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Gelammelte Schriften 


von 


iedrih Wilhelm Dörpfeld. 


Achter Band. 
Säufverfaffung. 


Erfer Ceil. 

Die freie Schulgemeinde und ihre Anflalten auf dem 
Boden der freien Kirche im freien Staate. 
Zweiter Teil, 

Die drei Grundgebrecgen der hergebrarhten 
Sıhulverfaffungen. 

Dritter Teil. 

Zwei pãdagogiſche Gulachten. 





Gůtersloh. 
Drud und Verlag von C. Bertelsmann. 
1898. 


Die freie Schulgemeinde 
und ihre Anftalten 


auf dem Boden der freien Kirche im freien Stante. 


Beiträge zur Theorie des Schulweſens 


von 


Hriedrih Wilhelm Dörpfeld, 


weiland Hauptlehrer an der luth. Schule zu Wupperfelb in Barmen. 


Zweite Auflage. 





Gütersloh. 
Drudund Verlag von E. Bertelsmann. 
1898. 


Gokk if nicht ein off der Unordnung, fondern des Friedens. 
St. Paulus. 


Vorwort zur erfien Auflage. 


Es giebt vieles, was den Berfaffer bewegen könnte, auf einen 
recht manierliden, empfehlenden Geleitäbrief für jeine Schrift zu 
fimen. Er verzichtet jedoch auf eine ſolche Vor: und Fürſprache. 
Da der Titel kurz und gut zu deuten ſucht, was hinter ihm zu 
finden ift, jo jei das Weitere Gott befohlen und dann abgemwartet, 
wie weit Die geneigten Leſer mit dem Buche ſich verftändigen und 
vertragen können. 

Nur einige Bemerkungen formeller Art mögen bier noch Pla 
finden. 

Der Hauptinhalt der hier dargebotenen Schrift ift bereits durch 
eine Reihe von Aufſätzen, welche in dem Evangeliſchen Schulblatte 
in den Sahrgängen 1859—1863 mitgeteilt wurden, einem nicht 
Heinen Kreiſe deuticher Schulmänner und Schulfreunde befannt ge: 
worden. Diefe Aufſätze erjcheinen hier überarbeitet, ergänzt und 
erweitert; auch find mehrere neue hinzugefommen. Da fie von vom 
herein nach einem beftimmten Plane bearbeitet wurden — nad ge: 
netiicher Methode, welche befanntlih Iehrt, daß man beim Ein: 
ihlagen eines Nagels nicht das dicke, jondern das ſpitze Ende vor: 
tehren muß — fo konnte die Reihenfolge derſelben auch für die 
Geftalt einer befonderen Schrift beibehalten werden. Ebenfo ift in 
der Darftellung mit Vorbedacht die Form von Sournalartifeln feit- 
gehalten worden. Der Verfaſſer möchte gern aud an den Stellen 
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die Gedanken ein wenig in Bewegung bringen helfen, wo Schriften 
in ſchwerer dogmatiſch-ſyſtematiſcher Rüftung für gewöhnlich jelten 
Einlaß finden. Kommen nur erft einmal die Gedanken aus den 
alten ausgefahrenen Hohlwegen heraus, jo werden mit der Zeit — 
fage: mit der Zeit, denn die Schulgeihichte ift erfahrungsgemäß nicht 
preffiert — auch die Dinge und Verhältniſſe in das Gleis 
gefunder, fiherer Entwidlung gelangen. 

Außer den eigenen Abhandlungen des Berfaflers enthält vie 
vorliegende Schrift no einen Anhang: Auszüge aus Auffägen von 
Shleiermader, Herbart, Mager, — Zahn, Landfer— 
mann, Hollenberg und Langbein. Diefe Stimmen find 
darum aufgeführt, um ſolchen Leſern, welde mit der einfchlägigen 
Zitteratur weniger vertraut find, zu bemweilen, daß die hier em- 
pfoblene, jcheinbar neue Bahn für die Ausgeftaltung des Schul—⸗ 
wejens in der That nit auf einer Phantafie-Erfindung beruht; 
daß fie im Gegenteil in weſentlichen Punkten ſchon vorlängft nam: 
bafte Vertreter gefunden hat und zur Zeit deren immer mehr findet. 
Freilich tft ihre Zahl gegenüber denen, welche der Staatsſchultheorie 
buldigen, oder die beitehende ſtaatskirchliche Scholarchie für die einzig 
rechte Schulverfaffung balten, oder die Schulen an die konfeſſions⸗ 
lojen bürgerlihen Genoſſenſchaften ausliefern wollen, oder endlich gar 
feine eigene Meinung haben, noch jehr gering. 

Die angeführten Namen dürfen übrigens nur für das in An- 
fpru genommen werden, was ihr Zeugnis eben bezeugt. Wo der 
Verfaſſer von ihnen abweicht, oder über fie hinausgeht, da müſſen 
ihn lediglich die vorgebradhten Gründe deden. Mit Bezug auf einen 
diefer Zeugen — feinen Freund und Landsmann Dr. Hollenberg — 
glaubt der Verfaſſer jedoh jagen zu dürfen, daß derfelbe in ben 
wefentlichiten Punkten mit ihm gleihen Sinnes ift; ſchon vor fünf: 
zehn Jahren haben wir zur Vertretung der Lehre von der freien 
Schulgenoſſenſchaft auf dem Boden der freien Kirche mit Wort und 
Schrift treulich zufammengeftanden. In einer deutihen Landſchaft 
geboren und erzogen, die fih jchon feit mehr als zwei Jahrhunderten 
eines hohen Gutes, — einer freien, nah dem Princip der Selbit- 
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verwaltung Tonfervatio geordneten Kirche — erfreut, — in einer 
Landſchaft, wo feit faft ebenfo langer Zeit die Anſätze zu einem 
nah demjelben Princip geordneten freien Schulweſen deutlih vor- 
fanden find, — wo ſelbſt ſolche Schuleinrihtungen, die man wohl 
als Raritäten engliicher Erbweisheit preijen hört, 3. B. die Ein- 
rihtung, wonach der .Hauptlehrer und Dirigent einer Schule bei 
der Anttellung feiner Mitarbeiter objervanz: oder vofationsmäßig die 
eme Stimme, das Präfentationsreht, bat, auf echtem deutſchen 
Boden fih antreffen laſſen: in einem ſolchen eigenartig gewachienen 
Vollstum konnte es, wie der Leſer begreifen wird, nicht anders ge- 
Heben, als daß auch unfere Auffaffung von dem Verhältniffe 
wilden Familie, Schule, Kirche und Staat eine eigentümliche Ge: 
talt und Richtung annahm, und wenn allerdings auch die Be: 
hauptung viel zu weit gehen würde, die in diefer Schrift nieder: 
gelegte Anficht vom Schulweſen ſei ſchlechtweg eine ererbte, fo wird 
non do fagen dürfen, fie ift legitim d. h. auf dem Grunde 
hitoriſch gewordener Zuftände wurzelmäßig entftanden. Wahr: 
henlih war auch bei Dr. Mager ein gut Teil feiner jpätern An- 
ſtauung der ſcholaſtiſchen Verhältniffe eine Mitgabe feiner nieber- 
theiniſchen Heimat, ein Erbgut, das ihm freilich erſt, nachdem er 
on den Feſſeln der Hegelſchen Philoſophie ſich frei gemacht hatte, 
wieder recht zum Bewußtfein gefommen zu fein ſcheint; vermutlich 
nürde fein ſonſt jo ſcharfes Auge auch in Abfiht auf die Kirche 
md Familie noch etwas richtiger gejehen haben, wenn er mit dem 
then der heimatlichen evangelifhen Kirche von Haus aus in dem- 
ken Maße verwachſen gewefen wäre, als er deffen äußere Natur 
md Geichichte kannte. | 

Die Zahl der verwandten oder halbverwandten Stimmen hätte 
% leicht um einige vermehren laflen; zwei feien noch ausdrücklich 
mannt: Scheibert, Provinzialihulrat in Breslau, und %. 9. 
ieh, der Theologe. Eine, aus jüngfter Zeit, die ſich Kurz faßt, 
men wir an diefer Stelle noh mit anführen, wodurch zugleich 
vieleicht auch denjenigen eine Kleine Gefälligfeit erzeigt wird, welche 
ven nappen Titel des Buches gern durch eine etwas weitere Formel 
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erläutert fehen möchten, um ſich darnach beiler entſcheiden zu können, 
ob fie das Buch beifeite legen oder lefen wollen. Schreiber dieſes 
war in der That überrafcht, in einem wiſſenſchaftlichen Werfe als 
Ertrag wiſſenſchaftlicher Forſchung dem äußern Umriffe nah das 
Nämliche ausgefprochen zu fehen, was er an anderm Drte mit vieler 
Mühe deutlich zu machen und zu begründen verfucht hatte. Im der 
Schrift: Encyklopädie, Methodologie und Litteratur 
der Pädagogik von Dr. Stoy, Profeffor der Pädagogik in 
Sena (Leipzig, W. Engelmann, 1861), heißt es S. 265 ff.: 


„Die Schulverfaffung entſpricht nur dann ihrer großen Auf- 
gabe, wenn fie auf dem Grundfage auferbaut ift, daß die Fa: 
milien ald die natürlichen Träger der erften und hei— 
ligften Intereſſen der Erziehung diejenigen Kräfte 
jeien, aus deren geordnetem Zuſammenwirken das 
Sähulregiment hervorgehen müſſe.“ 


„An die Unmöglichkeit einer Berüdfichtigung der bunten Familien- 
anſichten, an die nicht zu verlennenden Intereſſen des Staates und 
der Kirche und andere ſekundäre Probleme ſchon bier zu denken, 
würde höchft voreilig jein. Die Konftruktion einer Schulverfaffung 
auf den angegebenen Grundlagen wird vorerit zu der Vereinigung 
einer ziemlich großen Anzahl von Familien in Gemeinden, Kreifen, 
Provinzen und einer dem entiprechenden Gliederung der Schul 
behörden jchreiten und in dem jo aufgerichteten Gebäude alle die— 
jenigen Stellen offen lafien, wo der ebenfalls an ganz klare 
Formen zu bindende Einfluß des Staates und der Kirche 
einzutreten beredtigt iſt. Die Ausführung ift nicht dieſes 
Ortes.” — — . 


„Damit ift zugleih der Befürchtung begegnet, als würde von 
den Familien die Schulpflicht verabfäumt werden. Der vulgäre 
Radikalismus wird das freilich ſich nicht vorftellen können, wird in 
der Roheit feiner ſtaatlichen Anſchauungen immer fo, wie er’! am 
3. Juni 1848 in der Berliner Nationalverfammlung gethban, ben 
Antrag einbringen „„die Schulen als Staatsanftalten zu organifieren 
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und — was damit gar nicht zuſammenzubringen iſt — den Unter: 
riht umentgeltlih erteilen zu laſſen.““ 

„Kurzfichtige Lehrer werden noch mehrere Geipenfter zu fehen 
glauben, wie Unerfenntlichkeit und Stolz; von feiten des „Dorf: 
und Stadimagnatentums” ꝛc. Allen diefen Sorgen wird die Spike 
genommen durch die einfache Hinmweifung auf die jelbitverftändliche 
Vorausjegung, daß nicht der einzelnen Familie, fondern der Ge- 
meinde einige in bejtimmte Grenzen eingefchlofiene Rechte, dann 
aber der aus vielen Gemeinden gebildeten und durch Vertreter 
in einer Schuljynode repräfentierten Schulprovinz 
die eigentlihen großen Aufgaben des Schulregiments zuftehen 
werden.” — — 

Hoffentlih fällt unjere Schrift feinem in die Hände, der nicht 
leſen Tann, was gejchrieben fteht, oder leſen zu können glaubt, was 
nicht geſchrieben ſteht. Man verzeihe den Stoßſeufzer, — er wurde 
und durch die Erinnerung an einige üble Erfahrungen ausgepreßt. 
Es ift dem Verfaſſer nicht eingefallen, eine allgemeine „alleinglüdlich- 
machende“ Schulorganifation für die ſämtlichen deutichen Lande in 
Vorſchlag zu bringen. Nach feiner Meinung find ſchon die preu- 
ßiſchen Provinzen in ihren hiſtoriſch gejtalteten kirchlichen, jo: 
cialen 2c. Berhältniffen zu verjchiedenartig, als daß fie eine und 
diefelbe, das Einzelne regelnde Schulverfaflung ertragen könnten. 
Das theoretiih Beſte ift oft genug in der Praris der Feind des 
Guten. Die vorliegende Schrift zielt einzig dahin, zur theo— 
retiſchen Erwägung der Schulorganifationsfrage neuen Anlaß 
und Stoff zu bieten. (Sn diefem Sinne wolle man aud den 
Zuſatz auf dem Titel: „Beiträge zur Theorie des Schulmejens” 
verftehen.) Darum müflen die aufgeitellten Principien von den 
beigegebenen Vorſchlägen zur praftiihen Ausführung wohl unter: 
ſchieden werden; die lebtern dürfen nur unter den an Ort und 
Stelle deutlich bezeichneten Vorausſetzungen einen Anſpruch auf ge⸗ 
fällige Berücdfihtigung fih erlauben. Wer indes die Principien 
beftreiten und etwa behaupten will, daß die ftaatsfirhlide Schol- 
archie das ‚naturgemäße Schulregiment jet, dem glauben wir aber 
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auch, angefihts der hier deutlih namhaft gemachten großen Mängel 
und Gebreden des öffentlihen Schul und Erziehungsweiens mit 
allem Ernſte die Pflicht aufs Gewiſſen legen zu dürfen, mit hellen 
Gründen zu erweilen, wie die vor Augen Iiegenden thatlächlichen 
Mängel zu erklären find, wenn das Schulregiment wirklih in den 
„rechten Händen” ift, — und wie eine reelle gründliche Beſſerung 
auf dem bisherigen Wege möglich gemacht werden Tann. 


Barmen im Juli 1863. 


J. 38. Dörpfeld. 


Vorwort zur zweiten Auflage. 


Üeben dem Fundamentftüd, Dörpfelds „Teftament” (Bd. VII 
der Gef. Schriften), erjheint nun auch noch die fo viel ältere 
„zeie Schulgemeinde” von neuem. Nicht bloß deswegen, weil Dies 
Bert ſchon aus hiſtoriſchen Gründen von einer Gefamtausgabe der 
Shriften des BVerfaffers gar nicht ausgeichloffen werden konnte. 
6 if vielmehr zu einem genaueren Studium der von Dörpfeld mit 
older Gründlichfeit und Hingabe verfochtenen Schulverfaffungs- 
vorſchläge durchaus unentbehrlih. Dem Schulgemeindeiveal hat er 
kine erfte und feine leßte größere Schrift gewidmet; es ftand ihm 
im Mittelpunkt feiner litterarifhen Wirkſamkeit. Und wer beide 
Arbeiten miteinander vergleicht, wird zugeben, daß die „Freie Schul- 
gemeinde” durch das 30 Jahre ſpäter gefchriebene Fundamentftüd 
keineswegs antiquiert ift. Letzteres entwidelt allerdings Dörpfelds 
sen in abgeflärtefter, reiffter und beziehungsreichſter Geftalt und 
verarbeitet Dabei die ganze lange Lebenserfahrung, des ſcharf be⸗ 
cbachtenden Schulmannes und die Ergebniffe der neueren ſchul—⸗ 
poltiihen Kämpfe; aber der Kern und Stern feiner Schulgemeinde- 
theorie, das Familienprincip, kommt in der noch mit jugenb- 
lihem Feuer abgefaßten, durch ihre urfprüngliche LXebendigfeit und 
frühe fo feſſelnden erften Schrift einfeitiger und darum eindrüdlicher 
jur Geltung. 

Die Freie Schulgemeinde erfhien vor 35 Jahren zu früh — 
m einer Zeit, wo man die mit gewichtigem Schritt heranrüdende 
„riale Frage” in den maßgebenden Kreiſen überhaupt noch nicht 
zu würdigen verftand, aljo auch nicht begriff, daß der gejellichaftlichen 
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Bedeutung der Familie als Grundlage des Staates und Trägerin 
der Volfserziehung eine neue und tiefere Aufmerkſamkeit zuzumenden 
jei. Seht ift die große ſchwere Frage jo gründlich verwidelt und 
verwirrt worden, daß man fürditen könnte, alles Gute, mas nun 
zur Socialpädagogit auf dem Grunde des Familienprincips bei- 
gebracht wird, käme nunmehr ſchon zu fpät. Immerhin dürften 
Dörpfelds Anſchauungen ſich jetzt ein größeres Intereſſe bedingen ale 
vor drei Yahrzehnten. Man fühlt doch, daß etwas im Volfsleben 
und im Bau der Gejellihaft verfahren ift und ſucht wenigitens 
Auswege. So hoffen wir, daß die zweite Auflage des längſt ver: 
griffenen Werkes doch noch nicht zu ſpät erſcheint. Die Geitalt des 
Werkes mußte im wefentlichen diefelbe bleiben wie in erfter Auflage. 
Nur das VI. Kapitel, „Kritik einer ſcheinbar verwandten Anficht” 
wurde ausgeſchieden, das fih mit einer jeßt wohl völlig veralteten 
Schrift eines badiſchen Dekans befaßte; e8 wurde daraus nur ein 
allgemein wichtiger Abjchnitt in den Anhang genommen. 

Möge das Buch helfen, alle Berufenen zu eifrigerer und weiſerer 
Mitarbeit an der Erneuerung unjeres Volfslebens anzuſpornen, Die 
ganz weſentlich mit der Erneuerung der Familie und ihrer Stellung 
zur Schule zuſammenfallen wird! 


Düſſeldorf. 
Dr. G. von Rohden. 


Inhalt. 


Erfier Teil. Das Samilienprincip im allgemeinen. 


J. Bo ift die nächſte Verwandtſchaft und das erſte normierende Princip 


der Schule zu ſuchen? 

Vorbemerkung. Die äußere Veranlaſſung zur Abfahſung der nach⸗ 
ſtehenden Abhandlungen . . 

Sinn der Frage: Wo ift die nädhfte Verwandtſchaft ꝛc. zu kuchen? 
Aus der Schulgeihichte läßt fich diefelbe nicht mit Sicherheit beant- 
worten . 

Die Antwort muß aus der Natur und Beftimmung der Säule her: 
geleitet werden. Daraus ergeben ſich vier Hauptverwandtſchafts⸗ 
beziehungen zwifhen Schule und Familie 

Die vermandtichaftlihen Beziehungen zwiſchen der Säule und allen 
übrigen Lebensverhältnifien jtehen entweder in quantitativer oder 
qualitativer Hinficht hinter den bezeichneten Beziehungen zwiſchen 
Schule und Familie zurüd . 


Il, Reitere Andeutungen über bie tiefgreifenbe unb umfoffenbe pida 


gogiſche Bedentung der Familie. 
Die Bedeutung des Haufes in ſocial-politiſcher Beziehung tft längſt 
gewürdigt (Riehl), ebenfo die in kirchlicher Hinficht (Thierſch); — die 
Pädagogik ift in diefem Betracht im Rückſtande geblieben. . . . 
. Ein Blid auf die Familie nah ihrer Stellung im Reiche 
Gottes laut der heil. Schrift 
2. Die über die Jugenderziehung hinausgehende vädagogifche 
Wirkenskraft der Familie: das Haus eine Schule für den 
Prediger, — für den Regenten und Staatsmann, — für den 
Geſchichtsſchreiber, — für den Mufiter (Hausmufit, Salon» 
muſik, Seb. Bad) . - 
3. Anzeichen, daß die päbagogifche Bedeutung der Familie wieder 
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Die außerhalb des Schulgebietes jtehende Intelligenz, namentlich 
die gelehrte, bezeigt wenig Teilnahme an den Problemen der 
Pädagogik; — Unterfchied zmifchen den franzöfiichen und deutjchen 
gelehrien Akademien 

Mangelhafte Beziehungen ae dem Bitdungancien und dem 
Landeswehrweſen 

Die Quelle der frommen Stiftungen und Bermägmiffe für Scul. 
zwecke verſiegt immer mehr; — die Unterhaltung der Kirchen, 
Bildungs⸗ und Wohlthätigkeitsanſtalten beruht zum Teil auf an- 
dern Geſetzen als die der Inſtitute für Wohlſiand, Vertehr, Redis— 
und Kriegsſchutz zc. . . 

. Die Schulleitung, die Dienftdisciplin im Lehrer— 
ſtande und „der Geiſt, der in dem Corps thut leben.“ 
Die Leitung vbes Schulweſens leidet zunächſt an den Schäden, 
welche aus der Vermiſchung der Politit mit der Pädagogik ent: 
jtehen (Vgl. ©. 54—64) . 

Die Schularbeit und ihre Tugend. tann vom. Standpunfte de 
Staates aus nicht richtig gewürdigt werden; — Cbhrentitel, Deko: 
rationen; — Beförderungen; — die „politifche Freundſchaft“ wird 
nicht felten höher tariert als das ftille pädogogifche Verdienft; — 
des Schulitandes Ehrenkleid, — nad einem Worte 5. H. Jakobis. 
Der Volksſchulſtand kann nicht zu einer Standesfitte, zu Standes: 
zucht und darum nicht zu einem Standeshalt gelangen: er iſt 
neben den andern, gejellenen Berufsklafien ein Neuling, ein Par- 
venü, ohne zurecdhtleitende Tradition und Geſchichte; — im Schul: 
weſen find die dienenden und regierenden Beamten durch eine 
große Kluft geichieden, ein Gefühl der Beruſsgenoſſenſchaft vers 
bindet fie nicht; — es kann fih im Sculitande kein selunder 
esprit de corps entwideln, wohl das Gegenteil . 


Auch den Aufgaben der Schule ift die ſtaatskirchliche Säulleitung 
nicht gewachſen, namentlich in einem Großjtaate: es gebridht an 
den innern Bedingungen in den Perfonen und an den äußern in 
der Konftruftion der leitenden Kollegien. (Vgl. die Urteile Zahn 
und Landfermanns im Anhange); — ein? der innern Gebrechen 
bat die Gefchichte der „Regulative“ and Licht gebracht, — die bes 
kannten „Mißverſtändniſſe“ 

Wider die bisherige Schulleitung zeugen die oft betlagten bebeu⸗ 
tenden Lüden im Ausbau des Schulweſens, — fie laſſen ſich nur 
ausbauen, wenn auch die natürlich:eiferfücdhtige Liebe mit Hand 
anlegt und treibt; — in demielben Sinne zeugen die noch vielfach, 
in manden Diſtrikten felbit ala Regel, beſtehenden bandgreiflich 
unzwedmäßigen Schuleinrihtungen . 

Die disciplinargerichtlichen Einrichtungen find zur Srhaltung eines 
fittlid gefunden Schulweſens nicht zureichend 
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Daus Familienprincip im allgemeinen. 





Dörpfeld, Die freie Schulgemeinde. 1 : 


I. Wo if die nächſte Verwandtſchaft und das erſte 
normierende Princip der Schule zu fuchen? 


Vorbemerkung. Ein früheres Heft des Evangeliſchen Schulblattes 
Mr. 9. 1859) brachte einige „Mitteilungen aus der Geſchichte des 
bergiſchen Schulweiens.” Der Herausgeber hatte noch etlide Be 
merkungen Hinzugefügt in der Abfiht, die Fundamente der eigentüm⸗ 
lien heimischen Schuleinrichtung darzuftellen und daran einige Süße 
and der Theorie des Schulweſens anſchaulich zu machen. Einer der- 
jelben Iautete: 

„Die Schule Hat bekanntlich der Kirche, dem Staate und dem 
locialen Xeben zu dienen; nad allen diefen Seiten Hat fie Ber- 
dindungen, von allen wird fie beeinflußt. Die nächſte, innigfte 
und ftärkfte Verwandtſchaft befteht aber zwilhen ihre und der Fa— 
milie. Im erfter Linie ift fie Hülfsanftalt des Haufes d. i. 
Erziehungsanftalt in deffen Sinn und Weife Je nad- 
dem nun jemand die eine oder die andere Seite der Schulverbindlid- 
fit und Schulverwandtfchaft betont, je nachdem wird er fie im Innern 
eingerichtet, geleitet und äußerlih regiert wünſchen. Daher die 
verjhiedenen Beitrebungen, von denen die einen die Schule in Die 
Kirche, die andern in den Staat aufgehen lafjen, und die 
dritten, allerneuften, fie zu einer landwirtſchaftlichen oder handwerf- 
lichen Fachſchule umgeftalten wollen. Wir unſers Teils leugnen 
jelbftverftändlih feine jener drei Verpflichtungen, betonen aber aufs 
flärkfte ihre Berwandtihaft mit der Familie. Daß von diefen 
Standpunkte aus ganz andere Wünſche in Bezug auf Schulregiment, 
Schuleinrichtung und Schularbeit fi ergeben müflen, al8 auf einem 
der andern, liegt auf der Hand. Wir faflen fie zufammen in die 
Thefe: Die Schule foll möglichſt enge mit der Yamilie 
verbunden und möglichſt in ihrem Geift und ihrer Art 
eingerichtet und geleitet werden. Ebenſo dürfte a priori 
1* 








— 4 — 


Auer ein. daig eine Schulgeſtaltung familienhafter Art 

SAiucer der BVoikstümlichkeit und Naturwüchſig— 

ꝛacu verde, während ein vorwiegend bon der Kirche 

a ua ‚Ser vum dem ſocialen Mächten nach ih ren Inter 

HeSchaumeſen Das Ausſehen von etwas fünftlid 

eye Jrkiäd Vermeiden kann.“ 

Strom Tree des Schulblattes in Weftfalen erweckte dieſer 

oo Sram Ser ſandten der Redaktion eine „Erklärung“ 

onuc. dag fe ro dem Inhalte des angeführten Paſſus 

wege Tauten, wenn überall flatt Familie“ umd 

age aruge würde, aber aud nur in diefem Falle. Die 

gs Namairere med Spenderin aller Heilsgüter in 

Sys. Tec riklihen Bolksſchule müfle aud 

“ne Irarın.a 2228 Pflegerin bleiben; in der Auf- 

uote Weine ihnen der Keim zur Eman- 
ge rer der Kirche zu liegen. 

og Nun mean dieſen befreundeten Kollegen fo viel 

is yurca erer Zeit durchaus bona fide, wenngleid 

Kuren Tore Tragweite, niedergeichrieben worden. 

or ne am Fingerzeig fein, eine Hinweiſung auf 

ya ven Vbergeugung des Schreibers ein ſolides 

. na ar tue deuiſchen Schule verborgen liegt. 

sr Jar wurde er nun genötigt und gleichſam 

“gegen, auf das Dornige Gebiet der Theorie 

yunrıgüit der Schulverfaflung, fih tiefer einzulaffen. 

sr wie die Verfafſer der „Erklärung“ zwiſchen 

usisuagsetie borausiegten und flatuierten, wilden 

ea ein Paar Bemerkungen bingereiht haben, 

ge ta Sagen. Aufänglich hatte er aud dor, im 

wur ie Sache zu erledigen. Weiteres Nachdenken 

a ur idm Bequemeren abzujehen und den mühe⸗ 

sy Rd, die feiner Zeit dem Nachſinnen der Leſer 

pecrääg. das ganze Schulmefen — die Schularbeit 

w Wuleineiätung, die äußere VBerfaflung und 

6 wife den Charakterzug der Familien» 

ge gun, aber zu erklären, nad Kräften zu 

Ya Kaunfequenzen für das praktiſche 

Wu Nie hiermit beginnenden Auffäge über 

ten 8 Schulweſens auch nur fo viel Auf- 
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Ne ht Bahn brechen helfen zu können, 
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daß es auf dieſem Gebiete nötigere, ſchwierigere und lohnendere Arbeiten 
zu thun giebt, als bei Gelegenheit im Namen der Kirche oder des 
Staates oder in welchem andern Namen kurze Proteſte zu ſchreiben: 
dann glaubt der Verfaſſer zur Zerſtreuung der dort lagernden Nebel 
ſchon einen nicht geringen Beitrag geliefert zu haben. 

Zwei thatſächl iche Bemerkungen mögen jedoch jenen ſupponierten 
Differenzen gegenüber hier zum voraus Platz ſinden. Erſtlich: Nach den 
Ausführungen des Herausgebers in der oben bezeichneten Nummer des 
Shuldlatts find die Schulen des bergiſchen Landes enger mit der Fa⸗ 
milie verbunden, als die in Minden-Navensberg, und zugleich umd 
zwar gerade dadurch aud enger mit der Kirche. Das würde nad 
der Auffaffungsweile der „Erklärung“ nit möglich fein, ift aber That⸗ 
ſache. Zweitens: Schreiber diejes kann fih eine noch innigere Ber: 
bindung zwiſchen Schule und Kirche denken, als in feiner Heimat zur 
Zeit vehtsbeftändig ift, und wänſcht fie. Schon im I. 1849 Hat er 
in Gemeinfhaft mit 88 niederrheinifhen Lehrern einige bezügliche An⸗ 
trüge an die 6. rheiniſche Provinzial-Synode eingereicht, und zwar dem 
Sinne nah) durchaus übereinftimmend mit den Borfchlägen des dama⸗ 
figen Synodal-Affefiors Fabricius in der Moerjer Kreisiynode im 
3. 1847, ferner mit dem Kommiſſions⸗Gutachten Dr. Randfermanns 
anf der folgenden Provinzialfynode, und endlih mit den bezüglicden 
trefflichen Stellen in dem Prototoll der Kreisſynode Simmern, welche im 
Jahr 1849 auf Anlaß ihres Superintendenten Bad dieſe Lebensfrage 
der Schule wieder aufgenommen hatte. 


Für den Einfluß des Staates auf den Unterricht, die innere Ein- 
tung und die äußere Berfafiung der Schule braudt eine pädagogifche 
Abhandlung nicht den Advokaten zu machen. Ein Riefe weiß fi felber 
au helfen. 

Auch für den kirchlichen Einfluß iſt vom Standpunkte der Schule 
and einftweilen noch nicht not zu eifern. Die Kirche ift beredt genug, um 
für fi ſelbſt fpredden zu können. Im ihren Behörden, in den. Shnoden, 
in den lirchlichen Blättern und in den Berfonen, welde in den untern 
Inſtanzen die Schule leiten und beauffidhtigen, bat fie jo viele Organe, 
am ihren Begehren Ausdrud und Nahdrud zu geben, daß wir nicht 
wifien, ob fie darüber Hinaus ſelbſt noch etwas wünſcht. Es ift doch 
gewiß alles Mögliche, über eine Sahe — die Schule — mit disponieren 
zu Können, ohne für ihre Unterhaltung mit forgen zu müſſen. 

Drittens endlih fcheint es im unferer den materiellen Beftrebungen 
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ohnehin zuneigenden Zeit au wicht mötig zu fein, auf die focialen, 
3. B. die handmerftihen und aderbauliden Bedürfnifie, mit befonderem 
Nachdrucke hinzuweiſen.“) 

Ganz anders ſteht es um die Familie. Der Leſer befinne ſich 
gefälligſt, wo, wann umd wie oft ihm in irgend einem pädagogiſchen, kirch⸗ 
lichen oder politifchen Blatte eim Früftige Zeugnis für den Anſpruch, 
welchen die Familie am die Schule, und über die Bedeutung, welde 
fle für die Schule bat, vor Augen gelommen if. Er wird fid) ohne 
Zweifel lange, vielleicht vergebens auf ein Beiſpiel befinnen müſſen. Und 
doch ſind es die tern, denen Gott der Herr zunähft die Kinder über- 
geden hat; fie find im erſter Linie für die Erziehung verantwortlid; 
fie haben das volle Herzeleid zu tragen, wenn fie miß- 
raten. So gewiß alſo die Eltern am dem Wohlergehen ihrer Kinder 
in einer Weiſe beteiligt find, worin nicht leicht ein anderer für fie ein- 
tveten faun, noch mag; — fo gewiß iſt es geziemlih, daß Raum und 
Gelegenheit da ſei, Damit fie ihr Juterefie an der Schule wahrnehmen 
und bethätigen können. Daraus folgt aber feineswegs, daß ein demo 
kratiſch geleitetes, oder ein feparatiftiih zeriprengtes (Privat-)Schulmwelen 
das rechte fer; — vor ſolchem Schulunweſen wolle Gott uns bewahren! 
Auch folgt aus jenem Sage nody nichts darüber, wie und von wem 
die Intereflen der Yamilie wahrgenommen werden follen; das kann auf 
ſehr verſchiedene Weife geſchehen, aber e8 muß eben gefhehen. 

Treten wir jegt dem Hauptgedanken näher. 

Nicht zur Kiche, zum Staate und zu den focial-bürger- 
liden Genoſſenſchaften, fondern zur Familie fteht die 
Säule in der nähften und innigften Verwandtſchaft. 

Mas heißt das? Worin befteht, worauf gründet fi diefe 
Verwandtſchaft zwiſchen Schule und Haus? 

Was im Öffentlichen Neben in die drei Kreife: Staat, Kirche und 
jociale8 Bürgertum — fi auseinanderlegt, ift in der Yamilie zu einem 


*) In der Gemeinde R. ift der Präfes des Tandwirtfchaftlihen Vereins 
auh Mitglied des bürgerlihen Gemeinderates. Sobald in diefem Kollegium Die 
Rede darauf kommt, zur beſſern Dotation der Schulen etwas aufzuwenden, 
Ipriht jener Mann immer dagegen und leider mit zu gutem Grfolge. Er be- 
bauptet: Die jegige, regulativisch eingerichtete Schule diene vorwiegend nur Der 
Kirche, aber nicht den Bebürfnifien des focial-bürgerlihen Lebens. — So figt 
die Schule nach ıhrer dermaligen Berfaflung in der Klemme. Diejenigen, welche 
Ne tegieren und beaufſichtigen, brauchen fie nicht zu unterhalten, und Diejenigen, 
welhe ie „austümmilih" unterhalten follen, wollen nicht, weil die Leitung nicht 
nah ihrem Sinne ft. 
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einheitlichen Ganzen im Heinen (mikrokosmiſch) zuſammengeſtellt und 
vermachfen. Der Hausvater hat in feinem Bereiche den dreifachen Beruf 
eines Regenten, eines Prieſters und eines zeitlichen Ernährers und Pflegers. 
Unter feinem Schalten und der Mutter helfendem Walten Treifet und ent- 
widelt fi das Tamilienleben, eine Welt im Meinen, wachſend und ge 
deihend Durch Liebe und Lehre, Frende und Leid, Sitte und Zudt. Auf 
der erſten Kulturſtufe dee Menſchen, wo das gefamte Volksleben in das 
Hemilien- und Stammeswefen aufging, konnte die Erziehung und Bildung 
der Kinder innerhalb des Hauſes ansreihend beforgt werden. Auf der 
Kulturſtufe, wo unſer cpriftliches deutſches Volk jeßt angelommen ift, veicht 
die Yamilie, fei fle dürftig oder reichlich ausgeſtattet, für diefen Zweck 
ist mehr aus. Das in Staat, Kirche und Bürgertum außgebreitete, 
reich und vieljeitig entfaltete öffentliche Leben ftellt an die Erziehung und 
Bildung der Jugend Anforderungen, welde die Kräfte der Familie über- 
ſteigen; es find im Berlauf der Zeit Hülfsanftalten nötig und — 
möglih geworden: Die Schulen. Die Kulturgefhichte ehrt, daß eben 
mit der Entfaltung jedes der drei Lebenskreiſe das Bedürfnis nad 
höherer Iugendbildung gewachſen, ferner, daß je nah Ort und Zeit bald 
der eine, bald der andere derfelben mit Anregung dazu und mit Be- 
ſchaffung von Mitteln und Anftalten vorgegangen ft, bis es dahin ges 
Iommen, wo wir jet ftehen. Welchem von ihnen in alter und neuefter 
Zeiſt das meiſte Verdienft in diefer Beziehung zufomme: das mögen fie 
wit Hülfe der Rultur- und Schulbiftorifer unter fih ausmachen. Yür 
unfern Zweck, nämlih um die Trage zu beantworten, wo die Schule 
ihre nächſte Verwandtſchaft zu ſuchen Habe, brauden wir glücklicher⸗ 
weiſe die Entſcheidung diefes kulturhiſtoriſchen Prozefles nicht abzuwarten. 
Auch das iſt micht entfcheidend für diefe Frage, ob nah dem Gange 
der hiſtoriſchen Entwicklung bier oder dort der Staat unbeſchränkter 
Schulherr geworden ift, oder die Kirche, oder ob der Staat durch kirch⸗ 
fie oder andere Beamte die Schule regieren und beaufſichtigen läßt, oder 
ob, wie in England, die Bildung des gemeinen Mannes faft nur Sade 
der Privaten und der freien Bereine ift. Freilich Heißt in dem einen 
Falle die Schule Staats-, in dem andern Kirchen, in dem dritten Staats- 
firhen- und in dem vierten Privatanftalt; aber der Name beftimmt ihr 
Weſen nicht. Wenn es einem Staatsoberhaupt einfiele, in Hegelſchem 
Sinne den Staat als „das fittlihe Univerfum“, Kirche und Familie als 
Stantsinftitute zu bezeichnen und zu behandeln, fo würde das allerdings 
anf ihre zeitliche Lage und Einrichtung die augenfälligfte, d. 5. die ver- 
wüRendfte Wirkung ausüben; aber au ihrer ewigen, von Gott gewollten 
Bedentung ändert e8 nichts. Ferner: Wenn im Kirchenſtaate der Papft 
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eine Rexeitenanflait errichtet umd im oberſter Inſtanz durch einen Kardinal 
oder einen andern Geiſtüchen regieren läßt; — oder wenn ein weltlicher 
Fürſt eine theolegiſche Fabaltät gründet und dem Reſſort eines Staats⸗ 
miniſters überweit; — oder wenn ein Handwerkerverein eine Klein⸗ 
kinderſchule fliftet uud unterhält: fo wird doch niemand behaupten, daß 
num jene Militärſchule im engfler Berwandtſchaft mit der Fire, und die 
theologiſche Fabuldat im immigfter Berwandtſchaft mit dem Staate, und 
dieje Kleinkinderſchule in wöchfer Berwandtihaft mit dem Gewerbeweſen 
fiche. Uns dem Umftaude, wer eine Anftalt — hier die Vollsſchule — 
gegründet bat oder wer fie zeitweilig unterhält oder wer fie re» 
giert, Tamm in dieſer verwirrten Welt über ihre innere Zugehörig- 
keit fein ſicherer Schluß gemacht werden. 

Um die innere Zugehörigkeit, die Berwandtſchaft der chriſt⸗ 
lichen Volkeſchule heraudzubringen. muß ihre Aufgabe, ihr inneres 
Pflichtverhältnis ins Ange gefaßt werden. Bon dieſem Geſichts⸗ 
punkte aus ergiebt ſich bald, daß die dentſche Volksſchule, melde für eine 
beftimmte Volbsſchichte eine beftimmte allgemeine — nicht Bade — Bil 
dung vermitteln fol, nad der Seite des Öffentlichen Lebens allerdings 
dem Staate, der Kirche und dem forialen Bedürfnifien verpflichtet iſt. Am 
innigften und eugſten ift natürlich die Verbindung mit der Kirche, weil fie 
anı tiefjten, bid in das immerfte Weſen des Lehrers und der Schüler Binein- 
geht und die Berbeifung dieſes und des zukünftigen Lebens bat. Wenn 
es nun gelänge — was aber befanntlid bisher noch nie gelungen, — die 
Anſprüche diefer drei Beteiligten aufs feinfte oder doch friedlih auszu⸗ 
gleihen und jedem fein Teil mathematiſch genau zuzumefien, fo würde 
damit Über die Berwandtfhaft der Schule noch immer nicht vollaus ent- 
Ihieden fein. Denn num tritt auch die Familie auf, d. h. die, welche 
weiß, was fie ſoll,“) und behauptet, daß fie mit jedem der drei Inter 
*) Im folgenden ift ſtets von der hriftlichen Familie, die als ſolche mit 
der Kirche verbunden ift, die Rede, nit von der heidnifchen, mohammeda⸗ 
niſchen 2c.; übrigens it ihr Begriff gerade ſo ideal und gerade fo hiſtoriſch 
real gefaßt, Fwie der von Kirde und Staat. Im letzterer Beziehung muß man 
leider nicht jfelten gar jämmerliden Sophiftereien begegnen. Da ſpricht z. B. 
nmand mit vollem Munde vom „briflliden Staate‘, von der „Kirche“, von 
der, Reformation‘, oder vonder „wiſſenſchaftlichen Theologie”, von der „Seßts 
it”, vom „Rortichritt” w ſ. w. als2 ob die abftraften Ideale diefes Na- 
mens mit den realen Weſen, die unter dieſem Namen und vor Augen 
ben, durchaus ein und dagſelbe wären, — als ob die Wirklichkeit nicht oft 
ang hinter dem idealen Vegriffe zurüdbliebe, — als ob nicht auch der Fall 
srtäme, daB im Ramen dei „Staates“ und der „Kirche“ Forderungen geftellt 
din, da dr zehte Staat und bie rechte Kirche allerdingd mit gutem 
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eſſenen in Teilung gehen, d. i. in Anjehung des Schulinterefied mit ihm 
wetteifern müſſe. Ob man nun jagen darf, die Anſprüche der rechten 
Gemilie wiegen genau jo viel, als die Anſprüche der übrigen drei Pfleger 
und Wächter der Schule — ſofern auch fie die reiten und nicht pflicht- 
vergefien find — zufammengenommen, oder ob diefem Gewicht etwas ab- 
zuiehen ift und mie viel, — das braudt Hier nit bis auf ein Haar 
abgemefien zu werden. Soweit die Familie berufsmäßig für das Wohl 
und Heil der Kinder zu jorgen Hat, jo weit reiht auch ihr Interefle an 
de Schule, — ift aber nicht zu verwechſeln mit einem Anſpruch auf die 
Leitung der Schule. Dieſes Interefje der Familie haben auch die Staats⸗ 
gefeßgeber guter deutſcher Art ſtets anerkannt, indem fie jedem Hausvater 
dad Recht zugeftehen, feine Kinder felbft zu unterrichten oder durch einen 
qualifizierten Privatlehrer unterrichten zu laflen, wofern er nachweiſt, daß 
es wirklich und mit Binreihendem Erfolge gefchieht. 

Aber nicht bloß die dem natürlichen Herzen und dem driftlihen Ge⸗ 
wiſſen der Eltern eingepflanzte Sorge für die Bildung der Kinder weift 
anf eine Zufammengehörigfeit, eine VBerwandtihaft von Schule und Haus 
bin, es giebt der deutlichen, aber leider dennod von vielen nicht beadhteten 
Bingerzeige noch eine lange Reihe. 

Wie die BDertreter des Staates, der Kirche und der focial-bürgerlichen 
Geärfniffe, wo fie jemals einmal nebeneinander im Schulregimente ſäßen, 
je nah ihrer Stellung eine befondere Aufgabe der Schule ins Auge 
faffen und auf ihre Erfüllung dringen würden, fo ift au a priori bes 
greiflih und duch die Erfahrung erwieſen, daß jeder von ihnen, wo er ein 
Übergewicht über die andern befommt, der Berfuhung ausgefegt ift, 
fine Anforderungen an Lehrer und Schüler in den Vordergrund zu ftellen 
und dadurch das harmoniſche Berhältnis zu ftören. Diefem Übelftande 
gegenüber, von dem die alte und neue Schulgefhicdhte viel Xehrreiches zu 
erzählen weiß, fällt die Bedeutung der Familie, d. 5. eines rechten 
vertreters derſelben, erft ins volle Licht und Gewicht. Was jene ver- 
einzelt in Obacht nehmen, was fie alfo naturgemäß fcheidet, das faßt 
fih diefem naturgemäß in einen Blid und Griff zuſammen. Wo jene 
fh trennen, da einigt ex, und mo einer don ihnen im Eifer fir feine 





Grunde machen könnten, die man aber dem wirklichen Stante und der wirt: 
liden Kirche aus demfelben Grunde beftreiten muß. (Bergl. mit Bezug auf 
die Kirche die trefflihe Schrift eines angefehenen und hochgeftellten Kirchen: 
mom: „Stlihe Gewiſſensfragen hinſichtlich der Lehre von der Kirche, 
irdenamt und Kirhenregiment.“ Ein Votum von Dr. G. C. Adolf 
ven Harleß. Stuttgart, bei Liefhing. 1862.) 
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Sade von einem Fehler übereilet würde, da weiß er am beften zurecht 
zu helfen. 

Weiter. Die Schule tft auf Bildung berufen, d. 5. fie foll nad) 
ihrem äußern Arbeitsplan zunächſt Unterricht erteilen, aber diefer Unterricht 
fol ein bildender fein; d. 5. in, mit und unter Diefer Arbeit und durch 
das gefamte Schulleben fol der Schüler nidt bloß nad Intelligenz und 
Kunſtfertigkeit, jondern nah allen Seiten feines Weſens, in feiner ganzen 
Perfönlichkeit und im dem innerften Kern feiner Perſönlichkeit — fo weit 
die Schulfräfte reihen — angefaßt, gewöhnt, erzogen werden. Da kommt 
mebr in Betracht, als auf dem Lehr und Stundenplan verzeichnet zu 
werden pflegt, weit mehr als das jhärffte Auge des erfahrenften Schul- 
reviſors zu jehen vermag, auch noch meit mehr, als in dem beften Staate- 
oder Kirhen-Schulregulativ vorgeichrieben werden kann und — darf. Es 
reiht von dem wohlklingenden, menſchenwürdigen Ausſprechen des einzelnen 
Lautes bis zum finnigen, verftändigen und verftändlihen Vortrag eines 
Bibellefeftüds; — vom achtſamen Anſchauen des vom Lehrer vorgehaltenen 
Zeigefingers (Peftalozzi) bis zum ftillen, aufmerffamen innerliden Laufen 
auf des Lehrers und Pfarrers Wort in Schule und Kirche; don der 
Sorge für den fpigigen Griffel bis zur Sorge in allem Seinen und Ge- 
ringen; — von dem tadelnden Wort und der züchtigenden Rute bis zum 
hebenden und tragenden Gebet in der Schule und — im Kämmerlein. 
Daran aber hängt das Heil, die Würde und die Ehre der 
Säule: daß ihre Arbeit ald ein Ganzes, ihr Unterricht als ein bil- 
Dender, ihr gefamtes Leben als ein erziehendes aufgefaßt, daß danach 
das Unterrihtsmaterial nah Quantität und Qualität beftimmt, das Re⸗ 
fultat gefordert, und darauf Hin die ganze innere Schuleinridtung an= 
gelegt werde. Wie nun, wenn ein Beurteiler an die Schule beranträte, 
der in ihnen nur Unterrichtsanſtalten ſähe, der bloß die greifbarften 
Reſultate des Unterrichts, und zwar in den ihn am meiften intereffierenden 
Lehrfächern zu fehen begehrte, — würden da diejenigen, welde pflichtmäßig 
wahrhaft bildenden Unterriht und ein erziehendes Schulleben anftreben, 
befonderes Lob empfangen? Wie, menn Leute diefer Art in die Amter der 
Schulgeſetzgebung und der Schulauffiht Hinauffallen? Unfehlbar muß dann 
die Schule dergeftalt mit Unterricätsmaterial belaftet werden, daß eine Ver⸗ 
arbeitung desjelben, wie die wahre Bildung fie fordert, nicht mehr möglich 
ft, in dem Unterriht kann ſogar eine ſolche Hetzerei Pla greifen, daß 
die innere Schuleinrihtung z. B. durch Fachunterricht zc. fo ausarten, daß 
von dem Charakter einer Bildungs» und Erziehungsanftalt nicht viel mehr 
übrig bleibt. 

Welder Standpunkt außerhalb der Schule wird nun mohl am 
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beften geeignet fein, um von ihm aus alle Schulzwede und Schulmittel, 
die bedeutenden und die minder bedeutenden, klar überfehen und richtig 
gegeneinander abwägen zu können? Ohne Zweifel vermögen die Ber- 
treter ded Staates und der focialsbürgerlihen Bedürfnifie als ſolche diefen 
gänftigen Standpunkt nicht für fi in Anſpruch zu nehmen. Geeigneter 
if die Stellung des Tirhlihen Vertreters. Bei ihm darf wenigflens 
vorausgefegt werden, daß er die Schule nit als bloße Unterrichtsanftalt 
auffaffen und das höchſte Schulziel nicht überſehen werde; daher es aud 
in diefem Sinne für die Schule wohl heißen kann: Unter dem Krummftab 
if gut wohnen. Was aber auch dem kirchlichen Standpunkte — es if 
hier, um es nochmals zu jagen, überhaupt nicht von einzelnen Perſonen, 
jondern von den dur die Sachlage bedingten Standpunkten die Rede — 
um vollen Überblid der Schulaufgaben fehlt, ift aus dem bereits Ge⸗ 
ſagten ohne weiteres Mar. Durch die Erfahrung ift freilich überdies noch 
ermieien, daß ſelbſt diefer günftige Standpunkt nicht vor der bedenklichſten 
aller Einfeitigfeiten ſchützt, welde die Quantität des im Religionsunterricht 
Öelernten und zwar memoriermäßig Gelernten für die Qualität der chriſt⸗ 
lichen Bildung anſieht. 

Die geeignetſte Stelle zu allſeitiger gerechte Würdigung der 
Schulaufgaben und Schularbeiten auch in dieſem Betracht, in Betracht 
nämlich des nächſten Unterrichtss, des höheren Bildungs- und des höchſten 
Etziehungszieles, bleibt wiederum die Familie, natürlich — um zur 
vorſicht nohmald daran zu erinnern — nit dieſe oder jene oder gar 
jede, fondern die Familie in ihrem von Gott gewollten Wefen und Beruf, 
wonach das junge Menſchenkind, bis zum freien Hinaustritt ins öffentliche 
Leben, im Haufe volle Nahrung und Bewahrung finden foll, wie vordem 
m Mutterfhoß, und wie das Küchlein im Ei. 

Aus dem bisher Gefagten wird der Lefer ſchon einigermaßen zu er- 
hen vermögen, wie die an die Spige geftellte Behauptung, „die Schule 
fee zur Familie in der nädften und innigften Verwandtſchaft,“ zunächſt 
gemeint war. Der tieffte Grund der behaupteten Verwandtſchaft ift 
aber noch zu nennen. 

Diefen tiefften Grund, das Centrum unferer Anfhauung von 
der Berwandtichaft zwiihen Schule und Haus, oder beſſer zu jagen: das 
deiligtum der Schulfeftung, wie wir es verftehen, bat bereitS der 
Artilel: „Ein pädagogifhes Original (Flattih)” (im 6. Bd. Gef. Schr. 
<. 16 ff.; 43 f.) dentlih zu zeichnen verfuht. Ein paar Sätze dort 
ſagen genau, was hier zu fagen iſt. 

„Über und vor allem einzelnen menfhliden Wirken und Ber- 
anftelten ftehen für die Auferziehung der Jugend göttliche General: 
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Ordnungen, Auſtalten und -Bedinguifie, als eine Liienbarung von Des 
allweijen Gottes pãdagogiſcher Kuufl in deu Werlen der Shapfung, — 
alſo daß and) die Thoren feine Eutiduldigung haben.” 

„Zn diefen Beueral-Ordunngen gehört im erfter Linie: Die Familie, 
und im Derfelben für das erfie Alter wieder: der Mutterfiaud; — 
an welden pädagogiſchen Urſtiftungen jede menſchliche Iuflitution, die Dar» 
tiber hinaus wirten foll, ihr Maß zu nehmen bat. — Darans folgt: 
Je weiter eine Schuleinriätung fih von der Famtlienorduung entfernt, 
deſto weiter entfernt fie fih von Gottes Ordnung uud deſto geringer iſt 
ige Hriftlih-erzichender Einfluß. Auf diefem centrifugalen Wege hat das 
berühmte dentſche Schulweſen ſchon bedeutende Fortſchritte gemadjt.“ 

„Wie hoch Flattich vom der älteften Erziehungsanflalt, der Fa⸗ 
milie, dachte, geht am Harfien daraus hervor, daß er in feinem Iufor- 
mationswerle nit aus den Grenzen des Hanfes hinausging. Er war 
fein „Inſtituteur,“ wollte andy keiner fein, fondern ein Hausvater, der 
fremde Kinder mit den eigenen erzog. Seine Familie wohnte nit im 
Inftitut, fondern das Inftitut in der Familie. Hausvater, Schuldireftor 
Alafſenlehrer, Fachlehrer — das alles war Flatti in eigener Perfon. — 
In der Durchführung feines Gruudſatzes: ein Informator im Handvater- 
ode zu fein, bat ex fünfzig Jahre lang freiwillig ausgehalten. — Wie 
Flattichs Leben tiberhaupt, fo bezeugen auch feine informatoriihen Winke 
und Ratſchläge fort und fort, daß feinem Haren, „einfältigen“ Auge Er- 
ziehung und Unterriht, Hausvater und Lehrer unzertreunlid verbunden 
erſchienen.“ 

„Wenn von Peftalozzi und feiner Bedeutung für die Geſchichte 
der Pädagogik die Rede ift, fo wird mit Recht hervorgehoben, daß ihm 
niht die Schule, fondern die Familie als das Centrum der Volks⸗ 
erziehung galt; daß fein Hauptbeſtreben dahin ging, „„das Werk der Er⸗ 
ziehung in feinen erften Grundlagen wieder in die Hand der Mutter, in 
die Hand des Glaubens und der Liebe zu legen, und er feine Lebens- 
aufgabe als gelöft betrachten wollte, wenn ihm dieſes gelänge.““ 

„In befonderem Maße wird Flattichs Lebenshild intereflant und 
lehrreih, wenn man darauf achtet, wie an ihm die andere pädagogiſche 
Kardinalwahrheit anſchaulich fih ausprägt: daß das Geheinmis jeder guten 
Erziehungsanftalt, alfo au in der Schule, in der charakterhaften Perſön⸗ 
lichkeit des Erziehers beruht, und in jeder Perfönlichkeit wieder die 
Stelle, welde mit dem Herzen alles Lebens im Himmel und auf Erden 
in Verbindung treten Tann, den geheimnisvollen Lebensmittelpunkt bildet.“ 

Summa: die Familie ift die für alle Zeiten und Kulturzuftände 
von Gott gegründete und nad feinee Weisheit eingerichtete Normal« 
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Erziebungsanftalt für die Tugend; nah welden Mufter alle An⸗ 
alten und Schulen, die auf wahre allgemeine Bildung und Erziehung bes 
rufen find, möglihft, d. 5. fo weit ihre befonderen Zwecke es zulafien, fi 
rüsten follen. 

Diefe Grundtheje von der Verwandtſchaft der Schule und des Hauſes 
ousfügrlih zu begründen, d. 5. ale Mufterftüde in dem Weſen der Fa⸗ 
mie einzeln aufzumeijen, würde eine eigene Abhandlung erfordern. Daher 
Emmen hier nur einige Andeutungen gegeben werden. 

Erſtlich. Im der Familienerziehung find Natürliches und Geiftliches, 
wilder Boden und himmliſche Pflanzung, zeitlicher Beruf und himmliſche 
Stimmung, niedere und Höhere Erziehungsmittel fo dicht zuſammengeſtellt 
oder vielmehr fo verfhlungen und verwachſen, daß, foweit Gottes Geift 
in ihr waltet, eins das andere nicht hindert, jondern trägt und fördert. 

Zweitens. Mit diefen zu einem Ganzen verbundenen Kräften und 
Mitteln wird der ganze Zögling — „Leib und Seele, Augen, Obren und 
ale Slieder, Vernunft und alle Sinne” — in Pflege und Zucht genommen. 
Bon einem ganzen Leben wird er nad feinem ganzen Leben umfchlofien. 

Drittens. Eine der widtigften Erziehungsfunttionen, welde in den 
Mulpädagogifhen Lehrbüchern faft vergefien, und in der Schulpraris 
Mmählih vernachläſſigt ifl, — wir meinen die Gewöhnung — vollzieht 
Rh im Haufe mit innerer Notwendigkeit, gleihfam von felbft; von felbft 
mich in dem Maße, ald das höhere Gefeg, in welches die jüngern 
lieder eingewöhnt werden follen: Reinlichkeit, Pünktlichkeit, Mäßigkeit, — 
Schicllihkeit, Anftand, richtiges, gebildetes Spreden, — Hausandadit, 
Gebet, Kirchengehen u. |. m. bei den erwachſenen Hausgenoſſen zur Ge- 
wohnheit, zur Sitte und Lebensordnung geworden if. Der Sorge und 
Nike für Erhaltung dieſer Sitte und Ordnung fallen die Früchte der 
miehenden Gewöhnung als Gottesliohn in den Schoß. Die Wahrheit: 
„Sung gewohnt, alt gethan,“ ſtammt aus der Familienerfahrung; fie war 
belennt, ehe es Schulen gab. Spr. 22, 6. 

Viertens. Im der geheimnisvollen Einrihtung der Familie ift auch 
icſendwo ein eigentümliches Korrektiv gegen alle Überſchwenglichkeiten in der 
Siehung angebracht. Worin dieſer nüchtern⸗machende Beftandteil der 
dausluft eigentlich beftehe, ob darin, dag Wiffen und Können Hier nicht 
Io weit auseinander gerüdt iſt, oder Daß jeder Leltion eine Prüfung faft 
uf dem Fuße folgt, oder daß Natur und Gnadenordnung fo enge mit» 
fander verbumden find, oder daß alle drei Stüde und noch andere mehr 
onmenwirten, ift faft ſchwer zu jagen. Genug, das Sorreftiv if da. 
Unpraltiſche Treibhaustheorien ſtammen meiſtens aus der Schul⸗ und 
Stndierftube, nicht aus dem Familienzimmer. Wo fie auch Hier ſich 
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finden, da find fie in der Regel von außen hereingekommen, oder fie be⸗ 
ziehen fi auf Dinge, welche über den häuslichen Kreis hinaus Liegen und 
wofhr im diefem fein Probierftein vorhanden if. Sollte ein Hansvater 
einmal darauf verfallen, eine ercentrifhe Idee im Familienleben felbft zur 
Ausführung zu bringen, jo würde vielleiht ſchon der erſte Verſuch hin⸗ 
reihend korrigieren, und wenn Diejer es nicht thäte, jo würden es un- 
fehlbar die ftrengen Prüfungen thun, welche der häusliche Verkehr fort 
und fort für Erzieher und Zögling bereit Hält. — Sechstauſend Jahre 
bat die Welt geftanden, aber noch niemals ift e8 einer Mutter eingefallen, 
mit einem Kinde, das fprechen lernen fol, neben den praktiſchen Übungen 
einen Kurſus in der Grammatik durchzumachen, oder ein Mädchen, das in 
die Haushaltung eingeführt merden fol, einen Katehismus der Haus 
wirtſchaftswiſſenſchaft auswendig lernen zu laſſen. In Unfehung des 
höchſten Erziehungszieles wird nachſtehendes Exempel das Geſagte ver- 
anſchaulichen. — Ein Lehrer hatte einen Sohn, der ſich dem Studium der 
Theologie widmen wollte und die Freude und der Stolz der Eltern war. 
Mas man an einem Knaben und Jünglinge Schönes und Hoffnungsreiches 
wünſchen mag, das fand fi bei ihm vereinigt: ungemeine Begabung, be- 
harrlicher Fleiß, Strebfamkeit, kindliche Frömmigkeit und ein Ernft, Der 
den Jahren ftetd voraus war. Der Lehrer wohnte im äußerften, von der 
Kirche weit abgelegenen Teile der Gemeinde; darum hielt er ſonntäglich 
für feinen Bezirk eine befondere Abend-Erbauungsflunde und zwar mit 
vielem Segen. Der Dann war aud für feinen Poften wohl ausgerfftet. 
Seine Bildung ging weit Über die der meiften feiner Standesgenoffen, und 
feine Lebensführung hatte ihn fattfam geprüft und geläutert. Und doch 
verfiel er auf den unglüdfeligen Gedanken, feinen Sohn, als diefer erft 
vierzehn Jahre alt, aber ſchon Primaner des Gymnaſiums war, in der 
Sonntagsverſammlung eine Rede halten und fpäterhin Diefelbe zumeilen 
felbftändig leiten zu laſſen. Das Genauere und das nächſte Ende der 
Geſchichte dürfen wir nit erzählen. Es wird aud nit nötig fein. Wir 
fragen nur: Würde diefer Mann, der einen 14jährigen Knaben in einer 
zahlreihen Gemeindeverſammlung als Lehrer und Leiter auftreten lie, 
jemal® auf den Einfall gelommen fein, ihm die Leitung der Hans- 
andaht zu Übertragen? — 

Fünftene. Im der Yamilie, wo Erzieher und Zögling ſtets un- 
mittelbar und vom Morgen bis zum Abend miteinander verlehren, kommt 
die Berjönlichleit des Erziehers zu ihrem vollen Rechte, aber auch zu ihrer 
vollen Pfliht. Das häusliche Leben mit feiner erziehenden Wirkfamfeit ift 
kein Mechanismus, der, wie 3. B. die Dreborgel, von einem Außenpunkte 
getrieben und geleitet wird. Wie im menfhlihen Leibe die höheren Be⸗ 
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wegungen vom Kopfe und Herzen ausgehen, fo in der Yamilie von Bater 
und Mutter. Was fie am Lebens- und Bildungskraft befigen, kommt den 
Kizdern zu gut, tritt wenigſtens an fie heran; was fie nicht befigen, kann 
duch nichts erſetzt werden. Schwächen, Blößen und Gebrechen der Eltern 
Relen fih auf die Dauer auch dem Kinde dar als das, was fie find. In 
dem Haufe, das Gott ſelbſt gebanet Hat, gilt kein erborgter Schmud 
und fine Maske, kein Drnat und fein Heiligenfhein; nur das Wirkliche 
und Weienhafte — die gediegene charaktervolle Perſönlichkeit. 

So ift Gottes Ur-Erziehungsanftalt für die Jugend 
eingerichtet. 

Wo möchte nun außer der Familie: in Staat, in der Kirche und 
in ſocial geſchäftlichen Leben Etwas gefunden werden, das in folder Weile 
der Schularbeit und dem Schulleben nahe ftände, ihm ähnlih wäre und 
Korm und Wegweifer fein könnte? Etwa der Exerzierplag, die Kaferne, 
x Poſtdienſt? — oder des Pfarrers Predigt, Liturgie, Kinderlehr- 
imden, Krankenbeſuche u. |. w.? — oder die Werkftatt, wo der Meifter 
den Lehrling und Gefellen anleitt? — Wo an diefen Stellen eine 
Erelenpflege, ein Unterrichten oder des etwas vorkommt, 3. B. beim 
Blurer, beim Handwerfsmeifter un. ſ. w., oder ein Regieren und Ge⸗ 
wöhnen größerer Maſſen, 3. B. beim Offizier — da ift allerdings mehr 
er minder Ähnlichkeit mit der Arbeit des Schullehrers und kann alio 
ud cin gegenfeitiged Lernen ftattfinden. Aber die großen Unterjchiede 
bringen auch fo ſehr in die Augen, daß fie Hier nicht befonders bezeichnet 
a werden brauchen. 

Unterfhiede, und zwar ebenfalld augenfällige, beftehen freilih auch 
rigen Hans und Schule. Dort wird wenig oder gar kein Unterricht in 
ugerehter Manier erteilt, den hat die Familie der Schule abgetreten; 
zen iſt nur eine Heine Schar, hier aber ein anfehnlicher Haufe zu leiten, 
® aus dem Einzelunterricht wird ein Klaflenunterriht. Die Genoffen 
3 danſes find, ſoweit fie zur Familie im engeren Sinne gehören, zu 
aumengewachfen, die der Schule äußerlich zufammengebradt u. f. m. — 
Ss bedeuten aber diefe Unterfchiede für das Verhältnis zwiſchen der Schule 
ad dem Haufe? Im der Hauptſache nichts anderes, als was die Unter- 
de zwiſchen einem Arme und dem übrigen Leibe, oder zwilchen einem 
Stgment und dem übrigbleibenden Teile des Kreiſes bedeuten, nämlich: 
2 ein Teil eben nicht das Ganze ift, aber zum Ganzen gehört, das 
Km erft bilden Hilft. Die Schule hat einen Abſchnitt aus dem Kreiſe 
a häuslichen Erziehungspflicten übernommen; innerhalb diefes Abſchnittes 
% fe der Familie nicht bloß ähnlich, fondern gleihartig, ihr zugehörig. 
2 da der Mittelpunkt des ganzen Schullebens nod innerhalb dieſes 
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Abſchnittes Liegt, fo bleibt auch der Teil desfelben, welder über den häus— 
lien Kreis binausreicht, immer no mit der Yamilie enge verwandt. 


Wenn mande Leute durch die augenfälligen Unterſchiede zwiſchen 
Säule und Haus fih irre leiten laſſen und etwa gar zu Dem naiven 
Dafürhalten kommen: zwiſchen einem Schullehrer und einem Stundengeber, 
der nah dem Spradgebrauh aud Lehrer Heißt, z. B. Privat, Mufil-, 
Tanzlehrer u. |. w., beftehe eigentlih mehr Ahnlichkeit und Verwandtſchaft, 
als zwifchen jenem und den Eltern, welde man ja Vater und Mutter, 
aber nit Haußlehrer und Hauslehrerin nenne, — jo wird dadurd Fein 
verftändiger Schulmann in feiner Anfhauung irre werden. Im Grunde 
hat auch jene zu einem Drittel naive, zum andern Dritteil ſchielende und 
zum legten ‘Drittel oberflächliche Auffafjungsweife durchaus nichts Selt- 
fames, darüber man ſich verwundern müßte Gehört doh die Dent- 
faulheit aud zur Erbfünde Und dann, wie follen Nidtlehrer zu 
einem tieferen Begreifen von dem Weſen und der Bedeutung der Schule 
fommen, wenn fo viele Lehrer jo gar nicht dazu gelangen können, ja nicht 
einmal etwas davon hören wollen und mit Händen und Füßen fih jperren 
und fträuben, fobald man ihnen damit auf den Leib rückt? Was für ein 
regeres Verlangen nah einem Verkehr mit Amtsbrüdern, was für ein 
begieriges Forſchen und Fragen nah den Mitteln und Wegen zu den 
hoben und höchſten Erziehungszielen würde vorhanden fein, wenn dieſe 
einmal mit ihrem ganzen Mühlſteins⸗Gewicht allen Lehrern aufs Gewifien 
fielen! Wie würden dann neben den großen amtlihen Konferenzen 
mandjerlei Heine Gruppenvereine ins Leben treten, und viele der beftehenden 
amtlihen und nichtsamtlihen Konferenzen einen ganz andern Charakter 
annehmen, von denen an, die etwa ihr mit 15 Sgr. bezahltes Tagewerk 
mit Kartenfpiel bejchliegen, bis zu denen, wo die Kleinmeifterei methodo- 
logiſche Normalkurſe abhält, oder die Zeit mit BVorlefen und Anhören von 
ſchulobrigkeitlichen Verfügungen verbraht wird. Und ſolche Lehrerkreiſe 
meinen wohl gar zur Partei des Fortſchritts zu gehören, und es fon 
herrlich weit gebradt zu haben, zumal, wenn man bei feierliher Gelegen⸗ 
heit „Vernunft“ und „freie Forſchung“ hoch leben läßt. Die Guten, — 
wenn fie doch einmal wirklich zur Vernunft und zum ernften freien For⸗ 
fhen kommen wollten! 


Darum muß die wahre und die ganze Aufgabe der Schule laut und 
zwar fo laut als möglich bezeugt, und die Schlaffheit und Denkfaulbeit, 
mag fie auf dem Katheder oder fonft wo fi finden, nötigenfall® vor den 
Kopf geftoßen werden. 


Unferm Nachdenken, das nit auf Unfehlbarkeit, aber darauf An- 
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ſpruch macht, ernftlih und wohlgemeint zu fein, ftellt fih Weſen und 
Beruf der Schule fo dar: 

Die Schule ift mit dem Unterricht und fast mit dem gejamten Unter- 
aht der ihr überwieſenen Jugend betraut. Diefer Unterricht ſoll bildend, 
mögiäft vielfeitig Bildend, Intelligenz, Gemüt und Willen anfafjend fein, 
und duch diefen bildenden Unterriht und das ganze Schulleben follen die 
Kinder zu allem zeitlih und ewig Schönen und Guten — foweit e8 in 
den Bereich des Schulfreifes füllt — angeregt, gewöhnt und erzogen 
werden; ferner: Der Lehrer bat es mit Schülern zu thun, melde nod 
volftändig vom Haufe umfchloffen find; er thut in der Haupftſache eine 
Archeit, die in dem Kreiſe des Familienberufes liegt, ift mithin im dieſem 
Betracht ein Glied, ein Gehülfe des Haufes; emdlih: für dieſen Zeil 
keiner Arbeit wie für den, welder über den Beruf des Haufes hinaus geht, 
hat Gott in der Yamilie eine Normal-Erziehungsanftalt eingefet, deren 
Weſen und Einrichtung er eifrigft fudieren, mit der er thunlihft in Ver 
fehr und Berbindung bleiben und nad deren Sinn und Art die Schule, 
jo weit e8 möglich ift, eingerichtet und geleitet werden fol. 

Das letztere „Soll“ gilt jelbftredend nicht für alles, was Schule heißt, 
in gleichem Maße; es giebt eben manderlei Schulen und Lehrer. Es gilt 
aber für alle Anftalten, melde auf Bildung und Erziehung berufen find, 
alſo für Volksſchulen, höhere Bürgerihulen, Gymnafien — und in nod 
frengerem Sinne für Watfenhäufer, Kettungsanftalten u. f. w. Unter 
den öffentlichen Schulen fteht die Volksſchule dem Haufe am nächſten, 
weil ihre Schüler in dem Alter find, mo fie noch ganz und gar der 
Familie angehören, wo noch Gewöhnung möglich ift, während die Schüler 
der obern Klafſen der Realſchulen und Gymnaſien faft aus der Periode 
der Gewöhnung herausgewachſen find, und auch ſchon anfangen, wenigftens 
mit einem Fuße aus der Yamilie hinauszuſchreiten. 

As Resultat der vorftehenden Erörterung ergiebt fi alfo auf die 
Frage, wo die Volksſchule ihre nähfte Berwandtſchaft zu ſuchen habe, 
die Antwort: 

Die nähfte, innigfte und ſtärkſte Verwandtſchaft be— 
ſteht zwiſchen ihr und der Familie. 


Dörpfeld, Die freie Schulgemeinde. 2 





II. Weitere Andentungen über die tiefgreifende 
und nmfallende pädagogiſche Bedeutung der Familie. 


Im vorigen Artifel wurde die pädagogiihe Bedeutung der Yamilie 
lediglich in Abfiht auf die Jugenderziehung betradtet. Diefer Ge- 
fihtspunft war ein befchränfter. Die Yamilie ift in der That zu einer 
viel umfaflenderen pädagogifhen Wirkſamkeit angelegt. Schreiber dieſes 
vermißt fich nit, diefen Anlagen in ihrem ganzen Umfange bier nad- 
fragen zu wollen, allein einige Blide auf diefelben werden doch an dieſer 
Stelle am Plate fein. Wenn das Familienprincip mehr, als es bisher 
geichehen ift, in der Theorie des Schulweſens und in der Pädagogik über- 
haupt zur Geltung kommen fol, dann muß aud dem Weſen der Familie 
no forgjamer, als e8 bisher geſchehen, nachgeforjht werden. In neuerer 
Zeit haben namentlih Riehl und Thierfh dur befondere Schriften 
höchſt dankenswerte Beiträge dazu geliefert, jener von dem weitihauenden 
Standpunkte des Socialpolitilers, diefer von dem begrenzteren, aber tiefer 
blidenden des chriſtlichen Theologen. Es gereicht der Pädagogik nit zur 
Ehre, daß fie mit einer derartigen Arbeit in ihrem Sinn und Interefie 
und zwar mit einer folden, die fih dem Riehl'ſchen Werke würdig zur 
Seite ftellen dürfte, im Rüdftande geblieben if, Damit, daß die päda- 
gogiihen Theoretiker und Praktiker feit den Tagen ihres Reformators 
Peftalozzi nicht verfäumen, vor der pädagogifhen Würde des Haufes ihr 
Kompliment zu madhen, wie die Katholifen vor dem myſteriöſen Tieffinn 
der Bibel, wird doch in der That und Wahrheit nichts geſchafft. Auch 
bat Gott feine Werke und Worte nicht gegeben, daß man fih vor ihnen 
büde, fondern fie ftudiere, von ihnen lerne. 


1. Der erite Blick muß der Yamilie in ihrer Ewigkeits⸗Be— 
deutung, ihrer Stellung im Himmelreich gelten. 

Gott felber deutet uns den Heilsfinn feiner Werke und Wege 
durch fein Wort; „er lehret die Menſchen, mas fie wiſſen.“ Die heiligen 
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Säriftfteller, die Klaſſiker Israels, find dazu als die qualifizierten 
Eimentarlehrer aller Nationen beauftragt. Einer derjelben, der Apoftel 
Paulus, hat die Lehre von der Kriftlihen Familie grundlegend gegeben in 
dem Briefe, der als Ganzes ebenfo die Theorie von der driftlihen Ge— 
mÄnde elementar, d. 5. den Fundamenten nah, entwidelt.*) Es muß 
dem Lefer überlaſſen bleiben, dieſe Theorie des driftlihen Haufes (Eph. 5, 
2-6, 9) in ihrer ganzen Tragweite zu durchdenken. Hier können nur 
em paar Andentungen Play finden. 

Ein dreifaches Verhältnis von Über- und Unterordnung und zugleich 
von pädagogifher Bedeutung ftellt die Hausgemeinde dar: Mann und 
Weib, Eltern und Kinder, Herrſchaft und Gefinde. Die Oberen find ge- 
wien ihr Amt an den Unteren zu thun „wie der Herr;" die Unteren 
find gewiefen, jenen zu folgen „als dem Herrn.“ Jeder alfo, wie er 
ou geftellet fei, oben oder unten, fol, indem er fih im diefer feiner 
irdiſchen Stellung für fte erziehen läßt, zum himmliſchen Stande aus- 
rafen. — Im Blick auf das innigfte diefer Verhältniffe ſagt Paulus, er 
tede von einem Geheimniffe, nämlih von Chrifto und der Gemeinde. 
Dies Wort läßt aber auch ein neues Licht auf die beiden andern Ord⸗ 
nungen fallen und deutet, wie das Haus in der That ein Mikrokosmos 
der von Gott gepflanzten großen Chriftengemeinde ift, wo der Einzelne 
amd dem Knechtsſtande durch die Kindesitellung hindurch zum höchſten 
Ziele, von dem es heißt: „fein Weib Hat ſich bereitet” — hinanwachſen 
Il, Diefer Stufengang ift au in der Geſchichte des Reiches Gottes 
abgebildet. Die altteftamentlihe Gottesgemeinde deutet auf das Knechts⸗ 
der Unmündigkeitsverhältnis Hin, die meuteftamentlihe, welche betet: 
„Abba, lieber Vater,“ entipridt dem Kindesftande; die berrlihgemadte 
„wird ben Herrn, ihres Leibes Heiland, wie das Weib den Dann um: 
geben.” Ja, das Geheimnis ift groß, welches Gott in feiner Normal- 
Erziehungsanftalt geoffenbart und verborgen hat. 


2. Bei einer pädagogifhen Stiftung von fo tiefem und umfafjendem 
Sinne, wie die Yamilie, wird mutmaßlich ein geheimer Segen niedergelegt 
an für alle, die einen Beruf zur Vollsbildung Haben, wenn fie mit 
iht in Verbindung treten und von ihr lernen wollen. Und in der That, 
möt allein Die Schule hat von der Familie zu lernen. Auf die Gefahr 
din, flatt der einfachen num gar der ſechsfachen Ketzerei bezichtigt zu werden, 
Rellen wir guten Mutes die Theſe: 





® Berpl.: Der Brief an die Ephefer, von Dr. R. Stier. 
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Das Haus ift die Stätte, mo der Prediger da8 Predigen, der 
Lehrer da8 Lehren, der Erzieher das Erziehen, der Regent das 
Regieren, der Geſchichtſchreiber das Erzählen und der Muſiker die 
echte, heilige Muſik lernen d. 5. immer beffer lernen Tann. 

Boran alfo der Prediger. Geſetzt einmal 3. B. den Fall, On 
Pfarrer entſchlöſſe IH dazu, je und dann feine Predigten am Sonnabend 
erſt feiner Hausgemeinde vorzutragen und dann feine Zuhörer: Weib und 
Kind, Knecht und Magd, den Hausfreund und „den Fremdling, der etwa 
in feinen Thoren ift,“ zu fragen, wie viel davon verftanden und behalten 
worden ift, — follte er aus einem ſolchen praftiichen Kurſus der Homiletik 
nicht viel lernen können? Und ift nicht der Altmeifter Dr. Luther mit 
ſeiner Hauspoftile darin dem Anfange nad mit einem guten Beifpiele 
vorangegangen? in gelehrter und berühmter Mann (Stahl) hat einmal 
ein ernſtes Wort von der „Umkehr der Wiſſenſchaft“ geiproden. Es ift 
dieſem Worte aber ergangen, wie e8 fo vielfach geht, wo der Hörer denkt, 
das gehe nicht ihn, fondern den und den Nachbar, den bekannten alten 
Sünder, an. Sollten denn nit auch Homiletik, Katechetit und Päda⸗ 
gogit der Buße, und zwar der „fteten, unauförlihen Buße“ bedürfen ? 
Es iſt jemand allen Ernftes der Meinung: Wenn die Vordermänner 
unter den Pädagogen, Katecheten und Predigern Stable Wort im Sinne 
der erften unter Luthers 95 Thefen*) annehmen und von ganzem Herzen 
au wieder mehr nad der Urftätte und Urweiſe ihres Dienftes fragen 
wollten, fo würden Palmers „Homiletik,“ „Katechetik“ und „Pädagogik" 
und ähnliche gute Bücher nah kurzer Weile dur noch befiere erſetzt 
werden können. 

Bon den Lehrern und Erziehern ift bereits im vorigen Artikel 
die Rede gewefen. Überdies gelten ihnen diefe Betrachtungen insgefamt, 
und im Berfolg wird von dem Charafterzug der Yamilienhaftigfeit im 
Schuldienſt und in der Schuleinridtung, was injonderheit den Lehrerſtand 
angeht, ausführlih zu handeln fein. 

Für die Regenten (in Kirde und Staat und wo fonft immer ein 
Negieren ftattfindet) bat der Apoſtel Paulus kurz und gut die nötige 
Weifung gegeben. „Ein Biſchof fol fein, — der feinem eigenen Haufe 
wohl vorftehe, der gehorfame Kinder babe in aller Ehrbarkeit. So aber 
jemand feinem eigenen Haufe nit weiß vorzuftehen, wie wird er Die Ge- 
meinde Gottes verforgen ?* — Die Geſchichte Hat e8 zur Genüge bewiejen 
und wird es noch beffer an den Tag bringen, melden Segen die römiſch⸗ 
katholiſche Kirche dadurch verliert, Daß fie behufs der Ausbildung und 


*) Vergl. Zur Ethik. Gef. Schr. XL, ©. 36—44. Der Herausgeber. 
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Bemährung ihrer Hirten und Lehrer auf die Normal-Schule grundfäglic 
verzichtet. Was für eine Revolution möchte aber auch auf evangeliihem 
Boden vor fih gehen, wenn man bei der Übertragung von Schul-, Kirchen⸗ 
and Staatsdienften, vom geringften Polizeimann an bis zum freien Land» 
tagsabgeordneten Hin, vor allem Traft apoflolifher Forderung nah der 
Dualifilation, die duch Bewährung im Meinen häuslichen Kreiſe erwieſen 
wird, fragen wollte? — Stahl hat einmal beftritten, daß bei einem 
frhlihen Belenntniffe von „fundamentalen” und „nicht = fundamentalen“ 
Lehren geſprochen werden dürfe. Es fei fo; aber daß bei dem wahstüm- 
lien Ausgeftalten der Gemeinde die Lebensgefege fundamentaler find als 
die Lehrſätze, ſofern dieſe nicht zugleih die Bedeutung von Lebensgeſetzen 
haben, und daß unter den Lebensfragen wiederum eine fundamentaler ift 
als die andere, und daß die Frage nad der Bedeutung der Familie für 
die größeren Gemeinſchaftsweſen als eine der fundamentalften zu gelten 
bat: das fol, will's Gott, allen theologifhen und untheologifhen Juriſten 
zum Trotz wahr und unbeftritten bleiben. 

Aber der Geſchichtſchreiber, Hat der aud etwas mit der Yamilie 
zu thun? Gewiß, fo gut wie einer der übrigen Arbeiter im Gebiete 
der Kriftlihen Volksbildung. Der Leſer vergegenmwärtige fi einmal den 
ungeheuren Unterſchied zwifhen der Weile, wie 3. B. die bibliihen ©e- 
\Hihtfhreiber erzählen, und wie man Heutzutage — nit für Gelehrte, 
fondern — für das große Publikum, für den gemeinen Mann und für 
die Jugend Geſchichte und Geſchichten fchreibt; oder er vergleiche unfere 
ültern deutſchen Chronifen, Sagen und Märden mit den modernen 
Zeitungen und mit den befiern wie ſchlechtern Volks- und Jugendſchriften! 
Bie it Dort die Rede fo einfach, anſchaulich, verftändlih, und mie ge 
finftelt, manieriert, abftralt und umverftändlih Hier! Warum kann 
man denn heute nicht mehr ſo ſchlicht und recht und verſtändlich erzählen, 
wie damals, als unfere Sagen und Märden „jung wurden?" Die 
Iomplizierten Berhältnifje der jegigen Zeiten können das einzige Hindernis 
möt fein. Die wahrhaft volkstümliche Geſchichtserzählung ftammt aus 
der Zeit, wo fie ſich nit dur Papier, fondern von Mund zu Mund 
and namentlih in der Yamilie durch Großvater und Großmutter auf 
Kind und Enkel fortpflanzte. „Das Wort fo heilig” — und fo lebendig — 
„dort war, weil es ein geiproden Wort mar.” — Eins der beften 
Muſter eines Volksbuches jüngerer Art ift noch immer Jung⸗Stillings 
Lchensgeichichte (in ihrem erften Zeil, den Goethe zuerſt herausgegeben 
dat); es find unferes Wiffens wenige Schriften diefer Gattung vorhanden, 
die in gleichem Maße das Kennzeihen der Bollstümlichkeit an ſich tragen 
d. i. von Gebildeten nnd Mindergebildeten, von alt und jung mit gleihem 
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Intereſſe und mit Nuten geleſen werden. Sie giebt zugleich auch Auf 
ſchluß darüber, wie der Berfafler zu feiner natürlihen Auffaffungs- und 
Darftellungsweife gekommen ift, und mie jeder andere Gefhichtjchreiber 
vollsmäßiges d. i. familienhaftes Erzählen lernen kann. — Bor 
Jahren traf Schreiber diefes einmal einen Lehrer, der fih mit befonderem 
Fleiße darauf legte, dem Geheimnis der anfhauliden, aud dem Fleinen 
Kinde verftändlihen Erzählung, namentlih für den bibliihen Geſchichts⸗ 
unterricht, auf die Spur zu fommen. Er hatte fih in allerlei Formen 
und Weifen verfucht, bald die biblische Geſchichte mit den Bibelworten, 
bald in anderer Faſſung vorgetragen; aber immer war ihm das Gefühl 
geblieben, e8 fehle noch etwas. Zuletzt Hatte er fih ein Mittel aus 
gefonnen, den Kindern die kindliche Darftellungsmeife abzulaufhen. Zu 
dem Ende erzählte er den Sculkindern der Unterklaffe irgend eine bib- 
lifche oder andere Geihichte, aber nur einmal. Dann ließ er fih von 
einem der ſprechfertigern Schüler die Geſchichte wiedererzählen und ſuchte 
dabei die Erzählung des Kindes eiligft nachzuſchreiben. In den vor- 
gezeigten Proben war insbefondere intereffant zu fehen, wie Hüglih die 
Heinen Erzähler mit ihrem geringen Wortvorrat auszureihen geſucht Hatten, 
wo des Lehrers Wort ihnen verloren gegangen war. Wie uns jett dünkt, 
war der Mann mit feinen Verfuhen auf der ridtigen Spur, — aber 
eben auch nur auf der Spur. 

Über das, was der Muſiker in der Familie zu fuhen und zu 
lernen Hat, können wie glüdlicherweife einen bewährten Sachkenner für 
und veden laffen. Der Sorialpolitifer und Muſikkenner Prof. Riehl 
fagt in der geharniſchten Vorrede zu feiner „Hausmuſik:“ *) „Der Mufit 
ift immer mehr das innere Maß verloren gegangen. Während bildende 
Kunft und Dichtung beherrfchend, läuternd, verklärend eingegriffen haben 
in die moderne Entwidlung, erniedrigte fih die moderne Tonkunſt immer 
mehr denn jede andere Kunft zur Ddienftfertigen Magd aller modernen 
Blofiertheit, Frivolität, Sentimentalität, Gederei und Zügellofigleit. Sie 
ward namentlih zum Fluch des Hauſes. Nichts wirkt fo kräftig zur 
Berdummung des Geſchlechts, wie gegenwärtig das viele, planlofe Mufil« 
machen. — — — Durch die Defpotie der ausübenden Muſiker ift eine 
Rückkehr zu einfachen Tonformen, zu einem gedankenreichen, ſchlichten und 
ſtrengen Stil ſchier unmöglich. Denn die Bravour der Soloſpieler wie 
das Virtuoſentum der Orcheſter kann dabei freilich keine Lorbeeren ge⸗ 
winnen. Darum wird ſich unſere Tonkunſt abwenden müſſen von dem 


*) Fünfzig Lieder deutſcher Dichtung in Muſik geſetzt von W. H. Riehl. 
Stuttgart, Cotta'ſcher Verlag. 
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Handwerkstreiben der techniſchen Meiſter, fie wird ſich flüchten müſſen in 
die heiligen Räume des Hauſes, um wieder rein und züchtig zu werden. 
Die Hausmufit — — kann allein wieder aus der VBerflahung zur 
Bertifung führen. So ihr nicht werdet wie die Kindlein, jo kommt ihr 
nimmer ind Himmelreich! — Das ift au ganz bejonder8 den Tonſetzern 
gefagt.” — „Seit die große Periode dee Hausmuſik mit Beethoven 
fich abgeſchlofſen“ — Heißt es in Riehl's „Naturgefchichte des Volks“, 
dritter Teil, Seite 256 — „ift die überwiegende Maſſe der muftlalifchen 
Produktionen immer mehr dem Geifte des Salons dienſtbar geworden. 
Das abgeriffene, geiftreih gaufelnde Weſen des Salons charakteriſiert das 
eigentliche Deoderne in unferer Muſik. Die wenigen tüctigen Meifter, 
melde eine Ausnahme machen, kennt die Nation; fie find aber aud nicht 
teht modern. Die übertriebene, überreizte muſikaliſche Schreibart, die 
jeder melodifchen und harmoniſchen Wendung eine Pointe geben will und 
der großen Maſſe bereits den Magen völlig verdorben Hat für jede natür- 
Ihe und einfahe Muſik, verdankt der Berechnung auf den Effelt im 
Salon großenteild ihren Urfprung. Der Salon entjheidet über die Er- 
folge der meiften Muſiker, und unzählige Muſiker find noch immer feil 
genug, um dem Erfolge im Salon ihre beffere künſtleriſche Überzeugung 
zum Opfer zu bringen.“ 

„Es find” — fagt derfelbe Schriftfteller an einem dritten Orte) — 
„am 28. Juli d. 3. (1850) Hundert Jahre, daß der Thomaskantor 
Bad zu Leipzig als ein blinder, vielgeplagter alter Dann duch einen 
Schlagfluß dieſer Erde entrüdt wurde. Aber man fcheint den Hundert- 
jährigen Todestag dieſes einfamen Geiftes doch gar fill und vereinzelt 
begehen zu wollen, — vielleiht wird der 28. Juli nad) weitern hundert 
Jahren ein Feiertag der Nation. Welch ein Gegenfag zu dem hundert 
jährigen Geburtöfeft Goethes, wie wir es vor einem Jahr faft um die 
ſelbe Zeit fo über Erwarten allgemein und glänzend begingen! — Das 
not, die Leute thun wicht gern Buße und laſſen fih ihre Sünden nidt 
gem ind Gewiflen reden, und ein Crinnerungstag an Bad iſt für das 
bentige Künrftlergeichleht doch immer ein Bußtag. — IH ehe nämlid 
in Bad den ſtolzen Repräfentanten jenes echten, ungefälſchten Bürger- 
tams, wie e8, ſich ſelber getren, in die Verderbnis des 18. Jahr⸗ 
hunderts Hineinragt und das fociale Gleichgewicht herftellt gegenüber der 
Ertfittlichung der vornehmen Welt, der Verflahung der wiſſenſchaftlichen, 
der Berzopfung des künſtleriſchen Lebens.” 





Muſikaliſche Charakterköpfe. Ein kunſtgeſchichtliches Skizzenbuch 
von W. H. Riehl. 1. Band. Stuttgart, Cotta'ſcher Verlag. 


„Tiefe Dürgeriihe Chrenfeftigleit ift jett felbft fchon von unferm 
Handwerlerſtande großenteild gewichen; daß aber vollends ein Küuftlerleben 
ſeine dejten Wurzeln in Dem Boden des gediegenen Bürgertum treibe, 
und ſeine Weihe in freudiger Gottesfurdt und in dem fittlihen Wider 
at eines jtrengen, reihen Familienlebens finde, das tft heute etwas 
ganz Aremdartiged und Neues geworden. — Es gemahnt uns eine folde 
Erſcheinung wohl noh an jene Tunftreihen Männer des Mittelalters, bei 
denen die bürgerliche Tüctigkeit von Zucht und Handwerk mit der Fünft- 
laden Geuialität noch Hand in Hand gehen konnte. Und in der That 
At der ganze Bad, wie er dichtete und lebte, der letzte Nachhall mittel 
autkeriger Größe, der in die Zopfzeit herüberkllang. In der gläubigen 
Muſtik eines kindlichen Gemütes und mit der phantaſtiſchen Überfülle 
wauderbar tneinanderranfender Yormbildungen bat er gotiide Dome aus 
Ionen gebaut, da man es fhon längft verlernt Hatte, fie aus Steinen 
aufzuführen. - Aber au der ganze Lebenskreis, in dem er waltete, 
gehort Dem legten Überreft des ungebrochenen mittelalterigen Bürger 
tunis au. Seitdem kann kein Muſiker mehr muflzieren wie Bad, weil er 
ncht mehr ſocial ſich entwideln und leben und walten kann gleich diejem.“ 

„Sedaſtiau Bach lebte in der Nähe eines der prunffüctigften und 
utarieiften Hoje damaliger Zeit. Das würde an fi wenig zu fagen 
ud Yadın, da man den Kantor doch ſchwerlich an den Hof gezogen 
wu Aber au dieſem Hofe herrſchte zugleih ein Sybaritiemus Des 
Nu dran, Wie er ſeitdem noch nicht wiedergekehrt iſt. Namentlich ward 
Want Dresden faſt nur zur Erhöhung fürſtlichen Prunkes aus⸗ 

ons: den beſtechendſten Weiſe, und für die leichten welſchen 
san der uugleich ſchwerer ins Ohr fallende Klang des deutſchen 
Du hieß ſich das nicht anfechten; er ertrug fein Kreuz in 
on Wa, indes er unfterblihe Werke ſchuf, von feinem Schul⸗ 
uns plagte ſich, wie fich feine Väter geplagt, und muflzierte 
ru eine ſutliche Größe in fo einfahen Zügen!“ 
\ Desieger Damals noch etwas feltener waren als Heutzutage, 
an Wasaı ſeine Werke zulegt gar felber in Zinn. — Da 
son ia Wadlid auf folde Thatkraft, daß uns fein Angeficht 
“ty Wuaten gefihildert wird: „„Wenn man den feften 
send Wiunen Die ſchwarzen Augen fiehet, da iſt es 
Sen a Delfen.”“ — Und doch that der nimmer 
Ann Wa Mr feinen „Ruhm“ und für die weitere 
An Werke, daß wir heute, nad Hundert Jahren, 
Sn nuhforfihen müſſen, wie nad den verlorenen 
tank —— Darin liegt eben die ungeheure Kluft 
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zwiſchen der modernen Sünftlerthätigleit und dem Schaffensdrange des 
alten Bad, daß unfere Künftler, mit dem Apoſtel Paulus zu reden, 
‚dm Geihöpfe mehr dienen als dem Schöpfer,“ während bei Bad daß 
Umgelehrte zutraf. Es war ein Künftler ohne Publikum, der nur feinem 
Gott zu Ehren fang und fi zur eigenen Luſt. Ein echter Fürſt des 
Geiſtes.“ 

„Man mag eine ſolche Auffaſſung von Bach's Genialität „philiſter⸗ 
baft" nennen, ih Tann mir aber nicht helfen; der Dann kommt mir 
nirgends größer vor, als wenn ich ihn als Kantor vor mir fehe im 
reife feiner zehn mufizierenden Söhne, ein Mann, bei dem 
die Gediegenheit der Kunft Familienüberlieferung ift,*) der in 
den engen Schranten feines bürgerlihen Standes getreulih waltet und 
wirft und nie Darüber hinaus will; der zu Gottes Ehre und nicht für 
das Publitum in Tönen denkt, weil das ihm eine unantaftbare Seite iſt, 
die feine Väter auch fo geübt Haben. Daher das Keufhe, Keine und 
daneben das Markige, Eifenharte in feinen Werken, weldes ihm feiner 
nachmachen wird.” 


3. Billig werfen wir ſchließlich auch noch einen Blick auf einige 
jener Erſcheinungen, die dafür zeugen, daß man an manden Orten an- 
füngt, die Bedeutung des Familienlebens für die Volksbildung, be- 
ſonders für die Erziehung der Iugend, Har zu erkennen, und gemäß diejer 
Ertenutnis auch zu handeln verſteht. 

„Die modernen Rettungshäuſer“ — fagt Riehl in der bereits 
gezogenen Schrift: „Naturgefhichte des Volks“ — „find neben anderm 
an tbotfählicher Beweis, daß man die Bedeutung der Familienzudt 
für die Erziehung wieder begreifen lernt. Nicht Bloß Waifenkinder, fondern 
überhanpt familienlofe Kinder, Kinder, welde „Hinter den Heden jung 
geworden” find, jollen Hier ein Haus wiederfinden; zuerſt follen fie er 
‚gen werden in chriftlicher Yamilienfitte, in der liebevollen Zucht des 
danfes, und alsdann gebildet in allerlei nütlider Kenntnis ;**) zuerft fol 





* Die Borfahren des ehriamen Tonmeiſters waren ehrſame Handwerksleute 
ad Nufitanten; fein Ururgroßvpater, Beit Bach, ein aus Ungarn nad) Sachen 
eingewanderter Bädermeifter, fein Urgroßvater Teppichmacher und Mufiter dazu. 
In dritten und vierten Gliede von Veit abwärts verforgte die Familie ſchon 
halb Thüringen mit tüchtigen Muſikern. Johann Sebaftians Vater war Hof: 
mufikus in Eifenady, und da er frühe ftarb, fo war der ältere Bruder Johann 
Sriftoph der Mufitmeifter des Sebaftian; diefer aber hat wiederum zehn Söhne 
2 eigener Lehre zu rechtichaffenen Mufilern ausgebildet. 

_ ) Der Staat bringt diefe Kinder, wenn's gut gebt, durch Zwang in bie 
kchule und überläßt die weitere Erziehung der Gaſſe. D. 
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ihnen das Haus erſchloſſen werden und nachher die ganze Welt. 
Darin liegt ein großer Gedanke verborgen.“ 

Riehl Hat vecht. Die „Rettungshäuſer“, wenngleich ihre Notwendig: 
keit leider bekundet, daß viele fogenannte Familien keine Familien mehr 
find, bezeugen doch auch, daß die chriſtliche Liebe für die familienloſe 
Zugend neue Häufer zu gründen weiß. Aber wie fehr auch Riehl in den 
deutichen Landen bewandert ift, das Erfreulichſte im diefer Richtung ift 
ibm doch noch unbelannt geblieben. Darüber follen die eigenen Worte 
ded würdigen Mannes, der diejen köſtlicheren Weg zuerft mit Fleiß auf- 
geſucht und betreten bat, bier Zeugnis geben. 

„Es find num zwölf Jahre," — fo beginnt ein Vortrag des 
Pfarrers Bräm“) — „jet man bier zu Lande (am Niederrhein) verſucht 
bat, bei der Armen- Erziehung der Weifung Peſtalozzi's auf bie 
Wichtigkeit der häuslichen Erziehung und der ermahnenden Worte Zel: 
ler's: „die Hausftube muß Rettungsanftalt werden,” einen thatſächlichen 
Ausdruck zu geben. Es geſchah zuerſt in der Form eines Bereins, des 
Erziehungs⸗Vereins zu Neukirchen bei Mörs, der für folde arme Kinder, 
welche in Gefahr der Verwdahrloſung flanden, aber noch nicht gerade ent- 
artet waren, geeignete Samilien fuchte, und diefe dann in liebende Obacht 
und Pflege nahm. Er nahm gefährdete Kinder aus Rheinland und 
Weftfolen auf und fand feine Yamilien au im ganzen Lande umher 
zerſtrent. So war es für den Anfang nötig; der Sade mußte erft 
Bahn gemadt werden.“ 

„Es war begreiflih, daß im Unfange die Frage entftehen konnte, 
ob die Armen-Erziehung in Familien oder in Anftalten die befiere 
fi? Die Erziehungsvereine haben fi auf Ddiefes „Entweder — Oder“ 
nie eingelafjen, fondern dagegen proteftiert. Sie haben immer die Ans 
ftalten als notwendig vorausgefegt und anerkannt. Gott hat beide Arten 
der Armen-Erziehung gegeben, beide find nötig, je nad der Urt ber 
Kinder, hier und da auch nah der Eigentümlichfeit der Lokalität. Es 
läßt fih wohl fragen, was ift für dieſes beftimmte Kind befler? oder 
was ift unfers Orts vorerft ratfamer? Uber wir müfjen alle Wege zum 
Guten treu benugen und nicht fragen, ob das rechte oder Linke Auge das 
eigentlihe Auge ſei?“ 


* Die Erziehungs-Vereinsſache. Vortrag von A. Bräm, Baltor 
zu Neukirchen bei Mörs, gehalten in der Paftorallonferenz zu Bonn 1857. Her: 
ausgegeben von dem Provinzial: Ausihuß für innere Miſſion in der Nheinpropin;. 


III. Vorblirke anf die Bedentung des Familien- 
princips für die Geflaltung des Schulwefens. 


Hafen wir die Ergebniffe der bisherigen Betrachtung in einige 
hie Säge überfihtlih zufammen: 

Die Schule ift keine Genoflenihaft, fondern ein Inftitut und zwar 
ein abhängiges, dienendes. Sie hat Verbindlickeiten gegen die Samilie, 
die Kirche, das focial-bürgerliche Leben und den Staat. Bon diefen Ges 
menfhaften empfängt fie Dafein, Einrichtung und Aufgabe. Der Lehrer 
iſt Schuldiener, nicht Schulherr.*) 

Damit nun die Schule die richtige Aufgabe, die angemefjene Ein⸗ 
richung und ein naturgemäßes Regiment erhalten könne, muß ihr Ber 
haltnis zu jenen verſchiedenen Genoſſenſchaften — nit minder das Ver⸗ 
hältnis dieſer Genoſſenſchaften unter fih, fo meit es hier in Betracht 
immt — genan unterfuht und vorab wenigftens theoretifh deutlich feft- 
getellt werden. Die Schulgeſchichte lehrt, dag jemand die einzelnen Schul⸗ 
ftalten wie das geſamte Schulweſen fo oder fo eingerichtet und geleitet 
wänjht, je nachdem er die eine oder die andere Schulverbindlickeit in 
den Bordergrund fiellt. Daher die verſchiedenen Beftrebungen, von denen 
die einen die Schule in die Kirche, die andern in den Staat aufgehen 
Ifen, alfo 3. B. dort die Synode und bier den Landtag zum Schulcat 
mahen, und die dritten fie faft zu einer gewerblichen Fachſchule ums 
setalten wollen. 

Eine Unterfuhung darüber, welchem unter jenen Lebenskreiſen die 
Shule am nächſten verwandt und demgemäß am imnigften verbunden fei, 
daf nicht davon ausgehen, wem diefelbe dermalen äußerlich angehört, wer 
fe vor Beiten gegründet und am meiften gepflegt hat, wer fie derzeit 





*) Inwiefern auch der Pädagogik als Fachwiſſenſchaft ein Einfluß auf die 
er des Schulmeiens gebührt, ift nicht bier, fondern weiter unten zu 
ten. 
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unterhält oder beauffiätigt; vielmehr muß vor allem ihre eigenfte Natur, 
ihr Weſen und Leben felbft befragt werden. 

Im Blide darauf wird die unbefangene Nachfrage finden, Daß die 
Säule dem Haufe am nädften ſteht. Alle Beziehungen zwiſchen den 
übrigen Gemeinſchaften und der Schule müfjen gegen die verwandtſchaft⸗ 
lihen Bande zwifhen diefer und der Familie in den Hintergrund treten. 
Diefer Verbindungen find hauptſächlich vier: 

a) Die Yamilie ift bei der Schule, d. i. bei der Erziehung ihrer 
Kinder, gerade jo jehr interefftert mie Staat und Kirche und bürgerlides 
Leben zufammengenommen, ja no etwas mehr. Rechte Eltern wünſchen 
ganz wie die Kirche, daß ihre Kinder aud Kinder und Erben Gottes 
werden; fie wünſchen ferner, daß diefelben zu treuen, braudbaren Bürgern 
aufwachſen, in dem dereinftigen Stande ihr täglid Brot erwerben, und 
nah Standesfitte mit Ehren leben und fi geben können. Mißraten fie 
aber, fo haben die Yamilienangehörigen zunächſt die Schande und die Laft 
zu tragen. 

b) Die Sefamtaufgabe der Schule faßt fih vom Standpunkte der 
Familie in einen Blid und Griff zufammen. Die andern Schul-Inter- 
efienten — die Fire, der Staat u. ſ. w. — fehen von der Schule nur 
eine Seite; fie können daher ihre Aufgabe aud nur partiell begreifen. 
Wo einer von ihnen allein oder vorwiegend regiert, da muß die Schul» 
arbeit und das Schulleben notwendig einfeitig werden, wie aud die Er» 
fahrung Hinlänglih gelehrt hat und bis zur Stunde lehrt. 

c) Die edelfte Seite der Schule, daß fie nämlih nit bloß Lehr- 
fondern auch Erziehungsanftalt if, und die Bedeutung der minutiöjen 
Einzelheiten des Schullebens, die höheren Zwede und die zum Zeil klein⸗ 
lichen Mittel, — das alles läßt fi nur vom Standpunkte des Yamilien- 
lebens, ans feinen Mühen und Beihwerden heraus, genugfam würdigen. 
Eine verftändige Hausfrau wird nicht felten das erziehlihe Walten des 
Lehrers und die erziehlide Wirkenskraft der Schulordnung beſſer zu 
tarieren wiſſen, als mander Staatsminifter oder Konfiftorialrat oder Land⸗ 
wirtſchaftsvereins⸗ VBorftand. Statt vieler Beweiſe braudt nur an das 
barakteriftifche Urteil des würdigen Dr. Claus Harms erinnert zu werden, 
eines Mannes, der unter feinen Standeögenofien mit Recht für eine Größe 
erften Ranges galt und als Theologe ein Vorrecht zu foldem Urteil be= 
anfpruchen konnte. Er Hat in feinem Aufſatz (1844): „Was iſt Die 
Schule?” diefer den Beruf und die Befähigung zur Erziehung rundweg 
abgeiproden. 

d) Die Familie ift die von Gott ſelbſt geftiftete Normal-Erziehunge- 
anftalt für die Unmündigen. Eine Analyſe ihrer geheimnisvollen Ein- 
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ribteng ift im den vorftehenden Artikeln dem Anfange nad verſucht 
worden. So viel dürfte erwieſen fein: Solange die Schule noch nit zur 
bloßen UnterrichtSanftalt herabgeſunken ift, wird fie Hinfihtlih der Er⸗ 
ziehung die Familie als Mufterinftitut anzufehen haben. 

Dana iſt alfo die Schule in erfter Linie Hülfsanftalt des Haufes, 
d. i niht bloß Lehr⸗, fondern auch Erziehungsanftalt und zwar in defien 
Sim und Weile. Die übrigen Schulverbindlickeiten find damit nicht ges 
lenguet, vielmehr follen fie an ihrer Stelle und in ihrem Maße aus- 
drücllich anerkannt werden. 


So weit die Reſultate der bisherigen Betrachtung. 

Daß von dieſem Standpunkte aus ſich ganz andere Wünſche hin⸗ 
fihtlich der Schularbeit, der Schuleinrichtung und des Schulregimentes 
ergeben müſſen, als da, wo die Schule vorwiegend als Hülfsanſtalt der 
Kirche oder de8 Staates oder des bürgerlichen Lebens begriffen wird, Liegt 
nf der Hand. Wir faflen fie vorab in die Thefe zuſammen: 

Die Schule foll möglidft enge mit der Familie ver- 
bunden fein, mögliäft in ihrem Sinne und in ihrer Art 
tingerihtet und geleitet werden; 

oder anders ausgedrückt: 

Der Charafterzug der Familienhaftigkeit muß in der 
Cinrihtung und im Leben der einzelnen Schulanfalten 
dentlih ausgeprägt, und dur die Berfaffung und Lei— 
tung des gefamten Schulweſens anerfannt und geſchützt 
Derden. ' 

Der nicht fhon aus eigener Erfahrung und Überlegung den Ge- 
danken, welchen die vorftehende Theſe ausfpricht, fi klar gemacht und zu 
Ende zu denken verfucht Hat, wird mutmaßli vorab wenig geneigt fein, 
dm eine fonderlich große Tragweite zuzutrauen. Einige Beiſpiele werden 
den abſtrakten Sat der Anſchauung etwas näher bringen, und menigftens 
Migermaßen darüber orientieren, was das Familienprincip für die Organi⸗ 
Iation des Schulweſens zu bedenten bat. — 


1. Als erſtes Exrempel fei eine Trage gewählt, die nit nur in 
Enriätung und Leben der einzelnen Schulanftalten, fondern and in die 
Serfeffung des geſamten Schulweſens tief eingreift, eine Frage, melde die 
Starts und Kirchenmänner nicht minder wie den Lehrerftand angelegentlich 
bechaftigt Bat, alfo ohne Zweifel eine der wichtigſten im der Theorie des 
Stulmefens: ift. 
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Es giebt Lente — und ihre Zahl iſt nicht gering — welche der 
Schule einen fogenannten allgemeinen, konfeſſionsloſen Religionsunterricht 
aufreden wollen.”) Wie man auf diefe Theorie gefallen, ift nicht ſchwer 
zu begreifen. Den einen mar ihre Konfeifion abhanden gelommen, eine 
neue, die auch eine Semeinfhaft hatte oder zu bilden vermodte, wollte 
ſich nicht entdeden laſſen. Was lag ihnen da näher, als andern Leuten 
weiszumaden, ein Religionsbefenntnis fei nicht jo dringend nötig, man 
fönne aud ohne ein ſolches menſchlich (Human) leben? Ganz fo wie e8 
Reinele einft machte, als er in der Not des Lebens den Schwanz ein- 
gebüßt hatte. Wudere hatten ihre Freude an dem ſchönen Gedanken: 
dur einen gleichförmigen „Religionsunterricgt” in den Schulen für evan- 
geliſche. datholiſche und jũdiſche Kinder Liege fih nah und nad die felige 
Zeit aubahnen, wo alle religiöjen Hadereien und Kriege aufhören und die 
Menichenfinder, „Eine Herde unter einem Hirten“ fein würden. Be— 
kanntlich iR unter andern in Holland diefe Theorie zum Gele erhoben 
worden, Die dortigen Evangelifchen nnd Katholiken, melden nod etwas 
daran Liegt, daß ihre Kinder au im der Schule im Glauben der Familie 
unterwielen werden, beflagen fih nun freilih, weil fie einerfeitS Die 
Staateihulen mit unterhalten und amdrerfeits für ihr Bedürfnis Privat- 
ſchulen errichten müſſen. Natürlich ftören fi) aber die erleuchteten Staats⸗ 
ſchulherren an folden Klagen nicht, denn „Vernunft“ geht vor Recht. — 
Eine dritte Art diefer Theoretifer, die aber nicht mit dem Geſchlecht jener 
Füchſe, au nit mit dem der Civilifationsfhmärmer verwandt find, hat 
fh durch gewiſſe ſchlimme Erfahrungen auf jenen Gedanken bringen laflen. 
Sie wollen bemerft Haben, daß die Schule da, wo der Staat fie dur 
Geiſtliche beauffihtigen läßt, nit ganz ihrer Natur gemäß behandelt 
wird. Da aber der Staat, wenn er den Eonfeffionellen Religionsunterricht 
beibehalten will, die Kirche nicht anders mit feiner Schulberrlidleit ver- 
jöhnen kann, als dadurd, daß er die Kirchenbeamten zu Schulauffehern 


*) Der konfeffionelle Religionsunterricht, den der Schreiber dieſes vertritt, 
will übrigens nicht verwechlelt fein mit der noch vielfach üblichen traditionellen 
Form desselben und noch weniger mit der Karilatur, weldhe die Gegner mit- 
unter davon zu machen belieben. Der Schüler joll allerdings in den Sinn und 
das Leben der Kirche, feiner Kirche, eingeführt werden, ebenfo in das vater= 
ländifhe nationale Leben und fein Berftändnis. Wie der Lehrer aber bier 
feinen Katechismus des Vollstums traltiert, auch nicht die Verfaſſungsurkunde 
auswendig lernen läßt, jondern, wie befannt, ganz anders zu Werte gebt; fo ift 
auh durch dad Symbolum und die Verfaflung einer religiöfen Gemeinjchaft 
noch nicht gelegt, wie man bei Unterweilung der Unmündigen zu verfahren 
bat. Darüber guten Rat zu geben ift vorab Sache der Pädagogik, nicht der 
Theologie. 
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madt, fo bleibt, um die unpädagogiſchen geiftlihen Schulauffeher [08 zu 
werden, fein anderer Ausweg, als den konfelfionellen Religionsunterricht 
fılen zu lafſen. Sofern nun die Leute, melde dazu raten, bei gejundem 
berſtande find, ift es eigentlich nicht ein fogenannter konfeſſionsloſer Unter- 
richt, was fie wünſchen; fie wollen vielmehr den Religionsunterridt ganz 
von der Schule ausſchließen; denn ihr gefundes Denten lehrt fie, daß ein 
tonfeffionslofer Religions-Unterriht in Wirklichkeit jo wenig eriftieren kann, 
als ein abftrafter Baum, der nit Apfel-, nit Birn⸗, nicht Eichbaum ꝛc., 
fonden eben nur ein Baum wäre. Sie wollen durdaus nit zu denen 
gerechnet fein, welche Kirche und chriftliches Leben zu untergraben trachten. 
Ir Steeben geht lediglih auf eine naturgemäße Behandlung und Ent⸗ 
widlung des Unterrichtsweſens. Sie berufen fih z. B. auf Neu-England, 
wo die Schulen einen Religionsunterriht erteilen, fogar nit einmal die 
Pareer, weil e8 die Mütter und Väter thun; und wo nad) der Ausfage 
dee Baftoren ſelbſt chriſtliche Erkenntnis und chriftlihes Leben in einem 
Maße verbreitet fei, daß fich fhwerlic irgend eine Gegend Deutſchlands 
damit mefien könne. 

Es ift in der That ein ftaftliches Heer von Perfonen und Motiven 
beigäftigt, um für die Idee der konfeſſionsloſen Schulen Propaganda zu 
machen. Dringt diefe Theorie in Deutihland dur, gelangt fie in den 
Organen der Staatsfhulgefeßgebung zur Herrſchaft, wie fie in Holland 
zu Herrſchaft gelangt ift und fi immer mehr feftjest, fo würde das in 
afern Augen für die deutſchen Lande ein ſchreckliches Unglüd fein, ein 
Ungläd, wogegen Peſt und ſchwarzer Tod nur Heine Sadhen wären. Es 
ill dies jedoch nicht heißen, daß Simultanfhulen an ſich vom Übel feien; 
mer Umftänden, nämlih wenn eine Konfeffionsfchule nicht möglich ift, 
And fie etwas relativ Gutes. Wo indeffen das Beflere vorhanden war, 
ber durch das Schlechtere verdrängt worden ift, da muß ein Feind ge- 
äftig geweſen fein und die Übermacht gewonnen haben. Wir wiflen 
wohl, da mande Staats und Kirchenmänner vor folder Zulunft fi 
nt ängftigen; fie halten diefe moderne Barbarei für ebenfo unmöglich, 
de eine Wiederkehr der alten Hunnenzüge. Möchten fie recht Haben! 
da Holland find die Kirchenmänner ehemals ebenjo ruhig zu Bette ge- 
gengen und wieder aufgeflanden, und fo lange, bis die Ernüdterung zu 
Pit war. Sie haben immer gedaht und gefagt: Kirche und Schule 
YArfen nicht getrennt werden und können nicht getrennt werden, — gerade 
wie man au in Preußen und andern deutſchen Landen denft und fpridt. 
Rittierweile geht die Weltgefchihte ihren Weg. Ein Mitglied des preu- 
Shen Abgeordnetenhauſes hat jüngft gefagt: „Laſſet einen Kanonenſchuß 
2 unfer Land fallen und dadurch die Überzeugung von der Notwendig. 
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feit, die Volkskraft wieder zu erweden, allgemein werden, und dann merket 
auf, wo die Stiehl-Raumer'ſchen Schul⸗Edikte und Ordonnanzen bleiben 
werden!" — Wir willen nidt genan, was Ddiefer Mann nah einem 
weiteren „und dann“ — fi denkt, müſſen auch feine prophetiihe Be⸗ 
gabung dahingeftellt fein laſſen; aber das glauben wir zu wiflen: wenn die 
Kirche ſich nicht auf die ganze wahre Natur der Schule und auf ihre 
Berwandtihaft mit dem Haufe befinnt, und wenn fie die Eltern und 
Lehrer nicht zu Mitftreitern gewinnt, jo wird ihr Stand gegen die Ver⸗ 
treter des konfeſſionsloſen Schulweſen von Tag zu Tag fehwieriger werden. 

Wie ganz einfach wäre diefe Streitfrage und wie ſchnell würde fie 
fih Löfen, wenn die Kirche auh der Familie gerecht werden und die 
Wahrheit in das driftlihe Vollshemußtfein bringen wollte: Die Familie 
ift die Normal-Erziehungsanftalt für die Unmündigen; darum muß der 
Lehrer die Kinder glauben und beten ehren, wie die Mutter fie glauben 
und beten lehrt; — die Schule gehört wie das Kind zunächſt den Eltern, 
darum folgt fie auh dem Belenntniffe der Eltern; — Schule und Haus 
find verwandt und verwadhfen wie Eltern und Kinder, daher heit Schule 
und Yamilie voneinander trennen nichts anders, als Eltern und Kinder 
voneinander ſcheiden, — und dazu Bat keine Macht der Erde, ein König 
und Fein Parlament, das Recht. 

Es iſt bedauerlich genug, daß diefe Wahrheiten erſt wieder gepredigt 
werden müſſen. Aber das Bewußtſein des Volle ift einmal verwirrt, 
namentlih in chriftlihen Dingen, in manden Gegenden dem Ausſehen 
nah in einem folhen Grade, daß auch ein Appell an den sensus com- 
munis zu fpät fommen dürfte. Damit wäre freilih in ſolchen Diftrikten 
die Kirchengeſchichte nach tauſend Jahren wieder bei dem Zeitpunkt umd 
der Aufgabe des Bonifatius angelangt. 


2. Das zweite Beilpiel gehört dem Schulregimente und zwar dem 
Kapitel von der Schulauffiht an. Es ift mit Abfiht ein ziemlih fern 
ltegendes gewählt. 

Im Evangeliſchen Schulblatte wurde einmal die Frage aufgemorfen : 
„It es recht, billig und weislich, daß ein Schulrevifor etwaige Monita 
dem Lehrer in Gegenwart der Schüler made?" Die Antworten fielen 
nicht ganz Übereinftimmend aus. Bon unjerm Standpunkte aus ftellt fich 
die Sade fo: 

Betrachtet der Revifor die Schule lediglih als einen Zeil des öffent. 
lien Staats- und Kirchendienſtes, und ſtellt er fih vor, wie e8 im 
Militärdienfte, in der Verwaltung, bet Kirchenviſitationen u. |. w. zugeht, 
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fo legt es ihm nahe, die Trage unbedenflih mit Ja zu beantworten. 
Auf dem Ererzierplage tadelt der Bataillonschef den Hauptmann, diejer 
den Kientenant oder den Unteroffizier mitunter in Gegenwart der gemeinen 
Soldaten, und zwar zuweilen in Ausdrücken, die ein bürgerlihes Ohr 
ſehr unfein findet. Ahnlich in andern Zweigen des Staatsdienftes. Selbft 
einem Pfarrer kann es begegnen, daß er vor verfammeltem Kirchen⸗ 
vorftande — wo nämlih ein folder exiftiert — Monita hören muß. Es 
find fogar Beiſpiele vorgefommen, daß ein Paftor angehalten worden tft, 
über feine Bergehen vor verfammeltee Gemeinde Abbitte zu thun. Warum 
ſollte aljo ein Dann, der an die Weife des öffentlichen Dienftes gemöhnt 
ft, nicht denken, der Schuldienft könne doch Feine Ausnahme von der 
ogemeinen Hegel machen, zumal wenn er an ftrengen Dienft gewieſen ift 
und es mit fi ſelbſt auch fireng nimmt? Allerdings mwürde ein mit 
Vernuuft begabter Revifor, wenn er zum erftenmal am Lehrer etwa® zu 
todeln findet, diefen zuerft unter vier Augen ermahnen, witrde im Wieder- 
bolungsfalle den Schulvorftand herzuziehen. Wie aber im dritten Wieder- 
bolungsfalle und bet ſchweren Vergehen? „wenn der Lehrer 3. B. in der 
Säule und für fih Romane left, Bürgermeifterfchreibereien beſorgt und 
die Kinder ſich ſelbſt überläßt, oder regelmäßig eine Anzahl Kinder zu 
feinem Privatnutzen verwendet, oder regelmäßig, gewiffermaßen grundfäglic 
ane brutale Tyrannei unter den ſchutzloſen Kindern übt; oder den Reviſor 
über den Gang und die Erfolge feines Unterrichts zu täuſchen ſucht und 
die Kinder zu Mitwiffern, wohl gar zu Mithelfern feiner Lüge mat?“ 
Das wird nun in diefen Fällen ein an den üffentlihen Dienft gewöhnter 
Säulinfpeltor thun? Die Erfahrung giebt darüber hinlängliche Auskunft. 
Es giebt wohlwollende und ſehr rechtlich denkende Schulreviforen, die in 
diefem Falle keinen andern Rat wifien, als dem Lehrer in Gegenwart der 
Schuler feine Sünden vorzubalten. Es giebt au folde, die fon beim 
erſten Falle und jelbft bei bloßen Dienftunregelmäßigfeiten, die auf einen 
ſittlihen Makel des Lehrers noch gar nicht fließen laſſen, ihrem Reviſor⸗ 
gavifien oder ihrer zufälligen Verfiimmung vor der ganzen Schule Luft 
mehen. Ja, es giebt Reviforen, die bei ihren Schulbeſuchen fi benehmen, 
ds wären fie in geiftlihe Tracht verkleidete Kavallerie- Offiziere oder 
ſubalterne Polizei-Beamte. Wir wiſſen von einem ſolchen, der einft einen 
ten, unbefcholtenen Yubilar in Gegenwart der Kinder und des Drts- 
Karrer8 derart malteaitierte, fage maltraitierte, daß der letztere es nicht 
uchr anhören Tonnte und die Schule verließ, und die Kinder über Die 
ihrem alten Lehrer widerfahrene Unbill mweinend und Hagend nad Haufe 
mm. So kann die Schule infpiziert und revidiert werden, wo fie 
— wie es freilih die meiften Lehrer auch immer gewünſcht Haben — 
Dörpfeld, Die freie Schulgemeinde. 3 
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einen Zweig der Staats-Verwaltung bildet, und wo ſie ſolchen Reviſoren 
untergeben iſt, die an den öffentlichen Dienſt gewöhnt und dazu inſtruiert 
ſind. Es wird hoffentlich niemand einreden, ſolche Schulinſpektions⸗Kalami⸗ 
täten könnten nur da vorkommen, wo die Schule halb und Halb Staats⸗ 
fade fei, und würde verſchwinden, wenn fie ganz und gar in die Kirche 
aufginge. Wir würden fonft genötigt fein, einen General-Superintendenten 
zu nennen, auf deflen Anordnung die Kinder in der Schule nit mehr 
bei ihrem Namen, fondern nah Nummern genannt werden; und ferner 
beweijen müſſen, daß wir von folden Männern, die aus dem Schuldienft 
in das Schufregiment berufen worden, feine Infpeltions-Standala kennen, 
daß Hingegen die erwähnten Fälle lediglih von folden herrühren, die aus 
dem Kirchendienſt in das Schulreviforat binanfgefallen waren. — Wie, 
einfach würde fi) wieder die obige Frage ftellen und beantworten, wenn 
es anerkannt wäre, daß die Schule zunähft Hälfsanftalt des Hauſes fei, 
und daß fie im Geift und Sinn des Haufes eingerichtet und beauffihtigt 
werden müſſe. Wann kommt der Fall vor, daß irgend einer, ſei er 
Pfarrer oder Bürgermeifter oder wer fonft, das moralifde Recht und die 
Pfliht Hätte, den Eltern in Gegenwart ihrer unmündigen Sinder von 
Amts wegen ernfte oder gar bittere Borwürfe zu machen, und daß dieſe 
ein folches Recht anertennten? Wo dies faft notwendig werden follte, da 
muß die Yamilie derart zerrüttet fein, daß fie nit mehr unter die 
Regel: „Mein Haus ift meine Burg,“ zu bringen ift; wo e8 geraten ift, 
die Kinder von den Eltern zu trennen und in „Nettungsanftalten“ unter- 
zubringen. Da find aber aud die Vorwürfe vor den Kindern überflüffig. 
Ahnlich fteht es mit der Säule. Den Lehrer in Gegenwart der un⸗ 
mündigen Schüler tadeln oder gar als einen Nichtswürdigen behandeln, 
heißt nichts anders als: die Schule auflöjen. Bon „Menſchlichkeiten“, 
die auch einem Reviſor begegnen können, und die ein Menſch dem andern 
vergeben muß, reden wir natürlich nicht, fondern von dem, was grund 
ſätzlich recht und billig und weislich if. Auch befürworten wir feine [are 
Schulinſpektion, fondern nur eine naturgemäße, d. i. eine ſolche, welche die 
Säule ihrer Natur gemäß behandelt. Wo nun der familienhafte Cha⸗ 
rakter der Schule vom Gefeß anerkannt und geſchützt ift, da wird fidh 
unjeres Eradtens die Regel für die böfen Fälle fo ſtellen: der Schul 
revifor darf den Lehrer ebenfowenig vor fernen Schülern tadeln, als der 
Offizier einen unbefholtenen Soldaten körperlich züchtigen darf. Tritt ein 
ernfter Disciplinarfall ein, der eine folde Maßregel nahe legt, jo wird in 
der Regel der Lolal-Schulvorftand faft in gleiher Schuld ftehen und von 
Rechts wegen ebenfalls vor der Schule feine Berurteilung hören müſſen. 
Das eine wie das andere würde aber gleich unzuläffig fein. Recht, billig 
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und weislich iſt nur dies: der Schulvorſtand iſt in der Stille abzuſetzen, 
und dem Gewiſſen des Lehrers die Alternative zu ftellen: entweder feine 
Bergehen vor den Kindern und dem Revifor jelbft zu bekennen und 
Befferung zu verfpreden, oder fein Schulamt niederzulegen. — 
Ein Schulregiment, weldes die Familienhaftigleit der Schule anerkennt, 
braudt aljo Feineswegs laxer zu fein, als das bisherige war; aber es 
wird naturgemäßer, zarter, mit einem Wort: geiftliher werden möüfjen. 

Der Leer wird jelbft den weiteren Schluß machen, daß der familien. 
bafte Charakter der Schule nicht geringere Anforderungen an den Lehrer 
ſtellt. Und im Lehrerftande wird and wohl nod etwas zu rveformieren 
fein. Oder giebt e8 nicht leider auch noch Lehrer, die ihre Kinder gerade 
fo roh und ungeſchlacht behandeln oder außer der Schule von ihnen veden, 
wie gewiſſe Unteroffiziere die Glieder ihrer Korporalſchaft traftieren und 
von ihnen reden? die den Eltern ihrer Schüler begegnen, als ob die 
Kinder ihnen gehörten, und als ob das Haus um des Lehrers, nicht diefer 
am Des Haufes willen da fer? und giebt es nicht mitunter auch folde, 
die ihren Vorgeſetzten gegenüber in Gegenwart der Rinder ſich betragen, 
mie wenn ihre Autorität duch Gefpreiztheit und Widerhaarigfeit aufrecht 
erhalten werden müßte? Wohl verträgt die familienhafte Schuleinrihtung 
eine feite und gemefjene Haltung des Lehrers, fonderlih bei einer großen 
Schülerzahl und bei etwaigen unverftändigen Anſprüchen der Eltern. Wer 
das Gegenteil geziemlich Halten wollte, der müßte auch bei einem Haus. 
vater ein weibiſches Weſen und ein ſchwächliches Nachgeben gegenüber der 
weicheren Mutter angemefien finden. Aber ein Lehrer, deſſen Haltung 
auf den erften Blid die innere Roheit des Denkens und Fühlens er- 
kennen läßt, entweihet das Schulheiligtum. 


3. Im einer weithin befannten und doch wenig recht gelannten Gegend 
unferes vielgeftaltigen deutſchen Vaterlandes befteht ein Schulweſen, welches 
die Charakterzüge der Bamilienhaftigkeit und Naturwüchſigkeit in einem 
folgen Maße und fo deutlih an fih trägt, daß es zur Veranſchaulichung 
defien, was die obige Theſe über die Verbindung von Haus und Schule 
fordert, in befondrm Maße fih eignen dürfte Wir meinen die alten 
miederrheiniihen Lande Berg und Jülich, insbefondere jedoch das Nieder 
Bergifche (die Kreife: Elberfeld, Barmen, Lennep, Solingen, Mettmann, 
Düffeldorf, Duisburg), weil dort jene Züge am reinften und vollftän- 
digſten amsgeprägt find. Eine Skizze der Tundamentftüde diefer Schul⸗ 
ordnung wird daher bier ganz am Plage fein. Die hervorzuhebenden 
Charafterzüge find freilih nur an den Schulanftalten und ihrer nächſten 

3* 
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Umgebung, in der Zalal-Schulgemeimde, zu ſuchen; darüber hinaus gilt im 
weſentlichen die allgemeine preußiſche Schulorganifation. Gegen ein mög⸗ 
liches WMißverfländuts jet aber no bemerkt, daß die bergiſche Schul⸗ 
ordnung nit ohne weitere für abjolut muftergültig angepriejen werden 
fol, Schreiber dieſes hält fie allerdings in der Hauptſache für mufterhaft, 
aber zunächſt nur in Verbindung mit den heimiſchen hiſtoriſch-gewachſenen 
firhligen und ſocialen Berbhältnifien. Eine Schulordnung, bei der aud 
das Familienprincip zu feimem vollen Rechte kommt, ift noch nicht überall 
möglih: fie hat ihre eigentümlichen Lebensbedingungen, zu denen vor 
allem eine eingelebte freie Kirchenverfaſſung gehört.*) 

Fünf Hauptſtellen in den bergiichen Lokalſchulverhältniſſen find es, 
auf welde unfere Skizze hinzuweiſen bat. Die einen und andern der 
dorzuführenden daralteriftiihen Züge finden fi überall im deutſchen 
Volkeſchulweſen, aber in ihrer Vereinigung nur am Niederrhein (Regierungs- 
dezirk Duffeldorf). Der Lejer wolle nebenbei auch darauf achten, in welcher 
Weiſe die kirchlichen, ftaatlihen und bürgerlichen Kräfte mit eingreifen, wo 
dad Familienprincip zur Ausgeftaltung des Schnlweſens nit ausreichte 
oder nicht auszureichen ſchien. 

a) Die Shulgemeinde Sie fällt dem Begriffe nah nit mit 
der kirchlichen, aud nicht mit der bürgerlihen Gemeinde zufammen, fondern 
ift eine geſonderte korporative Verbindung von Familien für die Bildung 
ihrer Kinder: eine reine Schulgemeinde Sie wählt den Lehrer durd 
das Wahlkollegium, beauffidtigt ihn durh den Schulvorftand, deflen 
Präſes der Pfarrer if, und Hilft zur Unterhaltung der Schule dur 
Beiträge der beteiligten Familien (Schulgeld und freie Gaben). 

Das abjolute Wahlreht befizt die Schulgemeinde nit, ſondern Hat 
der königlichen Bezirks-Regierung drei Kandidaten zu präfentieren, von 
Denen Diejelbe in der Regel den beftätigt, welder an erfter Stelle vor: 
geihlagen wird. 

Eigentümlih ift aud die Zufammenfegung des Wahlkollegiums. Cs 
befteht aus dem Pfarrer, den zeitigen und ehemaligen Presbytern, welde 
im Schulbezirke wohnen, den beiden Schulvorftehern und dem Bürger: 
meifter. Ber der wichtigen Funktion der Lehrerwahl greift alfo vorwiegend 
die Kirche mit ein. 


*) In einigen mehr oder weniger wichtigen Nebenftüden ift übrigens das 
niederiheiniihe Schulwelen gang und gar nicht mufterhaft. Es bat bie auss 
bauende und nachbeilernde Hand eines rechten Schulregenten gefehlt; ob darum, 
weil dieſe eigentümlihe Schulgeſtalt in bie allgemeine preußifche Uniform nicht 
volles, oder aus andern, nüherliegenden Gründen, muß bier unerörtert bleiben. 
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b) Die Lehrer. Bei mehrklaffigen Schulen ift der erfte (Haupt-) 
&hrer dee verantwortliche, mit väterliher Vollmacht betraute Leiter der 
ganzen Anftalt. Die mitarbeitenden (unverheirateten) Kollegen — Hülfs- 
lehrer — wohnen und leben in feiner Familie. Das lehrende Perfonal 
bildet alfo nicht ein einiges oder uneiniges Lehrer-Rollegium, fondern eine 
eimbeitlihe Lehrer-Hausgenoffenihaft. 

Die Hülfslehrer werden vom Schulvorftande, nicht von dem großen 
Bahlfollegium berufen; dem Hauptlehrer fteht dabei obfervanzmäßig 
das Präſentationsrecht zu. Diefe Obfervanz gründet fi eines 
Teils auf die gewünſchte Einheit des Schullebens und die Verantwortlich: 
let des Hauptlehrers; wejentliher noch darauf, daß das Lehrerfollegium 
eine Hausgenoffenſchaft darftellen fol. Eine Familie kann wohl fremde 
Slider nah, eigener Wahl in ihre Mitte aufnehmen, aber fie kann ſich 
jolde nicht oktroyieren laſſen. 

Dei diefer Einrihtung find natürlih nur wenige Klaffen an einer 
Echnle zuläffig, über drei, höchſtens über vier darf ihre Zahl nicht fteigen. 

ec) Die Schüler. Was Gott in der Familie zufammengefügt Hat, 
wird auch in der Schule nicht gefhieden: die Geſchlechter find vereinigt. 
Eine Trennung bat die bisherige Erfahrung nicht befürworten können. 
Die Lehrer infonderheit wiffen fehr wohl, was fie entbehren würden, wenn 
fe anf die Zucht, welche die beiden Geſchlechter gegenfeitig an ſich üben, 
verzichten follten. 

Bei Schulen diefer Art find felbftverftändfih vorwiegend nur Lehrer 
m Plage. Lehrerinnen können pafiend nur an der Unterklaſſe, bei 
ſehs bis achtjährigen Kindern, angeftellt werden ; da find fie allerdings 
and fehr geeignet, wenn die Schülerzahl nicht zu groß ift. 

d) Das Schullofal. „Das Haus ift für die Familie, was der 
deib für die Seele iſt.“ Eins muß zum andern paflen. Bei einem 
uch Principien geordneten Schulwefen wird notwendig aud der Bau der 
Sgullofale nicht principlos fein. Hier zu Lande läßt fi in der That beim 
Eintritt in einen Schulſaal fofort erkennen, ob man dort dem alten guten 
Begriffe von einer Schule mit Bewußtſein treu geblieben ift, natürlich 
jtdech nur bei mehrklaffigen Schulen, weil hier eben überlegt werden muß, 
wie die wünſchenswerte Einheit des Schullebens am beften gewahrt bleiben 
lann. Die Schulfäle liegen daher in der Regel in einer Reihe neben- 
cinander und find durch eine Flügelthür und durch Fenſter verbunden. Die 
Aefſe des Hauptlehrers ift in der Mitte. So kann derfelbe nit nur 
bequem aus einem Saale in den andern gehen, fondern e8 arbeitet über- 
kunpt jeder Lehrer gleihjam unter den Augen des andern. Werner kann 
bei diefer Bauart die Morgenandacht mit einem gemeinfamen Gefange be 


gonnen, und ebenjo jeder Tag oder menigftens die Woche in diefer Weile 
gefhloffen werden. Zu Ddiefem Zmwede find in Barmen viele der mehr 
Haffigen Schulen mit einer Orgel verjehen. Der mögliche Nachteil — die 
gegenfeitige Störung der Klafien beim Singen und lauten Leſen — läßt 
fih duch Aufwand einiger Mehrkoften vermeiden. — Wer da weiß, was 
ein gefunder Leib für eime gejunde Geele bedeutet, wird auch die Bes 
deutung der beſchriebenen äußeren Schuleinrihtung nicht geringihägen. So 
viel ift gewiß, — und der kundige Leſer wird's begreifen — daß fie 
unſern bergifhen Schulen eine trefflihde Schutzwehr geweſen ift. 

e) Die Unterhaltung der Schule. Zu dem Lehrereinfonmen 
tragen zunächſt und hauptfählih die Familien duch das Schulgeld und 
etwaige freiwillige Gaben bei. So werden die Eltern von Monat zu 
Monat daran erinnert, was fie der Schule fhulden, und die Lehrer ſchon 
durch ihre Einkünfte daran gemahnt, falls fie es vergefien jollten, wen 
fie zunächſt dienen. 

Die Schuldotation beruht jedoh nit auf den Wamtilienbeiträgen 
allein; ein größerer Kreis, die bürgerlihe Gemeinde, tritt durch beträdt- 
lie Leiftungen mit ein. Aus der Kommunalkaſſe erhalten die Haupt⸗ 
lehrer ein feſtes Normalgehalt, und die Hülfslehrer das volle Barein- 
fommen (nebft freier Station). Auch bejchafft die bürgerlihe Gemeinde 
das Schulhaus, die Utenftlien und allgemeinen Lehrmittel. (In denjenigen 
Gemeinden, wo die Yabrikarbeiter und Tagelöhner überhand nehmen, wird 
es freilid) immer mehr rätlih, ja notwendig, den Schulgeldfag zu er- 
niedrigen und Dagegen das Normalgehalt in demfelben PVerhältniffe zu 
erhöhen.) — 

Aus diefen Fundamentftüden der bergifchen Schulordnung tritt, wie 
uns dünkt, die Familienhaftigkeit in dem Charakter der Schulen 
deutlich genug hervor ; nicht minder laflen fie erkennen, wie die Beziehungen 
der Schulgemeinde zur Kirche, zum Staate und zum bürgerlihen Gemein 
weſen naturwüchfig geregelt find, uud wie fie beim weiteren Ausbau, wenn 
er einmal beliebt werden follte, ftilgerecht geregelt werden können. An 
einzelnen Orten, namentli in Mittelftädten, bat man im Laufe der Zeit 
die Schulanftalten in diefem oder jenem Stüde nah andern Muſter aus- 
gebaut, oder induftriegemäß total umgeformt. Hier und da find jedoch 
die Gemeinden zeitig genng klug geworden, um zu der bewährten Ein⸗ 
rihtung ohne großen Schaden zurüdtiehren zu können; andere baben fidh 
zwar auch durch Schaden witigen laſſen, mödten aud jenen gern nach⸗ 
folgen, wenn fie die fortfchrittlihden großen Schulfabriten auf eine bequeme 
Manier 108 zu werden müßten. Merkenswert ift daneben, daß die beiden 
größten und durch reges Tirhliches Leben ausgezeichneten Städte, Elberfeld 
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und Barmen, am der hiſtoriſchen Schuleinrichtung feftgehalten Haben; 
Barmen jedo viel konſequenter als Elberfeld. 

In deutjhen Schulzeitfhriften begegnet man zumeilen der Anficht, 
daß der LTehrerftand duch das MWahlveht der Gemeinden in eine bedenfs 
liche Abhängigkeit gerate. Das ift Aberglaube und noch dazu ein erz- 
dummer. Mean zeige doc irgend eine deutſche Schulordnung, welde einer: 
feits den Lehrer duch vielfahe Bande fo feit an feine Aufgabe bindet 
und andrerjeits ihn im feinem Wirken fo frei und jelbftändig ftellt, wie 
die bergiiche. Sie geftattet nicht bloß dem Lehrer, daß er einen Kopf 
babe, fie fordert vielmehr, daß er einen Habe. Hier iſt mehr zu bes 
forgen, daß der Lehrerftand der Schulverfafjung nicht gewachſen, als daß 
diefe für ihn zu Hein fei. Es gilt ebendasfelbe von den Lehrern in 
einem freien Schulmefen, was von den Paftoren in einer freien Kirche gilt. 

Sollte jemand gern fragen ‚wollen, melden glücklichen hiſtoriſchen 
Konjunkturen die niederrheinifchen Lande ihre eigentümlide Schulgeftaltung 
verdanfen, fo muß Schreiber zu feinem Bedauern bemerken, ‘daß eine 
gründliche Auskunft dariiber in der bier gebotenen Kürze nicht möglich iſt. 
Rur auf zwei Hauptpuntte kann hingedeutet werden: erftlih auf die Ges 
ſchicht des kirchlichen Lebens diefer Gegend. „Unſer rheiniſch⸗weſt⸗ 
fäliſches Schulwefen ift nicht von geftern; es Hat eine mannigfaltige und 
in manchen Landſchaften höchſt eigentümliche Geftaltung Hinter fih. Zumal 
im Herzogtum Berg und im Juülicher Lande, wo die evangeliſchen Schulen 
Jahrhunderte Hinduch von der katholiſchen Landesregierung wenig oder 
gar nicht beachtet, innerhalb einer kirchlichen Organifation, der e8 gar nidt 
an innerm Leben, wohl aber an einer äußern Exekutionsgewalt fehlte, jo 
uturwähfig und doch nah einem gemeinfamen Princip in einer Weile 
fh entwidelt Haben, die feine Bergleihung mit andern Landihaften zu 
ſcheuen hat.” (Dr. Landfermann, Ev. Schulblatt 1858. ©. 77.) Das 
ml kurz jagen: Kirche und Schule mußten lernen fi felber zu Helfen 
und haben es gelernt. Der zweite fürdernde Umftand liegt darin, daß 
das erſte organifatoriihe Eingreifen von feiten des Staates in die 
jngendfräftige Zeit der Freiheitöfriege und im die Hände eines Mannes 
fiel, de8 Gouverneurs Juſtus Gruner, der folder Zeit und folgen Wertes 
Rürdig war. 


IV. ur Orientierung über die gegenwärtige 
Stelung der Schulanfalten zu den drei Mächten 
des öffentlichen Lebens. 


Dar vorige Artikel weilte verfachen, durch einige nabeliegende Bei- 
iele zu vexauſchaulichen. was das Samilienprincip für die Geftaltung des 
Säulweirug zu deuten bat. 

Die wochſtehende Betrachtung bat weientlih denfelben Zwed, nämlich 
deu einer vorläufigen Orientierung. Sie will den Blick auf diejenigen 
Mine des öffentlichen Lebens Ienfen, denen die Schule zu dienen hat 
und von denen fie beeinflußt ift, und wird Hier auf die Punkte zeigen, 
wo dieſer Ciuſtuß die wahre Natur und Aufgabe der Schule nicht genug 
berädiiihtigt und namentlih das Familienprincip bedroht oder gar verlegt. 
Eo handelt ſich dabei, was zur Vorfiht nochmals bemerkt fei, nit um 
eine Beurtellung diefer Mächte als folder, fondern um eine Würdigung 
der beitimmt nambaft gemachten Beftrebungen. 


1. Unverlennbar zeigt fih heutigen Tages im Nährftande eim 
lebhaftes Begehren nah Fachſchulen, und die landwirtfdaftlihen, ge= 
werblihen u. f. w. Vereine find eifrig beinüht, einerſeits dieſes Verlangen 
immer mehr rege zu machen und andrerjeits ihm durch Errichtung folder 
Säulen belfend entgegenzutommen. Dieſe Beftrebungen find ſehr beredtigt. 
Die Zeitverhältniffe fordern in allen Zweigen des Erwerbs ein möglichſt 
rationelles Verfahren, und die wiſſenſchaftlichen und techniſchen Erfindungen 
bieten eine ftetig fi vervolllommnende Handreichung dazu. Die alle 
gemeinen Bildungsanftalten — die Öymnaften, Neal und Volls⸗ 
ihulen — haben aud Feine Urſache, die der Berufsbildung dienenden In⸗ 
ftitute fcheel anzufehen. Im Gegenteil, wenn alles mit rechten Dingen 
zugeht, werden die Fachſchulen auf die allgemeinen Bildungsanftalten för⸗ 
dernd zurückwirken; felbft eine von dorther kommende Ermahnung, je recht 


yoftikhe und erreichbare Ziele ins Auge zu faflen, wird man hier nicht 
ohne weiteres abweiſen dürfen. So weit ift aljo alles in Ordnung. 

Das Berhältnis kann fi aber auch anders geftalten und bat es 
Kon bier und da gethan. Wenn ein Gewäſſer in feinem Bette ruhig 
dahin flieht und im diefen Grenzen die mannigfaltigften Dienfte leiftet, fo 
R daB etwas ganz anderes, ald wenn es, mit Gewalt die Ufer durd- 
brechend, das Land umher überſchwemmt, duchmwühlt und verfandet. Das 
Begehren nach Fachſchulen wird von eifrigen Genoflenfhaften — den ge 
werdlihen u. f. mw. Bereinen — rege erhalten, unterftügt, vorwärts ges 
trieben. Trefflich; wenn nur die allgemeinen Bildungsanftalten ſich 
chenfalls folder genofienfchaftliher Stügen erfreuten! — Wie nun, wenn 
die Liebe zu den Fachſchulen eimmal in eine Borliebe für diefelben um⸗ 
ſlüge und die allgemeinen Schulen darob in Mißkredit gerieten? Die 
Menſchennatur, welde überhaupt gern nah dem BProfitabeln, nah dem 
well und unmittelbar Nützlichen fragt, ift jener forcierten Vorliebe durch⸗ 
md gänftig: der Strom findet ein beträcdhtliches Gefälle vor. Wie, wenn 
a 0n8 feinem Bette heraus- und auf das Gebiet der allgemeinen 
Bildungsanſtalten Hinüberträte? wenn man, wie es bereits geſchehen ift, 
dien feßtern und namentlih den Volksſchulen zumutet, fi in Bor- 
bereitungsflafien für die Fachſchulen ummandeln zu lafien, oder wenigftens 
io viel al8 möglich in diefe Bahn einzulenfen? wenn das große Heer Der 
holitiſchen, landwirtſchaftlichen und gewerblichen Zeitfchriftn — wogegen 
die pädagogifchen und kirchlichen ein geringes Häuflein ſind — einmätig 
für diefe profitable Idee Propaganda zu machen fuhten? — „Es wird 
niht eher befjer werden,” hieß es jüngft in einem verbreiteten natur- 
wiſſenſchaftlichen Blatte, „als bis der taufendmal wiederholte Huf „„XTren- 
ung der Schule von der Kirche““ fiegreihh geworden fein wird. Bevor 
dee Trennung micht vollzogen ift, werden unferm Gewerbeftande die 
Impdertfältigen Segnungen der neuern Naturforihung nicht zu gute 
bumem. Denn wenn der aus der Schule entlafiene Knabe nicht mit einer 
genfien Summe von Naturfenntnis und mit dem lebendigen Bewußtjein 
ven der Bedeutung der Wiſſenſchaft für das Gewerbe entlafien wird, fo 
R wit zu erwarten, daß der aus ihm werdende Gewerbömann aus dem 
tief anögefahrenen Gleis des praktiſchen Schlendrians zu denkender Be 
triebſamkeit fortfchreiten werde.” Der Schreiber diefer Bemerkung hat 
was Richtiges im Auge, aber er ſchießt nicht nur über das Ziel weit 
knens, fondern tritt Daneben eine Sauptbedingung gefegneten Schullebens 
wit Füßen. Wenn die Pfleger des vollswirtihaftlihen Fortſchrittes den 
us das Techniſche gerichteten Unterricht betonen, fo find fie auf ihrem 
Etandpunkte im Recht; und wenn fie ihm überfhägen und den auf all- 
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gemeine Bildung abzielenden zu gering tarieren, fo darf man auch mit 
diefer Einſeitigkeit etwas Geduld haben. Die Vertreter anderer Interefien 
müflen nur an ihrem Teil ihre Pfliht thun und die Lobredner des Fach—⸗ 
unterricht an den rechten Ort und auf Die rechte Zeit vermeifen. Wo 
find aber diefe Vertreter? Freie Genoſſenſchaften, welde die Aufgabe der 
allgemeinen Bildungsanftalten als echt und recht anerkennen und dafür 
einfteben, giebt es nicht. Die Kirche hat felber zu wenig Kredit oder fteht 
doch in dem Berdachte, daß fie ebenfalls partikulariftiide Zwecke in den 
Säulen verfolge. Ein fehr ifoliertes Schulregiment — der Form nad 
eine ſtaatskirchliche Scholarchie — ift zur Zeit falt die einzige Schugwehr. 

Fine größere Gefahr entfteht aber für die wahre Bolfsbildung, wo 
die volkswirtſchaftlichen Beſtrebungen fi mit der anderswoher flammenden 
gemeinen Anficht verbinden, welde die Schulen überhaupt nur als Unter 
vihtsanftalten betrachtet. Die Urſache diefer Gefahr iſt jedoch, wie ans 
gedeutet, nicht in der vegeren Sorge für Volkswirtſchaft zu fuchen, fondern 
vielmehr darin, Daß den Pflegern der übrigen Quellen der Volkswohlfahrt 
dag rechte Nicht, die rechte Haltung und damit auch der Kredit zu fehr 
abhanden gekommen ift. Dies gilt, mo die bezeichnete Gefahr ſich zeigt, 
im befondern Maße von der Kirche, weil fie im befondern Sinne ben 
Beruf hat, ein Licht und Salz der Welt zu fein. Das Schlimmſte aber 
iſt zu befürchten, wenn ſelbſt Schulmänner und Geiftlihe zu jener vulgären 
Auffaffung vom Schulweſen berunterfinten und den Aft abfägen helfen, 
auf dem fle felber figen. Als eins der auffälligften Beiſpiele diefer Art 
falt wohl jedem Leſer das früher erwähnte berüchtigte Urteil des be 
ruühmten bolfteinifhen Theologen ein. Wo ſolche Anſchaunngen im Schul⸗ 
regimente und im Volke die Übermacht gewinnen, da müſſen die Schulen 
auf die Würde von allgemeinen Bildungsanftalten, die als folde auf 
Sriehungsanftalten find, verzichten; von dem Charakterzug der Yamilien- 
baftigkeir braucht nicht weiter die Rede zu fein. Hinfichtlich des Unter 
vihts wird dann alles gelobt und empfohlen, was diefem dienen kann 
oder zu dienen feheint, ohne AHüdfiht darauf, ob die Erziehung darunter 
Not leidet, 3. B. recht viele Schulflaffen auf einem Haufen nad dem 
Mufter der induftriellen Fabriken, Fachunterricht auch in der Volksſchule, 
Trennung der Gefhlehter u. |. w. In einer namhaften Stadt find un- 
fängft die Leiter der evangeliihen Schulen fogar auf den Gedanken ge 
fallen, alle diefe Vorteile miteinander zu verbinden. Die Schule hat jegt 
eine Reihe von Klaſſen, die Geſchlechter find geichieden, an den Mädchen⸗ 
ſchulen Lehrerinnen angeftellt und obendrein iſt noch Fachunterricht ein- 
geführt. Der ganze Menſch, die Perlönlicleit, Hat in foldem Inftitut 
feine Bedeutung mehr; das Individuum (das Ungeteilte) wird, obwohl 
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jhon die Sprade davor warnt, nad Möglichkeit geteilt; man zählt nur 
noch menfhlihe Kräfte und Eigenſchaften. Da gebt es aljo nit erft 
„ur böhften Höhe der Berfeinerung hinan,“ mie Lichtenberg einmal 
prophegeit Hat, man ift ſchon dort angelommen. Doch — Torrigieren wir 
ms, — die höchſte Stufe der Berfeinerung iſt's noch nit. Jener 
Berferfünig, von dem der trefflihe alte Rollin in feiner „Histoire 
ancienne“ erzählt, wußte e8 noch feiner anzufangen. Er berief für 
kinen Kronprinzen nicht nur befondere Lehrer für die befonderen Unterrichts⸗ 
füßer, fondern aud eine Reihe ausgefuhter Erzieher, von denen der eine 
den königlichen Knaben zur Tapferkeit, der andere zur Großmut, der 
dritte zue Geduld, der vierte zur Mäßigkeit u. ſ. w. anleiten follte. Die 
alte heidniſche Kultur war alfo der modern driftlihen noch um einen 
Sritt voraus; wer weiß aber, wie lange.*) 


2, Ein zweiter Blid gelte dem Gebiete des kirchlichen Lebens, 
Imeit von dort aus das Geſchick der Schule mit beftimmt wird. 

„Aber kann denn von der Kirche ber dem Schulweſen eine Gefahr 
rohen, dem familienhaften Schulleben ein Leid widerfahren?“ 

Thatfahen mögen auf diefe Frage die Antwort geben. 

Thatſächlich ift Hentzutage auf feinem Gebiete mehr Disharmonie als 
af dem kirchlichen, und zwar nicht bloß zwiſchen den verſchiedenen Kirchen 


*) Aus einem Meinen norddeutfhen Staate wurde vor kurzem berichtet, 
der dortige Chef des Schulweſens, ein Generalfuperintendent, habe eine eigen- 
timliche Methode“ ausgebildet und in die Schulen des Landes eingeführt, wo» 
urh die außerordentlichften Erfolge erzielt worden feien. „Die Unterrichtäweije 
itütt fih auf ein militäriſches Syftem, die Schüler ſitzen ſchachbrettartig, werden 
ad Buchſtaben genannt, und es wird die Unterweifung taftiermäßig vor: 
genommen.“ Ohne näbere Kenntnis ift eg nicht ratfam, fich fchon ein beſtimmtes 
Urteil über die befchriebene. Einrichtung zu bilden. Die Volksſchule, welche es 
dacchweg mit einer großen Schülerzahl zu thun bat, kann allerdings mancdherlei 
ändere Hülfsmittel zur Regierung der Kinder wohl gebrauchen. Die unſchein⸗ 
driten und ſolche, die wenig Geräufch machen und ſich leicht anwenden laſſen, 
md die beiten. In diefer Hinficht würden viele deutiche Lehrer von den freres 
des &coles chretiennes, die zwar nicht im Unterrichten, wohl aber im Regieren 
ker Schüler eine bewundernswerte Meiſterſchaft befigen, noch vieles lernen können. 
Iußere Ordnung in der Schule ift hoch zu ſchätzen, fo hoch wie die Windftille 
km Sam. „Stille, ala Mittel die Thätigleit zu erzielen, ift das erfte Ges 
heinmis einer guten Schule” (Peſtalozzi). Aber gewiß fteht auch der Name einer 
Raihlihen Berjönlichkeit zu hoch, als daß er mit einem Buchftaben oder einer 

vertaufcht werden dürfte Wer dazu raten kann, it auch auf dem 
Vege, den Begriff der Schule als einer Erziehungsanftalt zu verlieren oder er 
at ihn gar ſchon verloren. 
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und Kirchlein untereinander, fondern innerhalb jeder der hiſtoriſchen Kirchen 
felber, fowett fie an der modernen Kulturentwidlung teil haben, am deut⸗ 
lichſten offenbaren fih die Differenzen natürlid in der evangelifhen. Die 
einen halten dafür, daß in den bisherigen Kirchenglocken „eine Stimme 
von oben” noch immer recht und rein ertöne; andern klingt diefe Stimme 
zu altmodifch oder zu undentlih, fie möchten die Glocken gern nad einer 
andern Kompofitionsformel umgießen; die dritten erlennen überhaupt feine 
Stimme von oben an. Innerhalb der einen Kirche werden trog der einen 
deutſchen Zunge drei verſchiedene Spraden geredet, man verfteht einander 
nicht mehr oder nur foweit, um zu wiffen, daß der eine nicht will, mas 
der andere will. Diele Spaltungen gehen viel tiefere als die der politi- 
Shen Parteien, was fi) ſchon daran erkennen läßt, daß die letztern doch 
noch ein gemeinfames Baterland befennen, für das fie gegen einen äußern 
Feind im Notfalle feſt zufammmenftehen, während bei den kirchlichen Parteien 
ein Einigungspuntt, ein inneres einigende® Band unerkennbar, wenigftens 
unfagbar ift.*) Zu offenem Ausbruche auf öffentlihem Boden bat fid 
der kirchliche Unfriede no nicht Überall entwidelt, doch zeigen die Exrup- 
tionen und Evolutionen in Baden, Nheinbayern und Hannover, was unter 
der Dede jhlummert und ſchließlich allerorten zu erwarten ſteht, wenn 
nicht eine Überwindung der Gegenfäge von innen heraus oder eine Aus— 
einanderjegung zwiſchen den fich befehdenden Kräften gelingt. 

Auf diefen zerfläfteten, vulkaniſchen Boden ift die Schule gebaut. 
Sie anderswohin verpflanzen, geht nit; die Schule muß bei der Familie 
bleiben, und die Yamilie muß einer kirchlichen Gemeinfchaft angehören. 
Eine Familie und eine Schule ohne kirchliches Bekenntnis iſt wie ein 
Menſch ohne Charakter. Nun dringt der Kirenftreit au notwendig in 
die Schule ein und wirkt bier um fo zerftörender, als fie e8 mit Uns 
mündigen zu thun Hat, bei denen das unbeirrte Vertrauen die erfle Be- 
dingung einer erziehliden Einwirkung if. Wird gar ein Stüd des 
Kirchenlandes in die Luft geipreugt oder finlt es ein, — was foll da 
aus der Schule werden? Es iſt demnach unzweifelhaft, daß von kirchlicher 
Seite Her der Schule ein Leid widerfahren kann; thatfählih befindet fich 
dieſe ſchon im Leidenszuftande und Schlimmeres fieht in Ausficht. 

Iſt aber eine Schugwehr dagegen möglih? Gegen den fchlimmften 
Hall freilih wicht; aber vorher kann doch wohl noch mandes geichehen, 
damit die Unmündigen nit gar zu ehr „geürgert” werden. Sedenfalls 
ft von der Schule aus zu wünjdhen, daß die kirchlichen Parteien nicht ges 
rade das Schulgebiet zum Schlachtfelde machen. 

*) Sollte in diefer Hinſicht nicht die theologiſche wie die philoſophiſche Erhit 
ſchwere Schulden auf dem Gewiſſen haben? 
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Allein nicht bloß gegen Erſchütterung von unten, ſondern auch gegen 
Verwirrung von oben iſt das Schulweſen auf kirchlichem Boden nicht 
geſichert. Nur im Vorbeigehen ſei kurz erinnert an die Geſchichte des 
neuen Schulgefangbudes im Dsnabrüdihen. Das dortige Konfiftorium 
gedachte ein recht urtertlihe® Bud in die Schulen und durch fie in Die 
Häufer und in die Kirchen zu bringen, rief aber dadurd in den, durch 
ihre früheren Leiter dem Urtert und Urfinn längft entfremdeten Gemeinden 
einen folden Sturm hervor, daß die Liederfammlung zurüdgezogen und 
revidiert werden mußte. Dean braudt bier (mie auch bei der jüngft ver- 
ſuchten Einführung eines neuen Katehismus in Hannover) mit den Oppo- 
nenten nicht gemeinfame Sade zu machen und kann doch anf Grund 
deifen, was ein familienhaftes Schulleben und fein Schu erfordert, gegen 
das Berfahren der betreffenden Kirchenbehörden ernfte Bedenken hegen, ab» 
gefehen no) davon, was vom pädagogiihen Standpunkte überhaupt da= 
gegen zu erinnern if. Wenn eine befondere Schulbehörde dort beftanden 
hätte, jo würde ſich dieſelbe auch bei ganz gleicher kirchlicher Gefinnung 
doch emtfchieden dagegen verwahrt haben, daß ihr Gebiet zum Kampfplatze 
der Tirchlichen Parteien ‚gemacht werde. 

Die erceptionelle Hannöverfhe Schulgeſchichte ift Übrigens zu dem 
Nachweiſe, daß das Schulleben auch mitunter der Kirche gegenüber des 
Schutzes bedarf, nit einmal erforderlid. Dafür Liegt ein geeigneteres 
Srempel vor, geeigneter um deswillen, weil e8 aus dem firdlid wohl- 
berufenen Wupperthal kommt und nit bloß alles hübſch kirchenordnungs⸗ 
mäßig Dabei zuging, fondern auch weder von ordentlicher noch von unordent- 
licher Dppofition etwas zu fehen war. Das Ev. Schulblatt berichtete 
darüber in Nr. 9, 1859 folgendes: 

„Bor etwa zwei Jahren haben im Wupperthal zuerft die beiden 
reformierten und fpäter auch die drei lutheriſchen Gemeinden ein eigenes 
nenes Kirchengeſangbuch eingeführt; die unierte evangeliihe Gemeinde in 
Unterbarnen, welche ſchon ein beſſeres Geſangbuch bejaß, fügte demfelben 
zur eimen Anhang bei. Es wird jest wohl in unferm Baterlande nidt 
viele Städte von gleiher Größe geben, wo ſämtliche Gemeinden Hinfichtlich 
des Kirchengeſangbuches jo „auf der Höhe der neuen Kirchenzeit ſtehen“ 
— wenn Ddiefe Zeitungsphrafe erlaubt ift — als Elberfeld und Barmen. 
Das neue lutheriſche ift jogar von einem der erften Kenner der Hymno⸗ 
logie für das befte in ganz Deutſchland erklärt worden. — „Und dennod 
ioll im Wupperthal nicht alles in Ordnung fein?" So ift es. „Pat 
de Einführung vielleiht durch Oppoſitionsſtürme hindurchgehen müſſen?“ 
Leineswegs; die neuen Geſangbücher ſind nicht nur ohne Widerſtreben, 
isadern mit vieler Freude aufgenommen worden. Die geſtrengen konſi⸗ 
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ftorialen Oberhirten in Hannover und anderswo, die mitunter etwas mit- 
leidig auf das „kirchlich-diſſolute“ Wupperthal herabſehen, werden wohl 
noch eine geraume Zeit arbeiten müſſen, bevor fie in den großen Städten 
fo leitfame und wohlgefinnte Gemeinden herangebildet haben. „Was fehlte 
denn nun an den neuen Büchern?“ Kine Kleinigkeit; die Autoren und 
Reviſoren, namentlih des fpäter erjchienenen lutheriſchen Gefangbudes, 
hatten die kirchlichen Bedürfnifje und die Anforderungen der neuern Hymno⸗ 
logie feft genug im Auge behalten, aber — um es recht deutlih zu 
jagen — zufällig vergefien, daß es aud Schulen im Wupperthal giebt. 
Hätten diefe Männer wirklih daran gedacht, fo würde ihnen auch ein- 
gefallen fein, daß die hiefigen allgemeinen Bildungsanftalten — das 
Gymnaſium, die Keal-, höhern Töchter- und Volksſchulen — zwar auf 
firhlidem, aber nur zum kleinern Zeil auf firhdengemeindlidem 
Boden ftehen; daß felbft in Elementarjhulen der letztern Art ſtets viele 
Schüler anderer Gemeinden fih befinden: daß mithin die kirchlichen 
Geſangbücher nur dann in den Schulen gebraucht werden können, wenn 
die zu Lernenden Lieder nah Tert und Melodie über- 
einffimmen. Die Kalamität, daß die Kirchengefangbüder nidht in . 
den Schulen gebraudt werden konnten, Hatte ſchon feit langen Jahren 
auf den Gemeinden gelaftet, und die Lehrer freuten fih nicht wenig auf 
die neuen Geſangbücher, die ja aud eine Abfhaffung dieſes Übels mit 
Recht erwarten ließen. Uber wie fehr wurde diefe Hoffnung getäufcht ! 
Bon den beiden Redaktions-Kommiſſionen, der reformierten und luthe⸗ 
riſchen, Hatte jede auf eigene Fauſt gearbeitet und fih um die andere nicht _ 
befümmert. ALS nun mad fiebene und mehrjähriger Arbeit die Bücher 

endlich fertig waren und gedrudt zum Borfchein famen, da zeigte e8 fi, 
daR aud die gemeinfamen Lieder leider wieder mehr oder weniger nach 
Text und Melodie verfhieden waren, d. 5. verjdieden in einzelnen Vers⸗ 
oder Melodiezeilen. Die Intheriide Kommilfion war nämlih ein wenig 
firenger auf die ältern Texte zurüdgegangen als die reformierte; und dann 
hatte die reformierte Melodien-Redaltion, zu welcher auch mehrere Lehrer 
gehörten, das Band mit der Provinzialkirche feftgehalten, aljo die Melodien 
nah Rind gewählt, während die Fachkundigen auf Iutherifcher Seite, zwei 
Mufillehrer in Elberfeld, nur ihrem muſikaliſchen Wohlermeſſen gefolgt 
waren und an die Provinzialliche (das Provinzialgefangbuh) und die 
Schulen nit gedacht hatten. Nun ift das alte Elend in neuer Auflage 
auf lange Fahre Hin wieder da. Aber nit bloß die Schulen find davon 
berührt, fondern aud) das häuslihe Leben, ferner die Sünglingsvereine, 
die Heinen Erbauungsgefelliaften, kurz alle konfeffionell gemifchten Kreiſe 
von der Familie an bis zu den großen Miffionsverfammlungen Bin. 


Stimmt ein folder Kreis aus freier Bruft ein geiftliches Lied an, das in 
beiden Geſangbüchern fteht, jo kommt man im Tert nod leidlich durch, 
auch in der Melodie geht es vielleicht einige Zeilen weit friedlich zufammen, 
dann anf einmal fahren die Stimmen auf gut lutheriſch und gut refor- 
siert anseinander. — Das Übel ift um fo ärgerlicher, da nicht Fonfeffio- 
neller Eigenfinn, fondern vielmehr das unerflärliche Überfehen der Schul—⸗ 
und Lebensbedürfnifie e8 verfchuldet Hat. Denn nur bei den gemeinjfamen 
liedern wäre eine Berfländigung über Text und Melodie erforderlich ge- 
weien; darüber Hinaus und überhaupt in der Wahl der Lieder Hätte jede 
Ronfeffion nad Herzensluft ihre Eigentümlichkeit ausprägen fünnen. Was 
freiwillig nicht geliehen war, mußte nun aus Not geſchehen, ſonſt hätten 
die Schulen die Pflege des geiftlihen Geſanges fo Lange vertagen müſſen, 
bis die Väter der Kirche die Schulen und Yamilien nit mehr vergejien 
innen. Freilich lieg fih nit alles wieder gut machen, was verdorben 
war. Doch geihah das Mögliche. Es wurde ein bejonderes Liederbuch 
für den Schulgebrauch zufammengeftellt, wie auch früher ein ſolches ber 
fanden Hatte; im Tert folgte man vorwiegend dem lutheriſchen, in Der 
Melodie ausfchlieglich dem reformierten, d. 5. dem BProvinzialgefangbude. 
So konnte doch in den Schulen wieder gejungen werden. Daß dennod 
viele Übelſtände bleiben, ift leicht zu erkennen. Solange die kirchlichen 
Geſangbücher in den gemeinjamen Liedern nah Tert und Melodie nicht 
übereinftummen , find? durh Schuld der Kirche felder einem frifchen 
Gefangesleben, da8 der Krüden des Vorſagens und Leſens entbehren Tann, 
ſchwere Hindernifie in den Weg gelegt. Einigermaßen darf man fi aud 
wohl Darüber wundern, daß von den höhern Kirchenbehörden, welde die 
Geſangbücher genehmigt haben, nicht danach gefragt worden ift, ob Die 
felben für die örtlihen Schul und Lebensbedürfniſſe berechnet ſeien.“ 

„Diefe Gedichte zeigt augenfällig, welde Kluft mitunter zwiſchen 
Kirhe und Schule beftehen kann felbft da, wo man glauben jollte, es fei 
alles in ſchönſter Ordnung; und zwar eine Kluft, die nicht im Der 
Emancipationsluſt der Lehrer, fondern lediglich in dem beſchränkten Geſichts⸗ 
freife der Kirhenmänner ihren Grund Hat. Wenn das nun in der 
krhlih wohlberufenen Metropole des evangeliſchen Rheinlandes paſſieren 
kann, mas läßt ſich — wenn darauf hin ein Schluß erlaubt iſt — 
zuderwärtd erwarten?” | 

„Ferner lehrt fie, wie uns dünft, daß die Kirche nicht übel thäte, 
zenm fie in denjenigen Angelegenheiten, welde die Schule mitberühren, 
zlegentlih auch einen verftändigen Schulmann ein wenig mitreden Tieße. 
Tie reformierten Gemeinden hatten fi in dieſer Beziehung aud vor 
‚Sehen und wenigſtens zu der Melodien-Kommilfion einen Lehrer beran- 
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gezogen. Die Iutherifhen Gemeinden glaubten eines folden Beirates nicht 
zu bedürfen; und doch wäre wahrſcheinlich ſchon der jüngfte Hülfslehrer 
imftande gewefen, die betreffende Kommilfion über die Bedürfniſſe der 
Schulen genügend aufzuflären.” 

„Drittens endlih ift aus den erzählten Vorgängen wieder Kar zu 
erfehen, wie e8 den wohlgemeinteften Beftrebungen ergeht, wenn fie Die 
hiftorifch-gegebenen Verhältniſſe nicht feit im Auge behalten und beräd- 
fihtigen. Sie erinnern nur zu fehr an den General, der einen Feld⸗ 
zugsplan entrirft, ohne das Terrain zu kennen, auf dem er friegen will.“ 


3. Den größten Einfluß übt in unfern Zeiten die politifde 
Sefellihaft, der Staat, auf das Schulmefen aus. 

Bekanntlich ift das nicht immer fo geweien. Unter dem 20. Mai 
1662 befahl der große Kurfürft, „daß die Kirchen und Gemeinden allen 
Fleiß anwenden follen, daß Hin und wieder in Dörfern, Wleden und 
Städten mwohlbeftellte Schulen angeordnet werden.” Diefer Befehl zeigt, 
daß der große Kurfürft es noch nicht für feine Sache hielt, für Schulen 
zu forgen; er ermahnte feine Unterthanen, ſich diefe Sache mehr angelegen 
fein zu lafien, und das ftand ihm als Landesherrn unzweifelhaft zu umd 
fiond ihm wohl. Unter Friedrih Wilhelm I. hielt die Staatsregierung 
in biefigen Landen noch dasjelbe Verhältnis zum Schulweſen fefl. So 
verordnete die Hevishe Kammer am 26. Mat 1734, auf dem Lande 
follten nur folde Schneider geduldet werden, die zugleih Schulmeifter oder 
Küſter feien; und zwei Jahre fpäter (1736) wurde diefen privilegierten 
Schneider- Schulmeiftern die Erlaubnis erteilt, zwei Geſellen zu halten. 
Man fieht, die kleviſche Regierung wollte den Schulen wohl und wollte 
ihnen zu Hülfe kommen, aber fo, daß e8 weder dem Staate, nod den 
Gemeinden etwas koſtete. Und in der That, indem fie den fchneidernden 
Lehrern das Privilegium verlieh, ein damals zünftiges und an die Städte 
gebundenes Handwerk anf dem Lande und zwar mit zwei ©efellen treiben 
zu dürfen, verjchaffte fie ihnen eine Einnahme, die der Regierung und 
den Gemeinden nichts Toftete, höchſtens den Mitgliedern der Schneiderzunft 
in den Städten etwas entzog, den Schulen aber wejentlih nüten mußte. 
Ob die Schneider-Schulmeifter jener Zeit, die in den Freiflunden ihren 
Geſellen Röde und Hofen zufänitten, übler fituiert waren, als die „Herren 
Lehrer” Heutzutage find, die, um leben zu Tönnen, nebenbei auf dem Ader 
arbeiten oder Privatitunden geben müfſen, bis fie vor Müdigkeit umfallen, 
— das ift noch fehr in Frage zu ftellen. ebenfalls kam man von den 
damaligen Regierungen nicht jagen, daß fie den Schulen viel verfproden, 
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aber wenig erfüllt hätten, oder daß fie beflifien geweien wären, duch ges 
ringe Koften fi den Ruf zu erlaufen, große Beförderer der Volksbildung 
zu fein. 

Fünfzig und einige Jahre fpäter heit es aber im allgemeinen preu- 
Sifhen Landrecht (II. Tit. 12, 8 1): „Die Schulen — — find Per 
anftaltungen des Staates.” ES fcheint jedoh, daß die Kunft der „Legis- 
latoriſchen Monologe,“ welde man jonft den Redaktoren der neuern Ber: 
faffungen wohl nachrühmt, auch damals jhon nicht unbelannt war; denn 
menn man den angezogenen 8 des Landrechts wörtlich verfteht, fo würde 
er Doch bejagen, daß der Staat wie feine übrigen Anftalten jo aud die 
Schulen aus feiner Kaffe mit unterhalten wolle. So war e8 indefien 
nicht gemeint, vielmehr follte das Schulmefen nah wie vor von den 
Privaten, Gemeinden und Kirchen unterhalten werden, aber der Staat 
wollte die Güte haben, es zu feinem und des allgemeinen Beften zu 
regieren. Die preußifhe Verfafiungsurtunde vom Jahr 1850 drüdt fid 
in diefer Beziehung vorfihtiger aus; fie fagt nit, was damals ihrer 
Dreiundzwanzig und Tauſende Hinter ihnen wünſchten, daß die Schulen 
Staatsanftalten feien, ſondern beitimmt, daß die Gemeinden zu ihrer 
Unterhaltung verpflichtet fein und Staatsbeamte fie leiten und beauffichtigen 
follen. Daneben wird jedod den Lehrern viel veriproden: die Rechte der 
Staatsdiener und ein austömmliches Gehalt. Ahnlich ift in den andern 
dentiden Landen das Verhältnis des Staates zum Schulmejen geregelt 
worden. Dergleiht man nun das halbe Jahrhundert, während welder 
Zeit die Schulen unter ftaatliher Vormundſchaft geitanden haben, mit den 
Sahrgunderten vorher, jo füllt in die Augen, daß die Staatsregierung ihr 
Miündel in der That ein beträchtliches Stüd vorwärts gebradt hat. Die 
often, vielfah kümmerlichen Schullofale haben jhönen und zwedmäßigen 
Schulhänſern Plot mahen müſſen; der Lehrerftand erhält jest eine ge 
ordnete, angemefjene VBorbildung; das Schulhandwerk ift eine freie Kunft 
geworden oder Doc auf dem guten Wege, ed zu werden; die Dotationd« 
verhältnifje find befier und ficherer geregelt als früher, ebenfo in manden 
Gegenden die Penfionsverhältnifie, auch für die Witwen und Waiſen der 
Lehrer ift ſchon viel geſchehen. Freilich dürfen diefe Berbeflerungen nicht 
ohne weiteres alle dem Staatsjhulregiment zu gute gejchrieben werden; 
der Staat Hat verhältnismäßig wenige Koften dabei aufgewandt, nur die 
Seminarien werden direlt aus feiner Kaſſe unterhalten, im übrigen leiftet 
a nur anshülfsweife einige Unterftügungen. Die Hauptzahler find die 
Gemeinden, die Familien und die Kirchen geweſen. Durch die Ermah- 
zungen und Befehle der Stantsregierung allein find diefe jedoch nit dazu 


wilig geworden, fondern ebenfo jehr durch die nah und nad entitandene 
Dörpfeld, Die freie Schulgemeinde. 4 
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Einfiht, daß die Befjerung der Schulen ein fegensreihes Werk ſei. Zu 
diefer Einfiht Hat unter andern auch der Schulſtand felber dur ein 
reges Streben, fi und feine Dienfte immer mehr zu Heben, viel bei. 
getragen, und dieſes Streben angeregt zu haben, ift wieder vorzugsmeile 
ein Berdienft der einzelnen Männer, welde auf den Kirdhen- und höhern 
Schuldienft verzihteten, um fih mit Eifer dem Elementarihuldienft in 
den Seminarien zu widmen. So haben viele Kräfte und Umftände von 
verfchiedenen Seiten her zufammengewirtt, um das Volksſchulweſen aus 
dem verfümmerten Stande, in weldem die Kirche es Hatte fteden lafien, 
heranszubringen. Der Staat iſt einer der Mitwirkenden geweſen; das 
BDerdienft wird ihm ungejhmälert bleiben. Daß aber diefes Verdienſt 
nit fo groß ift, wie mande glauben und vorgeben, geht ſchon daraus 
hervor, daß immer noch im denjenigen Gegenden, wo die Kirchen und 
Familien no nit das rechte Intereſſe am Bildungswefen gewonnen 
haben, fi die Lehrer in höchſt kümmerlicher Lage befinden, in einer Lage, 
die man in andern Gegenden ſchon vor einem halben Iahrhundert nicht 
mehr kannte. Wäre der Staat allein oder auch nur vorzugsweiſe der 
„Schöpfer“ des verbefierten Schulweiens, fo würden in feinem Bereiche 
ſolche auffälligen Unterfchiede in der Schuldotation nicht vorkommen dürfen. 
In reinen Staatsangelegenheiten wie Militär, Juſtiz-, Poſtweſen u. ſ. w. 
ift au dafür geforgt, daß die betreffenden Beamten in der einen Gegend 
ebenfogut ihren gebührlihen Anteil am Budget befommen, als die in den 
andern. Die landredtlihe Proflamation: „die Schulen find Beranftal- 
tungen de8 Staates," ift demnach zum größten Teil, nämlid mas die 
Unterhaltung der Schulen betrifft, nicht erfüllt worden, — glüdficherweile, 
feßt der Schreiber diefes in feinem Sinn Hinzu, — und e8 liegt Grumd 
genug dor, zu glauben, daß auch die Verſprechungen, welde die Ber: 
faffungsurfunde dei Lehrern Hinfihtlih ihres Gehaltes macht, auf dem 
bisherigen Wege nicht erfüllt werden können. Die Familien, die Kirchen 
und die Lehrer haben Urſache, der Staatsregierung für viele ihrer Be 
mühungen um das Schulweſen dankbar zu fein; der Staat verftand feine 
Zeit, als er die Schulvormundihaft übernahm. Es kommt aber die Zeit, 
und wir glauben, fie ift ſchon jet, wo das Schulregiment in die „redten 
Hände” gelegt werden Tann. edenfalld wäre es, damit das geſchichtliche 
Urteil nicht gefälfht werde, wohlgethan, den Quellen der Schulverbefferung 
in den legtvergangenen fünfzig Jahren genauer nadzufpüren, als diejenigen 
es gethan Haben, welde die Ausführung der landrechtlichen Proflamation 
für da8 Ende der Wege Gottes in der Schulentwidlung halten. Dem 
Staate felbft ift fhleht damit gedient worden, daß man von feinem Wirken 
zum Beften des Schulweſens fo gar viel Redens gemacht, und feine Bes 
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amntenſchaft die Lobpreiſungen „des Landes der Schulen” jo vergnüglich in 
ihr Berdienftlonto einregiftriert hat. Dadurd find die Lehrer, und nicht 
fie allein, vielfach dazu verleitet worden, vom Staate auch ſolche Dienfte 
zu begehren, die ee — zumal wenn er ein Großſtaat ift — dod nicht 
leiten Tann, und, weil fie nun immer und immer vergebens hoffen mußten, 
den guten Willen der Stantsoberen anzuflagen und mit den Unzufriedenen 
aller Art Chorus zu maden. 

Bir müſſen jedoch dieſe Betradtung Über das Verhältnis des 
Staates zum Schulwefen abbreden, weil an diefer Stelle zunädft zu 
fragen ift, wie fidh der weitreichende Einfluß des flaatlihen Schulregimentes 
zu dem von und gewünfchten familienhaften und naturwüchſigen Charalter 
der Schule ftelle. 

In einem Beriht über die Schulen in der Schweiz von Dr. Gräfe 
heißt es (Pädagog. Iahresheriht, 1859, ©. 530): 

„Richt in allen Kantonen findet fih ein fo lebendiges Streben nad) 
Berbefierung der Schulbildung als in Zürich und einigen andern, und der 
ſtetige Fortſchritt zum Beſſeren wird, wie uns fcheint, au in den lettern, 
durch zwei Umftände gefährdet.“ 

„Das ganze politische Leben in der Schweiz bringt es mit fi, daß 
die Schule in das Parteigetriebe Hineingezogen wird. — Der Lehrer muß 
mebr oder weniger entjchieden einer der großen politiihen Parteien, Die 
nah regelmäßigem Berlauf abwechfelnd an die Spige der Geſchäfte treten, 
fi anſchließen; in&befondere aber wechfeln die Perfonen und der Geift in 
den obern Schulbehörden und in den LXehrerbildungsanftalten nah Maßgabe 
des Einfluffes der politiihen Parteien, fo daß, was im Laufe eines halben 
oder ganzen Jahrzehnts aufgebaut worden, in dem folgenden ganz oder 
zum Teil wieder bejeitigt oder durch anderes erſetzt wird.“ 

„Der andere Umftand, welder eine fletige Sortentwidlung der ſchwei⸗ 
zeriſchen Schule erfäwert, ift die rätſelhafte Sudt, den Unterridt in allen 
Volksſchulen desielben Kantons von Amts wegen nad ein und derjelben 
Schablone zuzufhneiden und in gleiche Formen zu gießen, indem Lehrpläne 
Lehrgänge, Lehr: und Lernmittel von oben ber für alle Lehrer obligatorifch 
gemadht werden. Db dies in allen Kantonen gejchieht, wiſſen wir nicht, 
aber von den Hauptlantonen ift es bekannt. Rätſelhaft erjcheint jenes 
Streben, weil in der Schweiz in andern Berhältnifien die freiefte Be⸗ 
wegung flattfindet, aber erklärlich iſt es allerdinge. Denn ed hängt un- 
freitig damit zufammen, daß die jedesmal herrfhende Partei ihre An- 
ſhanungen und ihren Willen zu allgemeiner Geltung bringen will, und 
vielleicht auch damit, daß bei der in der Schweiz herrſchenden völlig freien 
Bewegung der einzelnen, gewifje öffentlihe Verhältniſſe um jo jhärfer um- 
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grenzt werden. Aus der noch ſehr verſchiedenen Bildungsſtufe der Lehrer 
würde ſich jene Erſcheinung nicht genügend erklären laſſen. Daß aber 
dieſe Sucht, den Unterricht und die Schuleinrichtung in allem Weſentlichen 
(und Unweſentlichen!) zu uniformieren, für die ſtetig fortſchreitende Ent- 
wicklung des Schulweſens ein Hemmſchuh fein muß, ift Kar.“ 

Da haben wir aljo einige der Gebrechen, welde dem Schulweſen 
unter der ftaatlihen Bormundfhaft und zwar gerade in den vielgepriejenen 
republikaniſchen Muſterſtaaten notwendig anhaften, nadt und bloß dor und. 
In den deutſchen monardiiden Staaten, namentlih in den großen, kennt 
man diefe Hinderniſſe des Schulfortſchritts in dem vorbefchriebenen Um⸗ 
fange glückliherweiſe noch nidt. In diefer Ausdehnung hängen fie eben 
mit der rein demokratiſchen Berfaffung und den Heinen politiihen Ge» 
meinmwefen zufammen. Auch eriftiert in der Schweiz jo wenig eine freie 
Kirche wie ein freied Schulweſen. Religionsfreiheit Heißt noch nicht Frei⸗ 
beit der Kirche, und Unterriätöfreiheit heißt nicht Freiheit des Schul- 
weſens; der politiihe Pöbel pflegt freilich diefen Unterſchied nicht zu fehen, 
und die politiſchen Füchſe finden es nicht wohlgethan, darauf aufmerkfam 
zu maden.*) Dem Anfange nach zeigen ſich die bezeichneten Schulgebrechen 
in allen deutſchen Staaten, wo ſchroffe politiſche Parteien ſich gebildet 
haben, und das Schulweſen ein Zweig der politiihen Verwaltung ge⸗ 
worden ift. Und wenn bier, befonders in einem vielgeftaltigen Großftaate, 
das Parteiregiment zur vollen Ausbildung gelangte und bei dem Centra⸗ 
liſationsſyſtem auch die Uniformierungsſucht der ſchweizeriſchen Staats: und 
Säulherren fi aneignete, fo würden die Schulen in manden Stüden 
noch viel übler fahren, als in den Heinen fchweizerifhen Ländchen. Im 
Preußen 3. B. wird lebhaft eine neue Organifation der Schulverbältniffe 
gewünſcht. Diefe Wünfhe find in der That fehr berechtigt. Die be- 
ftehende Ordnung bat ftellenweife empfindliche Lücken; an anderen Stellen 
ift fie mit den veränderten Zeitverhältniſſen im Widerfprud; in dritter 

*) Eine ganz fonderlihe Kalamität, die auf den Schulen mander Kantone 
(St. Gallen, Yargau, Bafel-Landihaft, Genf u. ſ. mw.) Iaftet, das fogenannte 
Patentſyſtem, d. h. die periodifhe Erneuerungdwahl der Lehrer, bat das obige 
Referat nicht erwähnt. Die demokratiſche Republik ift e8 nach den Konſequenzen 
ihrer Berfaflungsprincipien fich felbit Ichuldig, kein einziges Amt zu einem lebens: 
länglidyen zu machen. Bern, Zürih, Waadt, Bafel und noch einige andere 
Kantone haben bisher die Konjequenzen des demokratiſchen Princips noch nicht 
auf den Lehritand anwenden mögen; man ift dem richtigeren Grundjage gefolgt, 
welcher in den monarchiſchen Staaten gilt. Es bat fi aber auch mitunter gezeigt, 
daß die Ereignifle ftärler waren, als das Geſetz reſp. die Obfervanz; in Zürich 
mußten belanntlidh feiner Beit der Prof. Dr. Strauß und der Seminardireftor 


Scherr auf Andrang des Landvolles durd einen Machtſpruch des großen Rates 
abgeiegt werden. 
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md vierter Hinficht fehlt wieder etwas anderes. Will man nun eine 
ülgmeine, dem ganzen Staate geltende Schulorganifation ſchaffen, fo muß 
bifelbe, um für die verfchiedenen Landesteile zu paflen, entweder auf all- 
gemeine Beſtimmungen fi beſchränken, wodurd an den beftehenden Übeln 
Im etwas Nennenswertes gebeffert wird, — oder aber es kommt eine 
Säulordnung Heraus, die in den befjer fitnierten Landfchaften nur als 
eine Shulunordnung, als ein wahres Schulungläd empfunden werden 
würde, ganz abgejehen nod davon, was für Ungebührlichkeiten eine ein- 
ſeitige politische Parter Hineinverweben, und wie dann auf Grund diefer 
Ordnung ein fanatifches demokratiſches oder ariftofratifhes Regiment in 
dad innere Weſen der Schule hineinregieren könnte. 

In der angeführten Notiz über die ſchweizeriſchen Schulzuftände find 
Äbrigend nur einige Hindernifie der Schulentwidlung, welche mit dem 
Raatlihen Schufregimente in den modernen Staaten verbunden zu fein 
legen, nambaft gemacht worden. Wir müflen die Lage der Schule, wo 
defe ein Teil des Staatsweſens geworden ift, noch etwas genauer zu 
malyfieren verfuchen. 

In diefem Verhältnis kommt erfilih und vor allem in Betracht die 
verflechtung dee Pädagogik mit der Politik; zum andern das 
Sentralifotionsfyftem in der Gefeßgebung und Verwaltung. Bei 
lezterem ift dann wieder zu unterfcheiden, ob die. politifche Gefellichaft, von 
der es fi gerade handelt, bloß einen ſog. „Staat“ d. i. einen Klein— 
dagt darftellt, oder ob fie ein wirklicher, felbftändiger, ein Großſtaat 
itt; md ferner: ob die Sentralifation nah Gebühr nur auf weſentliche 
Dinge fi erftredt, oder ob man über Gebühr auch bis in das Unweſent⸗ 
lihe und Kleinliche hinein zu uniformieren ſucht. — 

Die erfte böfe Folge der Berflehtung von Pädagogik und Politik liegt 
drin, daR das Schulweſen in das Geſchaukel und Gedränge der politifhen 
Parteien hineingerät. Das ift abfolut vom Übel. Die Anftalten zur 
dildung der Jugend können das Klima des politifchen Wechſelfiebers nicht 
ertragen. „Bei der Erziehung ift wie beim Brüten Stille und Wärme 
nö." Schule und Familie müflen, foweit es überhaupt möglich ift, 
in Berbindung und Harmonie bleiben; die Gründe diefer Verwandtſchaft 
begen tiefer und find fundamentaler, als die, melde Schule und Staat 
miteinander verbunden haben. Der Lehrer befleidet ein Bertrauens-Amt, 
nöt ein obrigkeitliches. Hat ev — und gleihermaßen au der Pfarrer — 
nicht mehr freien, offenen Zugang in die Häufer, fo find ihm aud die 
derzen der Kinder verſchloſſen. 

Shlimm ift es, daß in freien Staaten die Lehrer als Bürger ge- 
rtigt find, fich irgend einer der politiiden Parteien anzuſchließen; aber 
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es iſt nicht das ſchlimmſte, da dies immer noch in einer Weiſe geſchehen 
kaun, wodurch die Schule nicht zu ſehr davon berührt wird. Schlimmere 
Folgen hängen ſich daran, daß die Schule als ſolche an das Schickſal der 
politiihen Parteien gebunden iſt, und dadurch ihre Interefien mit Den 
guten oder böfen Tendenzen diefer Parteien verflochten find. Nimmt z. 2. 
die eine Partei fi mit wahrem oder erheudeltem Eifer des äußern Wohle 
der Schule, namentlih der Volksſchule, an, die befanntlih der äußern 
Pflege noch ſehr bedarf: fo Liegt für die Lehrer die Verfuhung gar zu 
nahe, auch ihrerjeits diefe Partei tapfer zu unterftügen, dafür zu agitieren, 
au wenn fie die politiſchen Abſichten derfelben nicht ganz billigen können. 
Oder aber: eine Partei verfolgt Zwede, die das Schulleben in feinem 
innerjten Weſen zu gefährden drohen, — Tann da ein treuer, gewiflen- 
bafter Schulmann feine Hände in den Schoß legen, wenn er diefe Gefahr 
beranrüden ſieht? Muß er nicht notgedrungen um feines Berufes willen 
aus feinem Berufskreife heraus auf das politiihe Kampffeld treten, — 
vielleicht ein politischer Agitator werden, um den Schulfeind abwehren zu 
Helfen? Solange die kirchlichen Angelegenheiten mit den ftantlidden in 
dem Maße verflodten find, wie e8 dermalen nod in der Schweiz und in 
den meiften deutſchen Landen der Fall ift, Hat es wenig Sinn und nod 
weniger Bedeutung, den Kirchenbeamten die Teilnahme an politiſchen Be 
ftrebungen übelnehmen oder gar verbieten zu wollen. Die Thatſachen 
find ſtärker als Verfügungen, die auf unklaren Principien ruhen. Wohl 
rät einerfeitS das geiftlihe Amt feinem Inhaber dringend, ſich nicht in 
fremde d. 5. Hier in politifche Händel zu milden, andrerfeitS aber rät und 
fordert dasjelde Amt, fih ja um dieſe Dinge zu befünmmern, weil der 
Kirche Wohl und Wehe mit daran hängt. Ganz in derfelben Lage find 
die Schulmänner. Die Kirchen wie die Schulen leiden freilih darunter, 
wenn ihre Diener nicht mit ungeteiltem, ruhigem Gemüte fih ihrem Be 
rufe widmen; wenn fie fi mit den Familien, an die fie gewiefen find, 
um fremder Imtereffen willen verfeinden; oder gar im der eifrigen Ber- 
folgung diefer Interefien in den nächſten Amtspfliten etwas verſäumen; 
— aber fie leiden aud und vielleicht noch mehr, wo vom rein flaatlichen 
oder gar vom einjeitigen politiſchen Parteiftandpunkte aus ohne Kenntnis 
und Würdigung ihrer innern Natur in fie hineingegriffen wird. Darum 
bat kein Staatsmann und überhaupt niemand das Net, mit den Kirchen⸗ 
und Schulmännern über ihre Beteiligung an politiihen Beftrebungen hart 
zu rechten; die erite Schuld an dem, was daran Schlimmes ift, tragen 
Diejenigen, welche die Kirche und die Schule in das politifhe Gemein⸗ 
weſen verflochten haben und diefen Zuftand aufrecht erhalten Helfen. Erft 
dann, wenn die Schulen und Kirchen von der Gefeßgebung und dem 


Regimente des Staates — nicht abfolut getrennt, aber fo viel als möglid — 
gefomdert find, darf man mit Fug den Kirchen- und Schuldienern vor- 
werfen, daß fie fih um fremde Dinge befünmern, wenn fie über Die 
gemeine Bürgerpfliht Hinaus fi) mit politiihen Angelegenheiten befallen; 
dann wird aber auch höchſt felten fih ein Anlaß bieten, folden Vorwurf 
zu erbeben; dann, aber aud erft dann werden Kirchen und Schulen ruhig 
umd ihrer Natur gemäß ſich entwideln können. 

Ein zweiter Übelftand, welder aus der Berbindung des Schul⸗ 
meins mit dem Stante entjpringt, tft der, daß mit dem Wedel im 
Staatsregiment auch ſtets eine Veränderung des Schulregiments eintritt, 
and nun vielleicht, „was im Laufe eines halben oder ganzen Jahrzehnts 
aufgebaut worden, in dem folgenden ganz oder zum Zeil wieder befeitigt 
oder durch anderes erſetzt wird.” So wenigftens hat man es im der 
Schweiz erlebt. Daß dort bei einem politifhen Syſtemwechſel aud viele 
Lehrer, fobald das Patent erloſchen ift, ihre Stellen verlieren, ift felbft- 
verftändlich, ift aber im Grunde vielleicht nit fo ſchlimm, als wenn fie 
ihren Boften behielten und dagegen von fünf zu fünf Iahren auf Kom« 
mando ihre Überzeugung wechſelten. In monarchiſchen Staaten pflegt ein 
Behfel des Verwaltungsſyſtems nicht fo Häufig und in fo kraſſen Gegen- 
fügen vorzulommen, als in demokratiſchen Republiken: dort ift aljo aud 
die Schule gegen die bezeichnete Ungebühr geſchützter als bier. Nichts: 
deftoweniger kennt man auch in den deutfchen Heinen und großen Staaten 
das Kommando zum pädagogiigen Changieren zur Genüge, wir meinen 
aimlih einen folgen Wechſel im Schulregiment, der nit durch eine 
ordnungsmäßig fi) durdgearbeitete befjere pädagogiſche Anfiht, jondern 
duch eine Anderung des ſtaatlichen Berwaltungsiyftems herbeigeführt ift. 
Als z. B. in Preußen das Minifterium Manteuffel in der Fülle feiner 
Kuft fand und durchaus „Herr der Situation“ war, erſchien für Die 
lümtlihen Boltsfchulen von Königsberg bis Emmerih ein neues Unterrichts- 
teglement, das befannte, vielbeiprodene „Regulativ". Sofern diefe DVer- 
adnung auf Einfachheit des vollsmäßigen Unterrihts, auf Anſchaulichkeit 
im Erkennen, auf Gründlichkeit im Wiffen, auf Siderheit im Können 
dringt, kann man wohl jagen, daß fie einer redlich fi durchgearbeiteten 
giunden pädagogifhen Überzeugung den angemefienen gefeglihen Ausdrud 
entgegenbrachte. AUndrerfeits enthält das Regulativ auch Beftimmungen, 
die anf den erften Bli als folde zu erkennen find, welche einfeitige poli⸗ 
tige oder kirchliche Parteitendenz hineingewebt Hat, wie dritterfeitd auch 
Ile und zwar fehr geſunde Anſichten fi darin ausgeſprochen finden, 
melde die Schulwelt durchweg noch nicht faſſen kann und namentlid darum 
u nicht faſſen kann, weil die Kirche feit langen Jahren ihre Schuldig- 
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keit nicht gethan oder ſelber von der beſſeren pädagogiſchen Einficht 
wenig profitiert bat, — Anſichten alſo, mit denen der Staat durch 

Säule in die Kirhe Hinein gleihfam „innere Miſſion“ zu treiben ı 
ſuchte. Als die fogenaunte „neue Ara” in Preußen anging und 

Minifter von Bethmann-Hollmeg an die Spike des Staatsſchulweſens hı 
erließ derjelbe unter dem 19. November 1859 eme Verfügung, mwodı 
mande Beftimmungen der Regulative, namentlich diejenigen für | 
Neligionsnnterricht, merllih modifiziert und in der That auch verbefi 
wurden. Dieſe Berbefierungen verdanfte man aber wiederum nit ei 
inzwiſchen bis nad oben durchgedrungenen Reinigung der pädagogifd 
Überzeugung, fondern lediglich dem politiſchen Syſtemwechſel. Kein Wun 
aljo, daß dieſe irreguläre Herkunft des Crlafles noch mande and 
Irregnlaritäten erzeugte. Im einem Regierungsbezirk 5. B., wo 

Regulative von vielen Geiftlihen und Lehrern mit einem wahren Applo 
aufgenommen worden waren, hatte die „neue Ara” einen andern Chef 
die Spige der Regierung gebradt. Einige Monate nah dem erwähn 
Erlaß des Miniſters erſchien von diefer Bezirksregierung eine Berfügu 
an die Schulinfpeltoren, welche aljo anhebt: „Das evangeliihe Element 
ſchulweſen des hiefigen Regierungsbezirks befindet fih im allgemeinen 
einem wenig befriedigenden, den gefteigerten Bildungsbedürfnifien der Geg 
wart und den desfallfigen Anforderungen des Unterrichtöregulativs vı 
3. Dftober 1854 keineswegs entſprechenden Zuſtande.“ Dann geht 

Verfügung die einzelnen Unterrichtögegenftände durch, bezeichnet Die dar 
obwaltenden Mängel, rügt befondere, „daß feither in nur zu vie 
Säulen geradezu auf das gedähtnismäßige Wiflen und Können, zu offı 
barem Nachteil wahrer religiöfer Geiftes«, Herzend- und Lebenöbildung ı 
unverbältnismäßig hoher Wert gelegt worden ift;“ rügt ferner jehr ftı 
die unzulänglichen Leiftungen in der Mutterſprache, weiter die im ſchri 
lichen Rechnen, in der Naturkunde, im Zeichnen u. |. w. Die Fri 
fliegt: „Daß diefer ungenügende Zuſtand nicht länger geduldet werd 
darf, liegt dermaßen zu Tage, daß es fih nur noch darum handeln far 
die Mittel, mit welchen dawider einzufchreiten, nad allen Seiten in wi 
ſame Anwendung zu bringen.” — Faſt gleichzeitig mit diefer Berfügu 
erihien in einem andern Bezirt, wo noch im Sinne der „alten Arı 
regiert wurde, ein Reflript, worin es alfo Heißt: „Ein Lehrer, meld 
behauptete, in acht Schuljahren den in den Regulativen feinen Schüle 
für das Gedähtnis dargebotenen Stoff des Religionsunterrichts nicht E 
wältigen zu können, würde ſich felbft das Zeugnis geiftiger Armut uı 
Trägheit ausftellen.” — — „Um jedod alles Übermaß, liege es au 
nur in der geringen Fähigkeit des Lehrers zur Leitung von Gedächtni 
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übungen, zu verhüten, hat der Hohe Erlaß (des Deinifters) vom 19. No- 
vember 1859 ausdrücklich beftimmt u. ſ. w.“ — Der Inhalt der an- 
gogenen beiden Regierungsverfügungen geht uns bier, wie der Xefer 
verftehen wird, an ſich nit an, fondern nur ihr Verhältnis zu einander 
und zum Miniſterial-Erlaß. Die eine hält für Diejenigen Lehrer, welde 
fih nit felber ein Armuts- und Trägheitszeugnis ausftellen wollen, an 
olen xeltgionsunterrichtlihen Forderungen der Regulative unverrüdt feft 
und läßt die Beihränkungen des Minifterial-Erlafjes nur da gelten, wo 
a den Lehrern an Fähigkeit zur Leitung der Gedädtnisäbungen gebridt ; 
die andere dagegen empfiehlt diefe Beſchränkungen im vollften Sinne allen, 
auch den günftig geftellten Schulen und ſchreibt für die Halbtagsſchulen 
no weitere Ermäßigungen vor. Jene Regierungsverfügung, melde an 
den Regufativen ftrifte fefthält, erſchien aud in dem minifteriellen Central⸗ 
Blatt, famı alfo auch den Lehrern in dem erwähnten andern Regierungs⸗ 
bejirle zu Gefiht. Wie follten diefe nun in dem Wirrwarr des Hin- 
and Hercenfurierens fi) zurechtfinden? und wie mag die Schule mit ihren 
Dienern und Imterefienten zu einer folden Schulleitung Vertrauen ges 
innen, die mit dem wechſelnden oder ftabilen politifhen Syſtem gehen 
md ftehen muß? 

Einem dritten Übel find die Schulen in den meiften ſchweizeriſchen 
Kantonen dadurd unterworfen, daß die regierende Partei in der Regel 
berrüßt ift, „das geſamte Schulweſen möglihft nad derſelben Schablone 
zuufhneiden, die Lehrpläne, Lehrgänge, Lehre und Lernmittel von oben 
ber für alle Lehrer obligatoriih zu machen.“ Mit Recht bezeichnet 
Dr. Gräfe dieſe Bielregiererei als einen Hemmſchuh für die ftetig fort» 
ſchreitende Entwidlung des öffentlichen Bildungswefens. 

In Deutihland kann man Häufig die Meinung ausſprechen hören, 
diefe Schablonenliebhaberei der ſchweizeriſchen Schulverwaltungen jet gegen- 
über den im anderer Beziehung fo freien Verhältniſſen in der Schweiz gar 
ttjelhaftl.. Diefer Meinung liegt ein ziemlich grobes Mißverftändnis zum 
Ormde: man verwechſelt „Freiheit“ und „politifge Rechte.“ Im 
emer demokratiſchen Republik Hat der Bürger allerdings mehr politifche 
Rechte als in jeder andern Staatsverfafſung; ob aber die Einzelnen wie 
die Genofienfchaften und Anftalten — die Kirche, die Schulgemeinde, die 
Privatlehrinflitute, die Prefie, der Freimaurer⸗ und der Jeſuitenorden 
uf. w. u. ſ. w. — dort mehr Freiheit beſitzen als anderswo, — das 
iR fehr die Frage. Darüber entfheidet die demokratiſche Majorität eben- 
lo abſolut wie in der abjoluten Monarchie der Fürſt mit feiner hoben 
Samtnihafl.. Das Ja und Nein hängt bei diefer Entfheidung erſtlich 
davon ab, ob die abfolute Majorität oder die abjolute Autorität liberal 
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iſt, d, 9. nicht, ob fie eine liberale Doftrin, ſondern ob fie eine liberale 
Sefinnung hat, und dan davon, ob mutmaßlich ihre Herrſchaft neben 
den Breiheiten, welche den Einzelnen und den Korporationen verliehen 
werden Tönnten, zu beftehen vermag. Reden die Parteiführer der omni- 
potenten Majorität ein, bei einer freien Preſſe, die ja and den Gegnern 
zu gute kommt, fei es nicht möglich, Die errungene Macht zu behaupten 
und Die projeftierten Reformationen durchzuführen, fo wird die Preſſe ein- 
geſchränkt, ſoweit es nötig ſcheint. Ebenfo kann es den Kirchen, der 
Schulgenoſſenſchaft, den katholiſchen Orden, dem Freimaurerbunde, — kurz 
allem, was im Staate frei leben und weben will, ergehen. Es iſt 
möglih, daß man irgendwo allen diefen Genoſſenſchaften und Inſtituten 
völlig freien Raum gönnt, möglih, daß fie allefamt fih büden und 
drüden müffen, möglih endlih — und das wird der häufigere Yall 
fein, — daß man den einen freiheit gewährt und die andern unterdrückt, 
z. B. den geheimen Bund der Logen duldet, den geheimen Bund der 
Feſuiten aber nicht, oder umgelehrt. — Der Unterfhied zwiſchen „reis 
beit" und „politifhen Rechten” iſt alfo in der That groß geuug, um 
bald eingefehen werden zu können, Nichtsdeftomweniger will er in Deutſch⸗ 
land, obgleih bier männtglih ſich feit Jahren eifrig mit Politik befaßt, 
ſelbſt vielen fonft geiceiten Leuten nicht begreiflich werden, zum großen 
Schaden für ein wahrhaft freies Leben im Staate. 

Wenn nun in einer demolvatiihen Republil, beiſpielsweiſe im den 
ſcaweizer Kantonen, mandes nit fo frei leben und maturmwüdfig fich ge 
Ralten dann, ald vielleicht anderawo im eimer abjolutiftiihen Monarchie, jo 
darf man übrigen? bei den betreffenden ziuhlifaniihen Regenten nicht ſo⸗ 
fort auf iMierale Sxfianungen Iälieken. Die momentan herrſchende Partei 
in einem jorhen State, wamentivh im einem flrinen, mauß motgedrungel 
dir Ferien Sraaiieniäaiten Kar im Unze mund je im Zügel halten, 
won fr id Ripiment aufecät schatten wel: zu aber Darum, „weil 
— er A grande — „Ik Aue mhk Tram Boregung der Ein⸗ 
wen mr erde Necpiituihe aaa In Nakie ummgeragt werden,“ 
Free Ar, WER Man der Ar Aiummmiketun Zkufe werliehemen poli- 
ige Ran er Ruauurgdiiitir uf auman zum Wubgeilell ſtehen 
WER Air Na Mrd zum Una Null Hm Que aim mer Der amdern 
Teaser Arrgen, Sun mummmätiien Zto Duyepen, mammentlid 
aan ae. Ar ar RAS pe Nerätflng Dr. St im Der gühdlichen 
Woapo. wre Norm Llpeinie Nr Gnpaie amt Im Genmeniheiten 
Wu zen atten per di. Yen, wei: ze will, und Bam 
SR AAR U def TORE ee Nagnasınc dl Dre Yo eB ehem auf 
Nur zur Miller A Nehetitet. di. DE Demtrtitiüper. Mauiiiikn Tunen 
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e8 aber nicht immer, auch wenn fie wollen. Die Evangeliihen am preu- 
Bien Niederrhein 3. B. erfreuen fi feit 250 Jahren einer freieren 
Kirchen und Schulverfaffung, als die „freien“ Schweizer je gehabt haben 
und jhwerlich je bekommen werden. Wo in dem fchweizerifchen Kantonen 
fogenannte Kirchen: und Schulfynoden beftehen, da ftellen dieſe keinesweges 
rganifterte freie Kirchen und Schulgenofjenfhaften, fondern weiter 
nichts als Die geordnete Kirchen- und Schuldienerfhaft, alfo ein 
Städ Hierarchie und Scholardie dar, — Kollegien, denen der Kirchen⸗ 
und Schulherr, der Staat, gewiſſe Rechte, z. B. das Antrags und Vor: 
beratungsrecht, verliehen bat, die er aber im übrigen unter ſicherer Kon⸗ 
trole Hält.” Ein wunderlich Ding, — erft die Hierardie und Scholardie 
zu organifieren, um nachher die Laſt zu haben, diefe Mädte mit Arg- 
wohn Beauffichtigen zu müſſen. Kirchliche „Synoden“ wie in der Schweiz 
bet man übrigens aud in den unter flaatliher Vormundſchaft ftehenden 
Infiftorialen Kirchen in dem norddeutſchen Ländern vorlängft gelannt.*) 
Die Uniformierungs- „Sudt“ der ſchweizeriſchen Schulverwaltungen 
ft nach dem Geſagten nicht ſchwer zu erklären, befonder8 wenn man noch 
weiß, daß auch die Lehrer felbft, welche zu der and Ruder gekommenen 
Bartet gehören, gewöhnlich ſich beeilen, auf eine „neue Organifation“ des 
Schulweſens und auf neue obligatorifhe Lehrpläne und Lehrmittel zu 
dringen. Die einen in dieſer Partei — fie bilden vermutlich die Mehr: 
zahl — glauben, wenn die Jugend nicht ftriktiffime nah ihrer Anſicht 
gebildet werde, fo würde ihr Regiment keinen Beitand gewinnen. Den 


*, Geſetz vom 21. Dezember 1846, betreffend die Schullapitel und die Schul: 
Imode im Kanton Züri. 

$ 1-7 handelt von den Schulkapiteln. Die Primar: und Sekundarlehrer 
(mil. Seminarlehrer) jedes Bezirks bilden ein Kapitel. Verfammlung viermal 
ührih. Thätigkeit: theoretifche und praftifhe Übungen; Gutachten über bie 
Khrmittel an den Erziehungarat; Wahl der Vorſteher, der Deputierten zur 
Brofynode; Verhandlungen über die an die Synode zu ftellenden Anträge u. f. w. 
Jedes Kapitel erhält jährlich dreißig Fr. für die Bibliothet und dreißig Fr. 
Koſtenerſatz für den Präfidenten. 

F 8—18: Die Schuliynode. 

‚5 8. Die Mitglieder der Schuliynode find die Mitglieder der ſämtlichen 
Rapitel und die an den Kantonallehranftalten angeftellten Lehrer.“ 

.s 9. Mit beratender Stimme können beimohnen: die Mitglieder des Er⸗ 
Aebungsrates, die Auffichtstommilfionen der Kantonalſchule und des Seminar 
md die Mitglieder der Bezirksſchulpflegen.“ 

(Die Synode ftellt Wünfche und Anträge an die Behörden. Jährlich eine 
Berfammlung.) 

Man fieht, diefe Kapitel und Synoden find weiter nicht als amtliche, mit 
einigen Rechten auögeftattete Kreis: und Kantons: Lehrerfonferenzen. 
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andern, wozu namentlich die Lehrer gehören, waren Die von der geftürzten 
Partei eingeführten Einrihtungen und Bücher unbequem; fie verlangen 
nad Anderung, denken aber vielleiht nicht daran, daß nun diefe Ande- 
zungen, wenn fie obligatoriih find, der Gegenpartei wieder unbequem 
werden. Wahrſcheinlich giebt's auch dritte, die in ihrem illiberalen Fana⸗ 
tiömus für die erforenen Ideale gar nicht danach fragen, ob Die vorzu- 
nehmende Uniformierung um des flaatlihen Regiments willen nötig oder 
irgendwo unlieb fer: fie wollen ſchlechthin ihre Anficht durchgeführt jehen. 
Alle drei aber denen nit daran, ob die Schule ihrer Natur nad folde 
oftroyierte „Organifationen”, NReorganifationen und Re⸗reorganiſationen er⸗ 
tragen Tann, können and füglich nicht daran denken, weil das Schulweſen 
nad langjähriger Obſervanz rein ftantemäßig behandelt wird und Feine 
organifierte freie Schulgenofienfhaft vorhanden ift, welche die Natur ihres 
Pfleglings kennt und mit berufsmäßiger Eiferſucht über fein Wohlergehen 
wacht. 

Übrigens iſt die Uniformierungsſucht auch unter dem Schulregiment 
der monarchiſchen deutſchen Staaten nicht unbekannt. Der Sage nad ſoll 
Bayern die ſchweizeriſchen Republiken fogar übertreffen. (Vergleiche Die 
Schrift von C. F. Roth: „Das Gymnafial⸗-Schulweſen in Bayern.”) 
Dis zum Erlaß der Regulative konnte man im preußiſchen Volksſchulweſen 
über eine zu detaillierte und uniformierende Schulgefeßgebung nit lagen, 
eher über das Gegenteil; nachdem aber einmal der Weg betreten if, von 
der Gentralregierung aus den Unterricht ſämtlicher Volksſchulen zu vegelı, 
werden wohl aud hier die Höhern Grade des Übels nicht lange auf fi 
warten lafien, wenn es nicht gelingt, die Erziehungs und Unterrichts⸗ 
angelegenheiten dem Getümmel der politiihen Parteien zu entziehen und 
ihnen in organifierten Schulgenofienfhaften eine kräftige Schugwehr zu 
geben. 

Es giebt der Übel, melde die Schule treffen, wo der ftaatliche 
Einfluß auf fie übermädtig wird, noch eine lange Reihe. Eins derfelben, 
was für gewöhnlid weniger in die Augen fällt, aber — zum Teil eben 
deshalb — das allerfhlimmfte ift, muß hier wenigſtens mit einigen 
Worten erwähnt werden. 

Milch ift ein treffliches, gefundes Nahrungsmittel für jung und alt, 
fonderlih aber für die liebe Jugend; der Wein ift bekanntlich gleihfalls 
ein edles Getränk, nur nit für die Meinen. Was wird aber aus diefen 
beiden Flüffigkeiten, wenn man fie untereinandergieft? — Einen ähnlichen 
Berfchlehterungsprozeß erleiden Pädagogik und Politik, desgleichen Religion 
und Politik, wenn fie miteinander gemifht werden. Wie fih die Milch 
nit duch einen Zuſatz von Wein verbefiern Läßt, jo auch Pädagogik und 


Theologie nicht durch ein geringeres oder größeres Maß hineingemengter 
Pohtit, und umgekehrt. Bei kirchlichen und ſtaatlichen Angelegenheiten iſt 
nahgerade in geſunden Naturen die Einſicht durchgedrungen, Daß dieſelben 
thuulichſt auseinandergehalten werden müflen. Dagegen ſteht es bei dem 
weiſten Staats- und Schulmännern und überhaupt bei der Mehrzahl der 
heutigen Gebildeten fo feft wie ein Dogma, daß der Staat und das 
öffentliche Bildungsweſen von der Volle bis zur Hochſchule möglihft eng 
miteinander zu verbinden feien; das Schulregiment wird ſchlechthin als ein 
integrierender Teil der Staatsverwaltung begriffen, und diejenigen, welde 
ſih zu den pädagogifh und politiih „Fortgeſchrittenen“ par excellence 
Ahlen, ſenfzen über nichts mehr als darüber, daß man diejes ulturpolitifche 
Dogma noch nicht allgemein für das alleinglüdlihmachende anſehen, oder 
daß es noch nicht in allen Ländern praktiſch zur vollfien Ausführung 
Immen will. Die Zahl der gründlichen Zweifler und der entjchiedenen 
Proteftanten fcheint nit gar groß zu fein; denn die meiften Kirchen⸗ 
mönner, obgleih fie allerdings gegen die alleinige Staatsſchulherrſchaft 
roteitieren, find do im Grunde nicht hierher zu rehnen, — die einen 
nt, weil fie die Stantsleitung nur bei der religiöfen Seite der Jugend⸗ 
bildung beftreiten, und die andern nicht, weil fie diefelbe überhaupt nicht 
kftreiten, wenn der Staat ihnen die fehulregimentlihen Amter überträgt 
Xp. die Schule zu einem integrierenden Teile der Staatskirche macht. 
In diefelhe Kategorie gehören auch wohl diejenigen Staatsmänner, welde, 
am don der Unterhaltung des Schulweſens die Rede ift, die Schule für 
äne Gemeindefache erklären, wenn es ſich aber um deren Leitung handelt, 
fort eine Stantsangelegenheit daraus machen. — Der geneigte Lefer 
wird uns Hoffentlich recht verſtehen. Es kommt uns nit in den Sinn 
Mn beftreiten, daß der Staat dem Bildungsweien und diefes dem Staate 
gute Dienfte Leiften könne und ſolle. Dex Proteſt geht nur gegen die 
Sermengung der Pädagogik (und Theologie) mit der Politik, und 
gen dad Dogma, daß das öffentliche Schulweien ein integrierender 
deil des Staates ſei. Ebenfowenig fol geleugnet werden, daf die 
Stotsregierungen, indem fie das Schul: und Kirchenregiment ganz oder 
rilweiſe geführt haben, der Kirche und der Volksbildung vielfah zu wirt 
Gen Wohlthätern geworden find. Aber foweit eine Bermengung 
“ verfihiedenen Weſen und Intereſſen dabei flattgefunden Hat, fo weit 
D dieſe auch innerlich alteriert, beſchädigt worden; man darf ſogar zu: 
"Mori behaupten, daß wahrhaftige Giftſtoffe, namentlich opiumartige, 
dumpfe, ſchlafſüchtige Zuſtände aus dem Vermiſchungsprozeß der 
relihaftlichen Nahrungsmittel fi erzeugt haben. Thatſächlich greift in 
“a großen gefellfchaftlihen Organismen des Staates und der Kirche ein 
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regmpimg Tongeräne um wi, Daß ſchon nicht wenige gute und ver⸗ 
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"rue Tupmt ir ol MPcrumg empfangen haben, derart ein 
RE Ayuuuiet, ug zei uk zweiten muß, ob fie über die einfachſten 
ma Stweinige Tu SFeserletungemgen alles fociafen Zuſammenhalts, 
a cug ak mer Nee zuner Werfen, wonach die Not der Zeit feit 
ya vu T umerkkeier am Der möligflen, genau zu erfragen und 
ad a N Meike Super Zus ummetürliche Vermiſchung der poli- 
a re 1 uegtuien Gräfe uud Intereſſen für dieſe felbft 
AT SE TE Mu Suraliüguk um ganzen Bervorgerufen hat. 

SE me ugs Re Tr uch wicht unferes Berufes, dieſe Be- 
on a Suca Zeriem zur zumarwiiadh im Abſicht auf die Kirche und 
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rt ru ui Funtriie der Bolitif in fo mandem Be 
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Str on tuau Veſtandteile der Dermaligen Deutichen Bildung find 
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Ya) Ne ernuhate Aufühe, daß diefe Ehe durchaus legitim, 
te it MOB zeitteilig, ſendern für alle Zeiten der recht- 
vo ine din ugedbldungämeimt ſet. Die Unnatur und Schädlid- 
rn beestaltggeit ft uch und man den meiften Gebildeten zun Be⸗ 
oe sunueii; Eger ſteigt gegen Die Naturgemäßheit der Staate- 
ed RR Zuaeifel auf. Mau kann beides, das Un⸗ 
Yotigiil 0 das Recht Der Staatefchulen, in einem Atem 
in, Da Rounig iſt abs Haupt des Staate® au Schirm- 
eyen, NE Ne Do üiegt au in feinen Händen die 

\ „> jejautien Undertichteeſeng.“ (Dahlmann, Bolitik. 

er die Einſicht verloren gegangen, daß Die 

put eine Wemtitendfade iſt nnd zwar eine Ge⸗ 
Nero, We Gott ihren zunächſt die Kinder auf Die 
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möt die Rede fein, weil fie in Gewiſſensangelegenheiten eigentümlich 
foronmiert zu fein feinen.) Ob in Deutſchland die bezeichnete Gewifjens- 
verdunfelung Daher entftanden ift, daß durch das unreine Staatskirchentum 
die Gewiffen überhaupt vielfach irre geworden find, oder ob man mehr 
duch die augenfälligen äußeren Erfolge der ſtaatlichen Schulleitung ſich Hat 
abhalten Laffen, nad) der moralifhen Berechtigung diefer Leitung zu fragen, 
oder was ſonſt noch alles mitgewirkt bat: das kann hier unerörtert bleiben. 
Öenug, die bezeichnete Verdunkelung des Gewiſſens ift da. Da kann 
jemand als ein liberaler, für Gewifiensfreiheit Tämpfender Mann fi ge 
bärden und als folder gepriefen werden, der das Gewiſſensrecht der 
Eitern in betreff der Erziehung ihrer Rinder in der roheſten Weife mit 
düßen getveten bat. Der in der Mitte der vierziger Jahre als einer 
der Hänpter der Aufflärungspartei hochgefeierte Breslauer Profefior David 
Schulz, der namentli darum gefeiert wurde, weil die damalige Kirchen⸗ 
behörde ihn aus dem Konfiftorium entließ und er num als ein Märtyrer 
für die Gewifjensfreiheit galt, — derfelbe Dann Hatte ehedem als Konfi- 
Rorialrat zu den Maßregeln eifrig mitgewirkt, dur welde den am 
Eutbertum fefthaltenden Schlefiern, die man durch einquartierte Soldaten 
me Union zu belehren fuchte, fo ſchweres Leid zugefügt worden ift. Biele 
bon ihnen find, um ihre Gewiflenspfliht gegen ihre Kinder erfüllen zu 
Iimen, nach Amerika und Auftralien ausgewandert. Mit Recht bemerkt 
damals (1845) der Herausgeber der Pädagogifhen Revue, Dr. Mager, 
— der bekanntlich nichts weniger als ein ſog. „Konfeifionellee" war — 
über den Breslauer „Märtyrer:" „Ich geftehe es ehrlich, meinem Gefühle 
f der erſte befte ſpaniſche Inquiſitor, und hätte er Hundert verbrannte 
Seper und Juden auf feinem Gewiffen, nicht fo widerwärtig als dieſer 
tationaliftifche Profeffor der Theologie. Der ſpaniſche Inquiſitor Bat 
wenigſtens feinen Glauben zur Entſchuldigung, der proteftantifc-rationa- 
liſiſche Theologe aber, der gegen arme Bauern und Xeinweber, die nun 
einmal don der neuen Mode in der Religion nichts wiflen, fondern bei 
der alten lutheriſchen Lehre bleiben wollen, Glaubenszwang übt, der hat 
gr leine Entfhuldigung und verdient die Verachtung jeder freien 
Seele.” — Auch in diefen unfern Tagen Tann nod einer mit an der 
Epige des fortgefchrittenften Liberalismus ftehen und dod ohne Gewifiens- 
bedenfen fhreiben und für vet Halten: „In die Hände des Staates 
M gegenwärtig auch die Entſcheidung des Kampfes zwifchen der rationalen 
and orthodoren Schule gelegt," (v. Rönne, Das Unterrichtsweſen des 
nengiihen Staates, I. Teil, S. 31) — obwohl mit folden Worten 
nöt nur die anderswo anerkannte Freiheit der Kirche, fondern mehr noch 
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das Rede der Zitere ım8 Seite geſchlagen wird. Aber der Nebel, welcher 
see Sen Gewiſſen geiggert tt, deckt alles. 

Tr ein ratiches Deutiches Gemüt bedarf es kaum eines weiteren 
Ieugu.ies zogen Ye zeitherige munatürlihe Bermifhung von Politik, 
Tyesaugie „nd Tütegeypit als die Thatſache, daß die meiften Gebildeten 
jerer Zeit Ne Left, daß die Erziehuug der Jugend eine Ge: 
vw.’ 'enslane um zwar vor allem eine Gewiſſensſache der Eltern ift, 
Seileret ZI0eh. 

Werjſen wir ichließlidg noch einen fpeciellen Blid anf unfer preu⸗ 
gi’ oes Shulmeiee. 

Tre set für das ſittliche Deufen und Empfinden, welde aus der 
Veruicaigaug des Scale und Kirchenweſens mit dem Staatsweſen her⸗ 
bergenen, ad im Wreufen ebenſo wahrnehmbar wie anderswo; auch Die 
Srgutteisigen, welche Die Schule erleidet, wo fie zum Sanfapfel der 
on gta Varteien wird, kennt man zur Genüge. Gegen die Mißſtände 
Na Lentanjaliongjnſtens und eimer ind Detail der Schule Hinein regie- 
ut \nguiuieruagifugt war wenigſtens die preußiihe Bollsfchule, 
nenn sit RXhein, Did ner Barzem noch ziemlich geihütt. Doch haben 
Ne Sigi Lehrer dinſichtlich der letztern Übel nicht mehr volles 
ein Audere Vaude zu zeigen und zu fangen: da, da! — Der 
rn cr genen Auge iſt wahrnehmbar genug und droht dur Das 

sad Muhiie Parteigetriebe gar zu einem Ballen anwachſen zu 
. In Nu „verasigzliden" Zeiten zeigten fi die Borboten diefer 
Yan Nun ainh nur im Sculftande felber, an denjenigen Lehrern 
ee haufig nach dem Höhen der Staatöverwaltung auf- 
u. wu Bergen, woher ihnen Hülfe kommen müßte, weil fie 

gi, am wen ſounſt fie fih mit ihren Wünfchen wenden 

a he großen und Heimen Politiler nad einer „konſtitutionellen“ 

2 „uigagten die Schulmänner nad der verheißenen „all 
wesdidiig, Iſt die da, fo wird alle Not ein Ende Baden, 

0. Ru man vielfach Heute noch. Das Begehren nad 
. Syuwrduugg wurde aber von der Staatsregierung ſtets 

u WR ein foldes Gefe weder nötig, noch nüßlic, 

Ruh der Minifter von Raumer bielt fpäter Diele 
‚yadutuaxuiger dam Derfelbe Miniſter jenem Drängen 

‚der Centraliſation mehr als auf halbem Wege 

u ar ae Untwurf einer äußern Schulordnung, 

ua Megulterung des innern Schullebens. Daß 

hc vet des Schulweſens eine durchgreifende Ord⸗ 

a u möglich ſei, Haben die Regulative 
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thatſächlich bewieſen; daß ſie nötig und nützlich war, iſt wiederholt vom 
Miniftertifihe aus behauptet worden; und daß diefer erſte folgenfchwere 
Verſuch auch trefflih gelungen ift, bat die Mehrzahl der Schulauffeher 
ausdrücklich und kräftig verſichetr. Was nun? Wenn diejenigen, welde 
eine allgemeine Staatsfdulordnung wünſchen, auf dieſen wohlbezeugten ge- 
lungenen Verſuch Hinweifen und fagen: wer die Köpfe und Gemiflen zu 
regulieren vermöge, für den könne eine Ordnung der äußern Scul- 
verhältuifje doch nichts Bedenklihes Haben, — was will man dann mit 
Grund, mit freiem Gewiſſen und ohne Heuchelei "ihnen antworten? — 
Die Regulative vom 1., 2. und 3. Oftober 1854 haben in der That 
einen mächtigen Fortſchritt in der Centralifation der preußiſchen Staats⸗ 
Schulverwaltung und in der Uniformierung der Schulen angebahnt. Ein 
Rückſchritt ſcheint unmöglich. „Wer will einem Riefen den Raub nehmen?“ 
Die, welde mit dem Inhalte der Regulative zufrieden find, ſchweigen und 
mäffen fchweigen, da fie beim Erſcheinen derjelben kaum Worte genug 
finden konnten, um für dies Geſchenk des Staates an die Schule das 
überftrömende Gefühl ihrer Dankbarkeit gebührlih auszudrüden. Die 
andern fchreien nah Anderung oder vielmehr nah Beſeitigung. Eine 
Anderung aber in diefem Sinne würde, wenn fie einträte, fofort wieder 
wie mit einem elektriſchen Schlage über alle preußiſchen Lande gehen. 
Ein leifer Rud am Centrum der Schulverwaltungsmafdhine und — alle 
ewangeliihen Lehrer und Schüler müfjen flug vom altregulativifchen 
auf den meuregulativiichen Boden, und wer weiß auf melden, ſpringen. 
Dann werden die einen fih freuen und die andern wieder jammern, bis 
es Gott gefällt, Ambos und Hammer noch einmal zu wedjeln. 

Hätte man dagegen in der Weife, wie das Minifterium Eichhorn e3 
verjuchte, für jede Provinz zuerft eine befondere äußere Schulverfaffung 
amd im Anſchluß daran auch eine befondere Unterrihtsordnung (Negulativ), 
mit forgfältiger Berüdfihtigung der eigentümlichen kirchlichen und focialen 
Verhältniſſe, erlaffen, fo würde, wenn anders die erftere nit gar zu 
angüinflig ausgefallen wäre, die lettere in ziemlicher Stille in die Schulen 
eingezogen fein und fi) bald eingelebt Haben. Höchſtens hätte Bier und 
da eim Zeitungshahn gefräht, — vorausgefegt freilih, daß die Freunde 
de3 neuen Provinzialvegulatius nit, wie e8 beim Staatsregulativ leider 
geſchehen ift, auf den Einfall geraten wären, eine „neue Volksſchul⸗Ara“ 
zit allen Gloden einläuten zu lafien. Makel⸗ und tadellos würden aller: 
dings auch die provinziellen Unterrichtsorduungen nicht geworden fein, doch 
ahue Zweifel für die lokalen Berhältniffe zutreffender als das Staats⸗ 
regulativ. Aber die etwaigen Mängel Hätten ſchwerlich einen halbwegs 
verfländigen Schulmann veranlaßt, darüber vor dem großen Publikum ein 

Därpfeld, Die freie Schulgemeinde. 5 
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das Net der Eltern ins Geftht gefchlagen wird. fm, da 
über den Gewiſſen gelagert ift, dedt alles. nötige Korrektur 
Für ein ehrliches deutſches Gemüt bedarf 
Zeugniffes gegen die zeitherige unnatürliche - ze find, wie es nicht 
Theologie und Pädagogik als die Thatſache, .- zen Parteien geraten 
unferer Zeit die Einfiht, daß die Erzieh erdneten⸗ und Herren 
wiffensfahe und zwar vor allem eine © Säß jelten jemand mit 
verloren haben. m Volksſchule zu tn 
Werfen wir ſchließlich nod einen ſpec 3 Gefundes an ihnen, 
ßiſches Schulmeien. and tritt wohl gar die 
Die Übel für das fittlihe Denken ı Schule mit Füßen. Die 
Bermengung des Schul und Kirchenw— - sulativen alles zu (oben, 
vorgehen, find in Preußen ebenfo wahr: nann unmöglich gut heißen 
Erjhütterungen , welche die Schule er‘ andem Eifer und mit folder 
politiſchen Parteien wird, kennt man : - zrsden” faft angft und bange 
des Centraliſationsſyſtems und einer tar folgen Hin» und Herredene 
renden Uniformierungsfuht war w ze Bittern Früchte dieſer Der 


namentlich am Rhein, bis vor kurzen . er Stelle, wo die Angelegenbeit 
auch die Hiefigen Lehrer Hinfichtlich » zihandelt wird, figt num nicht 


Recht auf andere Lande zu zeig⸗ x Rote, und wenn fie rechtlich 
Splitter im eigenen Ange ift wahr _., imerlih Gehör und Beachtung 
politifhe und kirchliche PBarteigetrie' . Wlttern, auf Konferenzen, in 


wollen. In den „vormärzliden“ — m Regulative geſprochen worden 
Gefahr Hauptfählih nur im Cap. der an der heiligen Stätte Der 
nämlih, melde fehnfühtig nat  _ zeichen in das Getriebe und das 
ſchauten, als nah den Bergen, ee gar in bieler Tage bis ind 
ebeu mit wußten, an wen ' — davon ift nirgends bie Rede 
jollten. Wie die großen und #_  zuuumee, oder vielmehr eine Schulnot, 
Berfafiung, fo verlangten & anni einig it. Jeder ift mit dem 
gemeinen" Schulordnung I ur nach feinem Sinne gebt. Auch 
jo dachte man und denkt m: n ar a Mund von Liberalen Phraſen 
einer allgemeinen Schulordn” u, ve fie heute ans Ruder kämen, 
damit zurückgewieſen, daß „ Weeletiv mit noch einſchneidenderen 
noch möglich ſei. Auch de J uugumgefehten politiſchen und religiöſen 
Anficht feſt. Nichtsdeſto viurden dann juſt jo im Die 
von unten ber auf geökr nix 1854 getan haben. Wo dad 
entgegen, freilich nidt n. “ * une Foußzgeſtell einer Kammer⸗Majorität 
ſondern mit einer wirt: "_ a — fi es wirklich oder mut ſchein⸗ 
alſo wenigſtens in dieſem ur ANara wur dorthin, und die einftweilen 
nung von der Gentra — ud Keiſten, dem runden Fußgeftell einen 
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gelingen mödte, ihre Tendenzen an die 

: jegen. Bei einem folden Zuftande ift nidt 

; der Staat übel fituiert. Das auf Stille 

..1rd hin und ber gezerrt, die Gewiſſe werden 

d viele Gemüter verbittert. Der übermäßig 

‚ - „ zumal ein folder, der neben feinen eigenen 

» Bildungswefen und die Kirche regieren will, 

der an Blutandrang nach dem Kopfe leidet: der 

FL nd Füße find kalt, — ein böfer, gefährlicher Zuftand. 


de Umſchau auf dem Gebiete der realen gefellfhaftlichen 

.. des Staates, der Kirche und des vollswirtihaftlicebürger- 

hat, wie und dünkt, neben anderm auch dies genugfam 

.; es nit ratfam fein Tann, die allgemeinen Bildungsanftalten 
Aunzen Detail ihrer Einrihtung und ihres Xebens der un- 

. Ddireften Einwirkung jener Gewalten auszufegen, weil fie dabei 
„ten, an ihrer Beftimmung und Befähigung, wahrhaft Erziehungs- 
zu fein, Schaden zu nehmen. ft die wahre Natur diefer Schulen 
„entlih das, was zu ihrem familtenhaften Charakter gehört, theo⸗ 
ftar erfannt und feftgeftellt, fo muß eine äußere Schulverfafiung 

: werden, melde vor allem geeignet ift, jene Gefahr abzumehren, fo 

Sie fundamentalen Stüde der Schuleinrihtung und des Schullebens 

öffentlichen Mächten gegenüber gleihfam für heiliges Land gelten, 

:>e wie die Familie. 

Wenn dieſe Sundamente und ihr Schug feitftehen, dann mag die 
<Zule in Gottes Namen mit dem öffentlichen Leben in frifchen, lebendigen 
‚ehr gebradt werden. Sie darf zwar nidt am der Öffentlichen Heer: 
ge liegen, aber auch feine vernagelten Fenſter haben. Friſche Luft ge 
‚rt in der Schule wie im Haufe zur tägliden Nahrung und Notdurft. 
23 iſt nur zu wünſchen, daß Staat, Kirche und Bürgertum, in deren 
Amofphäre die Schule Ieben muß, dafür forgen, daß diefe Atmojphäre 
gefund iſt, und die Schule friih und frei und ohne Atemsbeſchwerden 
darın leben kann. In Verbindung mit ihnen wird dann innerhalb des 


2) Eine „Theorie des Schulweſens“ würde nicht umhin können, auch die 
idealen Freimächte, die Wiſſenſchaft, namentlich die Ethit und Pädagogik⸗ 
die Künſte und das gefellige Leben, in Betracht zu ziehen. Unſere Aufläße 
tegehren nur befcheidene „Beiträge“ zu einer ſolchen Theorie zu heißen und 
nehmen fich Daher die reiheit, nur das hervorzuheben, was vor der Hand das 
wichtigſte zu fein ſchien. w 
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Schulorganismus — in der organiſierten Schulgemeinde — dafür ; 
forgen fein, daß die Aufgaben der Schularbeit im Laufe der Zeit ftetig 
modifiziert werden, wie es die wirklichen Lebensbedürfnifie wünſchenswe 
machen, und endli auch die Lehr: und LXebensmittel, welche diefe Aufgabe 
erfordern, in genügendem Maße vorhanden find. Über alles aber ift das eiı 
Notwendige feftzubalten: die Schule muß in der nädften Näh 
des Hauſes, fie muß Erziehungsanftalt im Geifte un 
Sinne der Familie bleiben. 


Die grundlegenden und orientierenden Betrachtungen feien bierm 
geſchloſſen. 

As grundlegende Hatten fie den Zweck, das Tamilienprinci) 
welches nah der Auffafjung des Verfaſſers vor allen andern bei de 
Seftaltung des Schulweſens berüdfihtigt werden muß, begrifflih Fl 
darzulegen und als fahlih richtig zu erweilen. Als orientierend 
follten fie eimerjeit3 einige Konſequenzen dieſes Princips der Anſchauun 
näher bringen und andrerjeit8 den Blid darauf lenken, wie die beftehent 
Schulorganifation fih zu demſelben verhält. Hat der Berfafler feir 
Abſicht erreicht, jo darf er wohl Hoffen, daß der Leſer geneigt fein wirt 
ihn aud weiter anzuhören. 

Es würde nun nah logijher und fahliher Ordnung darzuftelle 
fein: wie der familienhafte Charakter der Schule fih ausprägen müſſe 

I. im ganzen Schulleben, insbefondere in der Schul 
arbeit, 

DO. in der Einrihtung der einzelnen Anftalt, — und mi 

III. die Berfaffung (Organifation) des Schulwefens 
bejhaffen fein muß, damit die einzelnen Anftalten ihrem vollen Beruf 
und ihrer Natur gemäß leben, wirken und fortichreiten können. 

Den Zeitumftänden und fügend, merden wir die logifhe Ordnun 
verlafien und mit dem legten, mit der Berfaffung des Schul 
weſens beginnen. 


Zweiter Teil, 
Das Familienprincip in [einer 
Anwendung anf die äußere Berfaſſung 
des Schulweſens. 


V. Die wahre Sculgemeinde. 


Der zweite Zeil unſerer „Beiträge Hat zu unterfuden, wie Die 
Berfaffung des Schulweſens befhaffen fein muß, damit die einzelnen An- 
falten ihrem Berufe und ihrer Natur nad) wirken und gedeihen können. 

Es wird angemeſſen fein, vor allem die Hauptſache Klar zu ftellen. 
Der erfte Artikel greift demnach die Tragen Heraus, welde die beiden 
Angelpunkte des Schulorganismus bezeichnen: 

1. Welches ift die wahre Shulgemeinde? 

2. Wohin ift die Spige des Schulregimentes zu legen, 
daß fie nicht zum Drgan und Zanfapfel der politiihen Parteien werde? 
oder: wie weit ift die Schulgemeinde auszudehnen ? 


Die Trage nah der wahren Schulgemeinde fest voraus, daß Die 
Borfrage, ob die Schule Überhaupt von einer Gemeinſchaft getragen 
fin müſſe, ſchon erledigt fei. Die Gedichte der Schulen in Deutſchland 
bat fi für ein Öffentliches Schulmeien, gegen die Privatichulen entfchieden ; 
die Theorie kann diefem Urteil nur beiſtimmen. Wo in unferm Vaterland 
in jegiger Zeit noch private Volksſchulen vorkommen, da find fie ein 
Zeichen entweder eines Mangels im kirchlichen und focialen Gemeinſchafts⸗ 
lieben, oder im beftehenden Schulweſen. Der rechte Privatlehrer: ift gleich 
km ein pädagogifher Miffionar, der exit eine Schulgemeinde ſucht. Wer 
fh bei der Geſtaltung des Schulwejens zum Familienprincip befennt, Tann 
lerdings kein grundfägliher Gegner aller Privatihulen fein. Es giebt 
een mancherlei Privatihulen, wie e8 manderlet Kirchen giebt. Aber 
wilhen der „alleinjeligmakhenden” römiſchen Kirche und der Sektiererei, die 
ſiets Sekte aus Sekte gebiert, hat no mehr als eine wohlgehegte Kirchen⸗ 
gemeinschaft Plat. Wenn man auf kahler Berghöhe nicht wohnen mag, 
fo braucht man fi darum noch nit in Moor und Sumpf anzufiedeln. 

Auf den erften Blick ſcheinen allerdings die Privatſchulen vor den 


. raarien Charakter bewahren 

3 2er Blisftrahl fein Neft 

‚er Erde im niedrigen Ge⸗ 
‚uennetig leben laſſen. „Doc 
remmi davon zu ziehen." Da 

:t Butd-Mittelftand, aus; — 

I:e Fabel birgt aud für den 
te fen Sinn. Wünſche dir 
. „ge Mu fie zum Blitzableiter für 
„sd: mer hüte dich auch vor einer 
ad Ne midi don einer Gemeinde 


uhkulmefen paßt in eine deutſche 

"> Prebein eines plumpen vorwelt⸗ 
ni Wo füge der Höhere Gedante, 

. Szufge zum Urzuflande? Wo wäre 

: we Idee des lebendigen, auf Aus- 

“a er Apoftel der Heiden fchreibt ? 
im and Rückkehr in die Naturreligion. 

d mar Dem geftirnten Himmel bewundert 

.. „awerm darin, daß der junge Hamſter 
mi Be Das ift die eigentlihe Natur⸗ 
ut DEI Geiftes, die darin befteht, 
urenihaft mit Gott von Ddiefem feine 
wat bdloß von feiner äußern Umgebung. 
„tet fen,” — vermittelt der Organe, 
. . . d in dem Leibe feines Geiftes, dafür 


aurusgung muß den Eltern ewig gewahrt 
mei ae Herrſchaft fommende Gewalt obue 
Sara Vetichleife, vor denen dem Wachenden 
ad — und Damit die frifchen Säfte des 
mr a den verholzten Bildungsanftalten 
nn were Mlamgen zu höherer Entwidfung ges 
Su men wolen friſchen Lebenstrieb wurden einft 
a lrieyzis Inſtitute umd andere mehr 
u a on Tem Vereinen gegründeten Konfeffions- 
m dat: ſie find ein ehrlicher Proteſt im 
y Hui augen das dortige religionslofe Staats- 
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ſchulweſen, welches in widernatürlier und unchriſtlicher Weiſe die Kinder 
von den Eltern und die Bildung vom Chriftentum trennt. 

Eine andere Art von Privatſchulen bilden dagegen diejenigen, welche da, 
wo das öffentliche Volksſchulweſen wohlgeordnet ift, als Honoratioren- 
Elementarfhulen auftreten. Im der Kegel verdanken fie dem egoi- 
ſtiſchen Sonderungsgelüfte wohlhabender Leute, oder folgen Schulmeiftern, 
die auf dem ordnungsmäßigen Wege nicht reüffieren konnten, ihre Ent- 
ſtehung. Dem Weſen nah gehören die fogenannten Borbereitungsklafien 
(Elementarklaffen) der Gymnaſien, Realſchulen und höhern Töchterſchulen 
ebenfalls in dieſe Kategorie; denn daß der Elementarunterricht bei den 
Kindern, welche ſpäter höhere Schulen beſuchen ſollen, ein anderer ſein 
müſſe als bei denjenigen, welche in der Volksſchule zu bleiben gedenken, 
it mit didaktifhen Gründen nicht zu erweiſen. Es kann ja vorkommen, 
daß Eltern mit Net über die mit der öffentlichen Bolksfhule ver 
bundenen Elementarklafſen zu Hagen haben, Aber wenn diefe Schulen für 
die wohlhabenden Leute zu ſchlecht find, dann find fie e8 aud für Die 
geringeren Bürger. Aus Billigfeitögründen follten alfo jene ihre Kräfte 
und Meittel darauf verwenden, die Elementarfhulen im Intereſſe aller zu 
verbefiern, ſtatt nur für fih zu forgen und die Kinder der übrigen Mit- 
bürger ihrem Scidfale zu überlaffien. In unferer Zeit giebt es kaum 
was, was die focialen und ſonderlich die kirchlichen Zuſtände einer Stadt 
mehr dharakterifiert ale dies, ob der Boden für die Sonoratioren- 
Elementarſchulen günftig oder ungünftig if. Daß die ftädtiihen Behörden 
und Bertreter vielfach dieſen Privatiulen nicht abgeneigt find, ift be- 
greiflih; fo weit die Eltern jelbft für die Unterhaltung einer Schule 
forgen, find eben die ftädtifchen Kaflen diefer Laſt überhoben. — Wer das 
Keht der Familie über die Erziehung ihrer Kinder anerkennt und un- 
verfürzt erhalten will, wird übrigens aud die feparatiftiihen Honoratioren- 
ſchulen, feien fie nun „notwendige Übel” oder wirkliche pädagogifche 
Schmaroterpflanzen, dulden müffen. Aber wo ein öffentlihes Volksſchul⸗ 
weien befteht, da ift die Schulbehörde ſowohl diefem mie dem Zeil 
der Gemeinde, welder mit demſelben fi) begnügen muß, einen an—⸗ 
gemefjenen Schuß ſchuldig. Diefer Tann in der That auch geleiflet werden, 
ohne daß man die der Familie garantierte Unterrichtöfreiheit um ein Haar 
beeinträchtigt. Die Art und Weife diefes Schuges wird weiter unten zur 
Sprade kommen. 

Ale Privatſchulen aber, und zwar mit bloß die Species derjelben, 
welche als eine pädagogische Afterbildung angejehen werden muß, ftellen als 
Gattung eine niedere Stufe der Schulentwidlung dar. Sie Helfen das 
vnlgäre Borurteil ftärten, weldes die Schule nur für eine Unterridts- 
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anftalt anfieht, und degradieren dadurch den Schuldienft, der doc weſentl 
auch auf Erziehung gerichtet fein muß. Man wird dies nicht mißverfteh: 
nicht von den Lehrern ift die Rede, fondern von den Unftalten. T 
Privatlehrer kann feinen Schuldienft eben jo würdig, möglicherweife nı 
würdiger anjehen und vollführen als der Lehrer an einer öffentlid 
Säule. Unſere Meinung ift die: Die öffentlihe Schule jol anerlanntı 
maßen eine Bildungsanftalt und fomit auch Erziefungsanftalt fein; fie 
noch nicht, was diefe Idee ihr vorhält, und ift es namentlih darum nid 
weil ihre die wahre Schulgemeinde noch fehlt. Wohl wird t 
öffentlihe Schule von einer Gemeinſchaft getragen, Hier vom Staate, do 
von der Kirche, an einer dritten Stelle von beiden zugleid. Es hande 
fi nun darum, der Schule diejenige Gemeinfhaft zu ſuchen und zu gebe 
worauf ihre Idee hinweiſt, und dann dieſe rechte Schulgemeinde recht 
organifieren. Während aljo die öffentlihe Schule eine Art von Schu 
gemeinde bereit8 bat, und die ihr zum Grunde liegende Idee auf d 
rechte Schulgenofienfhaft bindeutet und fie fordert, wird von Di 
Privatihulen nit bloß dieſer zweite Fortſchritt, die rechte Schulgemeind 
fondern aud der erfte, die Schulgemeinde überhaupt, geradezu geleugne 
fie behaupten einfach durch ihr Dafein, dag eine Bildungsanftalt ihre vol 
Aufgabe au ohne eine Erziehungsgemeinde erfüllen könne. Das Prince 
des Privatſchulweſens ift mithin eine Verleugnung der vollen Schulid 
und ein Hemmnis der Schulentwidlung. 

Die Privatihulen und ihre Vertreter find jedod nicht die einzige 
Hinderniſſe, welde der Ausgeftaltung des Öffentlichen Bildungswejens im We: 
fiehen. Ein größeres Hindernis erwächſt dadurch, wenn diejenigen, weld 
das rechte pädagogiſche Bekenntnis haben und im Munde führen, es mic 
duch die That bewähren oder nicht einmal feinen ganzen Sinn veritehe: 
Das öffentliche Schulweſen könnte in diefer Hinfiht auch zuweilen fpreder 
„Gott bewahre mi nur vor meinen Freunden, mit den Yeinden will i 
dann ſchon fertig werden.“ 

Es wird wohl keinen Lehrer geben, der nit oft darüber gekla— 
oder gefeufzt hätte, daß fo vieles von dem, was er in der Schule lehr 
im fpätern Leben der Schüler rein verſchwunden zu feim ſcheint. Iſt do 
vor Jahren ſchon die bekannte Preisfrage durch alle Gauen Deutſchland 
getragen worden: „Warum vergefien die Kinder fo leicht wieder, was | 
in der Schule gelernt haben?“ Neben all dem Guten, was bei diefer © 
legenheit den Schulmännern felbft ins Gewiſſen geredet worden ift, hi 
man aber auch mit Recht darauf aufnierkſam gemadt, dag die Schulfrüd 
nimmer zur Reife kommen können, wenn die Schulpflanzung nicht au 
nach der Schulzeit noch Pflege erhält. Infolge diefer lagen und Mal 
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nungen find dann auch da und dort gewerblide und Landwirtfchaftliche 
Hortbidungsanftalten ins Leben getreten, und man muß wohl fagen, daß 
gerade die Lehrer für diefe Ergänzung des Jugendunterrichts fih durchweg 
lebhaft imtereffiert und thätig dazu mitgewirkt haben. — Darf man aber 
behanpten, daß die Lehrer in gleihem Maß für eine Bervollftändigung 
der Sugend - Erziehung intereffiert und thätig geweſen find? Da, wo 
ein regeres chriſtliches Leben erwacht ift, bat man bald eingefehen, daß 
„die große Jugendwüſte“, wie Harniſch einft die Jünglingszeit genannt 
bat, nicht minder der Pflege bedarf als das Kindesalter. So find auf 
wongeliihen Boden die „Sünglingsvereine" und auf katholiſchem die 
„Bejellenvereine“ entftanden, — Iuftitute, die in der That zu dem 
Segend- und Hoffuungsreihften gehören, was die Neuzeit ins Leben ge- 
rufen bat. Pflege in den gewöhnlichen Lehrerkonferenzen und in den 
pẽdagogiſchen Zeitſchriften aud von diefen Yortbildungsanftalten eruſtlich 
die Rede zu jein? Nimmt man überhaupt von ihnen Notiz? Dem 
Shreiber dieſes läuft jährlich eine gute Zahl von pädagogifchen Blättern 
duch die Hände; er kann fih aber nicht entfinuen, jemals einen darauf 
deäglihen Aufſatz gefunden zu haben. Dagegen traf er einmal eine ganz 
treffliche Abhandlung Über dieſe Jünglingsgenoſſenſchaften in der — Leip⸗ 
ziger Illuſtrierten Zeitung. Mit Intereſſe, aber auch mit einer gewiſſen 
Veſchämung Hat er damals dieſe Artikel geleſen. Ein modemäßiges Unter⸗ 
haltungoblatt glaubt von der erziehlichen Pflege des Jünglingslebens reden 
md von dem, was in dieſem Betracht geſchehen ift, berichten zu müſſen, 
— aber die pädagogischen Zeitihriften und Konferenzen, die fonft an alles 
Möglihe denken, denken an fo etwas nicht, denken vielleicht nicht einmal, 
deß darüber überhaupt etwas zu denfen wäre. 

Aber fehen wir ab von dem, was zur Bervollftändigung der Er- 
Hehung über die Schulzeit hinaus gehört, — bleiben wir einmal inner- 
hlb der eigentlihen Jugendzeit. Iſt e8 denn in der That jo ſchwer ein- 
miehen, daß auch Hier eine Ergänzung der vorhandenen Einrichtungen 
keillem, ja dringendes Bedürfnis ift? Sollte es noch erforderlih fein, 
a die wirflihen Notſtände zu erinnern, namentlich in Heineren und grö⸗ 
deren Städten? Wie die Jugend einmal ift, fo Hat fie nur Refpelt vor 
dem, dee über fie eine rechtliche Gewalt beſitzt. Den eigenen Bater ſcheut 
der Knabe vielleicht, nicht aber den Nahbar, „der ihm nichts zu befehlen 
Yat”. Juſt fo ſteht es im betreff der Lehrer und Pfarrer. Bor dem 
Lehrer und Paftor, zu deffen Schülern er zur Zeit gehört, zieht er viel: 
leicht anftändig die Müte ab; allen übrigen fchlägt er ein Schnippchen, 
de haben ihm nichts zu befehlen. Es kommt in folden Orten, wo meh: 
tere Lehrer und Pfarrer, und vollends da, wo höhere Schulen und Schulen 
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verſchiedener Konfeſſion find, nicht ſelten vor, daß Knaben denjenigen Leh— 
rern und Paſtoren, zu denen fie nicht in direkter Beziehung ſtehen, Hohn⸗ 
reden und Schimpfworte nachrufen oder gar noch Schlimmeres thun. Das 
ſtammt nicht immer aus purer Bosheit oder aus einem Groll gegen die 
betreffende Perſon; in den meiſten Fällen iſt es nichts weiter als roher 
Jugendübermut, der ſich darin gefällt, vor den Kameraden zu zeigen, daß 
er vor dieſem und jenem „nicht bange iſt“. Es iſt Hier nicht die Ger 
legenheit, die Ausjchreitungen des Jugendlebens, wie fie auf den Straßen 
oder Hinter Helden und Zäunen vorkommen, der Reihe nad aufzuzählen ; 
dem Leſer werden fie beim Befinnen ſchon mafjenweife einfallen. Wir 
haben nur an diejenigen erinnern wollen, welde direkt gegen die Erzieher 
felbft gerichtet find. Sie maden es jedem Lehrer und Pfarrer nit bloß 
begreiflih, fondern auch fühlbar, daß bier etwas fehlt, daß die geteilte 
Auffit der Eltern und Lehrer und die obrigkeitliche der verehrlihen Polizei 
nit ausreiht: daß mit einem Wort eine öffentliche Sitten- 
auffiht der Yugend erforderlich if. Der tiefeingreifende, faft drafo- 
niſche Schulzwang ift ohne viele Umftände eingeführt worden und wird 
an manden Orten ſehr rejolut, an andern freilid auch unverantwortlich 
lor gehandhabt; zu einer autorifierten Sittenzudt der Jugend 
außer dem Haufe ift im Grunde noch nicht einmal ein Anfat vorhanden. 
Bas den Pfarrern und Lehrern davon aufgetragen ift, will in volkreichen 
Städten und Gegenden faft nicht mehr jagen, als eine Glocke ohne Klöpfel 
oder ein Meſſer ohne Klinge. Bon der Polizei ift in Erziehungsfadhen 
ohnehin wit zu reden. Die Straßenjugend, d. i. die gefamte Jugend 
außerhalb des Haufes nimmt fi neben unferm pädagogiſch durchkultivierten 
Schulleben aus wie da8 herrenlofe Zigeunervolf in dem civilifierten euro⸗ 
päiſchen Staatsleben. Ein chriſtlicher Straßenjunge, Hein oder groß, darf 
thun, was das Herz gelüftet und der Sinn begehrt, d. 5. er thut's und 
bleibt unbeftraft, e8 müßten ihm denn verftohlenerweife — fo, daß der 
züchtigende Wohlthäter nicht gerichtlih zu belangen ift — ein paar Ohr⸗ 
feigen appliziert werden. — Die Ergänzung, welde bier der häuslichen 
und der Schulauffiht zu Hülfe kommen muß, ift deutlih indiziert: Die 
Familie, die Schule, die Kirhe und die Obrigkeit müflen fi zum Wert 
der öffentlihen Sittenzudt die Hand reihen, und die ftantlihe Gefeß- 
gebung muß diefes Bündnis mit der nötigen Autorität befleiden. Dann 
erft erhält die treue Arbeit der Einzelnen — der Eltern, Lehrer und Pa⸗ 
fioren — den erforderliden Schug und Rückhalt. So erft befommt Die 
Säule mit ihrem Erziehungsdienft die richtige Eingliederung. 

Die Notwendigkeit einer allgemeinen Sittenauffiht der Jugend liegt 
demnah für jeden, der nachdenken will, auf plaiter Hand. Nichtsdeſto⸗ 
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weniger ſcheint man im Lehrerſtande weitaus wenig darüber zu denken, 
gerade wie man auch der Frage nach einer fortgehenden erziehlichen Ein⸗ 
wirlung auf die Jünglinge wenig Beachtung ſchenkt. Woher dieſe Er- 
ſcheining? Woher anders, als aus einem einſeitigen ſchulmeiſterlichen 
vraktikantentum, dem die Pädagogik nur aus Didaktik und Methodik be⸗ 
ſteht? Daß Peſtalozzi einſt in Stanz ſeinen verlaſſenen, zum Teil mit 
krätze und Ungeziefer behafteten Zöglingen nicht bloß Lehrer, ſondern 
Mutter und Vater und Magd und Knecht, kurz alles geworden iſt, das 
dünkt dieſen Praktikanten kleine Sache zu ſein, worüber nicht viel zu ſagen 
ji infonderheit; aber daß er auf naturgemäßen, anſchaulichen Unterricht 
gerungen bat, — was wir felbftverftändlih nit unterfhägen, — das 
it e8 vor allem, was den teuern Mann in den Augen jener zum Schug- 
ratron der Schulleute qualifiziert. Brächte ein Schulblatt gelegentlich Be- 
richte aus Anftalten für verwahrlofte Kinder, für Blödfinnige u. ſ. w. 
oder aus Den Erfahrungen der Mifftonare an den Heidenkindern, jo 
würden fie dasſelbe gar nit mehr zu den pädagogifhen Zeitſchriften 
onen. Das alles wäre ja nichts für fie. Und diefe Leute rechnen fi 
wohl mitunter zu den Allfeitigen, zu der Yortfchrittöpartei! Gilt es, 
komme Wünſche an die Negierung oder den Landtag zu bringen, dann 
haben fie auch die Taſchen voll; und gehören fie zu den Allfeitigen par 
excellence, jo ift ihnen natürlih, wie einft dem großen Alerander, ihr 
elementar⸗pädagogiſches Reich zu eng; dann geht ihr Adlerblick meit und 
hob, und fie verfehlen gewiß nit, den Londftänden au die Errichtung 
einer pädagogiſchen Fakultät oder des etmas ans Herz zu legen. Wie 
geſagt, der Blick der fchulmeifterlihen Praktikanten reiht mandmal er- 
Raunlih weit, aber was ihnen vor den Füßen liegt, worüber fie alle Tage 
Rolpern müſſen, das fehen fie nicht. Weiß jemand aus den vielen Lehrer- 
keiitionen eine namhaft zu machen, die fonderlih die erziehlihe Ein- 
nirkung auf die Jugend im Auge gehabt hätte? einen Antrag auf Ber: 
findung der geteilten Exziehungskräfte in Hans, Schule, Kirche und Staat zu 
nem gemeinjamen Werke? auf gemeinfames Wirken der höhern 
md niedern Schulen? auf erziehlide Pflege der Fonfirmierten 
mämlichen Jugend, namentlih durch Jünglingsgenoſſenſchaften? Wie be- 
weft, ums iſt derartiges nie zu Geſicht gekommen.“) Zu dem Gedanken 





*) linter den vielen Lehrerpetitionen, welche im Jahre 1848 an die Landes: 
tegierungen oder an die Nationalverfammlung eingefandt wurden, ift uns nur 
cae einzige bekannt geworden, worin die Petenten auch die Herftellung einer 
"entlihen Sittenaufliht der Jugend beantragten. Sie war aus Kehlheim 
kön Nach dem „Pädagog. Jahresbericht“ von 1849 ſoll namentlih auf 
!urtmanna Beranlaffung jener Wunſch in die Petition aufgenommen worden 


verſchiedener N: ..er richtiger des Öffentlichen 


rern und Raftır Schnul⸗Pädagogik noch nicht 
reden und Ed: im Auge zu haben, wenn fie 
ftanımt nit : ‚tes willen die Schuldiener zu 
betreffende 7" .9 ihnen erlauben, Uniform, 
Jugendübern .s ım Großherzogtum Hefjen den 
er dor Diele“ iuc Daß dort der Bart nod fehlt. 
legenheit, di“ ug! Daß ihr angebeteter 
oder hinter ..1geft, ihr ein paar fihere Scheu 
dem Leſer .. ze ein Kutſchengaul, ohne rechts 
haben nur drutstrab zum vorgeftedten Ziele an⸗ 
jelft ae a nut ein. Eben deswegen hat fie 
begreiflin. . ...2 igeem Beftreben, den Staat zum 
Aufiicht ... u Dee Freiheit der Schule zum Ber: 
nt na Wahrheit fo. Dem Ausbau de 
anti. . ut ſich entfaltenden öffentlihen Er- 
mh . u Wege ald das beſchränkte ſcholaſtiſche 
an m . .ı ee Schulwelt ſchon vielfach das große 
oe . .nge Qerjenigen, welde von Berufs wegen 
ul un daren und umfichtigen Blick haben 


a ale da die andern Stände zu einer 
ger, daß die derzeitige pädagogiſche Ortho⸗ 
„uzid the, nämlich neben dem lobenswerten 

une Mittel und Methoden, aud ein Inter: 
a et Erziehung dient, und für die Gefamt- 
une Le. Erſt Dann, wenn Diefer Wunſch 
gwimünner giebt, ald es jet den Anſchein 

u er Eigenſchaften in ſich vereinigen, erft 

am 207 Verfländnis und Erfolg Über die 

5enenttich verhandeln. Wer jet etwas dar⸗ 
xXxXo Sugen will, was uns im Sinne liegt, muß 
na den Stantsmännern für einen Phantaften, 
sa men fogenannten „&mancipationsfüchtigen” 
un ir einen foldden gehalten zu werden, der nicht 
Sieber Diefes ift nicht hoffärtig genug, um 


yr..na Wwkdſchrift hat Curtmann — wie fpäter nament: 
Aamsiit Redue — nachdrüdlich auf die Notwendigkeit 
x. Never aufmerffam gemacht. 


N 
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are N 
MN nn RITCHIE zu Können. Aber eins will er do zum 
pn * —* DAS Urrteil derer, welde beim erſten Mundaufthun 
a —* dieſe Sage niemals eruftlid nachgedacht Haben, legt er 
N * weil er in der That zu wiſſen glaubt, was er will. 


se Frage: 
en gy elddes iſt die rechte Schulgemeinde? ift bekanntlich 
bicher ide Gmeinn Taßt und geftellt worden: It dee Staat (refp. die 
ine rechte 2 oder iſt die Kirche (reſp. die einzelne kirchliche Ges 

inde) vieler Sn ulgenoffenfäigft ? 

Noch Med ageſtellung neigt ſich nun ein Teil der Antwortenden 
anf die See des Staates, ein anderer auf die Seite der Kirche, 
ie nachdem dort oder hier die Schule am beſten aufgehoben glaubt. 
Em dritter Sal, der dafür hält, daß der Staat wie die Kirche ein 
Intereſſe an dem Schulweſen habe, und daß dieſes ohne beider Hülfe 
ht gedeihen Wnne, bemüht ſich, eine nach beiden Seiten befriedigende 

ich kirchliche Konkordienf ormel zu erfinden. Die erſtere Anſicht 
helannilich in Holland jetzt rechtsbeſtändig; die zweite war es bis etwa 
‚u Anfang dieſes Jahrhunderts faft durch ganz Deutſchland. Seit fünfzig 
und etlichen Jahren Hält das dritte Projeft die Köpfe der Staats- und 
wenmänner in Thätigkeit. Cinftweilen lautet die Einigungsformel in 

den meiften Gegenden fo: Der Staat ift oberſter Schulherr; die bürger- 
Gemeinden (und die Yamilien, wo Schulgeld befteht) müffen die 
unten unterhalten; der Staat bejorgt die Schulgefeßgebung, wobei er in 
der Kegel auch die Kirche ein Wort mitreden läßt; auch Hat er die 
Sorge fir die Ausbildung der Lehrer übernommen; für die Schulauffict 
mt der Stont die unteren kirchlichen Beamten (Paftoren und Super: 
intendenten) in Dienſt, zuweilen auch die geſamte kirchliche Beamtenſchaft 
vom den Konfiſtorien an z. B. in Württemberg, Baden u. ſ. w. 
Unter Dieler Konkordats⸗Schulordnung ift aber belanntli die Ein- 
und Zufriedenheit nit groß. Die bürgerlihen Gemeinden, wo fie 
gen nachzudenken, finden es ziemlich fonderbar, daß fie die meiften 
— aufbringen und doch am wenigſten in innern Schulangelegenheiten 
— haben ſollen; namentlich findet man es auffallend, daß die 
wis im die Lage gejeßt ift, auf das Schulweſen großen Einfluß üben 
gönnen, während fie für die Unterhaltung desjelben direkt gar nidt in 
genommen wird. — Unzufrieden ift weiter der Lehrerftand. 
Au fühlt ex fih unbehaglih: weil das Schulregiment Halb geiftlid), 
— iſt, wobei es mitunter einem Lehrer ergehen kann, wie es 
sul erde ergeht, das Hinten zum Galoppieren geipornt und vorn zum 


en B 
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an einen ſolchen Ausbau des Schulweſens oder x. -.:==? nicht wenig 
Erziehungswefens ſcheint fih die landläufige St. .7:'-genheiten fid 
erheben zu können. Sie meint ein Großes im :::..: zurhmal in ihren 


den Staat anfleft, er möge doh um Gottes » -'2 ind fie aber ein 
pädagogiſchen Unterofffizieren machen und im der Schulgejeßgebung 
Schnurrbart und Säbel zu tragen, wie es im w- af. Nicht nur fällt 
höhern Schulmeiftern vorgefchrieben ift, nur d.. nes ins Leben zu rufen, 
Die gute ſtaagtsdieneriſche Portfhrittspäden ..: ..2orflande, wird durchweg 


Herr und Meifter, der fogenannte Zeitge .. ....h wird feine Stellung 
klappen angebunden Hat und fie nun mw: . :ıem: dad Volksſchulweſen, 
und links fehen zu können, den Fortihrim von Nicht⸗vLehrern geleitet 


halten muß, das fällt ihr natürlich um rtomen no fo mwohlgefinnt 
auch Feine Ahnung davon, daß fie in ı . 2 kann der Lehrer fie doch 


omnipotenten Schulheren zu maden, an „x ’oldhe anjehen, die felbit in 
räter wird. Und doch ift dem u .. . ma Mühe in der Schule die 
Schulweſens zu einem in freier Y... nee Nee Einrichtung nicht für 
ziehungsmefen fteht nichts mehr iu: . , te m Verbindung mit der an- 
Praktifantentum, das jegt leider iu: zum famm, für den Schulftand 
Wort führt. Denn wenn das“... .. „canger umbehaglic dürfte fi der 


in Erziehungsangelegenheiten cine. sum runden. Schon während Des 
follen, zum „Schalt“ wird, wu . er Spulverfoffung ift mandem 


richtigen Anſchauung gelangen ' „gensesartigen Anfiprüden der Be⸗ 

Zunädft ift alfo zu wir. . me Zweifel wird aber in Znkunft 
dorie jelber einen Schritt v... „zuegen davon, Daß die Unzufrieden- 
Intereſſe für den Unterricht, ‚upmjien bürgerlichen Gemeinden und 
effe für alles, was außerd: A mehmaen Dürfte. Die Hauptſorge 
erziehung der Jugend nr, „ustenen Kirchen uud Religionsparteien 
erfüllt ift, wenn es m.’ „am Mamm, der zwei Frauen im 
bat, welche die bezeich: - Tu Itant bat deren aber no mehr 
dann läßt fih mit &  auien find mad) Sprache und Natur 
wahre Shulgeme — — mu dieſe verſchiedenen religiöfen 
über ſagen will, und un MR er auch anf die Dauer ihren 
fich darauf gefaßt m 2 x ar dernaliete Schulgebiet nachgeben 


von den Kichenmin Tun ME einen Partei gerecht werden 
und von den Schırt- un eig beſeuderer Schulen, Lehrer⸗ 
vet wiſſe, was + zu WER — werden die andern fi ge⸗ 

_ mir Magen, uud des Ende der Ent- 
fein. Auch in ıı *** Pant, * Rh uud dem Squt- 
lich Mager in * nike religiöfen Parteien ans dem 
einer Sittenauiũ meh NR Ra Schule zu einer reinen Staats- 
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de man denn in Deutſchland bei den holländischen 
ſein, mo nidt bloß die Kirchen, fondern aud die 
te Recht in der Erziehung ihrer Kinder verzichten 
“ Vehrer zu der degradierten Stellung eines bloßen 
herabfinft. 

rige ſtaatlich-kirchliche Schulkonkordat ift alfo unftreitig nit 
Sen und das redte Klima für ein ruhiges, gedeihliches 
Sinmal ſchon an fih nit, weil es ſchwüle Luft, ja böfe 
t; dann aber aud, weil e& auf die Dauer nit haltbar ift, 
Beteiligten — mit Ausnahme der privilegierten Kirchen, die bei 
zn und wenig Pflidten ſich ziemlich behaglich fühlen können — 

x wider Willen auf die bezeichnete End-Entwidlung bindrängen. 
‚s unvollfommener und zwar ein wirkliches Nationalunglüd wäre 
eın reines, von allen Beziehungen zur Kirche losgeriſſenes Staats» 
"wejen. Darüber follte e8 unter Chriften nit vieler Worte be⸗ 
a. Iſt die Kirche Überhaupt zu etwas nüße in der Welt, fo ift fie 
cen Kindern zu gut da; umd ift es wahr, was fie behauptet, daß 
en Gott ift und nit von Menſchen, fo muß fie für alle fittlichen 
„te und Gemeinfhaften fo hoch nötig fein, mie für das Leben der 
v die Luft. Will der moderne Staat ohne die Kirche Schule Halten, 
hen und zwar den ganzen Menſchen erziehen, jo traut er fih mehr 
al8 er vermag. Der Stier ift befanntlih ein nützliches Tier, aber 
»Alken kann man ihn nicht. Der Staat Tann der Schule viele treffliche 
-:enfte leiften; aber Bater- und Mutterftele kann er bei ihr nicht ver- 

en. Wer das doch glaubt, der ſteckt eben in einem Aberglauben. 

Richtiger ift fon diejenige Anficht, welche das Schulweſen ganz und 
x der Kirche einverleiben möchte, fo daß die Kirchengemeinde zugleich 
Zulgemeinde, der Kirdenvorftand Schulvorftand, die Kirhenfynode Schul⸗ 
ngde und Die oberfte Kirchenbehörde zugleih Die oberfte Schulbehörde 
zit. Ohne Zweifel Hat die Kirche, wo fie wirklich Lebt, ein inneres, 
imlihes Intereſſe an der Schule; auch wird fie die Schulangelegenheiten 
re fo mechaniſch und polizeimäßig behandeln, wie e8 die Staatsſchul⸗ 
sımten mitunter gethan haben. Nur da, wo die Kirche felbft vom 
' Eiate regiert und daher an bureaukratiſche Behandlung geiftliher Dinge 
wöhnt worden ift, wird fie aud die ihr untergebene Schule nit anders 
ı# leiten verftehen; von einer wahrhaft freien Siehe ift dagegen zu er- 
erten, Daß ihre Diener geiftlihe Dinge auch geiſtlich frei zu richten fi 
huügen werden. Wenn es fih einmal um ein Entweder-Öder, um reine 
Etuts- oder reine Kirchenſchuleñ Handeln follte, fo würden zweifelsohne 


 Schulmänner, welde über die Natur des Staates und der Kirde im 
Dörpfeld, Die freie Schulgemeinde. 6 
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reinen find, ſich unbedenklich für die letzteren entſcheiden. Nichtsdeſto⸗— 
weniger wird aber niemand darüber im Zweifel ſein können, daß für das 
Ganze und Eigentümliche des Schuldienſtes auch ein Kirchenregiment nicht 
den vollen Sinn hat. Es wird immer Gefahr laufen, ſeine kirchlichen 
Interefſen beſonders geltend zu machen, und darüber die Aufgaben, welche 
die Schule Hinfichtlih des bürgerlichen und ſtaatlichen Lebens zu Löfen hat, 
in den Hintergrund zu drängen. Überdies ift die Kirche im der Regel 
arm in unfern Tagen. Der Arme bedenkt aber ſelbſtverſtändlich zuerit 
das Nötigfte; und fo würde auch die Kirche zunächſt für Paftor und 
Kultus forgen, und danach erft könnten Schule und Lehrer an die Reihe 
fommen. So lehrt die Natur der Sache und die Erfahrung. Reſultat: 
Ein reines Staatsſchulweſen ift ein Rückſchritt in der Schulentwidlung 
und darum vom Übel; ein reines Kirchenſchulweſen ift im Notfalle an- 
nehmbar, aber no nit das Rechte; ein ſtaatlich-kirchliches Schulkonkordat 
Dirgt des Unfriedens zu viel in feinem Schoße und ift auf die Dauer un⸗ 
haltbar. Darum laßt uns ein Neues pflügen und nicht mehr unter Dor- 
nen füen; läßt uns die wahre Schulgemeinde ſuchen! 

Aus der vorftehenden kurzen Beleuchtung der drei hiſtoriſchen Schul⸗ 
verfafjungs-Syfteme ergiebt fih ſchon zur Genüge, welche Eigenſchaften und 
Kräfte der rechten Schulgemeinde beimohnen müflen. 

Bei der bürgerlihen und kirchlichen Einzelgemeinde — ebenſo im 
großen bei Staat und Kirche — können fi die Vertreter und Regenten 
von Natur nur für eine, nämlih für die Seite der Schularbeit inter- 
eifteren, melde ihnen zu gute kommt; aud haben fie von Amts wegen 
noch für andere, ihmen viel wichtiger ſcheinende Dinge als für die Schule 
zu forgen. Zeitweilig und ftellenweife kann e8 zwar ſich zutragen, daß 
fie reipetthalber, oder aus Barmherzigkeit, oder aus verftändiger Reflerion, 
oder aus beliebigen Parteiabfiten für Schule und Lehrer eifrig forgen, 
ja mitunter recht anftändig und ehrenvoll forgen; allein eine naturwüdfige, 
eiferfüdtige Liebe zur Schule von ihnen begehren, eine ſolche Liebe, wie 
die Mutter fie für ihr leibliches Kind begt, — das wäre zu viel verlangt ; 
und mo fie felbft fi einer folden dod fähig glaubten, und fie zu ge= 
währen verſprächen, würden fie mehr verjprechen, als fie zu halten ver- 
mögen. Weder die bürgerliche, noch die Eirchlihe Gemeinde kann die rechte 
Schulmutter fein. — Die wahre Schulgemeinde muß die gefamte 
Schulaufgabe ohne Abzug umfaffen können; fie darf nur um der Schule 
willen da fein und wird von ihr den Namen Haben. Site bat nur für 
Schulangelegenheiten zu forgen; die Schule ift ihr wahrhaftiges Kind, nicht 
Stieffind oder ein aufgedrungener Pflegling. 

Unter jenen drei Schulorganifations-Syftemen bat e8 zu eine aU- 
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gemeinen Sittenaufſicht der Jugend, zu einer wirklichen öffentlichen Er⸗ 
ziehung nicht kommen wollen und nicht kommen können; dem einen man⸗ 
gelt 8 an Beruf, dem andern an Macht, dem dritten an den geeigneten 
Orgonen, bei allen aber an dem guten Willen oder menigftens an der 
Einfiht, daß in der Jugenderziehung noch eine große Lücke auszufüllen 
ft. — Die wahre Schulgenoffenfhaft wird fih auch dadurch legitimieren 
müflen, daß fie die partialen Erziehungsbeftrebungen der Famile, der 
niedern und höhern Schulen, der Kirche und des Staates unter den 
Gefichtspunkt einer gemeinfamen Aufgabe bringt und alle diefe Kräfte 
zu dieſer gemeinfamen Arbeit zu verbinden verfteht. Da dieſe Auf- 
gabe in der That eine der dringliften, aber auch eine der hoffnungs- 
teihften ift, welche die Not der Zeit den Dienern des gemeinen Wohls vor 
die Füße gelegt hat, fo kann man aud wohl fagen, daß fie das eigent- 
liche Brobeftüd einer rechten Theorie des Schulweſens ſei. 


Wie ift nun die wahre Schulgemeinde Herzuftellen ? 

AS Lolalgemeinde auf die einfachfte Weife von der Welt, nämlid 
dadurch, daß man der Familie giebt, was ihr gebührt, daß für jede 
Schule aus den dabei beteiligten Yamilien eine eigene Genofjenfhaft ge 
bildet wird mit beftimmten Pflichten und Reden. 

Wahrſcheinlich drängt fi bei diefer Antwort mandem Xejer die 
Öegenfrage auf die Zunge, ob wir denn folde Lokal, Schulgemeinden nicht 
wirklich ſchon hätten. Allerdings befteht in den meiften deutſchen Landen 
an Schatten folder LRokalfhulgenoffenfhaft unter dem Namen „Schul 
beirt“ oder „Schulfocietät”; allein es ift eben meiftens mehr ein 
Schatten als ein wirkliches Weſen, oder es ift Teine Seele in diefem 
Weſen, oder der Leib hat feine oder nicht die reiten Organe; kurz, der 
„Schulbezirk“ ift faft nur ein geographiſcher Diftrift. 

Segen wir eine wirkliche Schulgemeinde. Nehmen wir an, aus 
den jetzigen geographiſchen Schulbezirfen feien leibhafte, korporative Ge- 
noſſenſchaften geworden. Wie wird die Sade ausfehen? Was ift ihr 
Bein? Es ift ein Berband von Familien und zwar zu gemeinjamer 
Zorge für die Bildung ihrer Kinder Diele Schulgenofjenidaft 
‘m zufälligerweife mit der bürgerlihen Gemeinde räumlih genau zu⸗ 
'mmenfallen; nichtsdeſtoweniger ift fie von dieſer verjchieden, weil fie 
mdere Zwede hat. In demfelben Verhältniſſe fteht fie zu der kirchlichen 
Gemeinde. Da die Schulgenofienfchaft aber nad dem Yamilienprincip ges 
zam if, Fo ruht fie wie die Familie auf kirchlichem Boden, die Schule 
zud eine Konfeſſionsſchule. Diele letztere Eigenfchaft der Schulgemeinde 
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und ihrer Anftalt ift zwar nad dem angenommenen Princip ſelbſtverſtändlich; 
die verwirrten Anfihten und Zuſtände unferer Zeit machen jedod einige 
befondere Bemerkungen nötig. 

Der Irrwahn, welder für Simultanfhulen ſchwärmt und gegen Ron 
feſſionsſchulen wütet, würde niemals in der Schulwelt haben aufkommen 
fönnen, wenn die Familie in Schuljahen etwas zu jagen gehabt hätte 
und wirtlide Shulgemeinden vorhanden geweſen wären. Am Nieder- 
rhein, wo folde Schulgeneinden dem Wefen nach beftehen, hat die Schwärmerei 
für Simultanfhulen niemald® Eingang gefunden und nur im einzelnen 
Lehrerföpfen, die von Wolfenkududsheim ihre Theorie des Schulweſens er- 
halten Hatten, zeitweife etwas geſpukt. Wenn man hierzulande den Fa⸗ 
milien diefe Theorie aufpredigen wollte, jo würden fi ſchwerlich viele 
finden, die Xuft Hätten, einer ſolchen Predigt lange zuzubören. Den 
Prädikanten mit Gründen zu widerlegen, würde vollends keinem einfallen, 
man würde ihn ſchlechtweg auslahen. Einem Yamilienvater müßte ja fofort 
der Gedanke in den Sinn fommen: Wenn das reht if, wa® uns da an- 
gepriefen wird, dann muß aud die gemifchte Ehe erft die rechte Ehe fein. 
Vreilih wird überhaupt niemand, der weiß, was evangelifch, katholiſch, 
jüdiſch, reformjüdiſch und „freireligids“ Heißt, Simultanfhulen anraten. 
Dean Hat e8 aber erlebt und erlebt e8 noch Heute, daß nicht bloß in ein- 
zelnen Städten fondern in ganzen Landſchaften der religiöfe Verftand jo 
abhanden kommen fann, daß felbft Leute, die fonft für verftändig gelten, 
in religiöfen Dingen wie unmündige Finder urteilen. Daß an diejen 
Zuftänden nicht die Einzelnen, fondern die Kirchen d. 5. hier ihre erften 
Diener die meifte Schuld tragen, verfteht fih von ſelbſt. Die Kunft 
blüht und verfällt zunächſt duch die Künftler, die Schule durch die Lehrer, 
die Kirhe durch die Paftoren. Wenn nun in folden kirchlich verfallenen 
Gegenden die Staatsregierung fih der Schule bemädtigt hat — wie dies 
derzeit in ganz Deutichland, in der Schmeiz, in Holland, Frankreich, 
Rußland u. |. w. der Fall ift — und dann folde Männer am Staats- 
ruder figen, welde der Kirche abgeneigt find und gern die Schule zu ihren 
Zweden benugen mödten: fo kann e8 ihnen nicht ſchwer fallen, die Schu⸗ 
len nah und nad ihres konfeſſionellen Charakters zu entkleiden. So ift 
es weiland in Nafjau und in Holland geſchehen; in legterem Stante be- 
fteht diefe Schulordnung aud Heute noch.) Ohne Zweifel haben damals 


*) Es foll übrigens nicht behauptet fein, daß die naflauifchen und hollän⸗ 
diſchen Staatsmänner, welche jene Schulordnung ind Leben riefen, nur aus Ab» 
neigung gegen die Kirche fo gehandelt haben. Schreiber diejes tennt eben ihre 
Beweggründe und Abſichten nicht ; fie können zum Teil ſehr refpeftabler Art ge- 
weien fein. Zudem ift noch das zu bedenken: Wo die Kirche in ſich verfallen ift, 
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die wangelifchen Kirchenbehörden und was rechte Paſtoren waren, ſich nad 
Kräften gegen die Schulverftünmelung gewehrt. Warum Hat aber das 
Behren Leinen Erfolg gehabt? Die Laien waren dur ihre Seelforger 
in Schlaf gelullt oder im Urteil irre geleitet, oder fie waren überhaupt 
nicht gewöhnt, ſelbſt Für ihre Seele zu forgen. Ebenſo hatte man die 
Familien in betreff der Schulangelegenheiten gelehrt zu glauben, daß 
diefelben von den Schulobern aufs befte beforgt würden, daß fie felber 
alſo ih nicht darum zu befümmern braudten. Wie follten die ſchlichten 
Leute nun auf einmal den Gedanken faflen, daß fie von ihren Vormündern 
jimmerlih irre geleitet würden? oder wenn fie es ja faßten, woher 
jollten fie den Mut und das Geſchick befommen, gegen die Vergewaltigung 
fh zu wehren? Wie ganz anderd da, wo die mündigen Glieder der 
Kirchen- und Schulgemeinden gewöhnt find, über kirchliche und Schul⸗ 
angelegenheiten mitzudenken, und Raum haben, in gebührliden Maße 
darüber mitzuſprechen! Eine Schulobrigkeit, die fi) anmaßte, den biblischen 
Religionsunterriht aus den evangeliihen Schulen zu entfernen und über- 
haupt ein fimultanes Schulmefen einzuführen, würde in den nieder- 
rheiniſchen Gemeinden einen jolden Sturm hervorrufen, daß fie gern von 
ihrem Bornehmen abließe. Die Leute würden eine folde Maßregel mit 
Recht als einen Eingriff in die Familienrechte empfinden; es würde ihnen 
vorfommen, wie wenn man den Müttern verbieten wollte, mit den 
Kinden in der Weiſe ihrer Konfeffion zu beten, oder wie wenn die 
Männer nicht mehr nad ihrer Neigung eine Frau wählen, fondern abfolut 
eine aus einer andern Konfeffion nehmen ſollten. Wohl giebt e8 hierzu⸗ 
Ionde auch gemiſchte Ehen; fie find auch nit alle unglücklich. Aber man 
weiß Doch, daß fie fo wenig Normalehen find, als ein Menſch mit einem 
langen und einem kurzen Fuße normal geftaltet if. Wo die Not nur 
eine Simultanſchule zuläßt, da ift dieſe an ſich fein Übel, vielmehr etwas 
telativ Gutes; wie e8 ja immer befier ift, Ein Auge zu haben als blind 
zu fein. Wer wird aber die „Not” al8 „Tugend“ preiien? — Wie e8 
nun in den biefigen Landen mit dem Aberglauben an die Trefflichkeit der 
konfeſſionsloſen Schulen gegangen ift, fo würde überhaupt noch mande 
aberglänbifche Idee ans der pädagogifhen Welt von felber verfchwinden, 
wenn man ſich entſchließen wollte, die Schule familienhaft einzurichten und 
ihr im der wahren Schulgemeinde den rechten Halt zu geben. 

Es Handelt fih nun darum, die Rechte und Pflichten der Lolal- 
Schalgemeinde annähernd zu beftimmen. Glücklicherweiſe haben uns unfere 


da famn nicht gefordert werden, daß die Staatsmänner in religiölen Dingen 
richtiger denken, ald die Männer der Kirche felber. 
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Vorväter hierin ſchon vorgedacht. In manchen Gegenden ſind die Anfänge 
zu einer lebendigen Schulgemeinde unter dem Namen „Schulſocietät“ oder 
„Schulbezirk“ gejeglih begründet. Da braucht die Organifation nur ver: 
vollftändigt, reſp. verbeflert zu werden. 

Die vollftändig organifierte Lolalfhulgemeinde muß Ddreierlei 
Funktionen ausüben fünnen; dazu find aljo aud drei geeignete und 
fompetente Drgane erforderlid: 

eins zur Leitung der fohulgemeindlihen Angelegenheiten und zur 

Beauffidtigung der Schule: ein eigentlider Ber- 
waltungsausihug (Schulvorftand); 

eine zur Wahl des Lehrers, und 

eins zue Unterhaltung der Schule, foweit diefe der Lokal⸗ 

gemeinde obliegt. | 

Anı Niederrhein und aud anderswo noch, z.B. im Regierungsbezirk 
Arnsberg, beftehen jhon vollftändig organifierte Lolalichulgemeinden. 
Da würde nur zu erwägen fein, ob die betreffenden Organe in der ge- 
eigneten Weiſe gebildet find, nämlich jo, daß fie den ihnen aufgetragenen 
Dienft auch wirklich verridten können. Es fommt z. B. vor, daß der 
Scäulvorftand, welder ald Organ für die Schulauffiht felbftredend nur 
aus wenigen Perjonen beftehen kann, zugleich Wahllollegium ift, — eine 
Einrihtung, die unftreitig als fehr mangelhaft Eezeichnet werden muß. 
Bei einer fo wichtigen Angelegenheit wie die Lehrerwahl ift eine ſtärkere 
Vertretung der Schulgemeinde durhaus wünjhenswert; zum andern muß 
befonders an diefer Stelle die Verbindung zwiſchen Schule und Kirche 
zur Bethätigung kommen, wie dies am Niederrhein auch durchweg der 
Tal if. Im Regierungsbezirt Düfjeldorf fehlt dagegen den weiten 
Schulgemeinden das dritte Organ gänzlid, ein Mangel, welder bei der 
im übrigen fo trefflihen Einridtung um fo auffallender und fühlbarer 
hervortritt.*) Zwar trägt die Schulgemeinde au zur Unterhaltung der 
Schule bei, wo nämlich nod das fogenannte Schulgeld befteht; allein fie 
bat fein kompetentes Organ, um über den Modus ihrer Beitragspflicht 
frei beftimmen zu können. Bor alters befaß die Schulgemeinde allerdings 
dieſes Recht; es iſt ihre aber fpäter abhanden gelommen und an den 
bürgerlihen Gemeinderat übergegangen. — Das vielbefprodene Gebrecdhen, 
daß im Berwaltungsausfhuß der eigentlihe Techniker, der Lehrer, fehlt, 
ift bekanntlich ein foldhes, worin faft ganz Deutſchland ſich einig weiß. 

Betrachten wir jet die einzelnen Drgane der Lolalihulgemeinde 
etwas näher. 


*) (Sin weiter unten mitgeteilte® Beifpiel wirb bies anſchaulich machen. 
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A. Der Schulvorftand (Verwaltungsausſchuß). 


Er würde — nah Anfiht des Schreibers — beftehen aus: einem 
Pfarrer als Präſes, zwei Familiengliedern des Schulbezirks und dem 
Lehrer reſp. dem Hauptlehrer der Schule. 

Alle Obliegenheiten des Schulvorſtandes hier aufzuführen, wird für 
unſern Zweck nicht nötig ſein. Nur einige wichtige Beſonderheiten wollen 
wir hervorheben. Erſtlich darf der Schulvorſtand ſich nit mit der Auf: 
fiht über die eigentliche Unterrichts technik befaffen, — dieſe zu beurteilen 
it vielmehr Sache des Kreisſchulinſpektors; der Schulvorftand hat darauf 
zu achten, ob der Lehrer die ihm obliegenden Pflichten treulih und 
püntlih erfüllt, und ob er vor der Gemeinde fo wandelt, wie e8 feinem 
Amte geziemt. Zum andern dürfte es rätlih fein, die Geſchäfte des 
Säulvorftandes unter feine Mitglieder jo zu verteilen, daß jeder etwas 
ganz Beitimmtes zu beforgen hat, für defien Ausführung er dem Gefamt- 
bollegium verantwortlich if. Demgemäß würde der eine — wir wollen 
iin mit einem altüblihen Namen „Scholarch“ heißen — etwa alles das 
zu beforgen haben, was zur äußeren Unterhaltung der Schule gehört; dem 
andern Schulvorfteher — der Schul-„Ültefte” — würde dagegen ein Teil 
der innern Angelegenheiten, 3. B. die Sorge für regelmäßigen Schulbeſuch, 
für ausreichende Lehrmittel, für arme Kinder, oder für vermwahrlofte, taub: 
funme u. |. w. zugumeifen fein. Cine dritte Pflicht, die allgemeine 
Eittenaufficht der Iugend, müßte ein ernftlihes Anliegen aller Glieder 
des Schulvorftandes werden. 

Pfarrer und Lehrer haben von Amts wegen ihre Stelle im Schul⸗ 
vorftande ; der leßtere von feiner definitiven Anftellung an. Die beiden 
andern Schulvorfteher werden für ihren Poften gewählt, etwa auf die 
Dauer von vier bis ſechs Jahren, und zwar der „Schul-Ältefte“ von dem 
Kollegium (B.), weldes auch den Lehrer wählt, der „Scholar“ von 
dr Ehul-Repräfentation (C.), welches die Mittel zur Unterhaltung der 
Säule zu bewilligen hat. (Daß der Lehrer in denjenigen Angelegenheiten, 
welche ihn perfünlich betreffen, nicht mitraten und mitftimmen kann, ver- 
Reht ſich von felbft.) 


B. Das Wahllollegium. 
Diefes Kollegium denken wir uns zuſammengeſetzt aus: 
a) den zeitigen und ehemaligen Mitgliedern des Schulvorftandes, 
b) den zeitigen und ehemaligen Mitgliedern des SKirchen- 
vorftandes (Presbyteriums), melde zur Schulgemeinde 


gehören, 
c) dem Borficher (Bürgermeifter) der bürgerlihen Gemeinde. 


Borväter hierin ſchon vorgedadt. .:: 
zu einer lebendigen Schulgemeinde : 


„Schulbezirk“ gejeglih begründei. 
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Trittend. Den Urmwahlen und überhaupt: der Vielwählerei können 
nnerhalb der Lokalſchulgemeinde nit das Wort reden. Dem ftillen 
"Anlgebiet ift der Wellenfchlag der Wahlbemegung nicht zuträglid. Nach 
„a Vorſchlage find nur der Lehrer und die beiden Schulvorfteher zu 
„nn, aber nit von Urmählern, fondern von folden Perjonen, melde 
lirchlichen und bürgerliden Leben bereits als VBertrauensmänner aus⸗ 
:schnet find. Diefe Einrichtung bietet mehrfade Vorteile. Einmal bleibt 
‘3 Gute, was die Wahlen allerdings an fi haben, im weſentlichen gefidert. 
Yerner erhalten nur folde Perfonen eine Stimme in Schulangelegenheiten, 
die bereits im öffentlihen Dienft geftanden Haben oder noch ftehen; das 
Stimmrecht in Schulſachen muß gleihlam erft verdient werden. Dabei läßt 
id auch auf die einfachfte Weife die innige Beziehung zwiſchen Schule 
und Kirche zum Ausdrud bringen und, was fehr widtig ift, in einer 
Weiſe, die auch dem legten Gemeindegliede diefe Beziehung anſchaulich 
naht und einprägt. 

Viertens. Wer durch feinen Dienft als Schulvorfteher oder Pres- 
ter Mitglied des Wahllollegiums und der Repräfentation in der Schul- 
gemeinde geworden ift, behält die Würde als Mitglied der lettgenannten 
Kollegien lebenslänglich. Diefe Beſtimmung zielt einerfeitd darauf, dem 
Schulleben einen rubigen, konſervativen Entwidlungsgang zu fihern; Die 
andere, wichtigere Abficht ift jedoh die, dem ©emeindedienfte aud) eine 
augenfüllige Würde zu verleihen. 


Manchem Lejer, der in ganz andern Berhältnifien lebt, dürfte viel- 
leicht doch noch nicht einleuchtend geworden fein, wie weit die Schule und 
der Lehrerſtand bei einer freien, felbftändigen Schulgenofjenihaft in der 
hat befier beraten find, al8 bei der gewöhnlichen Einrichtung, wonach die 
Säule teils der kirchlichen, teils der bürgerlichen Gemeinde angehört, oder, 
falls die Schulgemeinde doch vorhanden ift, die dem Princip der Selbit- 
verwaltung entſprechende Drganifation fehlt. Einige Beijpiele aus dem 
niederrheiniſchen Schulleben, die wir hier einfchieben wollen, werden das 
Geſagte etwas veranſchaulichen Helfen. 

Schon die Herftellung einer rechten Lokal-Schulgemeinde iſt in 
anfern Augen eine jo wichtige Sade, daß die Schulleute gerade fie als 
die eigentlihe „Schulfrage” anjehen follten. Wenn der dermalige Schul- 
berr, der Staat, dahin zu bringen wäre, zunächſt einmal die Volksſchule 
emer wahrhaftigen Pflegemutter auf den Schoß zu fegen, d. h. jeder ein- 
seinen Schule eine rechte Schulgemeinde zu geben, fo würde das für das 
öffentliche Unterrichtsweſen ein Fortſchritt fein, deſſen Bedeutung gar nicht 
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abzuſchatzen iſt. Tann wäre die Schule aus ihrer unbehaglichen Lage 
zwiſchen zwei Ztühlen dem Aufange nad berausgehoben; fie hätte feiten, 
eigenen rund unter den Füßen. Es würde für die Entwidlung des Schul⸗ 
wejend das bedeuten, was im einem Yeldzuge die Eroberung der erften 
Feſtung zit Am Niederrhein iſt dieſer Yortfhritt dem Anfange nad 
hun ten Datums. Die freien Schulgenofienihaften ſtammen mit der 
freien Kirche aus der Rot der Reformationszeit. Beide Haben and) zwei 
Jahrhuuderte lang die Mäümmerliche Geftalt einer Notgeburt an ſich tragen 
male, wei tie — in JZJülich und Berg — unter katholiſcher Landes- 
edrigieit ſtanden, Dre ihnen lange Zeit nur Drud und Verfolgung, niemals 
ader iebende Pflege zu teil werden ließ. Aus diefer Not Haben fie 
er auch cin ſchönes Erbteil, ein gutes Maß Treiheit und Geſchick zu 
ſecbſtandigenn Walten, mit in Die Neuzeit herübergebracht, und dazu die 
Schur und NRirhen-Anftalten noch den befondern Segen, den alle 
Nodimder genießen, daß fie ihren Pflegern fonderlid ans Herz gewachſen 
find. Leider iſt der legtermäbnte Segen da und dort fon merflid ge- 
ipwanden; doch Gott Dank! nicht überall. Wo er aber geſchwunden ift, 
da dur man kühnlich die Mietlinge in Kirche und Schule dafür ver- 
aauticertlich machen. 
Nuu cin paar Charakterbilder aus dem bergiſchen Schulgemeindeleben. 
Se nmiegen zeigen, was es zu bedeuten bat, wenn eine Schulgemeinde 
Arc Lehgrer wählen und ſprechen darf: das ift unfer Lehrer, unfere 
—;XE 
Weuun ein Lehrer die auf ihn gefallene Wahl einer Schulgemeinde 
ana bat, ſo wird von dem betreffenden Schulvorſtande ein Tag 
u. iererlichen Einführung beftimmt. Ein feitliher Zug von Wagen und 
Ku jolt ihn am feinem bisherigen Wohnorte, falls diefer nit gar zu 
or endegen iſt, ad. An der Grenze des Schulbezirks empfängt die 
iyer,ugsid Ihren neuen Lehrer. Eine nah der Jahreszeit ausgeſchmückte 
Syepiorie” Fehlt natürlich nicht. Die Kinder grüßen mit einem 
ud VER, auch Wohl mit finnigen Gedichten, die ein Knabe und ein 
erg Sertwagt. Dabei tft alles, was irgend von Haus und Arbeit 
nu Musa, wit auf dem Plage, — namentlih fehlen die Mütter 
u; Nu Gruß der Kinder bat der Lehrer mit einigen Worten zu 
no Wau det ſich der Zug wieder in Bewegung und zieht 
N Due u In der feitlih gefhmüdten Schulftube — oder, 
ur Bra & zuläͤßt, dor der Thür — begrüßt der. Pfarrer im 
NE A vorttanded den neuen Arbeiter in diefem Weinberge, 
Ne NR bi auf feines Berufes Ziel und Mühe und auf 
ne Ne Piw wuuuhet die Eltern zu forgfamer Unterftügung der 
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Säulerbeit und die Kinder zu willigem Gehorſam. Danach redet nun 
au der Lehrer von dem, was fein Inneres beim Cingange bewegt, zu 
den Borgefeten, zu der Schulgemeinde und zu den Kindern. Ein gemein- 
ſamer Schlußgefang beendet diefen Zeil der Feier. Dann wird eine Pauſe 
gemacht. 

Die Kinder empfangen als ihren Schlußanteil ein feines Geſchenk 
für den Mund und ziehen dann mit den Erwachſenen, die etwa heimfehren 
mäffen, nad) Haufe. Während der Pauſe führt der Schulvorftand den 
Lehrer durch feine neue Wohnung. Nicht felten kommt es dabei vor, 
daß diefer dann mit Freude gewahren Tann, wie freigebige Hände etwa 
für Küche und Keller geforgt haben, oder wenn es eine wohlhabende Stadt: 
gemeinde ift, jo Hat man vielleiht ein Zimmer vollftändig neu aus 
möbliert. So fand e8 z. B. der Schreiber dieſes beim Einzug in feine 
jegige Stelle, und dazu noch ein treffliches neues Klavier. — Mittlerweile 
haben fi die zurückgebliebenen Feſtgenoſſen, die Spigen der kirchlichen und 
Birgerlihen Gemeinde, die benachbarten Lehrer, die Eltern und vielleicht 
no diefer umd jener aus dem Nahbar-Schulbezirf wieder im Schulfaale 
der in einem andern größern Lokale zu einer Taſſe Kaffee oder anderm 
Üendbrot zufammengefunden. Das ift die „gemütliche“ Nachfeier. Da 
wechſeln daun Gefänge, traulihe Gefprähe und freie Anfpraden, des 
Parrers, des Bürgermeifters, der Lehrer u. |. w. Wer etwas auf dem 
deren Hat und eine gelöfete Zunge, giebt e8 zum gemeinen Beften her. 
da der Hegel behandeln die Anfpraden das, was zur Arbeit, zur Freude 
Re zum Leide der Schule gehört oder dazu im irgend einer Beziehung 
Kb Es iſt eben ein Schulgemeindefefl. Der Ton des Feſtes in den 
Gefängen und Reden, — oder fagen wir deutlidder: der Geift — iſt 
aürlih nicht immer der gleiche; an dem einen Orte geht alles in einem 
nedern, an einem andern in einem höhern Chor, je nahdem die Schul- 
gemeinde durch die Kiche dazu geftimmt und ausgerüftet worden ift. Wir 
haben einmal einer folgen Schulfeier beigemohnt, mo aud ein von dem 
äheren Lehrer geleiteter Gefangverein von Sünglingen und Jungfrauen 
mit eingeiff, umd ein anderes Mal, wo außer diefem auch die obere Ab- 
teilung der Schüler mit teil nahm. Da fangen dann die Sünglinge 
md Jungfrauen abwechſelnd mit den Kindern und Alten in die Wette: 
me ihre Volkslieder und Motetten, die Meinen ihre Lieblingsſchullieder 
md die Alten ihre Choräle — und das ging alles feinen ſichern Gang, 
one daß jemand dirigierte und präfldierte, mit Sinnigfeit und Anftand 
md in einem Geifte, der einem gar wohlthat. Der Lefer wird wohl 
Mon gedacht Haben, dag folde „gemütliche“ Schulfeſte wahrſcheinlich zu 
ben Borzügen der ländlichen Diftrifte gehören. So ift es in der That; 
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Iandes: ohne befondere Anftrengung konnte nit mehr als das bisher 
Gebotene geleiftet werden. Da aber die Schülerzahl fehr groß war, und 
dort noch Schulgeld befteht, jo bradte die Stelle doch fo viel ein, daß der 
Lehrer fein Auskommen Hatte. Als er fie antrat, belief fi feine Einnahme 
— außer freier Wohnung, Garten und ein wenig Aderland — auf ftarf 
00 Thlr. Kurz darauf trat die durch Das eben erwähnte Minifterial- 
Reffeipt veranlaßte Verbeſſerung ein; fie belief fih auf ca. 30 Thlr. und 
wurde von der Gefamt- (bürgerlihen) Gemeinde aufgebradt. Als der 
Lehrer — wir wollen ihn A. nennen — etwa 2—3 Yahre an dieſer 
Stelle gemejen war, wurde er von einer andern Schulgemeinde in einem 
endern landrätlichen Kreife zu ihrem Lehrer gewählt. A. Hatte aber wenig 
Greudigkeit, Ddiefen Beruf anzunehmen, obwohl er ihm einen größern 
Virkungskreis (eine zweillaffige Schule) und auch eine befiere äußere 
Stellung (400 Thlr.) anbot; einmal wollte er überhaupt noch nidt gern 
wechſeln, und dann machte ihm aud die Anhänglichkeit der Gemeinde das 
Losreißen ſchwer. Aber diefe wollte ihn aud nicht loslaſſen. Man ſann 
mn anf allerlei Mittel, um ihm den Entihluß, den neuen Beruf. ab- 
zulehnen, möglicft leicht zu maden. Die Schulvorfteher und diejenigen 
damilienväter, welhe Mitglieder des (bürgerlien) Gemeinderats waren, 
bemũhten fi, den letteren willig zu maden, aus der Geſamt-Gemeinde⸗ 
tfle der Stelle eine VBerbefierung zuzumenden. Diejer war au nicht ab- 
geneigt, Der Schulgemeinde X. zu Helfen und erbot fih, ein zweites Klafſen⸗ 
junmer zu bauen und für einen Hülfslehrer das übliche Gehalt zu geben. 
Beitere Unterflügung mußte er notgedrungen ablehnen, weil fonft die 
übrigen Schulbezirfe der Bürgermeifterei mit gutem Recht 
dasfelbe Hätten beanfpruden fünnen. Damit war der Schul: 
gemeinde X. freilih wenig genügt. Die Schulvorfteher daten nun 
drauf, Durch den Schulbezirk felbft eine Berbeflerung des Lehrer⸗ 
Eimfommens von eima 40 Thlr. aufbringen zu laflen, und zwar durch 
eine Heine Erhöhung des Schulgeldes. Bei der überwiegenden Mehrzahl 
der beteiligten Familien konnte vorausfihtliih auf völlige Bereitwilligfeit 
zerechnet werden, nur einige Querköpfe, die befanntlih nirgend fehlen 
dürfen, waren in etwa zu fürdten. Nunmehr machte fi aber der Übel: 
raud fühlbar, daß der Schulbezirk fein Drgan hatte, das über die Er- 
hung des Schulgeldes rechtsgültig hätte beſchließen 
rönnen. Der Schulvorftand war dazu infompetent, das Wahlkollegium 
edenfalls. Da war guter Rat teuer. Man Hätte zwar die Schulgeld- 
echöhung beim Gemeinderat oder duch denfelben bei der Königlichen Re— 
zurung beantragen können; allein bei ihrer unzureihenden Kompetenz 
vollten die Schulvorfteher die Berantwortung für einen derartigen Antrag 
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nicht gern allein übernehmen. Indem fie nun eben ratlos waren, weil 
der Lehrer fih füglich nicht einmiſchen konnte und der Pfarrer fi leider 
gar nit um die Angelegenheit befümmerte, fo blieb ihnen nichts anderes 
übrig, als die geſamte Schulgemeinde zuſammenkommen und über die 
beabfihtigte Schulgelderhöhung beraten zu laſſen. Das Refultat derfelben 
war nit derart, daß es die Sculvorfteher Hätte veranlaffen können, 
ihre Bornehmen aufzugeben. Allein, da die erwähnten Duerlöpfe ziemlich 
laut opponiert Hatten und der Meinung geweien, e8 gäbe Schulmeifter 
genug, die ihre Schulftele auch ohne Aufbefferung gern annähmen, jo war 
dies für den Lehrer Grund genug, die Schulvorfteher zu bitten, fie 
mödten von allen weiteren Bemühungen in dieſer Sache abftehen. 
Mittlerweile Hatte aber auch das Wahlkollegium in 3. fih feine Mühe 
verdriegen lafien, den Lehrer U. zur Annahme ihres Berufes geneigt zu 
machen. Er wurde erſucht, doc wenigftens einige Wünſche auszufprechen 
oder Bedingungen zu ftellen, da man bereit fei, ihm innerhalb des Rechts 
und der Billigkeit möglihft entgegenzufommen. Desgleihen gingen ihn 
feine Eltern, die in jener Gegend wohnten, mit Bitten an, er möge doch 
die Wahl annehmen, damit fie ihn im ihrer Nähe hätten. Um nun nad 
dieſer Seite hin auch ſeinerſeits das freundliche Entgegenlommen ans» 
zuerfennen, namentlih aud in Rüdfiht auf die Eitern, ließ er fi endlich 
herbei, eine Reihe von Wünfhen und Bedingungen auszufprehen und 
damit auf eine nähere Verhandlung einzugehen. Iene Bedingungen waren 
derart geftellt, daß er erwarten durfte, man werde darauf nicht eingehen 
fönnen und ihn nicht weiter beunrubigen. Er wäre eben lieber an feinem 
Poften geblieben. Wider Bermuten ging aber die Schulgemeinde in 3. 
auf faft alle feine Wünſche ein. So ſah er fi endlich veranlaßt, den 
Beruf nah 3. anzunehmen. Seine alte Gemeinde Hätte ihn gern be- 
halten, aber fie gönnte ihm auch von Herzen die befiere Stellung. 

Die Berbefferungen, welde die Schulftelle zu 3. durch die von dem 
Lehrer U. geftellten Bedingungen erhielt, waren in der That nidt un⸗ 
beträchtlich. Nicht nur wurden mehrere Mißftände, die fi im Laufe Der 
Zeit mit der Stellung des dortigen Lehrers verknüpft hatten, abgeftellt, 
fondern auch die Einkünfte felbft no um ca. 72 Thlr. erhöht. Davon 
wurden 60 Thaler dur den Schulbezirt und nur 12 Thaler von Dex 
bürgerliden Gelfamtgemeinde beigebradt. — Damit war aber die Be— 
wegung zum Beſſern, welde duch die neue Xehrerwahl bei der Schul- 
nemeinde 3. angeregt worden, noch nit zu Ende Etwa 11: Jahr 
nachher wurde der Lehrer U. von einigen Mitgliedern des Wahllollegiums 
in U. aufgefordert, fi zu der dort valant gewordenen Schulftelle zu 
melden. Er lehnte das Anfinnen ab. Nichtsdeftoweniger fand fih bald 
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eine Deputation von dort ein, um ihn in der Schule zu beſuchen. Sie 
dachten: Wenn der Lehrer U. und gefüllt, fo wählen wir ihn ohne Mel- 
dung, und da unſere Stelle beſſer ift, al8 feine jeßige, jo wird er die 
Wahl ſchon annehmen. Die Gemeinde 3. war nicht geneigt, fih ihren 
Lehrer U. nehmen zu lafien. Der Schulvorftand und der Bürgermeifter 
waren ſchnuell bei der Hand, um ihrerfeitS die nötigen Schritte zu thun, 
und fo wurde dieſe Wahlbewegung Veranlafſung zu einer nochmaligen Er- 
böhung der Dotation im Betrage von ca. 50 Thaler. Dazu trägt die 
Schulgemeinde etwa zwei Drittel bei, das übrige fließt aus der 
Rommunaltafie. 

Unter A.'s Borgänger betrug das Einfommen der Schulftelle zu 3. 
nebft freier Wohnung und Garten ca. 400 Thaler; jest beläuft fi das- 
jelbe auf 520 Thaler netto — nämlih nah Abrehnung der Koften für 
freie Station der Hülfslehrer. Übrigens ift dem Lehrer W. auch noch 
eine Erhöhung des bisherigen niedrigen Armenfhulgeldfages volationsmäßig 
in Ansfiht geſtellt. Er würde ohne Zweifel auch Dies noch erreichen, 
wenn er einen darauf gerichteten Antrag einbringen wollte Aus billiger 
Rückficht Hat er aber bis jest darauf feinen Anfprud erheben mögen. 

Irren wir nit, jo kann durch die angeführten Beilpiele auch fern- 
fiehenden Leſern anjhaulich geworden fein, was die Herftellung von reinen 
und freien Schulgenofienihaften für das Wohlbefinden der Schulanftalten 
zu bedeuten bat. Bollftändig und recht ovrganifierte Lokal-Schul⸗ 
gemeinden beftehen aber zur Zeit in Deutſchland noch nirgends, auch im 
Rheinland » Weftfalen nicht. Wo die Schulgemeinde als eine von der 
bürgerlichen und kirchlichen Gemeinde unterjchiedene Korporation vorhanden 
ik, da fehlt entweder irgend ein Organ 3. B. das „Wahltollegium", oder 
die „Repräfentation“, — oder wenn ja alle Organe da find, fo mangelt 
die rechte Zufammenjegung. Hat nun fon die mangelhaft organifierte 
freie Schulgemeinde fo augenfällige Vorzüge vor der Einrihtung, wonad) 
der Schulbezirt nur eine Subdivifion der kirchlichen oder bürgerlihen Ge 
mende oder gar nur der Ererzierplag der pädagogiſchen Staatsarmee ilt; 
welde Seguungen würde man danach von der recht und vollftändig 
eingerichteten Schulgenofienfhaft Hoffen dürfen, zumal da, wo die Lokal⸗ 
gemeinden zu Schulgemeinde-Berbänden fih zufammenfhliegen könnten. 

Möchte doch den Schulmännern, die ja in erfter Linie Dabei 
imtereffiert find, endlih das Berftändnis aufgehen für das Kine, mas 
Kufichtlih der Schulverfafiung zunächſt not ift! 


Es würde nun ein Blick darauf zu werfen fein, wie die Lokal⸗— 
Schulgemeinden zu Gefamt-Schulgemeinden und weiter zu Kreis- und 
Provinzial-Schulgemeinden verbunden werden könnten. 

In der oben gezeichneten Rofal-Schulgemeinde ift der weitere Ausbau 
ſchon beftimmt amgedeutet. Sofern Ddiefer in reinlidem, unvermiſchtem 
Bauftil fortgeführt werden fol, handelt es fih vor allem um eine reine, 
freie Schulgenofjenfaft d. 5. um eine folde, die — von der kirchlichen, 
bürgerliden und ftaatlihen Genoſſenſchaft ih nit getrennt, aber — 
mit ihnen fih auseinandergefegt hat, die demnach kraft diefer Aus- 
einanderfegung neben jenen auf eigenen Yüßen fteht, wie die Yrau neben 
dem Manne, die eben darum frei ift, weil fie auf die innigfte Weile mit 
ihm verbunden, weil fie „gefreiet“, nicht gemietet ift. 

Die Regelung des Schulwefens in diefem Sinne muß natürlih erft 
dur ein allgemeines Landesgefeg möglih gemacht werden. Die be= 
züglihen Hauptartikel desjelben (in der Verfafiungsurfunde) würden etwa 
lauten können: 

S 1. Die Sorge für die allgemeine (nit Yad-)Bildung der Jugend 
ift Sache der Erziehungsgenofienihaften oder Schulgemeinden. 

5 2. Die Erziehungs: (Schul-JGenofienfhaften verwalten unter der 
Dberauffiht des Staates ihre Angelegenheiten felbft, — (gerade wie die 
bürgerlichen Lokal⸗, Kreis und Provinzial-]Gemeinden und die Kirche). 

8 3. Die Erziehungsgenoffenfhaften ſcheiden fih nah den Kon⸗ 
feſſionen, ftehen alfo auf dem Boden der Kirche, und gliedern fih in 
Lokal⸗, Kreis: und Provinzialgemeinden. 

8 4. Über die Organifation der vom Staate anerkannten freien 
Schulgenofienihaften, ſowie über die Nechtsverhältnifie der noch nit an- 
erfannten Schulgenofienfhaften und der Privat-Unterrihtsanftalten werden 
befondere Geſetze erlaſſen. 

In einer auf Grund dieſer Paragraphen und in dem angedeuteten 
Stil organiſierten vollſtändigen (Provinzial⸗)Schulgemeinde würde alſo 
auf keiner Stufe der Verwaltung das betreffende Schulkollegium mit einem 
kirchlichen oder bürgerlichen oder ſtaatlichen Kollegium zufammenfallen oder 
eine Abteilung desfelben jein. Die Schulgenofienidaften befüßen eben ge - 
fonderte Organe für die Leitung ihrer Angelegenheiten. Nichtsdefto- 
weniger könnten dennoch von unten bis oben die nötigen Beziehungen 
zwifchen den Schulgemeinden einerſeits und den kirchlichen, bürgerlichen und 
politifhen Genoſſenſchaften andrerfeits hergeftellt werden, wie dies aus der 
oben bejchriebenen Organifation der Lokal» Schulgemeinde zu erſehen if. 
Schreiber diefes iſt feſt überzeugt: nad geſchehener Sonderung der ge- 
nannten Oemeinfhaften würde mehr Friede zwiſchen denfelben fein als 
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bisher geweſen ift; wie ja au im Hausweſen nur dann ein gutes Ein- 
vernehmen beftehen Tann, wenn Mann und rau über ihre befonderen 
Gebiete ſich gütlih und ohne viele Worte verfländigt haben. Wo jener 
immer mit in die Küchentöpfe guden will, oder dieſe die Neigung hat, 
in ihres Mannes Angelegenheiten unberufen mit Hbineinzureden, da geht 
es, wie die Geſchichte lehrt. Zwei Einige find allemege befier als Ein 
Geſpaltenes. Die Auseinanderfegung fest eine gewiſſe Einigkeit vorans 
und ift wiederum eine Bedingung zur dauernden Einigleit. Spaltung und 
Streit können endlih nur zur Trennung führen. 

Wenn übrigens der Leſer dieſes denkt wie der Schreiber, fo wird er 
nicht umhin können, beim Anblid obiger Bhantafte-Berfafjungsartifel recht 
herzhaft zu laden. Man könnte ja faft ebenfo gut die Erbfünde durch 
ein Dekret aus der Welt fchaffen, als die Staatsregierungen und die 
fünttlichen derzeitigen politifden Parteien und die Kirchen und die Mehr- 
zahl der Schulmeifter dazu willig maden, freie Erziehungsgenoffenihaften 
gründen zu helfen. Die Lehrer, namentlih die Volksſchullehrer, halten 
durchweg Dafür, die Schule ſei vom Schöpfer zur Staatsanftalt prä⸗ 
deftiniert; in ihrer bisherigen Stellung habe fie, eingefemmt ziwiſchen 
Staat und Kirche, eine „leidende” und „ftreitende” fein müflen; fo bald 
fie ganz und gar dem Staate inforporiert fei, werde die „Ara“ der 
„teinmphierenden” Schule, die „güldene” Schulzeit, ihren Anfang nehmen. 
— Den Rirden ift in der beftehenden ſtaatskirchlichen Scholardhie ziemlich 
wohl; warum aud nit? was Tann behaglier fein, als viele Rechte und 
wenig Pflichten zu haben? Daß denjenigen Kirhenmännern, welde vor 
dem Gedanken an eine freie Kirchenverfaflung wie vor einem Selbftmorde 
zurüdichaudern, aud eine freie Schulgemeinde ein Greuel fein muß, ifl 
ebenfalls begreiflich. — Die Derzeit auf der politifhen Bühne agierenden 
Parteien, die „Komfervativen”, die „Alt⸗“ und „Neu-Liberalen” — find 
alle darin einig, daß dem Staate nit bloß eine gewiffe Oberaufficht, 
fondern auch die Oberleitung des gejamten Schulweſens gebühre, wobei 
natärfich jede Partei den ftillen Vorbehalt macht, dieſe Leitung dürfe nur 
im ihrem Sinne geſchehen. Worin fie fonft noch differieren, 3. B. darin, 
wie weit eine Berbindung der Schule mit der Kirche wünſchenswert fei, 
wer die Schule unterhalten folle u. |. w., kann vor der Hand nit in 
Betracht Tommen, weil fi) noch nicht beurteilen läßt, ob es der Idee der 
freien Schulgemeinde günftig oder ungünftig if. — Die Staats— 
regierungen fehen fi; als die von der Borfehung berufenen Kulturträger 
an, amd fie haben in der That auch ein gewifjes Hecht dazu. ALS die 
Kirchen im Laufe der Zeit fo weit heruntergelommen waren, daß fie nicht 


mehr die Schulen nad allen ihren Bedürfuiffen zu verjorgen vermochten, 
Dörpfeld, Die freie Schulgemeinde. 7 
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— da hat der Staat fi der Berlaffenen angenommen: er hat eine ge 
regelte Schulverwaltung gefchaffen, Hat Iuftitute für Bildung der Lehrer 
gegründet und unterhalten, hat gute Schulhäufer — wenn aud nicht felbft 
erbaut, fo do von den Gemeinden bauen lafien, hat für beflere Nahrung 
der Schuldiener geforgt und endlih auch dem Geringften im Lande die 
Wohlthat des Schulunterrichts zugemendet. Das ift in der That eine fo 
ftattlihe Reihe guter Werke, daß die Staatsregierung allerdings redt 
hat, ihre jeitdem geführte Vormundſchaft über das Bildungsweſen als hiſto⸗ 
riſch legitimiert anzujehen; und wenn fie diefe Vormundſchaft nicht To 
ohne weitere an irgend eine andere Korporation, heiße fie nun Schul⸗ 
genofſenſchaft oder Kirche, abgeben mag, fo ift diefe Vorſicht nur an 
zuerfennen. Aber es ift ein Irrtum, wenn man die Staatsvormundſchaft 
für ganz naturgemäß und darum für ewig gültig Hält, aud braucht 
niemand zu befürdten, ohne eine direkte ftantliche Leitung des öffentlichen 
Bildungsweſens werde die Barbarei hereinbrechen. Die naturgemäßen, 
rechten Hände zur Verwaltung der öffentlichen Unterrihts- und Erziehungs» 
angelegenheiten find nicht die des Staates, auch nicht die der Kirche, auch 
nicht die einer bürgerlichen, landwirtſchaftlichen oder gewerblichen Genoſſen⸗ 
Schaft, fondern einzig und allein die der Familien in ihrem Zufanmen- 
ſchluß zu korporativen Shulgemeinden. Hier und da mag es vielleicht 
jest jhon einen Staatsmann geben, der es anerkennt, daß der Idee nach 
wohlgeordnete Erziehnngsgenofienfaften die geeigneten Hände für das 
Schulregiment feien, aber er wird ihnen zur Zeit noch nicht die erforder- 
liche Geſchicklichkeit zutrauen. Die Staatsbeamtenihaft in ihrer Majorität 
wird Übrigens von fo etwas, wie freie Schulgenofienfhaft, überhaupt 
nichts wiffen wollen, wie fie auch lange, lange Zeit von freien bitrgerliden 
Gemeinden nichts bat wiffen wollen, und bis auf den heutigen Tag nicht 
von Herzen glaubt, daß die Kirche felber, ohne Hülfe des zeitherigen Vor⸗ 
mundes mit ihren Angelegenheiten fertig werden könnte. Angemeſſeue freie 
Drdnungen für die bürgerlichen Lolalgemeinden haben wir jegt endlich; für 
die Kreife und Provinzen ftehen fie in Ausfiht. Auch ſcheint in manden 
deutſchen Staaten die Stunde gefchlagen zu haben, wo die Kirche für 
mündig erflärt werden wird. Das Drängen darauf hat freilid mitunter 
etwas fehr Verdächtiges; denn offenkundig giebt e8 Lente, die unter einer 
freien Kirche eine folde verftehen, wo Ja fo viel als Nein und Nein fo 
viel als Ja gilt, wo jeder nad feiner Fagon glauben und leugnen, be- 
fennen und proteftieren, kurz nah Belieben „radihlagen und rumoren“ 
kann. Dod dem fei, wie ihm wolle; jedenfalls muß erft die Kirche von 
fremder Herrſchaft frei werden, ehe an die Möglichkeit freier Erziehungs⸗ 
genofjenihaften gedacht werden kann, und zwar aus dem einfachen Grunde, 
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weil der, welder den Beruf des Staates zur Leitung von reinen Ge— 
wifiensangelegenheiten nicht bezweifelt, noch weniger diefen Beruf bei 
folgen Angelegenheiten bezweifeln wird, die nicht fo deutlih als Gewiffens- 
laden Tennbar find. Aber geſetzt auch, die Kirchen mären ans dem 
Staatsdienfthaufe erlöſt, und fomit freie Schulgenoſſenſchaften wenigitens 
möglih geworden: fo würde die Verwirklichung mutmaßlich doch noch mehr 
ald ein Menſchenalter fang auf fih warten lafien. Denn wenn die Mehr- 
zahl der hohen Stantsheamten dann noch über das Bildungsweien denkt 
wie Beute, — wenn die fämtlichen politifhen Parteien dann noch denken 
wie heute, — wenn diejenigen Kichermänner, denen mehr an den alten 
Schlänchen als am neuen Moft gelegen ift, denken wie heute, — und 
wem endlich die Lehrer, welde die reine Staatsfchule für den Gipfel des 
kulturpolitiſchen Fortſchritts anfehen, denken wie heute —: fo werden fie 
auch alle no, wie heute, gegen die dee der freien Schulgemeinde 
zuſammenhalten wie Brüder, wenngleich fie in andern Dingen einander fo 
feind find wie vormald Pilatus und Herodes, und ein jeglider unter der 
Hand feine befonderen Zwecke verfolgt. Vielleicht ift aber der liebe Gott 
fo gnädig, der Schulgefhichte mittlerweile einen Heinen Ruck zu geben, 
daß fie etwas preiflerter werden muß, als fie bisher war. Vielleicht 
finden fi unterdes auch etlihe Männer mehr, al jet zu zählen find, 
welche dem Gedanken recht geben, daß die von Riehl und andern em⸗ 
pfohlene Auseinanderjegung des Staatlihen und Social-Bürgerlihen, des- 
pleihen des Staatlihen und Kirchlichen, auch — wie Herbart, Mager, 
Sheibert und andere empfohlen haben — auf das Bildungsweien an« 
gewendet werden muß; daß es ebenfogut freie Schulgenoſſenſchaften geben 
tann und fol, als es freie bürgerliche Gemeinden und freie Kirchen giebt; 
and daß, wenn einmal folde gefonderte Schulgenofjenfchaften vorhanden 
find, alle Beteiligten — Schule, Familie, Kirche, Staat u. f. wm. — fid 
wohl dabei befinden werden. 

In einem Städ dürfte vielleicht dieſe Ausgeftaltung auch jegt noch 
mt ganz und gar außer dem Bereich der Möglichkeit Liegen, wenigftens 
da, wo die Lolal-Schulgemeinde dem Weſen nah ſchon vorhanden ift. Wir 
meinen die Berbindung der Lokalſchulgemeinden, welde innerhalb eines 
größeren Kommunal: Verbandes liegen, oder überhaupt mehrerer Lokal⸗ 
gemeinden, zu einer Gejfamt-Schulgemeinde Darüber noch ein paar 
Vorte. 

Für die „Geſamt⸗-Schulgemeinde“ ſprechen folgende Gründe. 
Einmal find bekanntlich viele Lokalgemeinden nicht imſtande, aus eigenen 
Riten ihre Schule zu unterhalten. Sie bedürfen dazu der Hülfe eines 
größern Verbandes. Zum andern läßt fih die fo wichtige und nötige 
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Sittenauffiht der Jugend nicht immer innerhalb einer Lokalſchulgemeinde 
ermöglichen, nämlich an den Orten nicht, wo verſchiedene Konfeſſionen be- 
ftehen, oder wo neben den Volksſchulen aud höhere Schulen vorhanden find. 
Dana ftellen fih Bereih und Aufgabe der Gefamt-Schulgemeinde fo: 

Wo ein größerer SKommunalverband, z. B. eine Stadt, mehrere 
Lokalſchulgemeinden einſchließt, da bilden diefe Lokalgemeinden in ihrer Ber: 
einigung die Gefamt-Schulgemeinde Nüumlid fallt fie alfo mit der 
bürgerlihen Gemeinde zufanmen, nicht aber begrifflih. Sie ift nicht aus 
einzelnen Individuen und Familien zufammengejet, fondern aus ges 
ihlofienen Korporationen, den Lokalſchulgemeinden. Die Gejamt- Schul- 
gemeinde Tann in Ddiefem Yale möglichermeife aus Lolalgemeinden vers 
fhiedener Konfeſſion beftehen. Wo die Lokalität und die dadurd bedingte 
öffentlihe Sitienauffiht e8 zulafien, 3. B. in ländlichen Diftrikten, können 
die Lokalſchulgemeinden je nad Gutbefinden zu einem größeren oder klei⸗ 
neren Verbande, ohne Rüdfiht auf die bürgerliche Gemeinde, ſich zu⸗ 
fammenfcließen. 

In betreff der Shulunterhaltung hat die Gefamt-Schulgemeinde 
etwa die Obfiegenheiten zu übernehmen, welde bisher den bürgerlichen 
Gemeinden geſetzlich zugemwiefen waren. Sie ftellt alſo in diefer Hinſicht 
einen Hülfsverein zur Unterhaltung der Schulen dar. 

Die Gefamt-Schulgemeinde hat zweitens eine allgemeine Sitten: 
auffiht über die Jugend ihres Bereiches anzubahnen. Ein Landesgeſetz 
muß die Sadhe erft möglih mahen und dann ein von der Regierung 
genehmigtes Ortsſtatut das Nähere regeln. 

Mit den innern Schulangelegenheiten hat die Geſamtgemeinde fich 
nur fo weit zu befafien, als ihre Pflicht, die Schulen zu unterhalten zu 
helfen, unzweifelhaft davon berührt wird; über zweifelhafte Fälle ent- 
jcheidet die höhere Inſtanz. Cine weitere Befugnis ift nicht notwendig, 
weil die Gefamtgemeinde vorwiegend den Charakter eines Unterftügungs- 
vereind bat; fie ift aber auch nicht rätlih, wenigftens da nicht rätlich, wo 
die Schulen verfchiedener Konfeffion find. Die innern Schulangelegenheiten 
werden in der Negel in den Händen des Lokalſchulvorſtandes, des Kreis- 
Schulinſpektors (in Verbindung mit der Kreis-Schulfynode) und der darauf 
folgenden Inftanzen wohl aufgehoben fein. 

Zur Wahrnehmung der bezeichneten beiden Obliegenheiten bedarf die 
Geſamtſchulgemeinde zweier Organe: einer „Repräſentation“ für die 
Unterhaltung der Schulanftalten, und eine® „Erziehungsrates” für 
die Leitung deffen, was zur Sittenauffiht der Jugend gehört. 

Die „Repräjentation” wird da, wo die Gefamtfchulgemeinde 
mit der bürgerliden Gemeinde räumlich zufammentrifft, am geeiguetften 


— 1011 — 


dem Präfidium des Bürgermeifters zu unterftellen fein. Die angemeffene 
Zufammenjegung diefes Kollegiums erfordert mannigfache ſchwierige Er- 
mögungen. Im Blid darauf glaubt der Verfaffer, fi jedes beſtimmten 
Vorſchlages enthalten zu follen. Wenn einmal durch Gottes gnädiges Fügen 
diefe Frage an entfheidender Stelle zur Sprache kommen jollte, fo werden 
fi and Leute finden, die fih auf dergleihen Vorſchläge beſſer verftchen, 
als unfer einer. 

Der „Erziehungsrat“ würde fih etwa bilden lafien aus dem 
Präſes, dem (Haupt-JRehrer und dem Schulälteften jeder Lokalſchulgemeinde 
und dem Bürgermeifter, falls höhere Schulen vorhanden find, müfjen dieſe 
in derfelben Weiſe wie die Volksſchulen vertreten fein. (Für große Städte 
erſten Ranges Tann diefer Vorſchlag ſelbſtverſtändlich nit gelten.) Es dürfte 
fd empfehlen, womöglih auch ein Mitglied des Richterftandes und die 
Spige der Bolizeibehörde (fofern dieſe nicht ſchon durch den Bürgermeifter 
vertreten ift) in den Erziehungsrat aufzunehmen. — Die Handhabung der 
Geſetze für regelmäßigen Schulbefuh hätte der Bürgermeifter im XAuf- 
trage des Erziehungsrates in der bisherigen Weife wahrzunehmen. In 
Landdiſtrikten und Heinen Städten müßte ein Pfarrer Präſes des Erziehungs- 
rated fein, in Städten, an deren Spite ein Oberbürgermeifter fteht, würde 
diefem das Präſidium gebühren. 

Die geneigten Lefer werden ohne Zweifel verftanden haben, daß die 
dee der „Sejamt-Schulgemeinde” dem Berfafler nur fo weit am Herzen 
liegt, als er einerjeitS für die geringere materielle Leiſtungsfähigkeit der 
Einzelgemeinde eine Reſerve bieten, und amndererfeits eine öffentliche 
Sittenaufficht der Jugend bergeftellt ſehen möchte. Die Schwierigkeiten, 
welche da entjtehen, wo die Gejamtgemeinde Lokalgemeinden verſchiedenen 
religiöfen Charakters aufnehmen muß — Schwierigkeiten, welde jet, wo 
die bürgerliche Gemeinde die einzelnen Schulgemeinden unterftügen ſoll, in 
noch höherem Grade vorhanden find, — hat er wohl bedacht. Sollte 
jemand einen Vorſchlag zu machen wiſſen, der diefe Schwierigkeiten ver- 
meidet und doc jene beiden Zwecke vollftändig erfüllt, fo würde er den 
einigen gern preisgeben. 


VI. Organifation der vollſtändigen freien Scul- 
genoflenfhaft (nnd ihrer Anftalten). 


Auf Grund der vorangegangenen Erörterungen werden wir nunmehr 

Dazu Übergehen dürfen, in dem bier folgenden Auffage 
das Bild einer nah den aufgeftellten Grundſätzen 
geordneten vollftfändigen Shulgenofjenfhaft und 
ihrer Anftalten 

zu zeichnen, und dann in einem Schlußartilel von dem gewonnenen Stand- 

punft aus 
eine überfihtlide Beleuchtung der entgegenftehenden 
Schulverfaſſungen, namentlid der ftaatsfirgliden 
Scholardie 

zu verjuden. 

Vorab noch einige Vorbemerkungen, um den Lefern Sag und Gegenſatz 
noch einmal furz und bündig vorzuführen. 

Der traditionellen Yrage: ift der Staat oder die Kirde, 
refp. die politiihe oder die religiöfe Genofienfhaft — der wahre Schul⸗ 
eigentümer, ftellen wir entgegen: der Gegenſatz ift falſch, es giebt nod ein 
Drittes, und diefes Dritte ift das Rechte und zwar das allein Rechte: 
die Schulgememmde, das ift eine Verbindung von Familien desjelben 
religiöfen Belenntnifjes zur gemeinfamen Sorge für die Bildung ihrer 
Kinder. — Die rehte Schulgemeinde muß die Aufgabe der Schule ganz, 
unverkürzt umfaſſen. Das thut die religiöfe Gemeinde (die Kirche) nicht, 
ebenfomwenig die politiide (der Staat); dort wie bier ſchießt vom Beruf 
der Schule etwas Über, nur jedesmal etwas anderes. Beider Auliegen 
aber find zuſammengeſchloſſen und natürlich verwachſen in der Familie; 
darum kann nur eine forporative Samiliengenofjenfhaft von gleicher 
religiöfer Geſinnung die rechte Schulgemeinde fein. 

Eine zweite Anfiht, welde die Tirhliden Anſprüche bereits ab» 
gewiefen bat, zerplagt fih mit dem Gegenjat von Staat und „Ge- 
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meinde.” Sie fieht nah und nad ein, daß der Staat, das heift der 
wirflihe, der Großftaat, für das Bildungsweien nit in dem Maße 
ſorgen kann, wie es nötig ift, und wie er doch thatfählih für feine 
eigenſten Angelegenheiten, 3. B. das Militär, forgt; andrerjeits muß fie 
aber au erkennen, daß die Gemeinde allein, heiße fie nun bürgerliche 
oder Schulgemeinde, die Schulen nicht zu unterhalten und zu regieren 
vermag. Dieſem Gegenſatz gegenüber ift wieder zu fagen: Es giebt ein 
Drittes und diefes Dritte ift das Rechte: der Schulgemeinde-Berband, 
die landſchaftliche Schulgenofienfhaft, gegliedert in Lokale, Kreis: und 
Provinzial-Gemeinde. 

Der dritten Anfiht gegenüber, die dafür Hält, daß öffentliche 
Angelegenheiten, heißen fie num politiiche, kirchliche oder ſcholaſtiſche, uur 
durh die vormundſchaftliche Weisheit der betreffenden Yahmänner, der 
Juriſten, Theologen und Schulmänner, zuverläffig beforgt werden könnten, 
und daR außer der Büreaufratie, Hierardie und Scholardie 
nur noch die Barbarei der demokratiihen Anarchie möglich ſei; — dieſer 
Anſicht und ihrem felbfterwählten Gegenfag entgegen behaupten wir 
wiederum: Tertium datur, die verftändig eingerichtete, das heißt der 
Natur des Bildungsweſens angepaßte und mit den benötigten techniſchen 
Sräften ausgeräftete Selbftverwaltung der landſchaftlichen Schul⸗ 
genoſſenſchaft. (An merk. 1. Siehe am Schluß diejes Abſchnittes.) 

Und endlich einer vierten Partei gegenüber, welde zwar aud von 
„Selfgovernment” etwas weiß, aber das Schulweſen ganz und gar den 
bürgerlichen reſp. politiſchen Genoſſenſchaften einverleiben will, fragen 
wir: Wie würdet ihr den deutfhen Dann titulieren, der eine Angelegen- 
beit oder ein Gebiet des deutfchen Volles mit Vorbedacht um ſchnöden 
Gewinn in die Hände einer fremden Macht auslieferte? — Gerade fo 
und nicht anders wird die dereinftige Schulgeſchichte den bezeichnen, der 
die teuerſte Gerechtſame der driftlihen Familie und die freiheit der 
Säule in die Hände der religionslojen bürgerlichen und politifhen Genoſſen⸗ 
Ihaften überantwortet! — Das wahre „Selbft” für die Selbftverwaltung 
in Schulangelegenheiten ift micht die bürgerlihe Lokal, Kreis und 
Provinzialgemeinde, oder der Staat, fondern ein Drittes: Die ge 
gliederte Schulgenoſſenſchaft. 


Die Prineipien, wonach der unten bejchriebene Schulverfafiungsbau 
ausgeführt ift, werden dem Leſer jest deutlich fein. Der Berfafier muß 
dringend bitten, bei der Beurteilung vor allem diefe Principien und prin« 
ipiellen Ausführungen ins Ange faflen zu mollen. Das übrige, das 
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Detail, ift nur beigegeben, um aud dem weniger geübten Auge ein an- 
ihaulihes Ganzes zu bieten. Es wäre ohne Zweifel Tlüger geweſen, 
wenn die Beichreibung fi nit fo weit in die Einzelbeftinmmungen hinein 
gewagt hätte; wo ift der einzelne Mann, der da8 Ganze zu überjehen 
und alles zu bedenken vermödte, was da zu bedenken iſt? Der nachfichtige 
Lefer ift Hoffentlich geneigt, e8 dem Schreiber zum Guten anzurechnen, daß 
er es über fi) vermodt bat, die ganze Breite feiner „Theorie“ den Ge⸗ 
ſchoſſen der Kritit bloßzuftellen. 

Da indes manche Einzelbeftimmungen in der That doch deshalb auf: 
genommen find, um wirkliche Reformen in Borjhlag zu bringen, fo 
ſei e8 geftattet, auf einige derjelben kurz noch mit dem Finger zu deuten. 

Dahin möchte der Berfaffer rechnen: 

die in der nachſtehenden Beſchreibung durdgreifend vollgogene Schei- 
dung der Schulgemeinde- Ordnung und der Schul-Ordnung, ſowie 
alles das, was verſucht worden ift, um einer reinlihen logiſchen Architektonik 
Genüge zu leiften; 

die Beteiligung mehrerer Kreife an der Unterhaltung der Schulanftalten, 
fowie die verminderte Belaftung der Lolalfchulgemeinde und die Heran⸗ 
ziehung der Kirchenkaſſe zu direkten Leiſtungen; 

die Einrichtung eines Erziehungsrates für die öffentliche Sitten⸗ 
auffiht der Yugend, und die Herftellung von Schulgefhwornen-Gerichten 
zur Handhabung der Dienftdisciplin im Lehrerftande und zum Schutze des 
Schullebens; 

die Unterſcheidung zwiſchen Elementarſchule und Volksſchule, und in 
betreff der letztern wiederum die Scheidung zwiſchen der unvollſtändigen 
„deutſchen Schule” (Vollsſchule) und der vollftändigen „deutſchen Schule“ 
(Mittelfchule) ; 

die Einführung ordentlicher Ahiturientenzeugnifle in der vollftändigen 
deutihen Schule ftatt der gewöhnlichen fogenannten Entlafjungszeugnifie; 

die durh die Selbſtverwaltung der Schulgenofienfhaft gegebene 
Möglichkeit, den Schulunterriht den Iandfhaftlihen u. ſ. w. Verhälinifien 
anzupafien, ohne daß der nötige Einfluß der oberen Schulbehörde über 
Gebühr beſchränkt wird; 

die Bermeidung zu vieler Klafien an einer Schule, und die Be 
ftimmung, daß jede mehrklaffige Schule einen Dirigenten haben und ale 
eine einheitlihe Anftalt fi darftellen muß; 

die Einrihtung eines ſolchen Schulregimentes, welches die Garantie 
bietet, daß es die Schule ſowohl ihrer Natur gemäß behandeln als auch 
zur Erfüllung ihrer Beftimmung ernftlih anhalten werde, was aber nur 
dann mögli ift, wenn bei der Geſetzgebung und Leitung auch die Schul⸗ 
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techniker, die Lehrer in angemefjener Weile zur Mitwirkung kommen. 
(Aumerk. 2. Siehe am Schluß diefes Abſchnittes.) 

in betreff der Lehrerbildung die gründliche Scheidung zwiſchen all- 
gemeiner Bildung (Aipirantenfhule) und Fach-Bildung (Seminar) ; 

die allmählihe Einführung der jüngern Lehrer in das Berufsleben 
unter der Leitung der ältern; 

die Beitimmung, daß die Schnlamtsafpiranten, melde eine Nipiranten- 
Schule oder ein Seminar beſuchen wollen, nidt an die Anftalten ihres 
Kegierungsbezirts gebunden find; 

Die durch den gefamten Organiſationsplan hindurchgehende Abficht, 
den Lehrerftand fo zu ftellen, daß er zu gefundem Standesfinn, zu 
Standeszuht und damit aud zu rechter Standesehre gelangen könne. 


Befhreibung 


einer nad) dem Princip der Selbſtverwaltung organifierten 
freien Schulgemeinde und ihrer Interrihtsanftalten, auf dem 
Boden der freien Kirche, im freien Staate. 


Eine Regulierung des Schulweſens in diefem Sinne muß erft durch 
ein allgemeines Landesgeſetz möglich gemacht werden. Die bezüglichen 
Paragraphen der Staatd-Verfaffung würden etwa lauten können: 

S 1. Eltern oder deren Stellvertreter dürfen ihre Kinder oder 
Pflegebefohlenen nicht ohne den Unterriht laſſen, welder für die öffent- 
lichen Vollsſchulen vorgeichrieben ift. 

S 2. Die Sorge für die allgemeine (nit ad) Bildung der 
Ingend ift Sade der Erziehungs-Genofjenfhaften oder Schulgemeinden. 

S 3. Die Erziehungs (Schul-) Genoſſenſchaften verwalten unter 
der Oberauffiht des Staates ihre Angelegenheiten ſelbſt — (gerade 
wie die bürgerlihen Lokal⸗, Kreis: und Provinzial-] Gemeinden und die 
Kirche). 

8 4. Die Erziehungsgenoſſenſchaften ſcheiden ſich nah den Kon⸗ 
feffionen, ſtehen alſo auf dem Boden der Kirche und gliedern ſich in Lokal⸗, 
Rreis- und Provinzial-Gemeinden. Solange die vollftändige Organifation 
dee PBrovinzial-Schulgemeinden nicht ausgeführt ift, unterhält und leitet 
dr Staat die Bildungsanftalten für die Volksſchullehrer; außerdem leiftet 
er einen regelmäßigen, duch ein Geſetz zu firierenden Beitrag zur Unter- 
haltung der Volksſchulen, und im Falle des nachgewieſenen Unvermögens 
der Lolalgemeinden noch ergänzungsweile außerordentlihe Unterftügungen. 
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F 5. Jedes mändige Mitglied einer vom Staate anerkannten religi⸗ 
dſen Gemeinſchaft mug Mügfied der auf dem Boden dieſer Gemeinſchaft 
ſtehenden Grziehungsgenoffenfhait (Schulgemeinde) feines Wohnortes fein. 

S 6. Wo an eimem Orte die Mitglieder einer anertannten religiöſen 
Geweinſchaft wicht zahlreich geung find, um eine eigene Schule unterhalten 
und zu diefem Behuf eime eigene Lolal-Schulgemeinde bilden zu können, 
find fie berechtigt, fi gaftweife eimer der vorhandenen Schulgenofienichaften 
auzufchließen. 

F T. Jeder Familie flieht es frei, fei e8 allein oder in Verbindung 
mit andern, eine Privatichule zu gründen; gehören die bei diefer Privat 
ſchule Beteiligten einer der geſetzlich anerlamıten Schulgenofjenihaften an, 
fo find fie von der Cutritung des üblichen Schulgeldes, nicht aber von 
den Übrigen Leiſtungen für die betreffende Schulgenoſſenſchaft entbunden. 

$ 8. Untereidt zu erteilen und lnterrihtsanftalten zu gründen 
und zu leiten, ficht jedem frei, wenn er feine fittliche, wiſſenſchaftliche und 
techniſche Befühigung der betreffenden Staatöbehörde nachgewieſen Hat. 

8 9. Privat » Unterrichtt: nad Crziehungsanftalten, ſowie Die 
Unterricht⸗- und Grziehungdauftalten der vom Staate no nidt an 
ertannten Schulgenoſſenſchaften ſtehen unter der Auffiht der von der 
Staatenrgierung beſtellten Behörden. 

8 10, Über die Organifation der vom Staate anerkannten freien 
Säulgenofienihaften, ſomie über die Rechtsverhältniſſe der noch nicht an- 
ertannten Schulgenofienihaften und der Privat-Unterrichts- und Erziehungs: 
anftalten werden beiondere Gelege erlaſſen. 


Sin durch ſolche Paragraphen aus dem Staatsdienfthaufe entlafjenes 
und durch das imaginierte Geſez über die Organijation” 2c. geregeltes 
Schulweſen ſoll nachſtehend beichrieben werden. Das Nachſtehende giebt 
ſich nicht für einen Gefep-Gntwurf aus, — denn Dazu gehören juriſtiſche 
und noch andere Kräfte; — es foll, wie bemerkt, nur eine Befhreibung 
fein, eine Norm, die auch dadurch fich empfiehlt, dag je nah Ermeſſen der 
eine Punkt kürzer, der andere ausführlider behandelt werden kann. Die 
SSEinteilung ift darum gewählt, weil fie dem Leſer die Üiberfiht und das 
Zurechtfinden erleichtert. 
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Aberſicht. 
I. Die Schulgemeinde. 


a. Konftituierung der Schulgemeinde: 
1. Begriff. 
2. Öliederung. 
8. Rechte. 

B. Organifation der Schulgemeinde: 
1. Lokal⸗Schulgemeinde, 


Organe: a) Schulvorftand, { , 
b) Wahltollegium, Anftalten: die „deutfche Schule. 


c) Repräjentation. 


2. Bejamt: Schulgemeinde, 


Organe: a) Verwaltungsausſchuß, — Anſtalten, die „deutſchen Schu⸗ 
b) Erziehungsrat, len.“ (Pro⸗Realſchule, Pro⸗ 
c) Repräfentation, Gymnaſium, böbere Töchter: 

ſchule.) 


3. Kreisſs⸗Schulgemeinde, 


4. 


Organe: a) Schulinſpektor, { Anitalten: Bro» Realichulen, 
b) Schulſynode, Pro⸗Gymnaſium, Realichule. 
(c) Repräfentation.) 

Provinzial: Schulgemeinde, 

Organe: (Die nadjftehende Bes S Anftalten: Gymnafien, Aſpi⸗ 


fhreibung denkt fich die rantenfchulen und Seminarien, . 
DOrganifatioen nur bis Inſtitute für Blinde, Taub⸗ 
zur Rreisgemeinde durch⸗ ftumme u. |. w. 

geführt.) ' 


C. Leiftungen der Schulgemeinde zur Unterhaltung 


[N 


2. 


.der Schulanftalten (deutihe Schule): 


a) von der Lokal gemeinde : 4: der Koſten; 

b) von der Gefamtgemeinde : %s der Koiten; 

c) v.d. Brovinzialgem. refp. vom Staate : (außerordentl. Unterftügung.) 
des Schuldienites: 

a) v.d. Brovinzialgem. refp. vom Staate: !/« des Durchſchnittsgehaltes 


b) von der Gefamtgemeinde 1; „ v 
ec) von der Kirchengemeinde Ya, . 
d) von der 2o falgemeinde ll , 


tefp. das, was am wirt: 
lichen Gehalt noch fehlt. 


der Schulverwaltung: 


nad dem Grundſatz: „Selbftverwaltung — Selbftunterhaltung“, bat jede 
Formation der Schulgenofienichaft für die Koſten ihrer Verwaltung auf: 
zulonımen; ſoweit die Schulgemeinde nicht organifiert iſt, fallen Die 
Berwaltungstoften dem Staate zu. 
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ũberſicht. 
D. Die Schulen. 


A. Die Gliederung der Bildungsanftalten : 


1. allgemeine Schulen — v. 6.—10. 3. Elementaritufe, 
v. 10.—14. J. deutihe Schule. 
2. Stande s ſchulen v. 10.—16. J. Realſchule (höh. Töchterſchule) 
v. 10.—18. J. Gymnaſium. 


3. Fach ſchulen (Seminarien.) 


B. Die Schuleinrichtungen (dev deutihen Säule): 


1. anftaltlie Einrichtungen: 

a) unvollitändige „deutihe Schule“ 
(Volksſchule) vom 10.—1a. %. 

b) vollftändige „deutihe Schule” 
(Mittelfchule) vom 10.—15. J. 


Slementarftufe vom 7.—10. J. 


—X 


. Regelung des Schullebens: 
a) Schulpflicht, Schulbeſuch, Ferien u. f. w. 
b) Termine der Aufnahme, der Verjegung und Entlafjung. 
ce) Zahresprüfung, Schulfefte, Ahgangszeugnis, Schul:Andenten. 
3. Schug des Schulleben?: 
a) gegen Untreue oder Unfähigkeit des Lehrers, 
b) gegen Störung und Verlegung von außen, 
c) gegen Schädigung aus der Mitte der Schüler. 


C. Der Schuldienft. 


1. Borbildung der Schuldiener: 
a) Aſpirantenſchule für allgemeine Bildung (v. 15.—18. J.); 
b) Praktiſcher Borbereitungsturfus ald Hülfslehrer; 
c) Fachkurſus (theoretifh und prattifch) im Seminar. 


. Arbeit der Schuldiener. Diefe wird beitimmt durch 
a) einen allgemeinen „Grund-Lehrplan“ (Regulativ) von der 
Provinzial-Schulbehörde; 
b) eine nähere „Anmweifung“ des Kreis⸗Schulinſpektors; 
c) die Berufsurtunde und den vom Lehrer zu entwerfenden ſpeci⸗ 
ellen Lehrplan. 
83. Dienftrehtlihe Stellung des Lehrers: 
a) Anftellung der Lehrer; 
b) allgemeine dienſtrechtliche Beſtimmungen; 
c) Eintommen des Lehrers. 


— 
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Detail : Beihreibung. 
1. Die Schulgemeinde oder Erziehnngsgenoflenfhaft. 
(Anmert. 3. Siehe am Schluß diefes Abſchnittes.) 


A. Konftituierung der Schulgemeinde. 

1. Begriff. 

81. Die Familien und Einzelangehörigen der evangeliſchen Kirche 
(in der Rheinprovinz) bilden behufs der Sorge für den öffentlichen Unter 
richt und die Öffentliche Erziehung ihrer unmündigen Glieder die evan- 
geliide Schulgemeinde oder evangeliihde Erziehungs: 
genoſſenſchaft. 

2. Gliederung. 

F 2. Die evangeliſche Schulgenoſſenſchaft (dev Rheinprovinz) gliedert 
fich in: 

1. Lokalgemeinde, 

2. Geſamtgemeinde, 

3. Kreisgemeinde, 

4. (Provinzialgemeinde.) 

(Auf die letztere iſt im dieſer Beſchreibung noch nicht Rüdfiht ge⸗ 
nommen; weil hier nur vom Volksſchulweſen die Rede ſein ſoll, und 
dieſes bisher zunächſt von der Bezirks⸗Regierung verwaltet worden iſt, eine 
Einrichtung, die wenigitens fo lange beibehalten werden muß, bis aud 
das Höhere Schulweſen in rechter Weile in den Organismus der Schuls 
gemeinde eingegliedert if. Sobald Iegteres geihehen, — mobei, wie auch 
jest ſchon, die Öymmaften, die Realſchulen erfler Ordnung und die 
Seminarien vom Centrum der Provinz aus geleitet werden müflen, — 
Inn aud die Provinzial» Gemeinde ihre vollftändige und angemeſſene 
Organifation erhalten; dann wird auch zu überlegen fein, ob die 
Regierungsbezirts -Schulbehörde für das Vollsſchulweſen ausfallen kann, 
oder bleiben muß.) 

3. Rechte. 

8 3. Die vorhandenen öffentliden Schulen reſp. die Schulgemeinden 
Heiden im Beſitze ihres Vermögens und der ihnen aus befondern Rechts⸗ 
titeln zuflehenden Berechtigungen, ſowie der ihnen durch Gelege und 
Verordnungen beigelegten Rechte und Befreiungen. 

Dem Bermögen der Schule reſp. der Schulgemeinden ftehen die dem 
Lirchenvermögen beigelegten Rechte zu. 

Die Schulen reſp. die Lolal-, Geſamt⸗, Kreis- und Provinzial-Schuls 
gemeinden haben die äußern Rechte der Korporationen und werden durch 
ihre refpeftiven Vorſtände vertreten. 
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B. Organiſation der Schulgenoffenfhaft: 


1. Die Loßal-Schulgemeinde. 

8 4. Diejenigen Mitglieder der Schulgenofienihaft, melde zu der: 
jelben Schule (Volksſchule) gehören, bilden die Lolal-Schulgemeinde oder 
den Schulbezirk. 

8 5. Die Beſtimmung über Abgrenzung der LTolal-Schulgemeinden 
(Schulbezirke) erfolgt nad) Anhörung des Schulvorftandes und der Kommunal- 
behörde durch die Kreis-Schulbehörde. 

8 6. Drgane der Schulgemeinde find: 

a) der Schulvorftand (VBerwaltungsausfhuß), 
b) das Wahlkollegium, 
c) die Schul-Repräfentation. 


a) Der Schulvorftand. 


8 7. Er beiteht aus: 
a) einem Pfarrer, ale Präfes, 
b) zweien Yamilienvätern des Schulbezirks und 
c) dem Lehrer refp. Hauptlehrer der Schule. 

Der Pfarrer und der Lehrer find ftändige Mitglieder des Schul⸗ 
vorflandes; leterer von feiner definitiven Anftellung an. - 

Sind mehrere Pfarrer in der Kirchengemeinde, zu welder der Schul: 
bezirk gehört, fo muß die Kreis⸗Schulbehörde nah Anhörung des Super: 
intendenten beflimmen, wie es mit der Mitglievfhaft im Schulvorftande 
gehalten werden fol. In einem Schulvorftande darf nur ein Pfarrer 
Mitglied fein. 

Die beiden Schulvorfteher werden auf die Dauer von vier Jahren 
gewählt, können aber wieder gewählt werden. Der eine heißt „Schul- 
Ültefter,” der andere „Scholarch;“ jener wird vom Wahllollegium, diefer 
von. der Nepräfentation des Schulbezirts gewählt. 

8 8 Der Schulvorftand hat in allen Rechtsverhältnifien die Lokal⸗ 
Schulgemeinde zu vertreten und ihr Vermögen zu verwalten; ex bildet die 
nächſte Auffihtsinftang über Schule und Lehrer und hat namentlih dahin zu 
fireben, daß aud eine allgemeine Sittenauffiht der Iugend außerhalb der 
Schule in Übung komme. 

Hinfihtlid der Schulauffiht ift nit die eigentlihe Unterrichts« 
technik dem Schulvorftande zur Beurteilung unterftellt, — dieſe zu be- 
urteilen ift vielmehr Sade des Schulinfpeltors; der Schulvorftand Hat 
daranf zu achten, ob der Lehrer die ihm berufsmäßig obliegenden Pflichten 
treu und pünktlich erfüllt, und ob er vor der Gemeinde fo wandelt, wie 
es feinem Amte geziemt. 
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Bei den Beratungen und Befchlüſſen des Schulvorftandes wird kolle⸗ 
gialiſch verfahren; bei Stimmengleicäheit entſcheidet der Kreis-Schulinfpeftor. 
(Der Lehrer bat die Berfammlung zu verlafien, wenn über Angelegenheiten, 
die feine Perſon betreffen, beraten merden foll.) 

(Es dürfte rätlich fein, befonders wenn der Pfarrer nit am Scul- 
orte wohnt, — die laufenden geſchäftlichen DObliegenheiten in der Art zu 
verteilen, daß jedes Mitglied des Schulvorftandes etwas Beftimmtes zu 
beforgen Bat; 3. B. würde dem „Scholarden“ etwa alles das zu über 
tragen fein, was zur äußern Unterhaltung der Schule gehört; — der 
„Schul⸗Alteſte“ hätte dagegen einen Teil der fogenannten innern An⸗ 
gelegenheiten, 3. B. die Sorge für regelmäßigen Schulbefuh, für aus 
reichende Lehrmittel, für arme, vermahrlofte, taubflumme ꝛc. Kinder zu 
übernehmen. In den Sigungen des Schulvorftandes würde dann jeder dem 
Kollegium über die ihm aufgetragene Thätigkeit Bericht zu erflatten haben.) 

S 9. Über feine Konftituierung und Geſchäftsführung erhält der 
Säulvorftand eine von der Bezirks-Schulbehörde zu erlaſſende Inftruftion. 
(Ebenfo muß in betreff der Sittenauffiht der Iugend erſt ein Geſet und 
ein Ortsſtatut das Nähere feſtſtellen.) 

b) Das Wahlkollegium. 

S 10. Das Wahlkollegium befteht aus: 

a) den zeitigen und ehemaligen Mitgliedern des Schulvorftandes ; 

b) dem zeitigen und ehemaligen Presbytern, welche zur Scul- 
gemeinde gehören; 

c) dem Vorſteher (Bürgermeifter) der bürgerlichen Gemeinde, 
zu welder der Schulbezirt gehört. 

S 11. Diefem Kollegium liegt die Wahl des Lehrers reſp. des 
Hanptlehrers, und des „SchulsÄlteften” ob. Jene gefchieht in der Art, 
daß unter Leitung des Kreis-Schulinipeltors drei Kandidaten ausgewählt 
und der Bezirksregierung präfentiert werden, von denen diefe einen für 
die Stelle ernennt. 

Die Wahl des Schul-Älteften Teitet der Präſes des Schulvorftandes. 

(Die Wahl der unter Auffiht eines Hauptlehrers wirkenden Lehrer 
geihieht durch den Schulvorftand, wobei aber nur ein Kandidat der Schul- 
behörde präfentiert wird.) 

e) Die Shul-Repräfentation. 
8 12. Die Schul-Repräfentation befteht aus: 
a) ſämtlichen Mitgliedern des Wahltollegiums ; 
b) denjenigen zeitigen Repräfentanten der lirchl. Gemeinde (Ahein.- 
weſtfäl. Kichenordnung), welde dem Schulbezirfe angehören; 
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c) denjenigen Mitgliedern des bürgerlichen Gemeinderates, welche 
zur Lokal⸗Schulgemeinde gehören. 

8 13. Die Obliegenheiten der Schul-Repräfentation beftehen darin, 
über Höhe und Modus der Beiträge, welde die Lolal-Schulgemeinde zur 
Unterhaltung ihrer Schule zu leiften Hat, Beichlüffe zu faflen. Diele 
Beſchlüſſe unterliegen der Genehmigung der Kreis-Schulbehörde. 


2. Die Befamt:Schulgemeinde (innerhalb des Kommunal-Verbandes). 


8 14. Die Lolal-Schulgemeinden, welde zu demſelben bürgerlichen 
Gemeindeverbande (Bürgermeifterei) gehören, bilden vereinigt die „Geſamt⸗ 
Schulgemeinde.“ (Wo der Schulbeziet mit dem Kommunalbezirk zufammen- 
trifft, letzterer alſo nur eine Schulgemeinde umſchließt, muß das Mittel- 
glied in dem Organismus der Echulgemeinde, die Gefamtgemeinde, entweder 
ausfallen, was jedoh in Nüdfiht anf die Unterhaltung der Schule nicht 
rätlich ift, oder aber mehr als einen Kommunalbezirk umfaflen. 

8 15. Da die Gefamt: Schulgemeinde möglicderweife aus Lokal⸗ 
Schulgemeinden verjhiedener Konfeffion befteht, fo kann fie weſentlich nur 
den Charakter eines Hülfsvereins zur Unterhaltung der Schulen 
an fih tragen. Ihre Obliegenheiten find dieſelben, weldye bisher den 
bürgerlihen Gemeinden zugewiejen waren. 

(Man verftehe uns recht. Nicht die bürgerliche Gemeinde als 
ſolche ift die Sefamt-Schulgemeinde; diefe, die Geſamt⸗Schul— 
gemeinde bildet fi nit aus einer Summe von Köpfen oder Yamilien, 
fondern aus der Bereinigung korporativer Lokal⸗Schulgemeinden. — 
Es könnte hier der Einwand gemacht werden, unfer Bauplan jet dem 
urſprünglichen Princip, die Schule nur auf kirchlichem Boden zu errichten, 
untreun geworden. Dem ift niht fo. Die Schule bleibt fiehen, wo fie 
ftebt; in Anfehung der Schulen ift die Gefamt-Schulgemeinde nur ein 
Hülfsverein zur äußern Erhaltung derfelben. Diefer Hülfsverein 
it um der Not willen nötig. Ohne ihn würden fehr viele Lolal-Schul- 
gemeinden nicht imftande fein, ihre Schulen zu unterhalten. Er ift aber 
au zuläffig, unverfänglid; das beweiſt ſchon die befteheude Ordnung, 
wonad die bürgerlihe Gemeinde als ſolche zur Unterhaltung der Schulen 
beizutragen hatte, ohne daß die kirchliche Integrität der letztern dadurch 
hätte leiden dürfen. In unferer „Sefamt-Schulgemeinde“ Bat aber dieſe 
Integrität einen noch viel flärkeren, ſicherern Schub; hier ift die Schule 
einer wohlorganifierten Lolal-Schulgemeinde, als der reiten Schulmutter, 
befohlen. Diefe Mutter mird ihres Kindleins nicht vergefien. liberdies 
erbaut fi die Kreis· und Provimzialihulgemeinde wicht aus der Gefamt- 
Gemeinde, fondern ans der tonfeifionelien Lolalgemeinde. 
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Aber für die Bildung einer Gefamt-Schulgemeinde in dem Bereiche 
eines bürgerlichen Kommunal-Verbandes fprechen nicht allein äußere Gründe 
der Zuläffigkeit und Zweckmäßigkeit, fondern es fpriht auch dafür ein 
pofitivee Grund höherer Natur. ine allgemeine Sittenauffiht der 
Tugend ift fo nötig und nüglih als irgend etwas, worüber man fi 
heutzutage den Kopf zerbricht oder zankt. Sie ift aber nur möglid, wenn 
ſämtliche Schulgenoſſenſchaften eines Drtes, evangelifche, Tatholifche, israeli- 
tiihe u. |. w., fih zu diefem Zwede zufammenfchliegen, über ein gemein» 
ſames Ortsſtatut und über gemeinfame Ausführung desfelben ſich ver- 
einigen. Schulen und Familien vermögen darum in erziehliher Hinſicht 
manchmal fo wenig Frucht zu erzielen, weil das Klima der Öffentlichkeit 
gar zu ungefund if. Die Geſamt-Schulgemeinde fol die Pflicht erkennen 
und auf fih nehmen, Ddiefes Klima nah Kräften zu verbefiern. Die 
bürgerlide Gemeinde als folde vermag das nicht, fie hat weder den 
Beruf noch die Mittel dazu, ebenfomenig die Polizei; eine Verbindung 
von Erziegungsgemeinden allein kann die Mittel, zu denen 
namentlid das öffentliche Vertrauen gehört, haben, darum Hat fie au 
die Pflicht.) 

S 16. Organe der Geſemt- - Schulgemeinde find? — falls fie es 
nämlih nur mit Bollsfhulen zu thun bat: 


a) der Erziehungsrat, — er bildet die Vertretung der 
Sefamt-Schulgemeinde in ihrer Eigenfhaft ale Erziehungs: 
verein; 


b) die Repräfentation, — fie vertritt die Oefanıt-Schul« 
gemeinde in ihrer Eigenfhaft ale Hülfsverein zur Unter- 
haltung der Schulen; 


c) der Verwaltungsausſchuß. 


a) Der Erziehungsrat. 
8 17. Er befteht aus: 

a) den Präfides, den Hauptlehrern und den Schul-Alteften der 
verbundenen Lofal-Schulgemeinden ; 

b) dem Bürgermeiſter; 

c) einem Mitgliede des Nichterftandes, falls ein ſolches dem 
Schulverbande angehört, und der Spitze der Bolizeibehörde, ſo⸗ 
feen dieſe nicht Schon duch den Bürgermeifter vertreten ift. 

8 18. Zu den Obliegenheiten des Erziehungsrates gehört, außer 
der Überwachung des Schulbefuhs, alles, was die öffentliche Sittenauffiht 


der Ingend erfordert. 
Dörpfeld, Die freie Schulgemeinde. 8 
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(Eine Inftruftion von feiten der Regierung und ein vom Erziehungs- 
rat zu entwerfendes Ortsftatut würde feine Gefhäftsführung näher beftimmen. 
Beiſpielsweiſe feien einige diefer Geſchäfte erwähnt: 

Die Strafurteile über die Schulverjäumnifie — dieſe auszuſprechen 
und zu vollziehen, würde die Obliegenheit des betreffenden Mitgliedes aus 
der Polizeiverwaltung fein. 

Nah Analogie der Fabriken und Handelögerihte würde dur den 
Erziehungsrat auh ein Ausfhuß als Gericht zur Aburteilung folder 
jugendlichen Vergehen, die bisher dem Polizeigericht zugewiefen waren, zu 
beftellen fein, — unter dem Borfig des Mitgliedes aus dem Richterſtande 
oder des Bürgermeifters. Ein höchſt wichtiges und höchſt nötiges Inftitut! 
Ebenſo hätte dieſes Schuljhöffengeriht in unterfter Inſtanz den 
Schutz des Schuldienftes wahrzunehmen.) 

Der Erziehungsrat wählt feinen Präfes jelbft auf 6 Jahre aus der 
Zahl der Präfives der Schulvorftände Iſt nur ein Präjes des Schul⸗ 
vorftandes da, fo ift derſelbe auch Präjes des Erziehungsrates. 


b) Die Repräfentation. 

8 19. Sie befteht aus: 

a) je einem Delegierten Mitgliede der Nepräfentation der Lokal⸗ 
Schulgemeinden, welde eine ein» oder zweillaffige Schule 
befigen, und je zwei Delegierten bei drei- und mehrflaffigen 
Säulen ; 

b) dem Bürgermeifter und — je nad) der Größe der bürgerlichen 
Gemeinde — zwei bis vier Deputierten des Gemeinderates. 

Präſes diefes Kollegiums ift der Bürgermeifter. 

8 20. Der Gejamt-Repräfentation Tiegt die Sorge für die äußere 
Unterhaltung der Schulen ob, foweit diefelbe der Gefamt-Schulgemeinde als 
Hülfsverein zugewieſen ift; desgleihen die Beihaffung der Koften für die _ 
Geſchäftsführung des Erziehungsrates, ſoweit für diefelben nit aud Die 
bürgerlihe Gemeinde und der Staat eintritt. Die bürgerliche Gemeinde 
und der Staat find billigerweife dazu verpflichtet, weil der Erziehungsrat 
fittenpolizeilihde und richterliche Dienfle Ieiftet. 

(Zur Bereinfahung der Geſchäfte und als Übergang könnte auch der 
bürgerlide Gemeinderat einftweilen als Repräfentation der Geſamt-Schul⸗ 
gemeinde betrachtet und Eonftituiert werden. 

In großen Städten würde die vorbezeichnete Zujammenfegung des 
Erziehungsrates und der Schul-Repräfentation gar zu ſchwerfällige Kollegien 
hervorrufen. Hier muß alfo eine andere Weife der Zufammenfegung gefucht 
werden.) . 
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c) Der Verwaltungsausſchuß. 


8 21. Er befteht aus: 


a) dem Präfes der Repräſentation (Bürgermeifter), 
b) dem Präfes des Erziehungsrates (Pfarrer), 
c) einem Deputierten des Erziehungsrates. 


As VBorfigender fungiert in Angelegenheiten der Kepräfentation der 
Bürgermeifter, in Angelegenheiten des Erziehungsrates der Pfarrer. 


F 22. Diefer Ausſchuß Hat die Gefamt-Schulgemeinde nah außen 
vehtlich zu vertreten. Eine Inftruftion der (Bezirks⸗) Schulbehörde regelt 
die Geſchäftsführung. 

(Wo die Sefamt:Schulgemeinde oder ein Teil derfelben höhere Schulen 
gegründet Hat, da müſſen diefelben natärli in dem Erziehungsrat und in 
der Repräfentation angemefien vertreten fein und außerdem einen bejonderen 
Schulvorſtand (Kuratorium) haben.) (Anmert. 4.) 


3. Die Rreis:Schulgemeinde. 


5 23. Die Geſamtheit fämtliher (evangelischen) Lotal-Schulgemeinden 
innerhalb eines kirchlichen Kreisſynodalbezirks (Superintendenturbezirks, 
Delanates) bildet die Kreis- Schulgemeinde. Dieſe gehört aljo wie jede 
Lolal⸗Schulgemeinde einer beftimmten kirchlichen Gemeinſchaft an. 

(In dem Sinn unferes Entwurfs ift die Kreis-Schulgemeinde vor- 
megend (reſp. ausſchließlich) auf die Pflege des innern Schullebens an- 
gemiefen; fie Hat nicht neue Mittel zur Unterhaltung des Schulweſens 
ansfindig und flüſſig zu machen, ſondern die vorhandenen zum vollen Segen 
der Schulen zu verwerten. In diefem Sinne fol fie mit ihren Organen 
als das wichtigſte Glied, gleihlam als das Herz des Schullebens be- 
traßtet werden, von mo aus das Blut zum lebendigen Cirkulieren durch 
ele anderen Glieder den Anftoß erhält. Ein ſolch biutumtreibendes Organ 
hat bisher unferm Kreis-Schulweſen gefehlt; oder, wenn das zu viel. 
behauptet fein follte und das dermalige Schulpflegeamt mit feinen amtlichen 
Konferenzen allerdings als das Herz des Schulkreifes betrachtet werden 
mäßte, jo wird man doch zugeben, daß die von Dort ausgegangenen An: 
wiebe zum Iebendigen Umlauf der pädagogifhen Ideen durchweg fehr matt 
md unfräftig gewejen find. Schreiber diefes ift übrigens weit entfernt, 
dieſen Mangel den Perfonen, welche derzeit das Schulpflegeamt bekfeiden, 
m Laſt zu legen. 

Iſt der Superintendenturbezirk zu groß, um von einem Schulinſpektor 
überiehen werden zu können, jo müſſen innerhalb desfelben mehrere Kreis- 
Shulgemeinden gebildet werden.) 

8* 
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8 24. Organe der Kreis-Schulgenofſenſchaft find: 
a) der Kreisſchulrat (Schulfynode), 
b) der Schulinfpeltor (reſp. der Berwaltungsausihuß), 
c) (die Kreis-Repräfentation.) 


a) Der Kreisſchulrat (Rreis-Shulfynode). 
8 25. Er beiteht aus: 

a) den Deputierten des Erziehungsrates — und zwar wählen 
die der evangelifchen Kirche angehörigen Mitglieder desjelben aus 
ihrer Mitte für den Kreisſchulrat einen Pfarrer, einen Lehrer 
und einen dritten Deputierten andern Standes. 

b) dem Rreis:Schulinfpeltor ; 

c) dem Superintendenten des Synodalbezirfs ; 

d) dem Landrat des Kreifes, zu welchem die Kreis-Schulgemeinde 
ganz oder dem größten Teil nad gehört. Iſt derfelbe einer 
andern Konfeffion zugethan, fo Hat er ein evangeliſches Mit⸗ 
glied der Kreißvertretung als Stellvertreter zu deputieren. 

e) Befindet fih eine Oberbürgermeifterei-Stadt innerhalb der 
Kreisihulgemeinde, fo "gehört auch der betreffende Ober⸗ 
bürgermeifter zum Sreisichulrat, vorausgefegt, Daß er der 
evangelifhen Kirche angehört, im andern Falle muß ein 
Stellvertreter evangelifhen Bekenntniſſes deputiert werden. 

f) Befindet ſich ein Schullehrer-Seminar innerhalb der Kreis- 
Schulgemeinde, jo hat der Direktor desjelben ebenfalls im 
Kreisſchulrate Sig und Stimme. 

8 26. Zu den Gefhäften des Kreisihulrates gehört: 
Im Plenum: 

a) Begutachtung der dur die Bezirksregierung an ihn gelangten 
Borlagen ; 

b) Beratung derjenigen Anträge, welde aus der Mitte der 
Kreis» Schulgemeinde eingegangen, oder vom Sculinfpeltor 
geftellt find. 

In Kommiffionen: der Kreisſchulrat wählt 

a) eine Kommilfion zur Verwaltung der Lehrer-Witmen- Kaffe 
des Kreiſes; 

b) eine zweite, welde die vom Schulinfpeltor ihr überwielenen 
Anträge an den Kreisihulrat vorzuberaten und für die Ver⸗ 
handlung im Plenum vorzubereiten bat. 

c) eine dritte, welde unter Sinzuziehung eines Rechtskundigen 
erftlih die Yunktion eines Schiedsgeridhts bei ftreitigen 
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Angelegenheiten innerhalb der Kreis-Schulgemeinde, und zweitens 
die eines Disciplinargerihts erfter Inftanz über näher 
zu beftimmende Disciplinarfälle der Lehrer und Schulvorftände 
wahrzunehmen Hat. Die Konftitwierung und die Vollmacht dieſes 
Kreis⸗Schulgeſchwornengerichts muß dur ein befonderes 
Geſetz beftimmt werden. Den Gefhäftsgang regelt eine Inſtruk⸗ 
tion der höheren Schulbehörde. Die Koften trägt die Provinzial 
Schulgemeinde reip. der Staat. (Anmert. 5.) 

Borfigender des Schulrates wie der einzelnen Kommiffionen ift der 

Säulinfpektor oder ein von ihm ernannter Stellvertreter. 


b) Der Schulinſpktor (Schulpfleger). 

8 27. Befist die Kreis-Schulgemeinde nicht die Mittel, um einen 
Schulinſpektor bejolden zu können, der ausſchließlich feinem Amte lebt, fo 
wird einer der Pfarrer aus ihrer Mitte mit diefem Amte betraut und 
zwar durch Wahl des Kreisihulrates auf die Dauer von ſechs Jahren. 
Die Remuneration für den Schulinfpeltor — ſechs Thaler für jede Schul: 
Hofe — wird von der Provinzial-Schulgemeinde, oder folange eine folde 
nicht organifiert iſt, vom Staate geleiftet. 

Entſchließt fih die Schulgemeinde dazu, einen Schulinfpeltor, der fi 
ansihlieglih den Schulen widmen kann, zu wählen, fo wird berjelbe auf 
Lebenszeit angeftellt. In diefem Falle leiftet die Provinzial-Schulgemeinde 
teip. der Staat für defien Befoldung nur den Betrag, welder für die 
Schulinfpektion überhaupt geleiftet wird (ſechs Thaler pro Klaſſe); das 
Übrige Hat die Kreisfhulgemeinde aus ihrer Mitte aufzubringen. | 

Die Wahl de8 Schulinfpeftors unterliegt der Genehmigung der 
vezirls⸗Schulbehörde. 

5 28. Da die Leitung der Schulen eine einheitliche ſein muß, fo 
bedarf der für die Schulauffiht Ermählte in jedem Falle, auch wenn er 
nebenbei Pfarrer ift, zu feinem Schulinſpektoramte der „kirchlichen Miſſion.“ 
Dadurch wird er autorifiert, zugleich als Stellvertreter des Superintendenten 
die kirchlichen Interefien bei der Schulleitung wahrnehmen zu können. Die 
Erteilung der „Miſſion“ ift bei dem Provinzial-Konftflorium zu beantragen. 

8 29. Obliegenheiten des Schulinfpeltors: 

Die Schulinfpeftoren haben die Aufträge der Bezirls-Schulbehörde 
(teip. Provinzial-Schulbehörde) auszuführen und an diefe zu berichten. 

Nah einer von der Schulbehörde zu erlaffenden Inſtruktion be— 
auffichtigen fie die Schulen ihrer Kreisihulgemeinde; auch kann die Bezirks- 
Regierung ihnen die Beauffihtigung der Privat-Unterritsanftalten ihres 
Bereiches übertragen. 
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Der Schulinfpeltor bildet für ale inneren und äußeren Schul- 
angelegenheiten die Bermittelung zwiſchen der obern Schulbehörde einerfeits 
und den Spiten der Geſamt- und Lokalſchulgemeinde und den Lehrern 
andrerjeits. 

Bei eingetretenen Erledigungen von Schulftellen hat der Schulinfpeftor 
der Bezirksfchulbehörde Anzeige zu machen; ferner hat er die Lehrerwahlen 
der Lokalſchulgemeinden zu leiten, die vorläufige Vertretung erkrankter und 
abgegangener Lehrer anzuordnen reip. zu genehmigen und überhaupt Die 
zur Befriedigung der Bedürfniffe des Schulunterrihts nötigen Einleitungen 
zu treffen. 

Der Schulinfpeltor bat ferner die Bildung der Schulamt3-Afpiranten 
zu beauffihtigen und durch Konferenzen mit den Lehrern deren Weiter: 
bildung und treuen Eifer in der Amtsführung zu fördern. 

In den jährliden Berfammlungen des Kreisſchulrates — umd ebenfo 
in den Sigungen der von demjelben ernannten Kommiffionen — führt der 
Scäulinfpeftor den Borfig und Hat die gefaßten Beihlüffe zur Ausführung 
zu bringen. 

8 30. Der Schulinfpeftor und der Kreisfhulrat haben darauf zu 
jehen, daß innerhalb der Kreisihulgemeinde möglichft die nämlichen Schul⸗ 
bücher im Gebrauche find; do darf die Uniformität Hierin nicht als das 
höchſte Ziel angefehen werden. Es ift nidt nur zu geflatten, fondern 
vom Schulinjpektor mit Fleiß zu veranlafien, daß Hier und da in einzelnen 
Säulen neue Schulbücher und andere Lehrmittel verſuchsweiſe in Gebraud 
genommen werden, um fie Dann, wenn fie fih bei diefer Probe bewähren, 
deito beſſer allgemein einführen zu können. 

8 31. Während der einzelne Lehrer in feiner Schule fi nit auf 
eigene Fauſt aufs Experimentieren legen, fondern möglihft ruhig und ftetig 
den anerlannten Gang in der Schularbeit feftzuhalten hat, muß Dagegen 
der Schulinfpeltor aud darauf fehen, daß innerhalb feines Kreiſes die 
Berfuhe mit neuen Mitteln und Wegen nicht aufhören, und fo neben dem 
tonfervativen Princip aud das des Strebens zum Verbeſſern in Kraft 
und Wirkſamkeit bleibe. 

Zu diefem Ende bat der Schulinfpeftor 

1. etwa alle zwei ‘Donate eine amtliche Konferenz mit den 
Lehrern feines Kreifes abzuhalten ; 

2. Anregung zu geben, daß aud Kleinere, freie Konferenzen zur 
Förderung der beruflihen und allgemeinen Bildung der 
Lehrer errichtet werden; 

3. aus der Mitte der amtlihen Konferenz eine Kommiſſion 
ernennen zu lafien, deren befondere Aufgabe es ift, nad den 
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Lehrwegen und Lehrmitteln, die in andern Gegenden im 
Gebraude find, oder in bewährten pädagogischen Zeitſchriften 
empfohlen werden, ſich umzufehen, fie zu prüfen und darüber 
in der Konferenz Bericht zu erftatten. 

Über die Thätigkeit der SKreis-Konferenz und ihrer Filialkonferenzen 
hat der Schulinfpeltor jährlih dem Kreisſchulrat Beriht zu erftatten und 
die zur allgemeinen Einführung in Vorſchlag gebraten Xehrmittel zur Ge- 
nehmigung vorzulegen. 

8 32. Die Kreis:Schulgemeinde ift für den guten Stand und das 
fortihreitende Gedeihen des Schulweſens, namentlich in feinen innern 
Angelegenheiten, eines der wichtigften Glieder des Schulförpers, wenn 
anders ihre Leitung in den rechten Händen if. Darum follte der Schul- 
inipeftor ein Dann fein, der Zeit, Luft und Gabe Hat, feinem Amte 
nah Gebühr vorzuftehen. It er nit der rechte Mann, fo gerät das 
Schulweſen feines Bereiches in Stagnation oder in ſchiefe Bahnen. 


c) Die Repräfentation der Kreisfchulgemeinde. 


5 33. Da unfer Organifationsplan auf die Einordnung der höhern 
Schalen nicht Rüdfiht nimmt, fo darf die Kreis-Repräfentation bier füglid 
übergangen werden. Der Fall, wo fie auch für das Volksſchulweſen nötig 
werden würde, wenn nämlich die Kreisihulgemeinde einen Schulinſpektor, 
dee bloß dieſem Amte leben fol, anftellen will, läßt fih aud dur Die 
obere Schulbehörde erledigen. 


4. Die Provinzial-Schulgemeinde. 

8 34. Solange eine Provinzial-Schulgemeinde nicht organiftert ift und 
das Volksſchulweſen zum Nefiort der Bezirlsregierungen gehört, wird es 
ratſam fein, für jeden Regierungsbezirk (d. h. Hier für die evangeliſchen 
Schulen desſelben) einen Ausſchuß zur Mitberatung in Sähul- 
angelegenbeiten zu beftellen. 

8 35. Der Bezirls-Ausihuß könnte beftehen aus: 

a) einem Pfarrer, drei Lehrern, zwei Schulälteften und einem 
Bürgermeifter ; 

b) einem Schulinfpeftor, einem Seminardireltor und einem 
Landrat; 

c) einem Superintendenten. 

Die unter a) gemannten Deputierten werden in folgender Weiſe 
beftinmmt : 

Jeder Kreisfhulrat präfentiert der Bezirksregierung einen Pfarrer, 
einen Lehrer, einen Schulälteſten und einen Bürgermeifter. Aus der Zahl 
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der Bräfentierten ſämtlicher Kreis⸗Schulgemeinden wählt die Bezirks-Schul⸗ 
behörde die vorbezeichneten Perfonen aus und beruft fie. 
Ebenſo beruft die Bezirks⸗Regierung nah eigner Wahl die unter 
b) Öenannten. Den Superintendenten für. den Bezirksausſchuß wählt die 
Provinzial Synode. Das Mandat der Ausfhußglieder dauert drei Jahre. 
8 36. Der Bezirks⸗Ausſchuß verfammelt fih jährlich einmal unter 
dem Borfig des Regierung®-Schulrates. 
8 37. Die Gefhäfte des Bezirks-Ausſchuſſes find: 
a) der Regierungsfhulrat erftattet einen Jahresbericht über den 
Zuftand des Vollksſchulweſens, und der Seminardireltor über 
da8 Seminar und die übrigen Beranftaltungen zur Bor: 
bildung der Lehrer; | 
b) Begutachtung etwaiger Vorlagen der Regierung; 


c) Beratung der Anträge, welche aus der Mitte des Ausſchuſſes 
geftellt werden; 

d) Teilnahme an der Verwaltung der Lehrer⸗Witwenkaſſe. 
(Daß die gegenwärtig beftehende Bezirksſchulbehörde eine der gezeichneten 
Organifation der Schulgemeinde entjprechende Umänderung erfahren müßte, 
wenn der Kopf zum Leibe pafien follte, verfteht fi von ſelbſt. Referent 
glaubt, fi aller darauf abzielenden Vorschläge enthalten zu können; er 
möchte aber allen Sahperjtändigen, denen das Gedeihen des Schulweſens 
am Herzen liegt, diefe Trage aufs dringlicfte zur Erwägung empfehlen.) 


C. Die Leiftungen zur Unterhaltung der Schulen. 
5 38. Diefe Leiftungen dienen: 

1. zue Unterhaltung der erforderliden Anftalten: 
Schulhäuſer (inkl. Lehrerwohnung), Utenfilien, Lehrmittel, 
Heizung, Spiel- und Turnplag u. ſ. w. 

2. zur Unterhaltung des Schuldienftes: Gehalt des 
Lehrers, Sarten- und Aderland, Natural-Lieferungen u. ſ. w. 

3. zur Berwaltung des Schulwefens: Gehalt des 
Schulinipeftors, der Bezirksſchulbehörde, Büreaukoften, Diäten 
der Deputierten für den Bezirksausſchuß und der Mitglieder 
der Schulſchöffengerichte u. ſ. m. 


1. Die Unterhaltung der Schulanftalten („deutihen Schulen“). 


8 39. Die Unterhaltung der erforderliden Anftalten füllt den 
Lokal⸗ und Gefamtgemeinden zu. Die Beiträge verteilen fi in folgender 
Weiſe: 
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Bei Gründung eines neuen Schulfyftens (einer neuen Schulgemeinde), 
desgleihen beim Neubau einer Schule oder einer Schulflaffe übernimmt 

die Lokal⸗Schulgemeinde ein Drittel, 

die Sefamt-Gemeinde zwei Drittel der Koften für die Herftellung 
der gefamten Sculanftalten: Bauplag und Spielplag, Schulhaus (inft. 
Bohnung des Lehrers), Utenfilien und Lehrmittel. 

Die laufenden Ausgaben für dieſe Anftalten: für Xeparaturen, 
Heizung, neue LTehrmittel, werden ebenfalls durd die Gefamt-Schulgemeinde 
beſtritten; für Heizung und Beihaffung neuer Lehrmittel wird eine jähr- 
lide Summe p. Schulklaſſe feſtgeſtellt. 

Die fümtlihen Beiträge der Gefamtgemeinde find als auf Gegen: 
jeitigleit berubende Hülfsleiftungen der Xolalgemeinden 
zu betrachten; die beſchafften Anſtalten und Mittel werden Eigentum 
der Lokal-Schulgemeinden. (Anmerk. 6.) | 

5 40. Die Neubauten und Reparaturen der Gebäulichfeiten und 
Utenfilten leitet der Vorſtand der Gefamt-Gemeinde unter Zuziehung des 
Lolalſchulvorſtandes; im übrigen ftehen die Unterrihtsanftalten und Unterrichts⸗ 
mittel unter der Verwaltung des Lokalſchulvorſtandes. 

5 Al. Alle Leiftungen der Lokal» wie der Gefamt-Gemeinde, melde 
jur Unterhaltung der Anftalten und Mittel für den Unterricht dienen, 
werden, jofern nicht bejonderes Schulvermögen dafür vorhanden ift, nad 
dem Modus der Kommunalftenern aufgebraht und durh die Kommunal 
Empfänger erhoben. 


2. Zur Unterhaltung des Sculdienftes. 
8 42. An den regelmäßigen Leiftungen für die Bejoldung der 
Lehrer beteiligen ſich: 

a) die Provinzial⸗Schulgemeinde reſp. der Staat, d. h. ſolange 
die Provinzial⸗Schulgemeinde nicht organifiert iſt, tritt die 
Staatskaſſe für ſie ein; 

b) die Geſamt⸗Schulgemeinde; 

c) die Lokalſchulgemeinde. 


a) Leiftung des Staates refp. der Provinzialgemeinde. 

5 43. Im jedem Regierungsbezirk wird für die einklaffige Schul⸗ 
Relle, fowie für erfte, zweite, dritte Lehrerftellen ein Durchſchnittsgehalt 
ermittelt und feftgeftellt; ein Viertel dieſer Durdfchnittsgehälter wird dann 
ms der Staatslaffe an die betreffenden Lehrer gezahlt. 

(In Abſicht auf diefen Gehaltsteil find aljo ſämtliche Lehrer der- 
Ken Kategorie innerhalb eines Regierungsbezirks gleichgeftellt. — Zur 
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Beranfhaulihung ein freigewähltes Zahlen-Beifpiel. Nehmen wir an, in 
einem gewiſſen Negierungsbezirt werde das Durchſchnittsgehalt (erkl. freier 
Wohnung) eines Hauptlehrers an einer mehrklaffigen Schule zu 400 Thlr., 
das eines Lehrers an einer einklaffigen Schule, fowie das eines zweiten 
Lehrers an der mehrklaffigen etwa zu 300 Thle., und das der Übrigen 
zu 200 Thlr. feftgeftellt; fo würde der Staat für die Lehrer der erſten 
Kategorie jährlih 100 Thlr., für die der zweiten Tb Thlr., und für die 
der dritten 50 Thlr. beizutragen haben. Das wäre eine Weife, Dielen 
Staatszuſchuß zu verwenden. Es ift aber auch noch eine andere möglid, 
nämlich die, ihn in der Form von Alterszulagen zu verteilen. Siehe 
die nähere Unterfuhung darüber in dem nächſten (VII.) Aufjage in dem 
Abſchnitte „die Dotation der Volksſchulen.“ — Es ift wohl kaum nötig 
zu erwähnen, daß es hier nit um die Feſtſtellung der wirklichen Ge» 
bälter, fondern nur um die Beitimmung der Teiftungsanteile der 
verjchiedenen Kreife fi handelt.) 


b) Leiftung der Gefamt-Schulgemeinde. 

8 44. Im jeder Gefamt-Schulgemeinde wird (unter Berückſichtigung 
der lokalen Berhältniffe und mit Genehmigung der Bezirksregierung) eben: 
falls ein Durchſchnittsgehalt der Lehrer⸗Kategorien feftgeftellt — umd zwar 
durch die Repräfentation der Gefamt-Schulgemeinde nah Anhörung der 
einzelnen Schulvorftände —; ein Drittel diefer Durchſchnittsgehälter ift 
der Anteil, welchen die Gefamtgemeinde für die Befoldung der Lehrer zu 
leiften bat. 

(Die Durchſchnittszahlen einer Gefamtgemeinde können, weil einerjeits 
die Iofalen Verhältniſſe und andrerſeits die größere oder geringere Opfer: 
willigfeit in Mitwirkung kommen, möglicherweife größer, aber auch geringer 
fein, als die normierten Duchfhnittsgehälter für den gejamten Regierung: 
bezirt. Setzen wir den Fall, fie feien höher und 3. B. in Städten wie 
Köln, Elberfeld, Barmen u. f. w. auf etwa 720, 420 und 240 Thlr. 
normiert, jo würden die Beiträge der Oejamtgemeinde auf 240, 140 und 
80 Thlr. fi belaufen. — — Der Lefer wolle nicht vergefien, daß die 
angeführten Zahlen nur zur Veranſchaulichung angeführt find.) 


c) Teiftungen der kirchlichen Gemeinde. 
5 45. (Bol. die Anmerk. zum folgenden $.) 


d) Zeiftungen der Lokal⸗Schulgemeinde. 


8 46. Was nah Ddiefen firierten Gehaltsteilen an dem volations- 
mäßigen Gehalte des Lehrers noch fehlt, Hat die Rola-Schulgemeinde auf: 
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zuhringen, und zwar einen Zeil jedenfalls durch Schulgeld und das übrige 
auf andern Wege. (Anmerk. 7.) 


3. Zur Verwaltung des Schulwefens. 


547. Die Mühewaltungen des VBorftandes der Lolal-Schulgemeinde 
geigehen unentgeltlich ; andere Verwaltungskoſten trägt die Lokal-Schulkaſſe. 

5 48. Die Berwaltungsfoften der Gefamt-Schulgemeinde werden wie 
die Übrigen Leiftungen dieſer Genoſſenſchaft aufgebradt. 

5 49. Die Befoldung des Schulinfpeltors inkl. Büreau⸗ und Reife 
toten — 6 Thlr. pro Klafie — trägt die Staatskaſſe; wird ein Schul- 
infpeftor angeftellt, welcher ausſchließlich dem Schulweſen fih widmen fol, 
fo fallen die Mehrkoſten der Kreis-Schulgemeinde zur Laſt. Die Diäten 
für diejenigen Mitglieder des Kreis-Schulrates, welche in der Eigenſchaft 
ld Schieds- oder Disciplinarriäter zufammentreten müflen, werden bis 
dahin, wo die Kreis-Schulgemeinde eine befondere Kreisrepräfentation und 
demgemäß eine Kreiskaſſe haben wird, aus der Staatskaſſe gezahlt. Die 
übrigen Glieder des Kreisſchulrates erhalten für ihre Dienfte keine Diäten. 

5 50. Die Schulverwaltung von der Bezirksregierung aufwärts ge- 
WHieht ebenfalls, folange die Provinzial-Schulgemeinde nicht organifiert ift, 
im Namen und anf Roften des Staates. 


Außerordentlide Leiftungen. 


5 51. Wenn die Lolal- oder die Gefamtgemeinde nicht imftande ift, 
die ihr obliegenden Leiftungen zur Unterhaltung der Schule aufzubringen, 
und wenn zu Diefem Zwecke feine verwendbaren Provinzialfonds vorhanden 
find, fo tritt der Staat helfend Hinzu. 

5 52. Diefer Zutritt des Staates erfolgt bei einmaligen größern 
Ausgaben nur dann, wenn die zunächft Verpflichteten nachgewieſenermaßen 
auch durch Anleihen das Bedürfnis zu befriedigen außerftande find. 

5 53. Unterftügungen des Staates zu laufenden Ausgaben der 
Öfentlihen Schulgemeinden werden auf die Zeit von zehn zu zehn Jahren 
bewilligt und zurücgezogen, fobald die Gemeinden inzwiſchen in den Stand 
Ioamen, die Bedürfniffe felbft zu beftreiten. 

(In Anfehung der Zufhüfie des Staates zu laufenden Ausgaben 
der Lokalfchulgemeinden würde Referent einen Zufag-$ maden, der ihm 
Kr am Herzen liegt. 

Die andauernden Unterftügungen follen möglihft nit in Heine Por⸗ 
tomen zeriplittert, fondern innerhalb jedes Regierungsbezirks fo verteilt 
werden, daß einzelne Stellen eine namhafte Verbeſſerung erhalten und 
demgemäß auch auf tühtige Lehrer Anfpruh machen können. Jede 
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Gemeinde, welde auf eine derartige Verbeſſerung anträgt, erhält fie nur 
unter der Bedingung, daß fie auf das Wahlrecht der Lehrer verzichtet und 
die Befegung ihrer Stelle der Bezirksſchulbehörde überläßt, folange ale 
die Unterftügung dauert. — 

Diefe Einrihtung bietet manderlei Vorteile. Unfer Entwurf legt, 
wie e8 am Niederrhein herkömmlich ift, allen Lolal- Schulgemeinden ein 
beſchränktes Wahlreht — das Recht, drei Kandidaten zu präfentieren — 
bei. Wie fehr nun auch diefes Wahlreht nah allen Seiten Hin fidh 
empfiehlt oder vielmehr überall da, wo das Reden von Schulgemeinde und 
von Verbindung der Schule und Familie nit ein bloßes Gerede ift, fi 
von felbft verfteht: fo ift es doch auch wünſchenswert, daß einige Stellen 
vorhanden find, bei denen die Schulbehörde das Patronatredht befist. Die 
Gründe dafür liegen zu nahe, als daß fie Hier alle angeführt zu werden 
brauden. Durch die vorgeihlagene Weife der Unterftügungen kann Die 
Regierung fih gleihfam ſolche Patronatredhte erwerben, und zwar, was 
jeher zmwedmäßig ift, nur anf eine gewiffe Zeit und immer wieder an 
andern Orten. Wenn dann die Behörde dieſes Recht ſtets To benugt, 
daß fie einer jolden armen und vielleiht vertonmenen Gemeinde gerade 
einen Lehrer fickt, wie er zur gefegneten Wirkſamkeit in derartigen Ver⸗ 
bältniffen paßt, fo wird die Gemeinde doppelt und dreifach beſchenkt.) 


ID. Die Schnlen. 


A. Die Gliederung der allgemeinen Bildungsanftalten. 


S 54. Über die Elementarſtufe (0. 6.—10. 9.) Hinaus ſcheiden ſich 
die allgemeinen Bildungsanftalten in: 

a) „deutfhe Schulen" — (v. 10.—14. reſp. 15. J.), 

b) Realſchulen refp. Pro⸗-Realſchulen, — höhere Töchter⸗ 
ſchulen, 

c) Gymnaſien reſp. Pro⸗Gymnaſien. 

5 55. Der Elementarunterricht (v. 6.—10. J.) Hat auf den ſpäteren 
Beruf der Schüler keine Rüdfiht zu nehmen, Tann und fol daher für 
alle Kinder derjelbe fein. Es ift ratſam und bei Heinen Landſchulen 
jogar notwendig, die Elementarklafje mit der „deutſchen Schule" zu einer 
Schulanſtalt zu verbinden, die dann als Ganzes ebenfalls „dentihe Schule” 
heißen mag. Bei den höhern Schulen befondere Elementarklafien zu er- 
rihten, ift der Schulgemeinde nicht zuzumuten; fie kann ein ſolches 
Bedürfnis nicht anerkennen. Derartige befondere Elementarſchulen find als 
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Privatanftalten zu betrachten; die Eltern, welche diefelben für ihre Kinder 
benugen wollen, Haben jedoh zum Unterhalt der öffentlihen Elementar⸗ 
ſchule in derſelben Weife beizutragen, wie es geſchehen müßte, wenn fie 
ihre Kinder in dieſe ſchickten. 

$ 56. Die Sorge für den Unterriht der Taubftummen, Blinden 
und Blödfinnigen liegt, ſofern nicht Privatgefellihaften dafür eintreten, der 
Provinzial⸗Schulgemeinde ob. 

Auch die Unterhaltung der Anftalten zur VBorbildung der Lehrer 
— der Seminarien und Afpirantenihulen — ift eine Angelegenheit der 
Provinzial-Schulgemeinde. 

(Die Gründung von Fachſchulen anderer Art — Gewerbefhulen ꝛc. — 
mag dagegen der bürgerlichen Gemeinde oder dem Staate oder den Pri- 
voten überlafien bleiben. — 

Für die Vorbildung der Lehrer an höhern Schulen tft durch Die 
beftehenden Gymnaſien und Fakultäten in der Hauptſache bereits gejorgt. 
Inwiefern die Schulgemeinde die Pfliht Hat, auch für die techniſche 
Ausräftung Diefer Lehrer Anftalten zu treffen, Tann in diefem Organifations- 
plan, der fich auf das Volksſchulweſen befhränft, nicht in Betracht kommen.) 


B. Die Einrichtung der Schulen („deutſchen Schulen“). 

1. Anftaltlibe Einrichtungen. 

5 57. Die deutihe Schule oder Volksſchule ift diejenige allgemeine 
Vildungsanſtalt, welche die Jugend des dritten und vierten Standes — der 
Handwerker und Bauern, der Fabrifarbeiter und Tagelöhner — fo weit 
Hulmäßig bilden fol, als für ihre zufünftige fociale Stellung und das 
dadurch beftimmte Leben in Familie, Kirche und Staat wünſchenswert vefp. 
m der Schulzeit vom 6. bis 14. Jahre möglih if. (Anmerf. 8.) 

8 58. Die oberfte Schulbehörde ftellt die Grundfäge und Grundzüge 
eines Lehrplans feft 

a) für diejenigen Schulen, welde in beichräntenden Verhältnifien 
ftehen und daher nur das allgemeinfte Unterrichtsbedürfnis 
befriedigen können; 

b) für Diejenigen Schulen (Mitteljäulen), welde in der Lage 
find, das Lehrziel einer volftändigen deutſchen Schule an- 
ftreben zu dürfen. 

5 59. Nah diefen Grundfägen und Grundzügen wird für jede 
Kreis - Schulgemeinde dur den Schulinſpektor unter Mitwirkung des 
kreisfgulcates und mit Genehmigung der Bezirksſchulbehörde für jede der 
deiden Schulfategorien eine „Anmeifung” entworfen, nad) welder dann 
duch die Lehrer mit Genehmigung des Schulvorftandes und Schulinfpeltors 
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ein den lofalen Verhältniſſen angepaßter fpecieller Lehr- und Stundenplan 
anzufertigen: ift. 

8 60. In Schulgemeinden mit einer mehrflaffigen Schule, wo fe 
wohl das unter a) wie das unter b) bezeichnete Unterrichtsbedärfnis vor- 
liegt, und in legterer Hinfiht fo viel Kinder vorhanden find, daß fie eine 
gefonderte Schulflaffe zu bilden vermögen, kann folgende Einrihtung ge 
troffen werden: 

Nah Abfolvierung der reinen Elementarftufe — alfo etwa nad dem 
vollendeten zehnten oder elften Jahre — wird für diejenigen Kinder, welde 
einen erweiterten Unterricht beanfpruden, eine gefonderte Klaffe unter 
dem Namen „Mittelfhule” errichtet; erforderliden Falles müfjen für 
die „Mittelſchule“ mehrere Klafien errichtet werden. 


Auf der reinen Elementarftufe (vom 6. bis 10. oder 11. Jahre) 
find danach beide Schülergattungen vereinigt; von da an tritt eine Schei— 
dung der Kinder nad hefondern Lehrkurfen ein: 

für die einen, die der allgemeinen deutfhen Schule (Volksſchule), gili 
der beſchränkte Lehrplan (a); 

für die andern, die der vollftändigen deutſchen Schule (Mittelſchule), 
der erweiterte Lehrplan (b). In der Mittelfchule kann auch Unterrigt 
in einer fremden Sprade erteilt werden, doch bleibt die Teilnahme frei- 
geftellt. 

5 61. Die Mittelfihule muß mit der allgemeinen Volksſchule und 
den gemeinfamen Elementarklaſſen zu Einer Anftalt verbunden fein und das 
Ganze unter Einem Dirigenten ftehen. 


Eine Klaſſe der Mittelſchule darf nit über 60 Schüler Haben. 

Die Schüler der Mittelſchule bezahlen in allen Fällen Schulgeld, 
deflen Höhe die Repräfentation der Schulgemeinde unter Genehmigung des 
Schulinſpektors zu beftimmen bat. 

8 62. Im der allgemeinen deutſchen Schule (Vollksſchule) find höch— 
ſtens 30 und, wenn bei eimer einflaffigen Schule für die Ober- und 
Unterftufe Halbtagsunterriht eingeführt wird, für jede Abteilung mindeftens 
16 Unterrigtöftunden anzufegen. 

In der vollfländigen deutſchen Schule (Mittelſchule) erhält jede Klafie 
wöchentlich mindeftens 26 und höchſtens 30 Standen Unterridt. 

8.63. Um aud denjenigen Schulgemeinden, welche feine Drittel: 
ſchule neben der allgemeinen deutſchen Schule zu errichten imftande find, 
doch in etwa den Vorteil einer folden zugumenden, kaun auf Antrag des 
Schulvorſtandes mit Genehmigung des Schulinjpeltors folgende Einrichtung 
getroffen werden: 


— 127 — 


a) Bei einer zwei- und mehrflaffigen Schule 
erhalten die Schüler der Oberklaſſe an fogenannten ganzen Schultagen 
insgelamt nur vier Stunden und an den halben Schultagen zwei Stunden 
Unterriht, während 

für diejenigen Schüler diefer Oberklaffe, welche einen weitergehenden 
Unterriht begehren, nod ein gefonderter Lehrfurfus und zwar an den 
ganzen Schultagen mit zwei Stunden und an den halben Schultagen mit 
eine Stunde (reſp. zwei Stunden) angeordnet wird. 

b) Bei einer einklaffigen Schule 
lam ebenfalls diefer meitergehende Kurſus nebenbei eingerichtet merden, 
nur wird dann für fämtlihe Schüler, auch für die der Elementarftufe, 
on ganzen Schultagen nur vier, an halben Schultagen nur zwei Stunden 
gemeinfamer Unterricht anzufegen fein. 

Für den weitergehenden Unterriht muß in allen Fällen Schulgeld 
bezahlt werden. 

5 64. Bei Neubauten für mehrflaffige Schulen find die Schulfäle 
ſo anzulegen, daß fie im der nämlihen Flur ſich befinden und durd 
hören miteinander verbunden find, fo daß der Hauptlehrer auch während 
des Unterrichts leicht aus einer Klaſſe in die andere gehen Tann; über- 
haupt ift in der Bauart darauf Rüdfiht zu nehmen, daß die verbundenen 
Sculklafſen fih aud äußerlich als ein einheitlihes Ganzes darftellen, und 
die Erhaltung der innern Einheit dem Dirigenten möglichſt erleichtert wird. 
(&. S. 37 d.) 

5 65. Im der allgemein deuten Schule (Volksſchule) und ebenfo 
m der Mittelihule find in der Negel die Geſchlechter vereinigt. Auf 
Antrag des Schulvorftandes und unter Befürwortung des Schulinſpektors 
km mit Genehmigung der Regierung jedoch aud die Trennung der 
Leſchlechter ſtatt haben. 

An Mädchenklaſſen und an der Unterklafſſe (Elementarklaſſe) einer 
gmihten mehrklaffigen Schule künnen geprüfte Lehrerinnen angejtellt werden. 

5 66. Eine mehrklaffige Schule (mit oder ohne Mittelichule) darf 
2 der Regel nur drei, höchſtens vier aufeinanderfolgende Klaſſen Haben. 
md mehr als vier Klaſſen erforderlih, fo muß ein neues Schulſyſtem 
. eine neue Schulgemeinde gebildet werden. 

5 67. Im der allgemeinen deutihen Schule (Volksſchule) ſoll ein Lehrer 
a der Regel nicht mehr als 80 Kinder zu gleicher Zeit unterrichten. 

Beun in einer einklaffigen Schule 90 — 140 Kinder vorhanden find, 
o ma von der Bezirks⸗Schulbehörde geftattet werden, daß der Lehrer 
den Unterricht in zwei getrennten Abteilungen wahrnimmt. In jolden 
delbtagsſchuſlen muß jede Abteilung täglich drei, Mittwoh und 
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Sonnabend zwei Stunden Unterridt erhalten. Tritt eine andauernde 
Steigerung der Schülerzahl über 140 ein, fo müflen zwei Klaſſen gebildet 
und muß für die neue Klaſſe ein befonderer Lehrer angeftellt werden. 
(Nach Anfiht des Verfaſſers ift bei den bezeichneten einflaffigen Schulen 
der gejonderte Unterriht der Ober: und Unterftufe entjhieden zu empfehlen, 
ſowohl Hinfihtlih der Schüler als hinſichtlich des Lehrers.) 


2. Die Regelung des Schullebens. 

a) Die Schulpflichtigkeit, Shulbefud, Ferien. 

8 68. Die Berpflihtung zum Beſuche der öffentlichen deutſchen 
Säule dauert vom vollendeten 6. Lebensjahre der Kinder bis zu dem der 
Bollendung des 14. Lebensjahres zunächſt liegenden Entlafjungstermin. 

Vom Beſuch der öffentlihen Schule find nur diejenigen Kinder befreit, 
von denen nachgewielen wird, daß diejelben anderweit den nötigen Schul- 
unterricht empfangen, oder durch körperliche oder geiftige Gebrechen be 
hindert find. 

Kinder, deren Wohnort Über eine Biertelmeile von der Schule ent- 
fernt ift, find zum Beſuch der Schule erſt vom vollendeten 7. Lebensjahre 
an verpflichtet. 

8 69. Bon der Zeit an, mo ein Kind in die Lifte der wirklich 
Schulpflichtigen aufgenommen if, muß für dasfelbe das gefeglihe Schulgeld 
an die betreffende Lokalſchulkaſſe gezahlt werden. Befreiung von der Ent- 
rihtung des Schulgeldes tritt nur dann ein, wenn ein Kind einen vollen 
Monat wegen Krankheit vom Schulbefuhe dispenfiert if. 

8 70. Es fteht den Eltern frei, ihre Kinder auch in eine ‚andere 
als die Bezirksſchule zu ſchicken; jedoch Tann der Übergang von einer 
Säule in die andere nur zu Oſtern und Michaelis geſchehen. Späteſtens 
14 Tage vor diefem Termine muß die Abmeldung bei dem Lehrer und 
dem Präfes der Schule, zu welder die Eltern gehören, ſchriftlich oder 
mündlich eingebradt und, wenn das Kind ſchon die Schule beſucht Hat, ein 
Schulzeugnig von der Hand des Lehrers nachgeſucht werden. Dieſes 
Zeugnis haben die Eltern dem Lehrer und Präfes der Schule, in melde 
fie ihr Kind jet fhiden wollen, vorzulegen. Nehmen diefe das Kind an, 
jo wird dies durch ihre Namensunterfhrift auf dem Zeugnis erflärt. 
Durch Einjendung dieſes Zeugniſſes an den biöherigen Lehrer ift dann 
dag Kind ordnungsmäßig abgemeldet. Diefe Einfendung muß aber vor 
den vorgenannten Terminen geſchehen. 

Nah diefer ordnungsmäßig geſchehenen Abmeldung find die Eltern 
zwar von der Entrihtung des Sculgeldes, nit aber von den übrigen 
Leiftungen an die Kaffe der Schulgemeinde, zu welder fie gehören, entbunden. | 
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8. 71. Bis zu fehs Tagen kann der Lehrer einem Kinde die 
Säule freigeben, über Geſuche um längere Befreiung entjcheidet der 
Säulvorftand. 

8 72. Ungereätfertigte Schulverſäumniſſe werden au den Eltern, 
Pflegern, Bormündern oder Dienftherren mit Gelöfirafen von 1 Ser. 
bis a Thlr. für den verfänmten Tag, im Unvermögensfalle mit Gefängnis- 
firafe geahndet. 

Über die Straffälligleit der Schulverſäumniſſe entſcheidet der Schul- 
vorftand; das Maß der Strafe beflimmt die dazu beauftragte Behörde der 
Sefanıt- Schulgemeinde reſp. die Polizeibehörde. Der Rechtsweg findet 
gegen diefe Beſtimmung nit flat. Die Strafgelder fließen im die 
Schullafſe. 

5 73. An den deutſchen Schulen (Bolls- und Mittelſchulen) dürfen 
jährlich bis zu acht Wochen Werien gegeben werden. Abgefehen von den 
mit hoben Welten verbundenen Yerien Bleibt dem Schulvorftande unter 
Genehmigung des Kreis⸗Schulinſpektors die Berteilung der noch übrigen 
freien Zeit nah Maßgabe der örtlichen Berbältnifie und Bedürfnifie 
überlafien. 


b) Zermine der Aufnahme, der Berjegung und 
Entlaffung. 

8 74. Die Aufnahme in die Öffentlihe deutſche Schule erfolgt zu 
Dftern jeden Jahres, und find alsdann auch diejenigen Kinder zur Schule 
zu bringen, welde bis zum 1. Dftober des Laufenden Jahres das fechfte 
Lebensjahr vollenden. 

S 75. Die Berfegung der Kinder in mehrllaffigen Schulen findet 
wie die Aufnahme jährlih nur einmal und zwar zu Oftern ftatt. 

S 76. Die Entlaffung aus der allgemeinen Schule erfolgt in 
der Regel zu Oftern jeden Jahres, kann aber ausnahmsmeife aud zu 
Michaelis ftattfinden. | 

Die Mittelſchule rechnet auf eine Schulzeit bis zum vollendeten 
15. Jahre. Im ihr findet nur zu Oftern die ordentliche Entlafjung ftatt. 


c) Abgangszengnis, Jahresprüfung, Schulfeſte, 
Shul-Andenten. 

Ss 77. Die Abgangszeugniffe werden abgeftuft in Nr. I, Nr. II 
md Fr. III. Diejenigen Schüler der allgemeinen Volksſchule wie die der 
Mittelſchule, melde nah dem Urteil des Lehrers zur Entlaffung befähigt 
ſind, werden von einer bejondern Entlafjungs-Prüfung entbunden; fie er 
Yalten Das Zengnis Nr. I. Mit den übrigen, welde auf Entlafjung 
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Anſpruch machen, Hat der Lehrer in Gegenwart des Schulvorflandes eine 
Prüfung anzuftellen; nad Ergebnis Ddiefer Prüfung wird eutſchieden, ob 
Diefelben entlafien werden können und welde Zengnis-Nummer fie erhalten 
follen. — 

Die Entlafjungszengniffe werden von dem Lehrer und dem Präſes 
des Schulvorfiandes unterfchrieben. 

8 78. Yährlih findet eine öffentliche Schulpräfung flatt, wozu 
ſaͤmtliche Eitern des Schulbezirks einzuladen find; diefe tft jedod fo ein- 
zurichten, daß fie weniger eine eigentlihe Prüfung — die ja nur vor 
Sachverſtändigen gefhehen Tann — als vielmehr eine Schulfeier if. 
Am geeignetfien würde diefe eier an den Schluß des Schuljahres zu 
legen und mit ihr unter einer angemefienen Anſprache des Lehrers zugleih 
die Entlaffung der abgehenden Schüler zu verbinden fein. Im einigen 
Gegenden Deutihlands befteht eine ſolche Jahresſchulfeier ſchon ſeit alter 
Zeit. (In betreff des Schul-Andentens, welches bei diefer Gelegenheit den 
abgehenden Schülern überreicht werden Tann, erlaubt fi der Berfafler auf 
das von ihm (in Verbindung mit dem Maler Julius Langer) heraus 
gegebene „Schule Gedentblatt" (Stahlftih) aufmerkfam zu malen.) 


8. Schu, des Schullebens: 
a) gegen Untreue oder Unfähigkeit des Lehrers. 

8 79. Über das Verfahren bei Emeritierung (oder freiwilliger 
Amtsniederlegung des Lehrers), bei nötigen disciplinariihen Maßnahmen 
gegen den Lehrer wegen Untreue oder Unfähigkeit im Dienft, wegen Über- 
Ihreitung des Züchtigungsrechtes u. |. m. werden von der Provinzial 
Schulſynode nah Unbörung der Kreisſchulräte die erforderlihen Be 
ftimmungen feftgeftellt. 


b) gegen Störung und Berlegung von anßen. 

8 80. Außer den bei der Schulanffiht beteiligten Perſonen darf 
niemand ohne Erlaubnis des Lehrers die Schule betreten. 

$ Sl, In der Nähe ter Schullolele dürfen feine Werkftütten und 
andere Stabliffements amgelegt werden, die durch Geräuid oder auf andere 
Weiſe den Schulunterricht flüren oder Ieeintehhtigen. (CS kommen 
Srirangen und Deeinträctiguungen in ſonderbarer Urt vor, daß fie zum 
berand wit zu erraten ſind. Referent amt umter andern einen folden 
Wal wem Üdereein ber; er if aber za wmtelitater Natur, um bier an⸗ 
fährt werden za innen.) 

rrawgicheaden Mufftanden, ugelärekern x it das Spielen in 
Ne Naht der Schale während fer Unxrriätägent uiär gefbatkel. 
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c) gegen Shädigung aus der Mitte der Schüler. 


5 82. Zeigt fih ein Kind in der Schule wiederholt ungehorfam 
oder ift fein ganzes Betragen derart, daß eine üble Einwirkung auf die 
onden Schüler nit wohl vermieden werden Tann, fo bat der Lehrer zu- 
nöhft mit den Eltern des Kindes Rüdiprahe zu nehmen. Zeigt fih dann 
nod Feine Befjerung, fo muß er dem Schulvorftande davon Anzeige machen, 
lann auh im Notfalle dem betreffenden Kinde bis zu der vom Schul⸗ 
vorflande ergaugenen Entſcheidung den Schulbefuh einftweilen unterjagen. 
Rad Bernehmung der Eltern darf der Schulvorftand nötigenfalls das 
fragliche Kind von der Schule ausjchliegen ; die Eltern find dann ver- 
pflitet, auf amdere Weife für den Unterricht desfelben zu forgen. 


C. Der Schulvienft. 
1. Die Borbildung der Schuldiener. (Anmerk. 9.) 


5 83. Die Provinzial-Schulgemeinde refp. der Staat forgt durd 
Einrichtung und Unterhaltung von Afpirantenfhulen und Semi- 
narien für die Borbildung der an den Öffentlichen dentſchen Schulen 
(Solsfäulen) anzuftellenden Lehrer. 

5 84. Die Aſpirantenſchule und das Seminar dürfen nit mit- 
einander verbunden, nicht einmal an demfelben Orte fein. 

5 85. Im der Afpirantenfhule wie in dem Seminar wird der 
Unterricht unentgeltlich erteilt. Außerdem erhält jede diefer Anftalten einen 
Unterftägungsfonds für würdige und bedürftige Zöglinge. 

5 86. Die in der Afpirantenanftalt und im Seminar oder bloß in 
einer diefer Anftalten vorgebildeten Schulamts⸗Kandidaten find verpflichtet, 
206 Ablegung der Lehrerpräfung zunächſt eine Lehrerftelle an einer öffent 
üben dentſchen Schule (Volksſchule) zu übernehmen und zwar gilt diefe 
derpflichtung für fo viele Jahre, als fie im jenen Anftalten freien Unter» 
rübt erhalten Haben. Im Weigerungsfalle hat der Schulamts-Kandidat 
fir jedes Jahr 50 Thlr. am die Kafie des Seminars reſp. der Alpiranten- 
itale zu bezahlen. 

8 87. Die Direktoren und Lehrer an den Afpirantenjhulen und 
Seminarien werden von der Provinzia-Schulbehörde ernannt. An jeder 
dieſer Anftalten muß eine Oberlehrerftelle vorhanden fein. Solange nicht 
die Brovinzial-Schulgemeinde, fondern der Staat die Aſpirantenſchulen und 
Sominarien unterhält, unterliegt die Beſetzung der Direktor» und Ober⸗ 
Seerftellen an denfelben der Genehmigung des Miniſters der Unterrichts⸗ 
Ingelegenheiten. 


9% 
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Sämtliche Lehrer der Afpirantenihulen und der Seminarien bedürfen 
der „kirchlichen Miffton,“ welde bei dem Provinzial-Fonfiftorium zu be 
antragen if. Im Abfiht auf ihre wiſſenſchaftliche und pädagogiſche 
Dualifitation müſſen fie die Prüfung für die Anftelung an Mittel 
ſchulen beftanden Haben. 


a) Die Ajpirantenidule, 

8 88. Die Aſpirantenſchulen find dazu beftimmt, die all- 
gemeine Bildung der Schulamts-Afpiranten zu verbollftändigen und 
abzuſchließen. Ihr Kurfus ift zwei bis dreijährig. Die Aufnahme der 
Zöglinge erfolgt erſt nad dem vollendeten fünfzehnten oder fehzehnten 
Lebensjahre auf Grund der in einer Prüfung nachgewieſenen Befähigung. 
Der Unterricht knüpft an das Lehrziel der Mittelichule an. Ein vom 
Minifterium reſp. von der Provinzial-Schulbehörde zu entwerfendes Regle⸗ 
ment beftimmt das Nähere. Es wird aud Unterricht in einer (näher zu 
beftimmenden) fremden Sprade erteilt; doch fteht die Teilnahme frei. 


b) Der praftifhe Borbereitungsturfus als Hülfslehrer. 

8 89. Nah Abjolvierung der Afpirantenfhule beginnt für den 
Schulamts-Afpiranten der vorbereitende praktiſche Kurſus als Öe- 
hülfe unter Auffiht und Leitung eines Hauptlehrers. Diefer dauert 
ein bis zwei Jahre. Das Abiturienten» Zeugnis der Aſpirantenſchule 
bereitigt zur Annahme einer Gehülfenftelle.. Für diejenigen, welde eine 
Aſpirantenſchule nicht Haben beſuchen können oder wollen, wird eine befondere 
Ahiturienten- reſp. Gehülfen- Prüfung anberaumt. Nah einjähriger Bor- 
bereitung im praktiſchen Schuldienft kann, auf Grund guter Zeugnifie 
über Wirkſamkeit, Yortbildung und Wandel, die Meldung zur Aufnahme 
ins Seminar geſchehen. 

8 90. Während der Gehülfenjahre fteht der Aſpirant in Abſicht 
anf feine Fortbildung unter fpecieller Leitung des Kreis-Schulinfpeltors. 
Diefer Tann einzelne Lehrer feines Kreiſes mit diefer Leitung beauftragen 
in der Art, daß jeder derjelben die ihn zugewieſenen Jünglinge alle vierzehn 
Tage an einem Nachmittage verfammelt und nah einem vom Schulinfpeltor 
entworfenen Plane einerfeitS Übungen im Unterrichten, andrerſeits Wieder- 
bolungen des früher Gelernten mit ihnen anflellt, und Fingerzeige zu 
weiterer Yortbildung giebt. Mit der Leitung der muſilaliſchen Fortbildung 
Können heiondere Lehrer betraut werden. 

Diefe Lehrer erhalten für ihre Bemühungen eine von dem Schuliufpeltor 
feftzuftellende Remuneration, wozu die betreffenden Hüifslchrer einen näher 
zu beftimmenden Beitrag an den leßtern zu entrichten haben. 
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5 91. Am Schlufie eines Jahreskurſus flellt der Schulinfpektor in 
Berbindung mit diefen Lehrern jedem Hülfslehrer ein Zeugnis aus, das 
bei der Meldung zur Aufnahme ins Seminar event. bei der Lehrerprüfung 
vorzulegen ift. 

c) Die Seminarien. 

$ 92. Die Seminarien find für die Fach⸗-Bildung der Schul⸗ 
amtsfandidaten beftimmt. Ihr Kurfus ift ein- oder zweijährig. Die Auf- 
nahme erfolgt erft nah dem vollendeten 19, Jahre auf Grund der in 
einer Prüfung nachgewiefenen Befähigung und eines guten Zeugniffes von 
einem Hauptlehrer und dem Schulinſpektor über eine mindeftens einjährige 
Wirkſamkeit als Hülfslehrer. Denjenigen Zöglingen der Afpiranten- 
ſchule, welche das Abiturienten- Zeugnis Nr. I. erhalten Haben und über 
ifre allgemeine und praftifhe Fortbildung in den zwei Gehülfenjahren 
gute Zeugnifje beibringen, Tann die Aufnahıne-Präfung fürs Seminar er- 
loflen werden. 

$ 93. In dem Seminar wird von den Unterrichtögegenftänden 
der Aſpirantenſchule fortgefegt: Religionsunterriht und Muſik. (Das 
Orgelſpiel ift nicht obligatorifh.) Was fonft zur Förderung der allgemeinen 
Bildung dienen mag, ift der von den Seminarlehrern geregelten und 
fontrollierten Lektüre der Seminariften zu überlafien. 

Behufs der Berufsbildung ift Hauptfahe: Praktiſche Unter- 
rigtsäbung in allen Lehrgegenftänden durch alle Stufen der deutjchen 
Säule. 

Außerdem erhalten die Seminariften Unterriht in dem, mas zur 
Berufs-Einſicht gehört, in der Pſychologie, in der Geſchichte und 
Theorie der Pädagogik und Didaktik, und der Geſchichte und Theorie des 
Vollksſchulweſens; ſchließlich werden fie in die Kenntnis der beftehenden 
Schulordnung eingeführt. (Es braucht fi niemand durch diefe gelehrten 
Namen einen Schreden einjagen zu laſſen. Mathematik ift auch ein ge- 
lehrter Name, Religion desgleihen, und doch merden fehsjährige Kinder 
mit Erfolg darin unterwiefen, natürlich elementarifh. Warum follten nun 
neunzehnjährige, gut geſchulte Jünglinge nicht ebenfogut in angemefjener 
Beile in der Piychologie, in der Geſchichte der Didaktik u. ſ. w. unter⸗ 
wiefen werden können, und fo unterwiefen werden können, daß fie in der 
That an Einfiht gewinnen, aud an der Einfiht, daß noch viel zu lernen 
übrig bleibt? Wer nit zugeben will, daß ein angemefjener Seminar. 
unterricht Dieferart möglich ift, der beweift in unfern Augen nur, daß er 
nicht zum Seminarlehrer taugt, weiter nit.) 

$ 94. An jedem Seminar wird jührlih zur feftgefegten Zeit eine 
Prüfung abgehalten, in mwelder ſowohl die Seminar-Abiturienten als alle 


diejenigen ihre Befähigung nachzuweiſen haben, welde an öffentliden 
deutſchen Schulen (Volksſchulen) angeftellt fein oder gleidhftehenden Privat“ 
unterricht erteilen wollen. 

8 95. Über den Ausfall der Prüfung entfheidet eine Kommiſſion, 
über welde ein befonderes Heglement die näheren Beltimmungen zu 
treffen hat. 

Wer die Prüfung beftanden hat, erhält ein Lehrer: Zeugnis, welches 
ihn zur Anftellung am einer öffentlichen deutſchen Schule GVolksſchule) 
und zur Crteilung eines gleichftefenden Privatunterrihts für befähigt 
erflärt. 

S 96. Der definitiven Anftellung muß eine zweite (nad) Maßgabe 
der 88 94 und 95 abzuhaltende) Prüfung vorausgehen, welche früheftens 
zwei Jahre nach der eriten erfolgen kann und fpäteftens fünf Jahre nad 
derjelben abgelegt jein muß. | 

5 97. Die Beſtimmung des vorftehenden 8 findet au auf die an 
den Öffentlichen deutſchen Schulen (Volksſchulen) anzuftellenden Lehrerinnen 
Anwendung. — (Someit erforderli, errichtet die Provinzialſchulgemeinde 
reip. der Staat auch Seminarien zur Ausbildung von Lehrerinnen.) 

8 98. AS Rektor und Lehrer an einer Mittelfhule und 
böhern Töchterſchule kann ein Schulamts-FKandidat nur dann an⸗ 
geftellt werden, wenn er die zu dieſem Behufe durch ein bejonderes Regle- 
ment beftimmte Prüfung beftanden hat. Dies gilt au für die an dieſen 
Säulen anzuftellenden Lehrerinnen. 

Eine ſolche Prüfung wird jährlich zu beftimmt feftgefegten Zeiten an 
einem oder mehreren Seminarien der Provinz abgehalten. 

Zu diefer Prüfung können nur ſolche Schulamts-Randidaten zugelafien 
werden, welde die erſte Dienftprüfung für die deutihen Schulen beſtauden 
haben. 

Bei diefer Prüfung wird neben anderm, was das Prüfungsreglement 
näher zu beftimmen bat, das Berfländnis wenigftend einer fremden Spradhe 
gefordert. 

8 99. Diefer Prüfung haben fi auch ſolche Privatlehrer zu unter- 
ziehen, welche einen über die Grenzen der deutihen Schule hinausgehenden 
Unterrigt erteilen oder Erziehungs: und Unterrichtsauſtalten leiten wollen, 
die nicht den Gymnaſien, Realihulen, den Pro Gymnaofien und Pro-Real⸗ 


ſchulen gleihftehen. 
2. Arbeit der Schuldiener. 
S 100. Diefe wird beftimmt: 
a) duch die von der Prodinzial⸗Schulbehörde feſt— 
zuftellenden Grundzäge eines Lehrplaus (Regulativ); 
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b) dur eine von dem Schulinſpektor mit Berüdfiätigung 
der landſchaftlichen Berhältniffe nah Anhörung des Kreis: 
ſchulrates und der Kreislonferenz zu entwerfende „An- 
weifung zur Ausführung des Regulativs;“ 

c) durch die Berufsurfunde und den vom Lehrer ente 
worfenen und vom Schulinſpektor genehmigten ſpeciellen 
Lehrplan. 

8 101. In Anſeh ung der Wahl der Lehrmittel hat der Lehrer dem 
Säulvorftande feine Borfhläge vorzulegen. Betreffen diefe Borfchläge 
ſolche Lehrmittel, welche bereits vom Schulinfpeltor genehmigt find, fo 
lann der Schulvorftand über die Einführung entſcheiden; im andern Yalle 
it erft die Zuftimmung des Schulinfpeftors einzuholen. 


3. Dienſtrechtchlie Stellung des Lehrers. 


a) Anftellung der Lehrer. 


8 102. Schulamts-Fandidaten Können an öffentlichen Volksſchulen 
zunächſt nur proviforiſch angeftellt werden. Die definitive Anftellung fann 
ef na dem vollendeten 24. Lebensjahre und nad Ableiftung der Militär- 
pflicht oder nah nachgewieſener Entbindung von derfelben, fowie nad 
Ablegung der vorgefhriebenen MWiederholungsprüfung erfolgen. Proviſoriſch 
angeftellte Lehrer werden aus dem Schulamte entlafien, wenn fie nicht 
wenigftens Fünf Jahre nad ihrem Dienftantritt die Befähigung zur defini- 
tiven Anftellung dur Ablegung der zweiten Dienftprüfung (Wieder: 
holungsprüfung) nachgewieſen haben. 

8 103. Die Anftellung der Lehrer erfolgt durch die Provinzial- 
teip. Bezirksſchulbehörde und zwar in der Art, daß fie aus den von den 
Shulgemeinden präfentierten drei Kandidaten einen ernennt und die vom 
Shulvorftande ausgeftellte und vom Lehrer angenommene Berufs-Urkunde 
beflätigt. ° 

8 104. Die untern Lehrer an einer mehrklaffigen Volksſchule und 
on der Mittelſchule werden nicht von dem allgemeinen Wahltollegium 
der Schulgemeinde, fondern vom Schulvorftande der Bezirks-Schulbehörde 
präfentiert, Damit die nötige Einheit der Schule mögliäft gewahrt 
werden könne. 

Befteht in der betreffenden Gegend oder Gemeinde die Einrichtung, 
daß die Hülfslehrer im Haufe des Hauptlehrers freie Station erhalten, fo 
hat Iegterer die Meldung der Kandidaten entgegenzunehmen und dem Schule 
borflande unter Beifügung feiner Wünſche zu präfentieren. 
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8 105. Die Lehrer an den deutſchen Schulen (Bolls- und Mittel⸗ 
ſchulen) bedürfen zu ihrer Anftellung der „kirchlichen Miſſion.“ (Näheres 
über Ddiefen Punkt fiehe in dem folgenden (VIL.) Aufjage in dem Ab- 
ſchnitte Kirche und Schule“) 

8 106. Der Lehrer wird von dem Schulinfpeftor oder in defien 
Auftrage von dem Ortöpfarrer in fein Amt eingeführt und vereidigt. 

Die Einführung reſp. Bereidigung der untern Lehrer an einer mehr- 
Haffigen Schule gejhieht duch den Hauptlehrer reſp. den Rektor. — In 
denjenigen Gegenden, mo das am Niederrhein herkömmliche Gehülfenfyften 
angenommen wird, wonad die Hülfslehrer zu der Hausgenofienfhaft des 
Hauptlehrers gehören, ftehen die mit einem Lehrerzeugnis angeftellten Hülfs- 
lehrer in dem Range der proviſoriſch angeftellten ordentlihen Lehrer. 

8 107. Über das Verfahren bei Emeritierung oder freiwilliger 
Amtsniederlegung des Lehrers vgl. F 79. 


b) Allgemeine dienftrehtlide Beffimmungen. 

8 108. Jeder ordentlihe Lehrer an einer Öffentlichen deutſchen 
Schule (Volksſchule und Mittelſchule) ift verpflichtet, der Lehrer-Penfions-, 
jowie der Witwen- und Waifenfaffe nad den für den Regierungsbezirk 
beftehenden Reglements beizutreten. 

8 109. Ein Lehrer darf nur unter Zuftimmung des Schulvor- 
ftandes und unter Genehmigung der Bezirks- Regierung ein Nebenamt 
übernehmen. Gleiche Genehmigung ift zur DBetreibung eined Gewerbes 
eitend des Lehrers oder folder Perſonen, die zu feinem Hausſtande ge= 
hören, erforderlih. In betreff der Erteilung von Privatunterrit Bat Der 
Schulinſpektor darauf zu fehen, daß eine angemeflene, dem Mißbrauche 
vorbeugende Beſtimmung in die Berufs-Urkunde des Lehrers aufgenommen 
werde. 

F 110. Urlaub für den Lehrer außer den Ferien erteilt der Schul⸗ 
vorftand bis zu acht Tagen, der Schulinfpeftor bis zu vier Woden, für 
längere Zeit die Bezirks-Schulbehörde. Yür feine Stellvertretung bat der 
Lehrer unter Genehmigung der den Urlanb erteilenden Behörden zu forgen. 


co) Das Dienf-Einfommen. 


8 111. Die dienftlihen Einkünfte der Lehrer an den öffentlichen 
deutihen Schulen (Bolksfhulen und Mittelſchulen) werden nad folgenden 
Grundfägen reguliert: 

(Der folgende (VII) Auffag giebt in dem Abſchnitt „die Dotation 
der Schulen” eine eingehende Erörterung und genaue Yirierung Diefer 
Grundfäge.) 
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$& 112. Auf das für den Regierungsbezirk reſp. für die Kreis 
Schulgemeinde feftgeftellte Dienftgehalt ift die zu gewährende freie Wohnung 
oder eine nad den örtlichen Berhältnifien zu bemeſſende Mietsentſchädigung 
nicht anzurechnen. 

$ 113. Den Scäufftellen vefp. den Hauptlehrerftellen auf dem 
Lande ift eine zur Unterhaltung eines Haushaltes von fünf Perfonen aus- 
reihende Acker⸗,, Wiefen- und Gartenfläche oder in Ermangelung derjelben 
eine der Genehmigung der Bezirks⸗Schulbehörde unterliegende Entſchädigung 
in Naturalien oder barem Gelde beizulegen. Diefe Leiftungen der Schul: 
gemeinden werden auf das Dienft-Gehalt des Lehrers angerechnet. 

Wo zu den Schulftellen Land- und Naturalnugungen gehören, find 
dem Lehrer die erforderlihen Wirtihaftsräume zu gewähren. 

8 114. Auf das den Lehrern zu gewährende Dienft-Gehalt find die 
aus kirchlichen Nebenämtern fliegenden Einnahmen nicht anzurechnen. 


8 115. Der Hauptiehrer an mehrflaffigen Schulen in der Stadt 
und auf dem Lande erhält in diefer Eigenfhaft eine Zulage von minde 
fens 50 Thlrn. für jede zu beauffictigende Klaſſe. 

8 116. Wenn ein Lehrer 15 Jahre angeftellt ift und fein Amt 
vorwurföfrei verwaltet hat, und fein Gehalt eine näher zu beflimmende 
Höhe noch nicht erreicht, fo wird ihm auf Anordnung der Bezirks⸗Schul⸗ 
behörde eine perſönliche Zulage von mindeftens 25 Thlrn., und nad 
jähriger Dienftzeit unter den angegebenen Boransfegungen abermals eine 
folge Zulage von mindeftens 25 Thlen. gewährt. (Diefe Zahlen (Jahre 
und Thlr.) find nur beiſpielsweiſe gewählt; vgl. den bezüglichen Abſchnitt 
in der folgenden Abhandlung). 

8 117. Wie weit das aus kirchlichen und andern Yonds und 
Rugungen fließende Einkommen einzelner Tehrerftellen, wenn feine bejondern 
lirchlichen zc. Nebendienfte damit verbunden find, auf das Dienft-Gehalt 
anzurechnen iſt, wird für jeden Negierungsbezirt befonders event. für jede 
einzelne Stelle von der Bezirks⸗Schulbehörde näher beftimmt. 

8 118. Die Bezirköregierungen und die Schulinſpektoren haben 
darüber zu wachen, daß das beitehende Einkommen an den öffentlichen 
Säulen ohne die Genehmigung des Minifters des Unterrihte nicht ver- 
Kimt werde. 

8 119. Über die Gehaltsverhältniffe der Lehrerinnen werden für 
kden Regierungsbezirk befondere Beftimmungen getroffen; ebenjo über die 
dergätung für den Unterricht in weiblichen Handarbeiten. 

5 120. Das bare Gehalt wird den Lehrern monatlih vorans- 


bezahlt. 
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8 121. In Bezug auf die Dienftwohnung haben die Lehrer die 
Rechte und Pflichten der Mieter. Untermieter dürfen fie ohne Genehmi- 
gung des Vorſtandes der Lolal- und der Gefamt-Schulgemeinde nit auf: 
nehmen. 

8 122. Den an öffentlichen deutſchen Schulen (Volksſchulen und 
Mittelſchulen) angeftellten Lehrern verbleiben die ihnen nach dem beftehenden 
Rechte zuftehenden Befreiungen von Steuern und Abgaben. 

8 123. Hinfiätlih der Penfionierung der Lehrer gelten diefelben 
Grundfäge, melde bei der Benfionierung der Pfarrer zur Anwendung 
fommen — (nad der Rheiniſchen Kirchenordnung). Das Nähere beftimmi 
das Penfionsreglement. 

8 124. Nah dem Tode eines Lehrers erhalten deſſen Witwe, Kinder 
und Enkel außer den Einkünften des Sterbemonat3 noch wenigftend einen 
monatlihen Betrag des Lehrer⸗Einkommens, wogegen fie dem Stellvertreter 
oder neuen Lehrer nötigenfalls Unterlommen in der Amtswohnung 31 
gewähren Haben. 

Die fonftigen Stellvertretungskoften find aus der Kaffe der Geſamt— 
Schulgemeinde zu beftreiten. 

8 125. Die genaueren Beitimmungen über das Dienſteinkommen 
- der Xehrer werden von der Bezirfe- (reſp. von der Provinzial) Schul: 
behörde nah Anhörung der Kreisſchulräte mit Genehmigung des Miniftere 
der Unterrihtsangelegenheiten durd ein Statut feitgeftellt. 


Anmerkungen. 


Anmert. 1. Sollte jemand meinen, das Princip der „Selbit- 
regierung” vertrage fi nit mit Tonfervativen Grundjägen, fo fagen wir: 


Gerade das Gegenteil ift wahr. Zum Überfluß Tieße fi eine ganze Reihe . 


fonfervativer Stimmen dafür anführen 3. B. aus der Kreuzzeitung. Leider 
ſchweigt man hier von Kirche und Schule; man redet bloß von juriftifhen, von 


fogenannten Berwaltungs- und von foctalen Angelegenheiten, ſcheint aljo nicht 
zu glauben, daß aud die kirchlichen und ſcholaſtiſchen Gemeinfhaften von dem: , 
Selfgovernment profitieren können, wenn fie verſtändig und ihrer zarten. 2. 


Natur gemäß eingerichtet find. Sonderbar; wohin hat uns denn das 
hochehrwürdige Kleeblatt der Büreaukratie, Hierarchie und Scholarchie in. 


Deutſchland gebraht? leicht der dermalige Zuftand des Staates, der-. = 


außer feinen Angelegenheiten auch noch Kirde und Schule regiert, nicht 


N 
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auf ein Haar dem Zuſtande eines Menſchen, der in der bedenflichften 
Weiſe an Blutandrang nad) dem Kopfe leidet? Erwartet man nicht in 
faſt allen Nöten Hülfe und Nat vom Haupt und Centrum des Staats: 
(ebene? Drängt man der Staatsregierung nit immer nod mehr zur 
Beforgung auf, als fie bisher ſchon zu bejorgen Hatte? Müſſen nicht die 
Köpfe der Regenten an der Spitze bei den wie eine Flut andrängenden 
Petitionen, Anſprüchen und Forderungen, zumal in den heißen Öundstagen 
der Landtagsfeiftonen, bis zum Aderplatzen erhigt werden? Und weil 
ſchließlich doch wieder jedermann fühlt, daß der Staat nit, wie verlangt 
wird, alles beſorgen kann, — find nun nit auch folde Beftrebungen auf 
den Plan gekommen, welde die Staatsgemwalt halbieren, die eine Hälfte 
on fi reißen und vielleiht das Ganze abforbieren wollen? Müſſen nit 
auch die edeliten Monarchen immer ſchmerzlicher Hagen: „Der Könige Weg 
iſt thräneuſchwer und thränenwert?" — Und warum das alles? Gewiß 
vor allem um der Sünden willen, die oben und unten wider Gottes 
Wort und Gebot begangen worden find, aber auch um der Sünden willen 
wider die von Gott gepflanzte Natur des deutſchen Volkes. Eine dieſer 
Sünden ift auh die, daß man nicht erkennen will oder Tann, daß 
Büreaufratie, Hierarchie und Scholardie Drillingsfinder einer 
undentihen Mutter, der „Mutter Rom“ und ihres Rechts find. Dem 
deutſchen Recht und Herlonmen find fie Fremdlinge. (al. 4, 
30. 31.) — 

Die berühmte „Lonftitutionelle” Yormel: „La monarchie entourée 
d’institutions republicaines“ — ift, recht verftanden, unvergleichlich 
ſchön und richtig. Der rechte Sinn ift aber der: Die Monardie muß 
in Wahrheit Monardie und die republifanishen Iuftitutionen müfjen in 
Wahrheit republikaniſche Gemeinweſen fein. Die bürgerliden, kirchlichen, 
ſcholaſtiſchen, und wie die freien korporativen Genoſſenſchaften alle heißen 
mögen, die im Staate, unter dem Schutze, der Pflege und der Ober- 
euffiht des Staates Leben können: fie bilden in der That den Boden, 
wo das republifanif—he Bedürfnis des Volkes fo befriedigt werden kann, 
daß die das Ganze zufammenfaffende Staatögewalt nicht geſchwächt, fon- 
dern geſtärkt wird; das find aud gerade die Angelegenheiten, melde unter 
dem Princip der Selbftvermaltung wohl gedeihen, während fie unter der 
bürenufratifchen, hierarchiſchen, ſcholarchiſchen Vormundſchaftsverwaltung nicht 
kur verkümmern, ſondern zu einer offenen Wunde am Staatsleibe werden. 
Diefe freien Genoſſenſchaften unter dem Schutzdache des Staates vertragen 
nicht nur eine flarfe Staatsregierung, fondern fordern fie vielmehr; es 
muß eine flarfe Obmacht da fein, die unter diefen verſchiedenen Genofjen- 
ſhaften Frieden erhalten, namentlih aud innerhalb der einzelnen Gemein- 
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ſchaft nötigenfalls die Minorität gegen die fauftrehtlihe Vergewaltigung 
der Majorität [hüten kann. So kommt au das Princip der Autorität, 
wie das der Majorität, zu feinem Recht, indem jedes an feinen rechten 
Platz geftellt ift; fo werden beide Principien zu einem gemeinfamen, 
förderliden Handeln verföhnt, während fie, in der Weile Stahl und der 
radilalen Demokratie auf dem Gebiete des allesregierenden Staates 
einander gegenübergeftellt, zıwei Gegenfäge bilden, die auf die Dauer fi 
gegenfeitig auffrefien und dem autoritäts- und majoritätslofen Cäſarismus 
das Feld überlaſſen müſſen. — Bon jener Tonftitutionellen Formel ift nun 
aus England Über Frankreich eine Auslegung nah Deutſchland importiert 
worden, der ſchon zu viele Ehre widerfährt, wenn man fie das diametrale 
Gegenteil der richtigen nennt, weil in einem wirklichen Gegenſatz gewöhnlich 
aud ‚ein Stüd Wahrheit verftedt if. Und dod nennt fih diefe Aus: 
legung die „Lonftitutionelle” Theorie par excellence. Solange bie 
Welt fteht, Hat fi der denkende Zeil des Volles niemals fo leihtgläubig 
von einem unfinnigen Phantom äffen lafien, wie e8 den Gebildeten im 
19. Jahrhundert begegnet ift. Daß fih Leute für die republikaniſche 
Stantsform, demokratiſch oder ariſtokratiſch, begeiftern können, hat einen 
Sinn und darum fein Recht, mweil hier ein fittlides Regiment wenig- 
ſtens möglid if. Der Präüfident gehört, Ehrlichkeit vorausgejegt, nad 
feiner vollen Überzeugung der Majorität an, die ihn emporgehoben Hat 
und aufrecht hält; er kann, folange er im Amte ift, nad feinem Ge⸗ 
wiften Handeln, und wenn im Laufe feiner Dienftperiode die Majorität 
andern Sinnes wird, jo braudt er nit nad ihr zu fragen, wenn er 
nicht will; will er es doch, fo tritt er eben ab und bewahrt fi fein 
unbefledtes Gewiſſen und den guten Namen eines charakterhaften Mannes. 
Auch die abſolutiſtiſch monarchiſche Staatsverfaſſung, obgleih fie 
aus befannten Gründen nicht Ideal fein kann, bat wenigftens das für 
fi, daß fie ein fittliches Regiment zuläßt, daß der Monarch nah feiner 
gewiffenhaften Überzeugung handeln, daß er ein ganzer Dann, ein Menſch 
mit einem Gewiſſen fein kann. Neben diefen beiden Stantöverfaflungs- 
formen hat fih nun eine andere fogenannte „tonftitntionelle”, aber 
die rechte KRonftitution weit verfehlend, eindrängen wollen, welde die 
Monarchie dem Namen nad ftehen läßt, aber dem Monarchen nit bloß 
die Hälfte feiner Gliedmaßen feftbindet, fondern ihm obendrein das Ge— 
wiffen, das höchſte Erbgut, das echtefte Kennzeichen des Menſchen, aus 
dem Leibe reißt. Als „gut Tonftitutioneller" Fürſt fol er feine Miniſter 
wechſeln, wie die Kammermajorität wechfelt, joll Gejege genehmigen, wie 
diefe Majorität durch ihre Minifter fie ihm vorlegt, ſoll regieren, wie es 
dem Geifte, den Imtentionen dieſer Majorität gemäß ift; mag feine Über 
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zengung Bundertmal nein jagen, die „Konftitution” fordert ja, mag fein 
Gewiſſen fi darunter bäumen oder jeufzen, — Hilft alles nichts; die 
Konftitution will's einmal nicht anders; fie verlangt nur einen fogenannten 
Monarden, der ja fagen kann, mehr ift nicht erforderlih; je zumeilen 
darf er zwar aud nein fagen und die Kammer auflöfen, wenn aber die 
nene Kammer wiederum ja fordert, fo muß er hübſch gehorfam fein und 
nit mehr widerftreben; er ift ja eben ein „Tonftitutionellee” Würft, ein 
Automat, Tein Menſch, der eine Überzeugung und ein Gewiffen hat. Die 
Befehle der jeweiligen Majorität ausführen, das ift feine amtlihe Auf- 
gabe; je weniger er mit darein redet, je ftumpfer fein Gewiſſen ift, defto 
beſſer. Dan giebt ihm eine anftändige Civillifte, die mag er in Gottes 
oder in Teufels Namen verzehren, darum beflimmert fih niemand, wenn 
er nur fein Geſchäft, d. h. das Regieren mit der Majorität, das Ia-fagen 
verſteht. Ein „Eonftitutionelleer Monarch” eines Großſtaates in dieſem 
Sinne hat nit mehr die Wahl, ob er ein Menſch oder ein Unmenjd, 
Iondern Iediglid, ob er nad Napoleons I. Ausdrud ein „Lonftitutionelles 
Maſtſchwein,“*) oder nah Louis Philipps Borbild ein konſtitutioneller 
Fuchs fein will, ein ränkevoller Schlaufopf, der fih auf die Mittel vers 
Reht, eine Majorität nah feinem Sinn zu arrangieren, folange ſolche 
Unebrlichleit währen mag. Die unfittlihe Haltung, welde die falſche 
Kouftitution dem Träger der Krone aufnötigt, droht mehr oder weniger 
auch auf Die höheren Beamten Überzugehen, indem dieſen, falls das 
Miniſterium abtritt, zu dem fie gehalten Haben, nur die Wahl bleibt, 
ihren Poften niederzulegen, oder fi zu den Anfihten der neuen Minifter 
zu bekehren. Es wäre unbegreiflich, wie diefe Doktrin unter verfländigen 
und ehrlichen Deutſchen jo viel Beifall hätte finden können, wenn man 
ht wüßte, daß ihr wahres Weſen durch einen fonderbaren Umijtand 
verhüllt wird. AB es in Frankreich unter Louis Philipp zum Vorſchein 
Im, überredete man fi leicht, die dort zu Tage tretende fittlihe Fäulnis 
ft nicht durch die Konftitution verfhuldet, weil ja England bei derfelben 
Lonſtitution innerlih und äußerlich fi wohl befinde. Aber Hier liegt die 
Lüge verſteckt. England nennt fih eine Tonftitutionelle Monarchie; ob das 
Erbweisheit ift oder Pfiffigkeit, bleibe dahingeftellt, aber es ift gewiß, 
daß England in Wahrheit eine Republit mit erblicher Präfidentihaft heißen 
auf. Die Ariftofratie hat dies auf allerlei Weife zu maslieren gewußt; 


*”, „Comment avez-vous pu croire, citoyen Sieyes, qu’un homme d’hon- 
ser, qu’un homme de talent et de quelque capacit& dans les affaires 
lat jamais consentir à n’ötre qu’un cochon à l’engrais de quelques 
sillions dans le chäteau royal de Versailles.“ (Leo, Geſchichte der franz. 
%oolution, S. 559.) 
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es kommt dem Volke nit recht zum Bewußtſein, daß in der That die 
jeweilig bHerrihende Partei der abfolute Monarch if. Der andere 
Charakterzug der engliihen Berfaffung, daß nämlich der Schwerpunkt der 
politiſchen Macht ganz und gar nit in der Maffe des Bolls, fondern 
lediglih in Grund- und Geld-Ariftofratie liegt, ift ebenfalls trefflih mas- 
tiert; bei der großen Freiheit, welcher fi das englifche Volt im focialen 
Leben erfreut, — Religions, Unterrichts, Preß⸗, Berfammlungs- 
freiheit x. — wird der Blid von den politifhen Rechten abgelentt, und 
wo er doch darauf fällt, da muß er erkennen, daß die Ariftofratie ihr 
privilegiertes Regiment in der That in echt nationalem Sinn und Intereffe 
führt. Das engliihe Bolt hat guten Grund, auf feine Staatsverfafjung 
ftolz zu fein; fie fit ihm, als wenn fie angewachſen wäre, was auch in 
der That der Fall if. Als eine eigentümlihe Form von ariſtokratiſcher 
Republik verdient fie ohne Zweifel die Bewunderung, welde ihr das 
Ausland zollt; wer fie aber als eine eigenartige Yorm der Monardie 
empfiehlt, der Eolportiert wifjentlid oder unwifjentlih eine Lüge und zwar 
von fo Eoloffaler Art, daß aud der politifch nicht gefhulte Menſchenverſtand 
den Trug merken muß, wenn man mit dem Finger darauf zeigt. An 
Diefer Lüge zermartert fih das ehrliche deutſche Bolt mit jeinen Yürften 
jeit einer Reihe von Jahren. Die Gebrechen der allmädtigen abſolutiſtiſchen 
Monardie hat e8 zur Genüge kennen gelernt; mit gutem Grund tradtet 
es nun nad focialer Freiheit und nach politifhen Rechten, aber infolge 
jener Rüge leider vielfady auf falihen Wegen. Statt unten, beim Yun- 
dament anzufangen, nämlich die freien vepublifanifhen Genoſſenſchaften fir 
alle Gebiete des focialen Lebens zu gründen oder auszubauen, beginnt man 
am Giebel und würde etwas Großes ausgerichtet zu Haben glauben, wenn 
die monarchiſche Staatsgewalt, diefe erfte und nötigfte Schutwehr der 
freien focialen Genoſſenſchaften, aus einer ommnipotenten, die fie bis vor 
furzem war, in eine impotente verwandelt wäre. — 

„Teilung der Gewalten“ — auch diefe berühmte „Tonftitutionelle” 
Formel ift recht und gut; aber nit in dem Sinne, wie der auf einer 
Züge berubende fogenannte „Konftitutionalismus" ihn verfteht. Eine 
mechaniſche Trennung der regierenden, gefeßgebenden und richterlichen Funk⸗ 
tionen und obendrein gar eine Halbierung der Perfönlichkeit des Fürften 
und feiner Beamten, — das ift Auflöfung des organifhen Staatslebens, 
Scheidung defien, was Gott zufanmengefügt bat. Aber es giebt au eine 
rechte, vernünftige, wahrhaft freifinnige „Teilung der Gewalten,” und fie 
it im republilanifhen Staate jo nötig wie im monardijden. 
Weil keine Macht der Erde allwiffend ift, fo darf aud feine allmädtig 
fein wollen, weder die Autorität noch die Majoritüt. Es muß unter- 
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Ihieden werden zwiſchen den Angelegenheiten, welde in der Natur des 
Staates wurzeln, Die er hervorgerufen hat, die er deshalb aud zu ver- 
walten verftehen wird, und jenen andern, die er nicht gezeugt bat, die er 
vorfindet, Die Deshalb in den Händen der Staatsregierung höchſtens eine 
Zeit lang, aber niemal® auf die Dauer gedeihen. Diefe ihrem Wefen 
nad) verfchiedenen Gebiete müfjen auch gefchieden werden, freilih nicht 
durch abſtrakt mechaniſches Auseinanderreißen, fondern in der Art, daß, 
während auf dem rein ftaatlihen Gebiete der Schwerpunkt der Iegis- 
(tiven, verwaltenden und richterlihen Gewalt in der Staatsregierung 
und zwar bei einer monarchiſchen Berfaflung in der Perjon des Fürften 
iegt, bei jenen andern Angelegenheiten dieſer Schwerpunft in die auf 
Selbfiregierung eingerichteten freien Genoſſenſchaften fällt. 

Co verfteht der Schreiber diefes die „Teilung der Gewalten” und 
überhaupt Die „Eonftitutionelle monarchiſche Verfaſſung“. Seine Auffafjung 
wird vermutlich dem demokratiſchen Radikalismus ein Ärgernis und dem 
bureankratiſchen Radikalismus, wie überhaupt denjenigen politiihen Par- 
teten, welche an die Allgewalt des Staates, an das „ftttlihe Univerfum”, 
glauben, eine Thorheit fein. Es fei. Der geneigte Leſer wolle nur die 
ehrliche Berfiherung annehmen, daß der Berfafler in der That nit aus 
Reigung fih auf das politiihe Gebiet verirrt hat. Die vorftchende 
Erkurſion war nötig, weil gezeigt werden mußte, unter welden Bedingungen 
eine fi) felbft verwaltende freie Schulgenoffenfhaft im Staate Raum und 
Leben finden kann. 


Anmerl. 2. Ein jedes Ding hat feine Eigentümlichkeiten, feine 
Ratur; fo aud die Schule. Daß nun bei einem Schulregimente, defjen 
Glieder perfönlich den beften Willen haben, die Schule dennoch möglicher: 
weiſe eine Behandlung erfahren kann, die nit ihrer Natur gemäß ift, 
mag ein Beifpiel aus einem andern Gebiete veranfhauliden. — Man 
lupponiere den Tall, daß diejenigen, welde ein Superintendentenamt zu 
beſetzen Hätten, auf den Einfall gerieten, den Landwehrmajor des Kreiſes 
mit dieſem Amte zu betrauen. Wenn der Gewählte etwa ein Mann 
wäre wie der Hauptmann zu Sapernaum, fo würde die Didcefe vielleicht 
nicht übel beraten fein, zumal ein Landwehrmajor von feinen militäriſchen 
Obliegenheiten nicht fo jehr im Anfpruch genommen zu fein pflegt, als ein 
geiſtlicher Superintendent von feinen pfarramtlihen. Geſetzt weiter, irgend 
time Kirche, welcher infonderheit daran gelegen wäre, ihre Diener an 
Subordination und Pünktlichfeit zu gewöhnen, ginge dazır Über, die ſämt⸗ 
lihen Stellen des Kirchenregiments vom Superintendenten bis zum 
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General-Superintendenten Militärperfonen zu übertragen, natürlih nur 
folden, die nah Gefinnung und Bildung fih möglihft dazu eigneten. 
Ohne Zweifel würden dieſe militärifhen Kirchenregenten mit Ernſt 
darüber wahen, daß die Kirche in ihrer Bahn biiebe, und die Pfarrer 
ihren Dienft reglementsmäßig und pünktlih wahrnähmen. Werden aber 
ſolche Kirchenbehörden, welche zwar berufsmäßig gelernt haben, militäriſche 
Dinge naturgemäß zu behandeln, auch den eigentlihen Kirchendienft, den 
Pfarramtlichen, feiner Natur gemäß zu behandeln verfiehen? — Schwerlich 
wird jemand Über diefe Trage fih lange bedenken und am wenigften ein 
verftändiger Kriegsmann. Oder denken wir uns die Kehrſeite, etwa den 
Tall, daß Geiſtliche damit betraut wären ſtaatliche ‘Dinge zu regieren, ein 
Val, der befanntliih im Kirchenſtaate wirklich und mit langjähriger Ge 
hichte vorliegt. Was dieſe Geſchichte über den Erfolg erzählt, iſt auf 
bekannt. Summa: Aud bei den beften Abfichten einer Regierung ift es 
möglih, daß die regierten Anftalten und Perjonen eine naturwidrige Be 
handlung erfahren, und wenn die Negenten nicht fachlundig find, fo ift 
es wahrſcheinlich. In ſolchem Yale kommen auf die Dauer beide Zeile 
innerlid wie äußerlih in Not und zu Schaden. Darum darf man mit 
Recht Sagen: Ein Schulregiment, weldes Anſpruch darauf macht, das 
rihtige zu fein, muß auch die Bürgſchaft bieten, daß unter ihm die 
Säulen ihrer Natur gemäß behandelt werden. 

Diefer Sag läßt fih freilih no beſſer auf direkterem Wege er- 
weifen. Allein da das Schulhalten eine Sade ift, zu der fih im Grunde 
Jeder für qualifiziert Hält, der einen Stod abſchneiden kann, und an die 
Schulauffiht der Tradition nah mitunter noch weniger Anforderungen 
gemacht werden als an das Schulhalten felber, jo muß einer, der über 
diefe® Verhältnis reden will, fi darauf gefaßt machen, auch folde Leute 
anzutreffen, die „mit fehenden Augen nicht zu ſehen vermögen”; im 
welchem Wall es dann geraten fein dürfte, mit ihnen „in Gleichniſſen“ 
zu reden. 


Anmert. 3. Die obige Befchreibung hat nur die evangelifde 
Schulgemeinde im Sinne; ſchon der Kürze wegen und aus naheliegenden 
andern Gründen ift auf die katholiſche, baptiftifche, jüdiſche, „frei 
reiligiöfe“ 2c. 2c. Erziehungsgenofienfhaft keine Nüdfiht genommen. Diele 
werden fih in vielfaher Beziehung anders verfafien wollen und müſſen. 

Zum andern will diefe Beihreibung in ihrem Detail kein 
Urteil über die Schulgemeinden in andern preußijhen Provinzen z. B. in 
Pommern, Preußen u. ſ. w. desgl. in andern deutſcheu Staaten, wie 
Bayern, Hannover u. |. w. gejagt haben. In umferer Rheiuprovinz, 
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namentlich am Niederrhein, und wahrfheinlih auch in Weitfalen laſſen 
ſih dagegen nad unferer feften Überzeugung die ausgeſprochenen Ger 
danken verwirklichen. 

Zum Dritten endlich bezieht fih die Beichreibung nit auf die 
jenigen deutſchen Staaten, die Heiner find als etwa zwei preußiſche Pro- 
vinen zuſammen; am allerwenigften natürlich auf die ſog. „freien“ Städte, 
die Stadt» Staaten. In folden Kleinen Territorien, wozu aud die 
ſchweizeriſchen Kantone mit Ausnahme von Bern gehören, — mögen fie 
eine politische Verfaſſung haben, welche fie wollen — ift die Einrichtung 
eines wahrhaft freien Schulweſens nit möglid. Was für ander- 
weitige Vorteile auch ein eines politiſches Gemeinwefen, das unter 
dem Schutzdache der größern lebt, bieten mag: auf dieſen Segen, auf 
freie vollftändige Schulgemeinden, die fi felbft zu ernähren vermögen, 
muß es verzichten. Es ift ein großes Übel und eine große Dummheit, 
daß in dem deutſchen Schulblättern jo ohne alle Unterjcheidung vom Staat 
und vom Staatsſchulweſen geredet wird; ift doch der Unterjchied zwiſchen 
Etat und Staat nicht minder groß, wie der unter den Säugetieren 
zwifhen einem Pferde und einem Schoßhündchen. — Wir werden weiter 
unten auf diefen Unterſchied zurüdkommen. 


Anmerf. 4. Die Einordnung der höheren Schulen in die Gefamt- 
Shulgemeinde und in den ganzen Organismus der Provinzial Schul- 
genoſſenſchaft überhaupt könnte bedenflih und ſchwierig erſcheinen, da die 
Shulgemeinde doch von Rechts wegen auf kirchlichem Boden ftehen fol, 
während viele der beftehenden höhern Schulen kirchlich indifferent find. 
Etwas Bedenklihes hat die Einordnung der höhern Schulen gar nidt; 
die Höhern Schulen, wenn fle ihrer wahren Beflimmung dienen follen, 
find einer rechten Schulmutter fo benötigt als die Volksſchulen. Wo aber 
eine Sache nötig ift, da hat man nichts mehr zu bedenken, als wie man 
fe ausführe. Schwierig ift die Ausführung allerdings, oder vielmehr der 
Anfang dazu. Hätte man den Mut und guten Willen, die Sade einmal 
an vehten Ende anzufafien, jo würden aud hier mande Yinfterniffe und 
Oindernifie von felbft ſchwinden. inftweilen darf fi) der Freund eines 
riflihen Schulweſens ſchon freuen, wenn irgendwo die verwirrte An- 
gelegenheit von gegnerifher Seite zur Sprade kommt; fo gerät fie 
dh in Bewegung und wird die Kirche gezwungen, aufzuwachen und auf 
fine beffere Schulordnung, als die hergebrachte, fih zu befinnen. Das 
in ſchon viel. 

Alle Verwirrung ſtammt aber daher, daß es verſäumt worden iſt, 

Dörpfeld, Die freie Schulgemeinde. 10 
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bei Zeiten reine Schulgenoffenfhaften ins Leben zu rufen und 
zu einem Berbaude zu organifieren. Wäre Dies geichehen, jo würde die 
Abfaffung einer fogenanuten Schulordnung micht viel ſchwieriger fein, als 
die einer Wegeordnuug. So aber ift die Gründung von höhern Schulen 
gleichſam dem Zufall in die Hände gefallen. In alten Zeiten bat irgend 
eine größere Kirdengemeinde mit etwaiger nachbarlicher Hülfe ein Gym- 
naflum eder Progymmafiun gegründet. Manche diefer Inftitute Tonnten 
aber auf die Dauer auf kirchlichem Boden allein nicht mehr beſtehen; die 
bürgerlide Gemeinde oder der Staat mußte den Armen zu Hülfe kommen. 
Darüter baden denn mande diefer Anftalten ihren veligiöjen Charakter 
eingebüßt und andere werden ihn auf die Dauer noch einbüßen müſſen. 
— Im wenerer Zeit bat das Bedürfnis eine Menge anderer höherer 
Scqhulen hervorgerufen: Realihulen, Pro⸗Realſchulen (höhere Bürgerſchulen), 
höhere Töchterſchulen u. f. w. Der gute Schulherr Staat und die alte 
Schulmutter Kirche hatten die Marine: wachſen zu laflen, was wachen 
wollte, doch aber ſuchte erſterer dafür zu forgen, daß die Leitung der 
Innern Angelegenheiten der aufgeichoflenen Anftalten in feiner Hand bliebe. 
Die Sorge für die Unterhaltung überlieg man großmütig den be 
treffenden Stiftern. Was ift die Folge dieſes Gehenlafiens gemefen ? 
Die höheren Schulen oder Schülhen find entweder in den Händen von 
Brivatvereinen und leben fo gut und fo fchledt, als es eben geht; oder 
aber die bürgerliden Gemeinden haben fi ihrer angenommen und fie, 
3. B. in den größern Städten, oft glänzend außgeftattet, was ihnen wohl 
zu gönnen iſt. An diefer Entwidlung des höhern Schulweſens Hängen 
nun mande Übelflände und Berwidlungen. Sie lafien fih in der Kürze 
nicht alle aufzählen. Nur einige. 


Die Kirche, die diefer Entwidlung des Schulwejens müßig zugefehen 
hat, bat natürlih auch das leere Nachſehen. Dan befümmert fih nad- 
gerade nicht mehr um fi. Zwar erhält wohl ein Geiftlider honoris 
causa die Mitgliedichaft im Kuratorium; aber er figt dann mitunter wie 
zum Spott, der leider nicht gefühlt zu werden jcheint in dem Borftande 
einer konfeſſions- und religionslofen Schule. Schreiber dieſes kennt eine 
höhere Schule, in der von ihrer Entftehung an fein Religionsunterricht 
erteilt wurde; Präſes des Kuratoriums ift ein Geiftliher. So werden 
in Unfehung der Schulen, welde den einflußreihften Teil der Kirdlinder 
zu bilden haben, Kamele verfhludt, und dann hinterher zur Gewiflens- 
berubigung bei den Bolksſchulen Mücken geſeigt. Es ift gar nit aus= 
zufagen, wie verwircend dieſe ſcheinbare oder wirkliche Doppelſichtigkeit 
und Doppelzüngigfeit der Kirde auf dad ganze Schulgebiet gewirkt Hat. 
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„Wenn die Pofaune keinen deutlihen Ton bat, wer will fih zum Streit 
rüften ?* 

Manden bürgerlihen Gemeinden ift es mit den höhern Schulen 
ergangen, wie andern mit den Chauffeebauten; dort hat man über Be- 
dürfnis und Leiftungsfähigkeit Schulen errichtet, hier in Wegen fi ver- 
baut. Oder: die Schulen find zwar da, aber die Lehrer können nur 
notdürftig befoldet werden; oder aber drittens: um die Schule durch Schul: 
geld aufrecht zu Halten, wird in den Yamilien der Landleute und bis tief 
in den Handwerkerſtand Hinein nah Schülern geworben, eine Be 
mühung, die nit felten auf eine Zeitlang von Erfolg, leider für die 
Angelodten aud oft genug von übelen Yolgen ift, indem die beabfidhtigte 
„höhere Bildung” für den Mittelftand zu lang und für einen Herren— 
ſtand“ zu kurz ausfällt. 

Endlich ſind diejenigen Gemeinden oder Vereine, welche keine ordent⸗ 
liche höhere Schule, ſondern nur ein höheres „Schülchen“ zuſtande zu 
bringen vermögen, auch oft in Anſehung der Lehrkräfte übel beraten. 
Da die „Elementarlehrer“ zu ſolchen Stellen nicht berechtigt, die Männer 
von ſoliden Höheren Studien dazu nicht willig find, jo müfſen die 
Kuratoren dieſer Schulen zuweilen mit Lehrern von ganz feltfamer 
Dnalität fih begnügen. Wir wollen bier nichts weiter darüber fagen, 
fondern nur auf eine böſe Stelle am Schulleibe Hingedentet haben. 

Biele von den genannten und nicht genannten Übelftänden im höhern 
Schulweſen würden nicht eingetreten fein, wenn die Kirche ihre Schuldigfeit 
getan und der Staat bei Zeiten an die Herftellung und angemefjene 
Organifierung reiner Lofal-, Kreis: und Provinzial-Schulgemeinden gedacht 
hätte. Ganz gewiß würde dann die ganze Sachlage viel Harer vor 
jedermanns Augen liegen, aud das höhere Schulweſen nicht fo treibhaus- 
mäßig ins Kraut geſchoſſen fein u. ſ. w. Doch greifen wir lieber ein 
paar Einzelheiten heraus. 

Barum muß jett faft jedes Dörflein oder Städtlein feinen Anſatz 
zu einer höheren Schule haben? Und warum foll eine einzelne Gemeinde 
allein mit der Unterhaltung einer wirflih gut ausgeftatteten vollftändigen 
höhern Schule, Heiße fie nun Realſchule oder Gymnaſium, fih belaften, 
wenn Diefe Doch von der ganzen Umgegend benugt wird? Warum follte 
fh nicht ein Modus finden lafjen, wonad ein größerer Schulverband an 
der Laſt wie an dem Genuß einer folden Anftalt ſich beteiligen fünnte, — 
and zwar gerade fo gut fih finden lafien, wie man einen Modus für die 
Unterhaltung gemeinfchaftlicher Irrenhäuſer, Deihbauten, Chaufjeebauten zc. 
gefunden hat? — Geſetzt einmal, es beftände eine evangeliſche, mohl- 
orgamifierte Kreisichulgemeinde; geſetzt ferner, die Schulgemeinde-Drdnung 
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befinden, nicht wenige Schüler angezogen, die gar nicht für höhere Studien 
begabt find, deren Eltern fih auch reiflier bedenken würden, wenn die 
Unterrichtskoſten für fie fo Ho wären, mie für die auswärtigen, weil 
diefe auch noch die baren Auslagen für Koft und Logis zu tragen haben. 
Es ift ein großer Schade für Staat und Kirde, daß fid 
ihre höhere Dienerfhaft zu wenig aus dem kräftigen 
Mittelftande vom Lande retrutieren kann! Das würde fi 
merklih ändern, wenn die höhern Schulen der Schulgenoſſenſchaft ein⸗ 
verleibt, und die vollftändigen Realſchulen etwa als eine Angelegenheit der 
Kreife und die vollftändigen Gymnaſien als Sache der Provinzial Schul 
gemeinde betraditet würden. Nicht nur dürfte darauf zu rechnen fein, daß 
die Gründer ſolche Einrichtungen treffen würden, welde die Schule für 
die ganze Gegend, der fie dienen fol, möglichſt nugbar machten, 
ſondern e8 würden auch ohne Zweifel zu demfelben Zwecke wieder mehr 
freiwillige Schhenkungen, Bermädtniffe x. erfolgen, als Dies 
jegt der Fall ift. 

Summa: Die Organifierung von Schulgenoffenfhaften und die Ein- 
ordnung der höhern Schulen in diefen Organismus, — das ift ein Werk, 
welhes des Überlegens der beften Köpfe in allen Ständen würdig wäre. 
Der ſchulreiche preußiihe Staat dürfte getroft einen guten Teil dieſes 
Reichtums dahingeben, wenn er damit einen Kultusminifter erfaufen 
Knnte, der auf feinem Gebiet in gleiher Weile ein Neues zu fchaffen 
vermödte, wie es einſt Stein und Scharnhorft auf dem ihrigen 
getban haben. 

Wir haben uns in der obigen Beichreibung lediglich auf das Volks⸗ 
ſchulweſen befhräntt. Sollten auch die höhern Schulen mit eingegliedert 
werden, fo würden felbftverftändlih die Organe der Schulgemeinden teil- 
weiſe eine andere Zufanmenfegung, als die oben beſchriebene, haben 
möffen.) 


Aumerl. 5. Es ſollte überflüffig fein, vor Lehrern über die 
Iwedmäßigkeit eines ſolchen Kreis⸗Schulſchöffengerichts, ſowie der zum 
Schutz des Schullebens innerhalb der Gejamtgemeinde zu bildenden richter- 
lien Kommiſſion nod ein Wort zu fagen. Es follte jo fein! Allem 
was muß man nicht erleben! Weiter unten wird in unſerm Entwurf 
noch ein anderer Punkt zur Sprache fommen, der nit minder widtig 
, obgleih er geringfügig fcheint, nämlih die Befugnis des Schul« 
vorftandes : ein Kind, das aus eigener Schuld oder in Schuld der Eltern 
dur fen böſes Verhalten ein gejundes Schulleben beeinträchtigt, von der 
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befinden, nicht wenige Schüler angezogen, die gar nicht für höhere Studien 
begabt find, deren Eltern fih auch reifliher bedenfen würden, wenn Die 
Unterrichtskoſten für fie jo hoch wären, wie für die auswärtigen, weil 
diefe au noch die baren Auslagen für Koft und Logis zu tragen haben. 
Ee iſt ein großer Schade für Staat und Kirche, daß fid 
ihre höhere Dienerfhaft zu wenig aus dem kräftigen 
Mittelſtande vom Lande retrutieren kann! Das würde fid 
mertlih, ändern, wenn die höhern Schulen der Schulgenoſſenſchaft ein- 
verleibt, und die vollftändigen Realſchulen etwa als eine Angelegenheit der 
Freie und die vollftändigen Gymnaſien als Sade der Provinzial Schul- 
gemeinde betrachtet würden. Nicht nur dürfte darauf zu rechnen fein, daß 
die Gründer ſolche Einrichtungen treffen würden, melde die Schule für 
die ganze Gegend, der fie dienen foll, möglihft nutzbar machten, 
Iondern es würden aud ohne Zweifel zu demfelben Zwecke wieder mehr 
freiwillige Schenkungen, Bermädtniffe x. erfolgen, als Dies 
jet der Fall ift. 

Summa: Die Organifierung von Schulgenofjenfhaften und die Ein- 
ordnung der höhern Schulen in diefen Organismus, — das ift ein Werf, 
welches des Überlegens der beften Köpfe in allen Ständen würdig wäre. 
Der ſchulreiche preußifhe Staat dürfte getroft einen guten Teil diejes 
Reichmms dahingeben, wenn er damit einen Rultusminifter erfaufen 
Ennte, der auf feinem Gebiet in gleicher Weile ein Neues zu ſchaffen 
vermöchte, wie es emft Stein und Scharnhorft auf dem ihrigen 
gethau haben. 

Wir haben uns in der obigen Beichreibung lediglih auf das Volks⸗ 
ſchulweſen beſchränkt. Sollten aud die höhern Schulen mit eingegliedert 
werden, fo würden felbftverftändlih die Organe der Schulgemeinden teil- 
weile eine andere Zufammenfegung, als die oben befchriebene, Haben 


möflen.) 


Anmer!. 5. Es follte überflüffig fein, vor Lehrern über Die 
Zwehmäßigkeit eines folhen Kreis⸗Schulſchöffengerichts, ſowie der zum 
Shut des Schullebens innerhalb der Gefamtgemeinde zu bildenden richter⸗ 
lihen Kommiffion no ein Wort zu ſagen. Es follte fo fein! Allein 
was muß man nicht erleben! Weiter unten wird in unferm Entwurf 
15 ein anderer Punkt zur Sprade kommen, der nit minder wichtig 
M, obgleih er geringfügig fcheint, nämlih die Befugnis des Schul- 
vorflandes: ein Kind, das aus eigener Schuld oder in Schuld der Eltern 
dach fein böfes Verhalten ein gefundes Schulleben beeinträdtigt, von der 
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Schule auszufhliegen. Durch welches Geſetz ift den jetzigen Schul⸗ 
vorſtänden dieſe Befugnis beigelegt? Die höheren Schulen haben und üben 
dieſes Recht ſeit uralter Zeit; wer nicht taugen will, wird relegiert. Die 
Volksſchule hat hier nur Pflichten, keine Rechte; ihr Lehrer iſt in dieſem 
Betracht genau in der Lage des Gefängnisdirektors: er muß aufnehmen 
und behalten, was kommt. So will's die Schulpflicht. Wo iſt nun 
der Schulſchutz? Den Mangel fühlt jeder, der in der Schule arbeitet; 
gar mander hat ihn 10, 25, 50 Jahre gefühlt, bejeufzt, beklagt. Und 
doch, don den taufend Petitionen, die feit Iahr und Tag an die Schul- 
behörden abgejandt worden find, Hat unjeres Wiſſens feine einzige dieſes 
wunden Punktes gedadht! Nicht anders fteht e8 mit den vorgeſchlagenen 
Shul-Shöffengerihten. Wo find die Betitionen aus den Lehrerfreifen, 
die derartiges beantragt haben? Was wir früher einmal mit Bezug auf 
einen andern Punkt gefagt haben, müfjen wir leider auch hier wiederholen: 
der Blick der fchulmeifterlihen Praktitanten reiht manchmal erftaunlich 
weit und hoch, namentlih dann, wenn fie zugleih die Feder geſpitzt 
haben, um ihre Vifionen auch dem Zeitungspubliflum aufzutifhen; aber 
was ihnen vor den Füßen liegt, worüber fie alle Zage ftolpern müſſen, 
das fehen fie nit. Bei der Zucht, die in der Schule gehatdhabt werden 
muß, namentlih in Schulen von großer Schülerzahl, — ſchwebt da nicht 
tagtäglich ein Damoklesſchwert über dem Haupte des Lehrers? Wir 
denken bier niht an Lehrer mit ftürmifhen, zuchtlofem Temperament, 
denn folde gehören gar nit in die Schule, vielleiht Taum auf den 
Ererzierplag; — wir denfen an Männer von leidliher Haltung und 
Gould. Ein mißglüdter Schlag — eine verkehrte Wendung, und — 
der Lehrer verfällt dem Urteil des Kriminalgerihts oder doch einer Klage 
bei demfelben. Referent ift Gott fei Dank! in der glüdlichen Tage, die 
benötigte Discıplin in der Schule mit nicht zu befhwerliden Mitteln 
handhaben zu können; allein wenn er nicht kraft feines chriſtlichen Glau— 
bens fih in einem befjeren Schuge wüßte, als in dem, welchen die menid- 
lihen Einrihtungen dem Schuldienfte leiften, fo würde er niht den Mut 
haben, aud nur acht Tage in folhem Dienfte auszuharren. Geſetz ud 
Gewiflen verpflihten den Lehrer zu ernfigemeinter Zucht, zunächſt in der 
Schule, doh auch einigermaßen Hinfichtlih des Betragens der Schüler 
außerhalb derſelben. Wo aber ift der gejeglide Schuß für den redlichen 
Willen zu ernfigemeinter Erfüllung diefer Pflicht? Im Preußen bat der 
„Gerichtshof für Kompetenzkonflikte“ — er murde unter dem Minifterium 
Manteuffel errichtet, freilich mehr zum Schuge der Polizei und Ber: 
waltungsbeamten als zu Gunſten der öffentlihen Erziehung und der 
Schule — feit feinem Beftehen nit wenige Schulmänner vor der Schande, 
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old Verbrecher auf der Anklagebant des Kriminalgerichts figen zu müſſen, 
geſchützt. Wie viele Lehrer mögen wohl daran gedacht haben, wenn fte in 
den Kammerverhandlungen laſen, wie faft ſämtliche Juriſten wie Ein 
Mann, der Herr vd. Gerlach an der Spige und alle Fachgenoſſen bis zur 
önßerften Linken Hinter ihm, diefen Kompetenz « Gerichtshof einzureißen 
bemäßt waren und Über „Zreodenlegung der Juſtiz“ und dergleichen 
Hogten ? Freilich zielten die Angriffe der Rechtsmänner vornehmlich darauf, 
zu verhindern, daß Übergriffe der Polizei und anderer Staatsgewalten nicht 
dem ordentlichen Richter entzogen würden; allein fie riffen damit auch das 
eimige Schutzdach des Schuldienftes nieder. Verdient der Schulftand aber 
etwad Befleres? Die :an der Spike des „Fortſchritts“ marſchierenden 
Schulmeiſter Haben ja nichts Höheres und Nötigeres zu erdenken gewußt, 
als mit den Polizei- und andern Staatsbeamten in eine Linie und Lage 
zu lommen; ihr Beamtenredt ift ihnen geworden. Wie lange 
wird aber der Kompetenz-Gerichtshof den Sturm aushalten? Und wenn 
er doch beftehen bliebe und es aud in Zulunft den Lehrern vergbnnt 
wäre, an böfem Tage fi mit angefchuldigten Polizeibeamten unter feine 
Flügel verkriehen zu können, — ift das der volle und angemeflene Schuß, 
der für den Schuldienft gewünſcht werden muß? Sollte e8 nit ein 
geraderer und für alle Beteiligten anſtändigerer Weg fein, wenn Die 
Magen wegen Überjhreitung des Züchtigungsrechtes erft bei dem Schul 
Schiedsgeriht der Gefamtgemeinde angebracht und verhandelt werden 
müßten, und erſt, wenn der Kläger dur deflen Urteil nicht befriedigt 
wire, das ordentlihe Gericht angerufen werden dürfte? Und follte es 
nicht zuläffig fein, das Schulihöffengeriht des Kreiſes als zweite Inſtanz 
für Sole Klagen zu beflimmen? Dadurch würde niemand in feinem 
Recht beeinträchtigt, niemand feinem ordentlihen Richter entzogen, und 
doh darf man mit Gewißheit annehmen, daß 90 %o der wegen lÜber- 
ſchreitung des Züchtigungsrechts erhobenen Klagen auf dem angedenteten 
Bege, fer es zur Zufriedenheit aller Beteiligten oder doch ohne Rumor 
zur Erledigung kommen werden. Wie viel wäre ſchon dadurch für Die 
Sicherung eines friedlichen und doch feiten Ganges des Schuldienftes ge- 
wonnen. 

Aber ſehen wir ab von den Fällen, welche einen Lehrer vor die 
ordentlichen Gerichte bringen, — denn der ehrenwerte Richterſtand iſt's 
ja nicht, den er bei leidlich gutem Gewiſſen zu fürchten Urſache hat, fon- 
dern vielmehr der Skandal, als angeſchuldigter „Verbrecher“ auf der 
Öffentlichen Anklagebank fiten zu müflen, — fehen wir nur die ordent- 
lichen Disciplinargeridte an, denen er nah feinem Dienft unterftellt ift. 
Mögen die Perfonen, welche diefen Disciplinarhof bilden, aud die ehren- 


— 12 — 


Hafteften Männer fein, fo find fie doc für den Lehrer „Fremde“, fein 
einziger unter ihnen ift „Fleiſch von feinem Fleiſch“; es ift niemand 
darunter, der aus eigener Erfahrung fih in feine Lage hineinzudenken 
vermag und kraft diefer Erfahrung imftande ift und ſich gedrungen fühlt, 
feinen disciplinargerichtlihen Kollegen gegenüber nötigenfalls das Schul⸗ 
gewiflen zu vertreten. Wo Militärperfonen, eiftlihe, Juriſten, Ber- 
waltungsbeamte disciplinariſch verhört und gerichtet werden, da trifft jeder 
derfelben unter feinen Richtern zum alleemindeften einen feineögleichen, 
der alfo feine Lage kennt und dem andern gegenüber das Standesgewiffen 
mit freiem Wort vertreten kann. Aber dem Volksſchullehrer ift Die 
Hoffnung, in Notfällen einer folden ungefuchten und freiwilligen Ber- 
teidigung fich getröften zu Dürfen, rein ab verfagt. Nicht einmal das 
Gutachten einer pädagogiſchen Korporation oder Autorität kann er zu 
feinem Schuge in Anfpruh nehmen: denn wo giebt es im Staate an- 
erlannte pädagogiſche Autoritäten? — Allen diefen Mißlichkeiten läßt fi 
durch verftändig Tonftituierte Schuffchöffengerichte ein Ende machen. | 

Wir Haben im vorftehenden hauptſächlich das Intereſſe des Lehrer⸗ 
ftandes vertreten. Warum auch niht? Dies Intereffe Hat doch wahrlich 
feinen Überfluß an Advolaten. Übrigens dürfen die Lefer dem Schreiber 
dieſes die VBerfiherung glanben, daß er fehr weit von der Abſicht entfernt 
ift, für untauglide und nichtswürdige Subjefte im Sculftande ein 
Schutzdach zimmern zu helfen. Die bisherigen Leſer wifjen ohnedies, 
daß er Feine Neigung Hat, von dem Rechte der Eltern an den Schul⸗ 
dienst auch nur ein Titelchen preiszugeben. Und in der That ift es 
ebenfofehr der Wunſch nah firengeren Disciplinargeridten, als der 
andere, die ohne beſonderes Verſchulden in Anklage geratenen Schuldiener 
vor rauher, rüdfihtslofer Verurteilung gelhügt zu wiflen, was 
ihn beftimmt, die Einrihtung von Schulſchöffengerichten in Vorſchlag zu 
bringen. Es giebt der Vorkommniſſe und BVerhaltungsweifen nicht wenige, 
die das täglihe Sonnenlicht beideint, — um derer willen ein Lehrer von 
Rechts wegen aus dem Schultempel nicht Hinausgejagt, fondern hinaus: 
gepeitiht werden follte, die aber ein ſtaatsſcholarchiſches Disciplinargericht 
weder ahnden will, nod darf, noch kann. Um von ſchlimmern Dingen zu 
ſchweigen, — wie zart muß die Staatsjhulbehörde Heutzutage mit politifhen 
Ausihreitungen umgehen. Aber wie ſehr fie fih auch abmüht, der Schule 
und aud den politiihen Parteien gerecht zu werden: es ift dennoch fein 
Durchkommen. Wir erinnern nur an das Schidfal des bekannten Schrei- 
bens des Rheiniſchen Schulkollegiums an die Direltoren und Lehrer der 
höhern Schulen. Nachdem es erft in den Zeitungen ſämtlicher politifchen 
Parteien bat Spießruten laufen müſſen, wird es zum Gegenftand einer 
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Interpellation an den Minifter gemacht, und dieſe giebt wieder Anlaß zu 
einem fürmlihen Antrage an die Kammer. Im Grunde ift alles ganz 
natürlich. Pädagogit und Politik können nicht unter Eine Regel, unter Ein 
Dad und unter Ein Regiment gebradt werden; menigftens jegt nicht mehr. 
Das Stantsihnlregiment vermag mit der Disciplin feiner Schuldiener nicht 
fertig zu werden, weil jede feiner Maßregeln von eiferfüchtigen politifchen 
Porteien überwacht ift; was der einen gefällt, verdammt die andere, und 
will e8 der Schule gerecht werden, jo hat es alle zufammen auf dem 
Halſe. Hätten wir freie Provinzialfchulgemeinden mit Selbftregiment und 
entiprechenden freien Schuldisciplinargerihten, fo follte einer feine Luſt 
ſehen, wie ſchnell das Schulgebiet in den meiften Gegenden von den 
exaltierten oder unfaubern Geiftern gefäubert fein würde. Die Selbft- 
verwaltung verfteht Teinen Spaß. Sie wird dem redlihen Dienfte mehr 
Schutz gewähren, als die Scholardjie, aber auch feine Dienerſchaft befler 
im Zudt halten. Das iſt's, was wir wünfden. 


Anmerf. 6. Referent hat nicht vergefien, daß die beftehenden Schul- 
anftalten jest meiftens Eigentum der bürgerliden Gemeinden 
find; er gefteht aud gern zu, daß vielleiht ſchon an diefem Umftande 
allein alle Projefte und Bemühungen, das Schulweien ganz und gar in 
die Hände der rechten Sculmutter zu bringen, ſcheitern müfjen, wenn 
nicht ein geeigneter Übergang aus dem gegenwärtigen Stande in das 
zulünftige rechte Definitivum gefunden wird. Ein Ausweg z. DB. wäre 
der, die bisher beftehende Scheidung zwiſchen fogenannten äußern und 
innern Sculangelegenheiten einftweilen über die Xolalgemeinde hinaus 
fortbeftehen zu lafien, falls fi dieſer Dualismus noch eine Zeitlang 
anfreht halten läßt, was aber faft ſehr zu bezmeifeln ift, denn Die 
bürgerlihen Gemeinden, welde bisher faft allein für die äußere Schul: 
unterhaltung haben forgen müſſen, fangen ſchon an, mit Nahdrud aud 
die entfprechenden Rechte Über die innern Angelegenheiten zu fordern. Yon 
etwaigen andern Auswegen muß Referent bier abfehen, wenn einmal that: 
kräftige Stantsmänner da8 Princip der freien Schulgenofjenfhaften an- 
erfennen könnten, fo würde man fhon Wege finden, um in das redte 
Geleis zu kommen, und überdies unfereiner don der ſchweren PBönitenz, 
über Schulorduungen nachdenken und fchreiben zu müfjen, glücklich erlöft fein. 

Hier nur noch zwei kurze Bemerkungen. 

Was, wie viel oder wie wenig von der freien Schulgenoſſenſchaft 
dereinft zur Ausführung kommen mag, — in dem Einen Wunſche jollten 
alle Lehrer wie ein Mann zujammenftehen: Fuür jede deutſche Schule 
Vollsſchule) muß wenigftens die Lokalſchulgemeinde reinlih dar- 





— 14 — 


geftelt und vollftändig organiftert werden. Wenn aud Diefer kleine 
Organismus zum Gedeihen der Schule nichts beitragen könnte, — was 
er aber in Wahrheit doh kann, — fo muß er fhon um deöwillen ge 
fordert werden, weil er wenigftens den Anfang des Rechten immer vor 
die Augen ftellt, weil er ein thatſächlicher fortgehender Proteft gegen alle 
Berunreinigung und Halbierung des Sculgebietes if. „Wer Obren Hat 
zu hören, der höre!“ 

Die Staatsmänner behaupten freilih, daß das in die Schulgeſetz⸗ 
gebung aufgenommene Rommunalprincip ein namhafter Fortſchritt 
fei gegenüber dem landrechtlichen Princip der „Schulfocietäten" (Schuf- 
gemeinden), ebenfo gegenüber dem PBrincip der Kirhgemeinde- Schulen. 
Diefe Männer wiflen ohne Zweifel, was fie jagen, und gebührt es fid, 
ihrem Gedanken nachzudenken. Referent hat es nad beiten Vermögen 
gethan und wiederholt gethan. Er kommt aber ſtets wieder bei demſelben 
Reſultat an. Es iſt, kurz zu ſagen, dieſes: Im Abſicht auf die Unter: 
haltung der Schulen ift das Gefeß, weldes die bürgerliden Ge 
meinden dafür verpflichtet, allerdings ein Fortſchritt gegenüber den Heinern 
Lofal-Schulgemeinden, weil diefe in der That zum großen Teil 
nit allein imflande find, die Schulanftalten ausreichend zu unterhalten. 
Es Tann ferner als ein Fortfchritt gelten in dem Sinne, daß der Ge: 
Danke, die Schulgemeinde müſſe überhaupt eine weitere Ausdehnung 
als die Lolalgemeinde haben, in Bewegung und zur thatſächlichen Ver⸗ 
wirflihung gekommen ift; nur geht dieſe Ausdehnung noch nit weit 
genug, denn fie muß fo weit gehen, daß der ganze Schulgemeindeverband 
ſämtliche Anftalten zur allgemeinen Bildung, von den Volksſchulen an bis zu 
den Gymnaſien und Seminarien, zu unterhalten vermag, und da8 vermag 
allein die Provinzial» Schulgemeinde. Das Kommunalprincip iſt 
drittens ein Fortſchritt in kulturpolitiſcher Hinfiht, nämlih in dem 
Sinne wie aud) das Beftreben der Hohenzollern vom großen Kurfürften an, 
die monardiihe „souverainit6 wie einen rocher de bronce zu ftabilieren” 
und mit einer centralifierend-büreaufratifhen Verwaltung zu umgeben, ein 
Fortſchritt heißen muß, deſſen zweiter Zeil, die büreaukratiſche Verwaltung, 
nunmehr dem Beflern, der Seldftverwaltung, Plag machen fol, der aber 
eben dieſes Beſſere erft möglich gemacht hat. Auf dem Grunde der 
Lofal-Schuffocietäten und innerhalb der kirchlichen Schranken, wo das 
Schulweſen feinen Anfang und feine Heimat Hatte, würde es nicht zu 
einem allgemeinen Bildungswefen haben auswachſen können; 
einmal weil die erſte Schulpflegerin, die Kirche, nit die Mittel, und 
Dann, weil fie au dazu nicht den Bernf bat. Da nun, wie befannt, 
aller Fortihritt in diefem Zeitlauf nicht in gerader Linie, fondern auf 
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allerlei wunderlichen Ummegen zu gejchehen pflegt, fo ift es denkbar, daß 
auch der Schritt von der reinen Lokal-Schulgemeinde auf fird- 
lihem Boden zu der Kommunal-Schulgenoffenihaft ohne 
religidfen Charakter vom kulturgeſchichtlichen Standpuntt aus ale 
ein Fortſchritt zum Beſſern angejehen werden darf. Kinftweilen, 
d. 5. folange dieſes Beflere, die reine, gegliederte Provinzial-Schulgemeinde 
auf kirchlichem Boden, noch nicht erreiht ift, kann der fraglide Schritt 
nur al8 ein Fortſchritt, als ein Fortihritt vom rechten Wege ab, be- 
zeichnet werden; denn wenn die Schulgemeindebildung in diefer Richtung 
lonfequent vorwärts geht, fo kommen wir unfehlbar bei der religions- 
(ofen, undriftliden Schule und damit bei der heidniſchen 
Bildung an. Wer das nicht jehen kann, der muß feinen geraden Yort- 
ſchritt denken können; wer aber dahin will, der ift der größte Rückſchritts⸗ 
maun, der je exiftiert bat. 

Referent vermag daher die Behauptung, daß das Kommunalprincip 
gegenüber dem Princip der Schulfocietäten ein Fortſchritt ſei, nur dann 
gelten zu laſſen, wenn das wirklich Beſſere, das rechte Ziel, im Auge be- 
halten wird, wenn man im Fortſchreiten von der eingefhlagenen Richtung 
fih abwendet und die urfprünglide gerade Bahn einfchlägt, die bei der 
reinen Lofal-Schulgemeinde auf kirchlichem Boden anfängt und 
bei der wohlorganiſierten Provinzial-Shulgemeinde auf 
felbigem Boden ihr Ziel Hat. 


Anmerl. 7. In Anſehung der Leiftungen für den Schul⸗ 
unterbalt überhaupt, wie für die Lehrerbefoldungen insbefondere, ift es, 
wie wir nit müde werden wollen zu wiederholen, nit wohlgethan, 
„alles an Einen Nagel zu Hängen,” etwa fo, daß die Lolal- oder Die 
Sefamtgemeinde allein alles übernehmen, und der weitere Verband — die 
Provinz oder der Staat — nur aushülfsweife eintreten, oder gar der 
Staat, vielleiht ein Großftaat, alles in allem leiften fol. Das Läuft 
auf ein armes Schulmejen, wie wir es bisher kennen, und auf ewige 
Bettelei um Unterftügung oder ftete Unzufriedenheit hinaus. Das Richtige 
und allein Richtige ift, Daß von vornherein alle Beteiligten, die eine 
Kaſſe Haben, — von der Lokalgemeinde an bis zur Provinzialgemeinde — 
mit beftimmten Beiträgen herangezogen werden. — 

Ginge es übrigens nah uns, fo würde aud die Kirche beftimmte 
Beiträge zu leiften Haben und zwar in der Art, Daß jede Kirchengemeinde 
für jeden ihrer Lehrer etwa "ız des innerhalb der Gefamtgemeinde an⸗ 
genommenen Durhichnittsgehaltes aufbrächte. Diefer Beitrag von feiten 
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der Firdlichen Gemeinde möge der Lolalgemeinde zu gute kommen, jo daß 
diefe alfo fo viel weniger beizubringen hätte. Dieſe Mitbeteiligung der 
Kirhe an der Unterhaltung der Schufe liegt zunächſt im Intereſſe der 
Kirche ſelbſt. Nimmt fie die Diener der Schule in Pflicht, erteilt fie 
ihnen „kirchliche Miſſion“, fo muß fie aud für die ihr geleifteten Dienfte 
irgend einen Lohn übrig Haben, fie muß dur die That bezeugen, daß 
der Dienft ihr etwas gilt. Will oder Tann die Kirche nit „mitthaten“, 
fo wird aud zulegt das „Mitraten” aufhören. Eine Dienerin engagieren, 
fie gar „Tochter“ titulieren und — fie dann bei fremden Leuten in Koft 
und Logis geben: das veimt fih für den gefunden Menjchenverftand 
ſehr ſchlecht. 

Durch die Leiſtungen der Geſamtgemeinde erhalten die dürftigern 
Lokalgemeinden in ihrer Mitte eine namhafte Unterſtützung, desgleichen 
kommt der Gehaltsteil, welchen die Provinzialgemeinde (reſp. der Staat) 
hergiebt, den ärmeren Geſamt- und Lokalgemeinden ebenfalls merklich zu 
gut. Bon dem Staate oder der Provinzialgemeinde weniger zu be 
anfpruden, als vorhin gefchehen ift, würde den Zweck verfehlen, den Zwed 
nämlih, den ärmeren Gemeinden und Gegenden eine fühlbare Unter⸗ 
ſtützung zu verſchaffen; mehr zu wünjden, verfehlt ebenfalls das Biel, 
weil der Staat felbft das gewünſchte Viertel des Lehrergehalts nur 
mit dem äußerſten Widerftreben gewähren wird. Zu be 
gehren, der Staat folle die gefamten Unterhaltungskoften der Schule 
oder auch nur die des Schuldienftes übernehmen, hat vielleicht in einem 
Stadt-Staate oder in andern Heinern Staaten, wie Baden, Württem- 
berg un. ſ. w., noch allenfalls einen Sinn, obwohl aud da nod etwas 
Sinnvollere8 gewünſcht werden könnte; aber in einem Großftaate, 
z. DB. in Preußen, bat ein foldes Begehren gar feinen Sinn, es ift 
purer Blödfinn, ſowohl in Anfehung des Staates wie Hinfichtlidh der 
Schulen. In Anſehung des Staates fon darum, weil der König von 
Preußen für ein derart belaftetes Budget feinen vernünftigen Yinanz 
minifter finden würde, und einen unvernünftigen könnte er ja doch nicht 
gebrauden; Hinfigtlih der Schulen darum, weil keine Macht der Erde, 
feine Wiffenfhaft und keine Kunft einen Großſtaat, der zunädft für 
Heer und Diplomatie notwendig, für eine Menge höherer Beamten an- 
ftändig und für Kunft und Wiſſenſchaft ehrenhalber forgen muß, dahin zu 
bringen vermag, die Heinen Diener an den Heinen Schulen „auslömmlid“ 
zu bejolden. Die Lehrer in den Heinen Staaten haben gut reden von 
„Staatsſchulen“ und dergleihen; da Hat dies Neden in der That wenig: 
ftend einen Sinn; da darf es ein Yinanzminifter fhon wagen, aud die 
Schulen auf fein Budget zu nehmen, und wenn gerade ein ſchulfreundlicher 
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Kultusminifter am Ruder und eine mohlwollende Vertretung im Der 
Landesſchulſynode, d. 5. in der Tandtagsverfammlung ſäße: jo Tünnte es 
ja au paffteren, daß den Lehrern ein befjerer Sold angeboten würde, als 
fie jegt empfangen, wo fie meift bloß von den Gemeinden, vielleicht 
blog von den Lokal gemeinden abhängen. Warum aber? die Kleinen 
Staaten in Deutfchland Leben eben unter dem Schug und von dem Schuße 
der beiden Großſtaaten; dieſe Iegtern müſſen um ihres Berufes willen 
jenen zu gut viele Anftrengungen machen und darum den Bürgern Opfer 
zumuten, die der Stleinftaat in den Taſchen feiner Bürger laflen oder fie 
zu innerftaatlihen gemeinnügigen Zweden, 3. B. zu Schulzweden, ver 
wenden kann. (Freilich machen auf der andern Seite die Heinen Staaten, 
weil jie eben Staaten fein wollen, was fie doch ihrer Natur nah nidt 
fein innen, wiederum mancherlei Ausgaben, die nicht nötig wären, wenn 
eben mancherlei anders wäre, wovon aber Hier nicht zu reden ift, weil wir 
bier leine Politik zu treiben haben. Aber das darf doch gefagt werden: 
wenn Deutſchland eine einheitlihe militärifhe und diplomatiihe Vertretung 
hätte, jo würde nicht nur in dieſen erften Staatsfunktionen mehr geleiftet 
werden, als jett geleiftet wird, fondern wenn man die Gelder, welche 
dann im Vergleich zu jest fih erjparen ließen, zum Beſten der Volks— 
(dulen verwenden wollte, fo würde wenigftens von der Lehrer-N ot und 
der Not an Lehrern nicht mehr die Nede zu fein brauden. Aber — 
unterdefien forgt männigli für fi felber und läßt den lieben Gott für 
das Ganze forgen.) — Um wieder auf unfern vorigen Sat zu kommen: 
der Unterſchied zwiſchen Großftaat und Kleinftaat und Stadt: Gtaat, 
ſowohl in ihrem Beruf als in der dadurch bedingten Verwaltung, ift dod 
in der That fo groß, daß die preußifchen Lehrer, welche nicht müde 
werden können, den Kollegen in den Meinen Staaten den Ruf nad 
„Staatsſchulen“ mahzurufen, dadurch ihrer fonft fo viel gepriejenen 
genannten Bernunft ein ſchlechtes Kompliment machen. Wenn fie es an 
dem Lohn nicht begreifen können, den ein Großſtaat für feine päda- 
gogifchen Unteroffiziere übrig hat, fo hätten fie es wenigftens an der Ehre, 
die für fie abfällt, Lernen follen. „Die Lehrer Haben die Rechte der 
Etaatsdiener.“ Nun, was Haben fie denn? Unter der Staats- 
beamtenfhaft find fie und werden fie in Ewigkeit fein — die „Alden- 
puttel“. Wen's gelüftet, der mag meinetwegen Dem vorgeftedten Ziele 
nechjagen, bis er müde oder Hug wird. — Aber noch eins. Gefegt, ein 
Großſtaat wollte wirklih die Befoldung der Lehrer übernehmen ; geſetzt 
ierner, Die ſämtlichen Minifter und die beiden Kammern wollten treulid 
das suum „cuique befolgen, wollten aud der Schule geben, was ihre 
Gebühr und ihr Recht ift, fo werden fie dieſes Recht immer nur fo faffen, 
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wie e8 ihnen von ihrem Standpunkte aus erſcheint. Diefer Standpnutt 
ift aber der des Großſtaates, der erft für Heer und Diplomatie, für 
Inſtiz und Berwaltung, für Poften und Eifenbahnen, für Handel, 
Indnftrie und Aderbau, für Univerfitäten, gelehrte Akademien und groß- 
artige Kunftbauten, kurz für Schug und Recht und Nahrung und Bil- 
dung im hohen Stil zu forgen und darnach das suum cuique der übrigen 
Staatsdinge zu bemefien Hat; — diefer Standpunkt ift ferner der von 
Männern, die vermöge ihrer focialen Stellung für ihre eigenen Kinder 
den Dienft der Volksſchule nicht bedürfen oder doch wenigftens ihn nicht 
benugen, aljo Feine perfünlihe Beziehung zum Volksſchullehrer Haben. 
Muß nun fhon von jenem, dem flaatsmännifgen, Standpunkte die 
„Gebühr“ der Volksſchule notwendig zufammenfhrumpfen, jo nicht minder 
vom perfünlihen Standpunkte ans. Wohl iſt's möglid, daß jene Männer 
eine Weile gleihlam ihre Augen zumaden und dann innerlid zu einem 
generöfen Wohlwollen oder einer Art von Barmherzigkeit in Bezug auf 
den armen Schulmeifter fih aufihwingen: dann erſcheint ihnen defien 
„Gebühr“ vielleicht etwas größer als bei gewöhnlicher Temperatur; aber 
er befommt immer nur fen Recht, feine Gebühr, darüber Hinaus 
kann der Staatsmann nicht. Diefem Höcften, was der Staat leiften 
kann, ftellen wir aber das unantaftbare Diktum gegenüber: die Bolfs- 
ſchule, die Schule des armen Volkes, Lebt nicht vom „Recht“ allen; 
fie muß aud an der Liebe fih nähren können, fonft ift und bleibt fie 
eine arme Volksſchule. Darum, wer einen Nährplan für fie entwerfen 
will, der muß auch dafür zu forgen willen, daß die Schule den vor- 
bandenen Liebeskräften und dieſe ihr nahe gebradt werden. Unter den 
Tiehesträften natürlicher Art ift aber die Mutterliebe die höchſte und 
fierfte. Darum muß die rechte Schulmutter gefuht, und die Schule 
diefer Mutter auf den Schoß, aber diefe auh in den Stand geſetzt 
werden, ihre Liebe wirklih bethätigen zu können. Wir glauben die 
rechte Mutter der Schule gefunden und recht und deutlich bejchrieben zu 
haben. Indem nun nah unſerm Plan aud die weitere Berwandtfchaft, 
die Provinzial-Gemeinde, zur Verſorgung des Kindes beitragen muß, 
ferner die nähere Verwandtſchaft und Freundſchaft, die Gefamtgemeinde, 
nah Vermögen mithilft, endlich auch an die höhere Liebe der Kirche 
appelliert werden kann und muß, jo wird der eigentlihen Mutter - der 
einzelnen Schule für das geringe Boll, der Lokalſchulgemeinde, nicht mehr 
zu leiten auferlegt, als fie in den meiften Fällen ohne Anftrengung 
leiften Tann. Dadurch ift fie aber aud in den Stand gefegt, in dieſen 
meiften Fällen kraft ihrer mütterlihen Liebe ein übriges thun, mehr geben 
zu können, als das nadte „Recht“ der Schule ihr zumntet. Wenn dann 


onh vor der Hand unter 1000 Schulgemeinden 990 feinen Antrieb 
Ipären follten, eim übriges zu leiften, — fei e8, weil fie felbft oder weil 
ihre Schuldiener entartet find —; fo ift es Schon nichts Geringes, wenn 
10 diefer Schulen die mütterlihe Liebe fpüren und genießen dürfen, da 
ja die andern vermöge ihres „Rechts“ nicht dadurch zu kurz Tommen. 
Ein gutes Beifpiel ift aber fon viel wert; überdies iſt es ja vor» 
nehmlich in die Hände der Lehrer gelegt, dahin zu wirken, daß die gute 
Schule eine gute Mutter finde. — Wer aus feinen Berhältniffen heraus 
eine ſoche „Theorie des Schulweſens“ nit zu faflen vermag, den ver 
weiſen wir auf die beigebradgten Thatfahen in unferm fünften Artikel. 
Benn ein Staatsmann diefe Theorie unberehtigt und thöriht finden follte, 
jo mag er das: er ift Staatsmann, der Schreiber diejes iſt Schulmann. 


Anmer!. 8. Mit Recht mahnt Rüdert: „Sprachkunde, lieber 
Sohn, ift Grundlag' allem Wiffen, derfelben fei zuerft und fer zulegt 
befliffen.” — Auf diefe Grundlage haben fih aud fjümtlihe allgemeine 
Bıldungsanftalten in Deutfhland mehr oder weniger feſt geftellt, und 
darum iſt dieſelbe, je nachdem ihr Umfang enger oder weiter gezogen wird, 
ein Hauptlennzeihen zur richtigen Unterfheidung derjenigen Schulen, melde 
war alle eine allgemeine, allfeitige Bildung, doch aber wieder verjchiedene 
Arten diefer Bildung anftreben follen. Diefe Anftalten find: 

1. Das Öymnafium. Die „Grundlage“ feines Wifjensgebietes, 
die Sprachkunde“, umfaßt neben den Spraden der beiden alten Rultur- 
völler noch die Mutterſprache und wenigftend eine neue fremde Sprade. 
Die Gymnaſialſchüler lernen alfo mit modernen und alten Kulturvälfern 
Inehen und verkehren, lernen an den Gebildeiften unter diefen Nationen fid 
hilden. — Die Schulzeit geht vom 10.—18. Jahre. 

2. Die vollftändige höhere Bürgerfhule oder Real— 
ſchule. Sie lehrt außer der Mutterſprache noch zwei fremde und zwar 
nenere Sprachen, in der Regel Franzöſiſch und Engliid. Die Schüler 
iolen unter drei neuern Kulturvölkern leben, ſprechen, denen, furz: fi 
den Iernen. Das Leben der Alten fhauen fie höchſtens von ferne, d. h. 
ducch Beichreibungen folder, die Dort geweſen find; fie jelbit kommen 
nit dahin. — Wenn nebenbei auch ein wenig Latein gelehrt und gelernt 
zed, fo kaun dies felbftverftändlih nicht den Zwed Haben, den Diele 
Syrahe im Gymnaſium Hat; es wird die Wirkung üben, die man aud 
ki einem Sudenkfiude fpürt, das nebenbei etwas Hebräiſch, oder bei einem 
Shüler der deutſchen Schule, der nebenbei etwas Franzöſiſch oder Engliſch 
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lernt. — Die Schulzeit der Realſchule erfordert über die Elementarftufe 
(vom 6.—10. 3.) hinaus einen Zeitraum von 6— 7 Jahren. 

3. Die deutſche Schule (fogenannte Volksſchule oder fogenannte 
Elementarſchule). Nah zurückgelegter Elementarftufe (6.—10. 3.) hat fie 
noch einen Kurjus von vier bis fünf Jahren, — bis zur Konfirmation. 
Die „Örundlage ihres Wiſſens“ ift die deutſche Mutterjprade; 
was diefe dem deutſchen Kinde fagt und fingt und deutet, daran foll es 
fih bilden. Das chriſtliche deutſche Volkstum ift das Klima, worin «8 
leben lernen muß, in der Schulzeit und nachher; von fremden Nationen 
mag der Schüler der deutihen Schule fih erzählen laſſen, auch als 
Handwerksburſch einen Spaziergang nad England oder Frankreich machen; 
aber er will und foll dort nit wohnen und heimiſch werden. 

Wir leben aber, wie der geneigte Leſer wiſſen wird, im einer um 
volltommenen Welt, und da ift es aljo kein Wunder, wenn auch die 
Schulen nidt volllommen find. Sie find in der That allzumal Sünder 
und mangeln des Ruhms, den fie nad ihren Lehrplänen zu erreichen fih 
vorgejeßt haben. Davon machen aud die höhern Schulen, die Gymnafien 
und Realfhulen, feine Ausnahme, obgleih von dem bezeichneten Ruhmes: 
mangel in ihren Programmen und auf Tandtagen nah altem Brauch nidt 
viel geredet zu werden pflegt. In der That, fieht man näher zu, wie 
viele Zöglinge diefer Anftalten endlih bei dem vorgeftedten Ziele des 
Abiturienteneramens glüdlih ankommen, fo ergiebt fi) bald, daß es ſchon zu 
hoch gegriffen wäre, wenn man das Schülerkorps einer folhen Schule mit 
einem Kappuskopfe vergleihen wollte, an dem bekanntlich erft eine Anzahl 
Blätter zu allerlei Gebrauch abgezweigt wird, aber doch immer nod ein 
anſehnlicher Kopf für den eigentlihen Zwed übrig bleibt. Es ift wirklich 
wahr, die Kohltöpfe erreichen ihr Bildungsziel volllommener, als die mit 
reihen Kräften höherer Wiſſenfchaftlichkeit ausgerüſteten Gymnafien und 
Realſchulen das ihrige. 

Aber wir? wir Leute der deutſchen Schule, haben wir einen 
Vorzug? Gar keinen, es müßte denn der fein, daß die Mängel unferes 
Ruhms etwas mehr ans Licht gezogen und etwas weniger glimpflich be- 
urteilt würden. — Die deutihe Schule (Bolksſchule) arbeitet unter viel 
ungünftigeren Berhältnifien als die höheren Schulen, und darum muß 
fie Hinter ihrem idealen Ziele aud weiter zurückbleiben. Dentt man fi 
da8 Bildungsziel, was die deutihe Schule auf der „Grundlage“ der 
Mutterfprache, bei einem vier- bis fünfjährigen Kurfus nad) der Elementar- 
fiufe, fih ſtecken dürfte, wenn fie mit den Realihulen und Gymnaſien 
gleihe Bedingungen hätte, — und vergleiht man damit, was fie im der 
Regel wirklich leiſtet und leiſten Tann: fo ift der Abftand doch in der 
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That gewaltig groß. Mit Schönrederei und Phrafen läßt er fih nicht 
ousfülen, nicht einmal verdeden. Es ift aber auch nit nötig; „ein 
Lump giebt mehr, als er Hat“, fagt ein heimiſches Sprichwort. Aber 
das ift nötig: Die Verhältniſſe Scharf und Mar ins Auge zu faffen, in 
denen die deutſche Schule fteht, gerade wie der Feldherr genau das Terrain 
fiudieren muß, auf dem er friegen und fliegen will. 

Im Bergleih zu den höhern Schulen entbehrt die Volksſchule in den 
meiften Gegenden zuerft des regelmäßigen ausreichenden Schulbefuhs; es 
geht ihr ferner der Vorteil verloren, den die höhern Schulen darin Haben, 
daß ihre Schüler auch nah den Schulftunden ausihlieglih ihrer Schul⸗ 
aufgabe fih widmen Fünnen. Werner: Dieſe gehören durchſchnittlich ſolchen 
damilien an, in denen jhon eine gewifle höhere Bildung heimiſch ift, 
welde die Kinder wie die Luft umgiebt; während das Kind des gemeinen 
Mannes von Haus aus viele diefer Bildungsanregungen und Bildungs- 
mittel entbehren muß. Weiter noch: die höhern Schulen find ungleid 
reicher mit Lehrmitteln für ihren Bedarf z. B. mit Naturalien, Inſtru⸗ 
menten, lehrreichen Jugendſchriften ꝛc. ausgeftattet, als die Schule des 
armen Volkes. Noch weiter: Wo in den Häufern, die eigentlich zur 
deutihen Schule gehören, fih ein talentvoller und ftrebfamer Knabe findet, 
und die Eltern halbwegs die Koften zu erſchwingen oder ein Stipendium 
zu erlangen vermögen, da erhalten die höheren Schulen einen ftattlihen 
Rekruten, und nicht felten find e8 gerade Schüler diefer Art, welche den 
Ruhm einer höheren Schule weithin verkündet: reſp. ihren Ruhmesmangel 
verdeckt haben; was nun der höhern Schule Gewinn war, iſt eben der 
Bollsigule Verluſt. Endlih ein Umftand, der zwar bier in der Reihe, 
aber nicht an Wichtigkeit der legte if, — den Schülern der Gymnaſien 
ud Realſchulen winkt ein Lohn: das Abiturientenzeugnis, die Berechtigung 
zum einjährigen Militärdienſt zc.; von fo etwas weiß das Kind Des ge 
ringen Mannes, das die deutihe Schule beſucht, nichts. Zwar empfängt 
& vielleiht am Schlufie der Schuljahre ein fogenantes Entlafjungszeugnis; 
da diefes aber jeder, aud der legte Scholar zur Entlafjung nötig Hat, fo 
ung die Prüfungsforderung jo weit herabgedrüdt imerden, daß das 
Zeugnis eben nur für die Nachzügler einen Wert Hat, für alle andern 
oder fo gut wie gar feinen. Könnte der Handwerkerſtand eim wenig zu 
Kräften, zum Selbftbewußtfein und zur Standesgliederung kommen, — 
was befanntlih die radikale fogenannte „Fortſchrittspartei“ mit ihrer 
nackten „Sewerbefreiheit", d. 5. Bogelfreiheit des Tapitallofen Gewerbs⸗ 
monned, bisher nicht gefördert bat; oder würden die landwirtſchaftlichen 
dereine, ftatt immer nur an Fahbildung zu denken, aud einmal auf die 
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nötig und nützlich ift, fich befinnen: fo möchte vielleicht auch die deutſche 
Schule einftmals ihren ftrebfamen Schülern ein brauchbares Zeugnis als 
einen Lohn des Fleißes vorbalten können. Aber wie weit find wir von 
dem Ziele entfernt! Nicht einmal zwiſchen den allgemeinen 
Gewerbeſchulen, die doch auch dem Handwerkerftande dienen follen, 
und den Volksſchulen ift die wünſchenswerte Verbindung herzuftellen 
gefucht worden; der Handeldminifter regiert feine Unterridhtsanftalten auf 
feine Fauſt, und der Kultusminifter die feinigen auf eigene Yauft: Die 
Schüler mögen zufehen, wie fie den Übergang von den einen zu den 
andern bewerfftelligen. — Weil die Volksſchule kein beftimmtes Lehrziel 
und demgemäß auch nicht die Befugnis Hat, ein Abgangszeugnis ans- 
zuftellen, was zum Eintritt in eine für dem mittleren Gemwerbeftand be 
ftimmte Fachſchule beredtigt, fo find mande Anftalten dieſer Art 
(Gewerbeſchulen zc.) ſchon dazu übergegangen, Borbereitungskflafjen 
zu errichten, eine Maßregel, die, wenn fie durchgeführt wird, dem Kredit 
der „deutſchen Schule” nad diefer Seite vollends den Todesſtoß giebt. 

Das find die Bildungsverbältnifie der deutfhen Schule. Einiges 
davon, 3. B. das Letztberührte, ließe fi bei gutem Willen der Schul 
herren und etliher anderer Leute wohl zum Beſſern ändern, fo daß 
wenigftens ein Teil der betreffenden Schüler etwas von dem Sonnenjdein, 
in dem die Höheren Stände und Schulen eben, mitbekämen. Auch läßt 
fih an der Einrichtung der Bollsichulen eine Berbefierung anbringen, 
eine Berbefierung, die der Berfafler ſchon vor Yahren in einer befonderen 
Schrift: „Der Mittelftand nnd die Mittelfhulen” in Vorſchlag gebradit 
hat und oben noch einmal in Borfhlag bringen will. Die Haupt: 
hindernifie aber bleiben für den weitaus größten Teil der Stände, welden 
die deutſche Schule dienen fol, beftehen und zwar fo feft, wie die unauflöß- 
lichen Knoten in dem, was man die „jociale Frage“ heißt. 

Sn der That eriftieren eigentliche „deutſche Schulen”, die mit Recht 
fo heißen fönnen, wie da8 Gymnaflum Gymnaflum heißt, fo gut wie gar 
nit. Nur einige Mittelftädte des mittleren und nördlichen Deutſchlands 
befigen im ihren fogenannten „Bürgerſchulen“ eine Anftalt, die dem Be 
griffe der „deutſchen Schule“ entſpricht; dod finden ſich auch da unter 
dem fhönen Namen manderlei Gebrechen verborgen: die eine leidet an 
bedenklicher Kurzatmigkeit, die andere ſucht den höheren Bürgerſchulen 
nachzuhinken ꝛ2c. Was wir in Deutfhland unter dem Namen „Volls⸗ 
Schule” Haben, ift eigentlih nur eine in die Länge gezogene Elementar- 
fhule oder eine in der kalten Not der Zeit verfchrumpfte „dentiche 
Schule“, eine zwifhen Wollen und Nidtlönnen, zwiſchen Sollen und 
Nichtleiften hin und ber ſchwankende Kreatur von der traurigften Geſtalt; 
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kurz, ein Inftitut, was man nur mit demfelben Recht eine allgemeine 
Yildungsanftaft nennen mag, als man den gemeinen Mann des 
größten Teils der arbeitenden Klafie einen freien Dann nennen kann, 
und da8 neben den mohlgebauten höhern Bildungsinftituten fo gewiß ein 
Stummel heißen follte, als diefer Mann neben den wirklich freien höhern 
Ständen in Wahrheit ein Sklave ift. 

Das ift der Stand unferer fogenannten deutfhen Schulen. Wer will 
etwas daran ändern? Was ift überhaupt daran zu ändern? Und wenn 
doch in der That unfere „fociale Trage” oder richtiger unfere Proletarier- 
frage zu löſen wäre, etwa dadurd, daß die freien deutſchen Männer ihren 
Hals dran fegten, die Türken und was fonft für Schmaroger und Erd- 
berderber an der untern Donau fiten, über den Bosporus oder Über die 
Ayen zu jagen und fo den fruchtbarften Diftrift unſeres Erbteils zur 
Auswanderung für unfere armen Ziegenbauern und Fabrifarbeiter frei zu 
machen, — darüber zu denken und zu reden, ift nicht unſeres Amtes. 
Unfer Beruf ift, dem gemeinen Mann unferes Boltes in der 
Shule zu dienen. Darum gilt es, dieſes Mannes Art, Stellung und 
Lerhältniffe deutlich zu erkennen, und darin ihm richtig zu bedienen. Des- 
gleihen gilt es, das Kind dieſes Mannes zu nehmen, wie es iſt, mit 
feinem unzulängliden Schulbeſuch, feiner ungelenfen Sprade, kurz mit . 
allen feinen Mängeln und Nöten, wie fie vorhin aufgezählt wurden; aber 
mot bloß es fo annehmen, wie etwa eine Halbe Gabe angenommen wird, 
wo eine ganze erwartet worden ift, fondern es mit Liebe annehmen, und 
wenn möglich mit um fo wärmerer Liebe, weil e8 das Kind der ärmern 
and beſchränkteren Volksklaſſe if. Aber auch mit verftändiger Liebe, nicht 
mt Affenliebe. Wer einem Menſchen von Heiner Statur und vielleicht 
mit geſchwächter Verdauungskraft dadurch zu anjehnliher Größe und Stärke 
verhelfen will, daß er ihm möglichſt viele Nahrungsmittel giebt, ihn 
vielleicht ermuntert oder zwingt, möglichſt viel davon zu verſchlucken: der 
ft em Narr, er will feinem Pflegling Liebe erweilen und thut ihm ein 
Leid an. Wer aber die unzulänglide deutſche Schule, welche derzeit überall 
die Regel bildet, dadurch meint vervollfftändigen zu können, daß er ohne 
weiteres Den Lehrplan fo ausftattet, als ob er eine wirkliche deutſche 
Säule vor ſich Habe, und nun nad diefem Lehrplan in der Schule drauf 
los unterrichtet: der ift auch ein Narr, und bei aller guten Meinung 
wirft er nicht wie ein wahrer Wohlthäter des Volkes, fondern faft wie 
eu Übelthäter. Und wie könnte dabei ein freudiges Arbeiten bei Schülern 
ud Lehrern möglich fein? 

Das Breußifhe Regulativ vom 3. Oltober 1854 Hat jehr redt 
daran gethan, die Lehrer von aller pädagogifhen Schwindelei abzumahnen 
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und auf das wirkliche Bedürfnis, auf das Bedürfnis der vorhandenen, der 
unvollftändigen deutſchen Schule hinzumeifen. Zu bedauern ift nur, 
einmal, daß es felber im NReligionsunterricht über das Bedürfnis und die 
Leiftungsfähigkeit dieſer Schulen weit hinausgeht und Worderungen ſtellt, 
die nur eine gute vollftändige deutihe Schule zu erfüllen ſich vor- 
nehmen darf; und dann, daß durch das Negulativ nit aud die voll- 
ftändige deutſche Schule, ſoweit fie Bedürfnis ift, anerkannt und für 
fie Raum und Recht gejhaffen wurde. Dean wird nidt ein- 
wenden dürfen, letzteres ſei Dadurch gejchehen, daß das Negulativ nur für 
einklaffige Schulen beftimmt worden fe. Es giebt Schuldezirte mit ein- 
Hoffigen Schulen, wo in der That aud weitergehende Bedürfniffe vor: 
handen find; es giebt mehrklaifige ſtädtiſche Schulen, die aus mandherlei 
Urfaden nur das beſchränkteſte Lehrziel feſthalten follten. Der Unterfchied 
von eins und mehrklajfig entiprigt dem Unterſchiede zwiſchen einer un- 
vollftändigen und vollftändigen deutfhen Schule nidt. Wo das Be 
dürfnis nach einer vollftändigen deutfhen Schule vorhanden ift, da bedarf 
es nicht bloß eines vervollftändigten Lehrplans, fondern aud einer 
Anderung in der Schuleinrihtung und zwar einer folden, wo jede der 
beiden Schülerfategorien möglichſt zu ihrem Recht gelangt und nicht Die 
eine um der andern willen darin zu kurz kommt. Was der Berfafler im 
diefer Beziehung wünſcht, jagt der Organifationsplan. 

Allein dur ein angemefjenes Regulativ und duch eine rechte Ein- 
richtung ift der vollſtändigen „deutſchen Schule" auch noch nicht geholfen: 
fie Hat aud rechte Lehrer nötig und — was eine große Hauptfade ift, 
beftimmte Rechte. Ein gutes Abganzszeugnis der vollftändigen deutſchen 
Schule muß für feinen Inhaber ein Wertpapier fein; es muß dem- 
ſelben ebenfo beftimmte Gerehtjame gewähren, wie dies Die 
Abiturientenzengnifie der Realſchule und des GEymnaſiums in ihrer Art 
tun. Möchten die Herren von der „Geld⸗, Guts⸗ und Fortſchritts “⸗ 
Ariſtokratie au einmal daran denten, dem gemeinen deutihen Manne 
und feinen Kindern wahrhaft nugbare Rechte zu verihaffen! Big 
jest Haben fie dieſe weislich für fi behalten und dafür den gemeinen 
Mann mit politifgen Rechten abgejpeift, die diefem doch faum mehr 
gewähren al8 die Freiheit, fih von den „Herren — — anführen 
zu lafien. 


Anmerk. 9. Unfere Anfiht über die Vorbildung für den 
Lehrerberuf ift zwar im Text fo deutlih als möglih ansgefproden. 
Nichtsdeftoweniger dürfte eine erflärende Bemerkung rätlih fein, indem 
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einer, der gern nad) hohen Dingen trachtet, meinen möchte, unfere Bor- 
ſchläge ließen wefentlih alles beim alten, und dagegen ein anderer, der 
ängftlih dafür beforgt ift, daß die Schulbäume nit in den Himmel 
wachen, Herauslefen möchte, unfer Projekt ziele auf eine radikale Anderung 
und einen fhwindelhaften Hochbau. Beide Zeile haben Recht und Unredt. 
Das Wahre ift dies: Eine weienhafte Anderung ift es allerdings, worauf 
unfer Vorſchlag losgeht, aber nicht eine Änderung im Sinne irgend welden 
Shwindel3, jondern im Sinne der Gründlidleit und Ber- 
tiefung in das eigenfte Wiffensgebiet des Lehrers. 

Die Anderung meint vor allem eine ftrenge Scheidung auf dem 
Lehrerbildungswege zwiſchen allgemeiner Bildung und Berufs- 
bildung. 

Diefe Unterfheidung und Scheidung ift bisher in den gejeßlichen 
Beftimmungen über die Lehrerbildung nicht oder dod nicht in der nötigen 
Strenge gemadit worden. Die dermaligen Seminare ftellen eine Miſchung 
von allgemeiner Bildungsanftalt und Fachſchule dar. Freilich nit ohne 
Grund; die allgemeine Bildung der eintretenden Zöglinge ift durchweg zu 
lüdenhaft und ungleihmäßig, als daß auf ein foldes Fundament eine 
halbwegs reſpektable Berufsbildung gefegt werden dürfte, werden könnte. 
Darum greift der Seminarkurfus wieder in die Knabenſchule zurüd; fo 
recht von unten auf, von feftem Grunde aus foll wieder begonnen werden, 
doch in der Weile, daß mit und unter dem eigenen Lernen der Saden 
zugleih etwas vom Lehren derjelben gelernt wird. Daß diefe Vermiſchung 
nit das richtige ift, follte man doch von den Bildungswegen in andern 
Ständen ber wiſſen, wenn man es niht aus der Theorie des Lernens, 
aus der Didaktil, weiß. Wo ift unter allen Berufsflaffen, fowohl unter 
denen, bei welden das Fach felbft wieder aus einer Wiſſenſchaft und einer 
Kunft befteht, 3. B. beim Arzt, wie da, wo es faft ausſchließlich ein 
Können ift, 3. B. bei den meiften Handwerkern, — wo ift unter allen 
diefen Berufsklaffen eine, die nit allgemeine Bildung und Yad- 
bildung fheidet ? die nicht jene und dieſe im verſchiedene Jahre, überhaupt 
fo verteilt, wie e8 der Natur des lernenden Geiftes angemefjen ift? Die 
Seminare haben allerdings wohl daran gethan, gegen die großen Lücken 
und Gebrechen, welde die Bildung der eintretenden SZöglinge durchweg 
an fi trägt, nit die Augen zu verjchließen, ſondern erft ſich defjen zu 
vergewifjern, daß die Zöglinge felber das wiſſen und können, was fie 
dereinft ihre Schüler lehren follen. Dazu kommt nod ein zweiter Grund: 
Bei einem Lehrer genügt es nit, daß fein Schulwiffen gerade fo gut 
beichaffen fei, wie bei den andern guten Schülern, melde mit ihm diefelbe 
allgemeine Schule durchgemacht Haben; er muß im Wiffen derjelbigen 
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Dinge fiherer und im Können derſelbigen Künſte gefchickter fein. Daher 
baden die Seminare recht daran gethan, das zu errichtende Haus, die 
Fachbildung, niht auf Sumpf uud Moor zu bauen; ihr Bemühen, vorerft 
dieſes Sumpf uud Moerlaud auszutroduen und in feften Boden zu ver- 
wandeln, iſt ein gute? Werk geweſen. 

Alleın zum rechten Thum gehört aud die rechte Zeit, der rechte Ort 
und Die rechte Weiſe. Die rechte Zeit aber haben diejenigen, welde 
unſere biegerige Seminare gebaut, verfehlt. Das, was in den Semi- 
narien zur Bervollſtündigung der allgemeinen Bildung gelehrt wird, ift 
eine Yeftion für L3— Lötührige Knaben, nicht für 17—20jährige Jünglinge. 
Es fan in den dezeichneten Knabenjahren bei geeigneten Lehrern leichterer 
und führer gelernt werden ala vier Jahre fpäter; die Geiſteskräfte des 
Raben ſtimmen beffer zum ſchulmäßigen Lernen, namentlich das Gedächtnis, 
welches in Dex Periode, ma der Sinn noch weniger zum Neflektieren ſich 
neigt, deſto williger und teemer iſt. Was daraus werden würde, wenn 
der Yaudınann Die Yrühleat eiwa ein Bierteljahr Später beftellen wollte, ift 
jean befamit. Rur wied aber in der Lehrerbildung eben diefe verkehrte 
Pratis befolgt; Die Folge iſt: das Lernen ift unnötigerweife erſchwert und 
noch odendrein ſein Erwrag nuſicherer, ungefunder geworden. Aber 
nicht Bloß Ans: ſendern der Schulamtsaſpirant iſt von feinem 15. Jahre 
au, gerade tn der deſen Leruzeit, vielfach unberaten und darum nicht oder 
verlehet bdeſchäftigt. Wir können bier die verſchiedenen Mittel und Wege, 
werke ſich ijm allenfalld zur Wortbildung darbieten, nicht alle Revue 
paſſſeren laffen: and mit abwägen, was in den lettern Jahren darin 
deſſer oder ſchlehter geworden fei; wir ziehen hier nur kurz die Summe 
unserer Weobadtung: ein Meiner Teil rüftiger Naturen arbeitet fi 
tapfer bindung und ſtellt nun vielleicht fpäter um fo tüdhtigere Leute ins 
Ayulield: ein zweiter Teil fällt ſchon jehr ab, — mit wenig Kenntniſſen 
und viel Ungeſchick, Doch vielleiht noch mit frifcher Lernbegierde, vielleicht 
auch mit angewöhnter Vorliebe zum füßen Nichtsthun und noch ſchlimmern 
ſunnhen Gedrechen kommt er im Seminar an; wohl ihm, daß er nun 
werd eine tühtige Schule der Zucht, der Mäßigkeit und emfigen Lernens 
durchuiachen muß! — Gin dritter aber bringt aus der ungehegten und 
ungepflegten Aſpirantenwüſte leider nichts mit als die traurige Ernte lieder- 
licher „Wammeler“ ; wohl der Schule, wenn folde „Kandidaten der Arm⸗ 
feligfeit“ die Thür zu ihr verſchloſſen finden! — Das aljo ift die zweite 
Üble Folge davon, daß die Sorge für die allgemeine Bildung erft im 
reifern Jünglingsalter ernftlid Hand and Werk legt, mithin um vier 
Jahre zu ſpät kommt. Doch das nicht bloß. Auch die rechte Weiſe des 
Idulmäßigen Lernens wird duch die Verbindung mit dem, was Dem 
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eigentlichen Berufe dienen foll, verfünmert; der Verſuch, zwei Fliegen mit 
einer Klappe zu jchlagen, ift in vielen Fällen mißlich, der vorliegende Fall 
ift gewiß einer derjelben. Wäre das in Abfiht auf die allgemeine 
Bildung noch zweifelhaft, jo doch defto unzweifelhafter in Abſicht auf den 
Dauptzwed der Seminare, der daranf geht, daß die Zöglinge Geſchick 
und Einfiht für da8 Lehren und Erziehen erwerben. Was die 
Seminarlehrer unter den jetigen verjchobenen Verhältnifſen leiften, ſoll in 
Ehren bleiben, nein, wir wollen e8 doppelter Ehre wert Halten. Es ift 
nit eine Heine Sache um einen treuen, fleißigen und geſchickten Schul- 
bandwerter. Glüdlihe Schule und glüdliches Boll, wenn alle feine 
Lchrer diefe Stufe und Würde erreicht Hätten! Die Seminarien thun 
wohl, ſehr wohl, daß fie bei der dermaligen Einrichtung des Lehrer⸗ 
bildungsweges fih auch nur auf diefes nächſte Ziel beihränten. Was 
für ein Refultet würde herauskommen, wenn auf der jest möglichen all- 
gemeinen Bildungsgrundlage und unter den beſchränkenden Arbeitsbedin- 
gungen ein hoher Fachbildungsturm errichtet werden follte?! Zu der vor⸗ 
Liegenden Bildungseinrihtung paßt im wefentliden nur die regu- 
lativiſche Lehrvorſchrift, wie wir fie haben; und jene paßt 
zu dieſer. 

Freilich gibt es etwas Befferes, nicht bloß für ſolche landſchaftlichen 
Berhältnifje, die überhaupt eine höhere Lehrerbildung als die regulativiſche 
wünfchenswert maden, fondern für alle, auch für die einfachſten Bedürfniſſe. 
Es iſt die Einrihtung des Lehrerbildungsganges, welde wir oben vor- 
geihlagen, wonad der Kurſus für allgemeine Bildung von dem für Die 
Berufsbildung vorab einmal ſtreng gejhieden, und dann zwiſchen beide ein 
praktiſcher Vorbereitungskurſus als Hülfslehrer eingeihoben wird. (Der 
Lefer wird ſich erinnern, daß diefer Lehrerbildungsgang dem der Apothefer 
den Umriffen nad ſehr ähnlich if.) Wir nennen diefe Einrihtung beffer, 
weil fie naturgemäßer, der Natur des menſchlichen Geiftes und der 
Natur der Dinge gemäßer if. Abgefehen von allem Naturwidrigen, 
was Dem bisherigen Bildungswege auf feinen verſchiedenen Stufen an« 
haftet, — ſchon die AZufammenkuppelung von Bildungsanftalt und 
Berufs ſchule in den Seminarien weift auf das Verſchobene der ganzen 
Anordnung deutlih Hin: es ift eine „gemifhte Ehe.“ Wer die Miſch⸗ 
then in der Familie nicht Tiebt, auch nicht die von Familien verſchiedenen 
Bekenntniſſes zu einer Schulgemeinde und zu einer Schule, — der wird 
ad mit uns die gemifchte Ehe von Bildungsanftalt und Fachſchule nicht 
gat heißen können; und da im vorliegenden Falle Feine göttlihen Gebote 
der Auflöfung im Wege ftehen, jo wird er aud boffentlih mit uns gern 
ei Scheidung diefer Miſch-Ehe antragen. 
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Wie ſchon bemerft, fan ber Der vorgeichlagenen Einrichtung jede 
Gegend noch alle die beſondern Anurtuungen treffen, welche ihre Bedürfniſſe 
erſordern. Wo man mit einem zweijührigen Afpirantenfurfus — der aber 
auf jeden Fall fein priperteremter Abrichtungskurſus fein darf, — nidt 
auvbreicht, u 'egt man einen Meriüßrigen an und beihränft die praftifche 
Rordereiduugezeit us Dülfttehrer etwa auf ein Jahr. 

Stupruegt 28 ah, Ye Yeheer wit landiwirtichaftlihen Kenntniſſen und 
KRunſden eiaaac za zungen, — wohlan, jo fange man in der Wipiranten- 
‘Ju Nuuut zt, Nee angehende Sämgling von 15—18 Sahren wird viel 
ways cd veledtger dazu ſein, als der von fieben und dreigig Wiflen- 
Wu cl unſten eegte Dermalige Seminarift. Glaubt man irgendwo 
oa tr a yrrgea Fachkarſus im Seminar genug zu Haben, 
voor. 4 etde zer Gegenden, Die andere Bedürfniffe haben, ge- 
na, na ver. treigen Berufskurſus einzurichten. Die Seminarien 
vu Ns Wiuunuanzuien müffen natürlid nad wie dor Provinzial- reſp. 
Nuev tar ur mu ſind aber in jeder Provinz ſchon verfchiedene 


Sgsraı Silaunenı Dem emfpredhend richte man die Afpirantenfchulen 
Br oe tat ca und geflatte dann den Schulamtsafpiranten für ihre 
Sraryra int Wufnadıme Freiheit durch die ganze Provinz und menn 


Je on water, 10 wird jeder zu dem Seinen kommen Tünnen. 
wars muß Referent voch geftehen, daß ihm die Verbeſſerung des 
vopudegtgaägel, wie er fe im Tert gezeichnet Hat, vor vielem andern 
a Desgiie Uent. Solange ee mit einiger Selbftändigfeit über Bolls- 
Quchigugiigiiten nachdenten konnte, ift es feine fefte Überzeugung ge 
wi Dig Me hergebradgte Weiſe der Lehrerbildung eine principielle Um- 
ung erſahren müßte, — auch ohne viele Umftände erfahren könnte, 
du Suierpeite Weg für den Staat nicht viel Toftipieliger, für die 
_yerienwwdjpirauten jogar bequemer fein würde. Die erfte Arbeit, melde 
Yen u Die Offentlichfeit gefchrieben hat, mar diefem Gegenftande ge 
one Bas Schulchronik Re. 17. 1847.) Mit dem Schluſſe jenes 
uud ige dieſe Anmerlung fchließen. 

Zu voerſt Stellen win Luthers Wort: „„Es ift nicht eine geringe 
Naı Deu nicht möglich iſt. daß fie ungelehrte Leute haben, andere 
J d ruytig ehren un unterrichten.““ 

iur wuchalten iſt eine Peeie Kunft und nicht ein Handwerk. 

od WU 

end De Crlernung derſelben fest eine höhere Bildung voraus 

Dia, quch Raedert bie fegensreiche Ausübung diefer Kunſt 
er dru Gegenſtand und mehr Übung. 

nr Dh Schalhalten wird gelernt durd Übung, aber 
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nicht durch bloßes Abfehen und Nahmaden, fondern durch eigenes Üben 
unter Anleitung eines Meifters und weiterhin durch Anſchauen der Muſter 
alter und neuer Zeit. Da die Schulkunft neben der praftifhen Geite 
aud eine theoretifche, eine Wiſſenſchaft und eine Geſchichte Hat, jo verfteht 
es ih, Daß der nah Einfiht und Umfiht, nah Vollendung ftrebende 
Meifter der Schule fi nah Maßgabe feiner allgemeinen Bildung aud 
mit dev Wiſſenſchaft und Geſchichte feines Gegenftandes zu befafjen Hat. 
Die Bildungsanftalten für Lehrer haben auch darin den Grund zu legen 
und zu weiterer Ausbildung Anleitung zu geben. 
Wofern man nun einmal etwas Ganzes haben will, muß Sorge 
getragen werden: n 
1. für die allgemeine Bildung der Lehrer, wie fie ihrem Stande 
angemefien ift; 
2. für die Einführung in die praftifde Schulthätigkeit; 
3. für Mittel und Wege, die e8 den Lehrern möglich machen, ihren 
Beruf nad feiner theoretifhen und hiſtoriſchen Seite tiefer, 
und nad der praktiſchen Seite Hin Tunftmäßiger zu erfaſſen.“ 


Wie die geneigten Leer wiſſen, ift Referent ein Freund anftändiger 
Freiheit und zwar auf allen Gebieten; fie werden alſo nit den Verdacht 
gegen ihn hegen, daß er den vorgefchlagenen Lehrerbildungsgang für den 
allein geſcheitmachenden, einzig berechtigten Weg zu einem Lehramt Halte, 
und demgemäß wünſche, daß die Schulbehörde jede andere Thür mit 7 
Riegeln verfchließen ſolle. Allerdings hält er, foweit einmal Einrichtungen 
getroffen werden müſſen, feine projektierte Einriätung als Regel für 
die befte. Allein jedes Ding auf Erden, wobei die Menſchen die Hand 
im Spiele haben, ift zeither unvollkommen geweſen, ſogar die „alleinfelig- 
machende“ römiſche Kirche. Darum möge die Schulbehörde das „Neg“ 
der allgemeinen Lehrerprüfung immerdar auswerfen, um darin Arbeiter für 
den Schuldienft zu „fangen”, „Gute“ und „Böſe“, wie e8 gelingen will 
und bisher gelungen ift; denn aud bei den durchs Seminar-Neg „Oefan- 
genen“ werden mutmaßlih die Heiligen Engel am jüngften Tage ihre 
Arbeit finden. Gott bewahre die chriſtliche Schulgemeinde vor dem Wahn, 
daß allein aus der verengerten Seminarpforte die vollgerüfteten Werkzeuge 
zum Dienfte Gottes und der Menfhen an der. Schuljugend hervorgehen 
fönnten! Haben wir doch an der einen orthodoxen Lehre, wonad die geift- 
liche Bollrüftung nur an Gymnaſium und Univerfitätstriennium gebunden 
feim fol, ſchon übergenug. Möge die Schule fih nimmer in ein Enechtijches 
Joch fangen Lafjen! 


VII Beleuchtung der beftehenden Schulverfafung — 
der ſtaatskirchlichen Scholarchie — vom Standpunkte 
der freien Schulgemeinde. 
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Werfen wir vorweg noch einen überſichtlichen Blick auf die, der 
organiſierten vollſtändigen Schulgenoſſenſchaft entgegenſtehenden Schul⸗ 
verfafſungen überhaupt. 

Dieſer Verfafſungen find viele möglich, und zum Zeil auch wirklich 
vorhanden geweſen oder noch vorhanden. Abgeſehen von den Privat⸗ 
ſchulen, als derjenigen Form des Unterrihtsmeiens, deren charakteriſtiſches 
Merkmal die Sormlofigkeit ift, ftellen fih mit deutlich ausgeprägtem Princip 
folgende drei Hauptarten als möglih dar: 

a) Das independentiftiige Gemeindefhulmefen, und zwar in 
dreierlei Geftalt, indem entweder die bürgerliche, oder Die 
tirhlidhe oder die Schul-Gemeinde unabhängiger Schulherr 
ift. Diefe Form bildet in der Schulentwidlung den Übergang 
von den Privatſchulen zu dem kirchlichen oder flaatliden Landes: 
ſchulwefen. Die niederrheiniihe Schulgeſchichte weift in der That 
Gemeindefhulen in allen drei Geftalten — kirchliche, bürgerliche 
und ſchulgemeindliche — auf. ALS völlig independent dürfen die 
jelben freilih nur in äußerer Hinſicht betrachtet werden. Hinſichtlich 
der innern Angelegenheiten übte die Geſamtkirche immer, wenigſtens 
indirelt, einen Einfluß auf fie aus. 

b) Das reine Kirchenſchulweſen. Zu vollftändiger Ausbildung 
in der Art, daß eine Beihulung des ganzen Kirchenvolkes ftatt- 
gefunden, daß ausreihende Anftalten zur Vorbildung der Lehrkräfte, 
kurz alle die Einrihtungen, die zu einem geordneten Landesſchul⸗ 
weien gehören, vorhanden geweſen wären, bat es indes das reine 
Kirchenſchulweſen der früheren Zeit nicht gebradt. Nur da, mo 
die Staatsregierung mit Hand anlegte, ift das kirchliche Volks⸗ 
ſchulweſen zu einem gewifien Grade der Durchbildung gelangt, aber 
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eben dadurch aud ein ſtaatskirchliches geworden. In denjenigen 
deutfhen Ländern, wo auch jett noch das Sirhenregiment zugleich 
dad Schulregiment mitbejorgt, ift die Kirche übrigens weit davon 
entfernt, der wirflide Schulherr zu fein. Einmal fließt der Schul 
unterhalt zumeift aus nichtkirchlichen Quellen, und zum andern 
gehört die Schule nur fo weit der Kirche, als diefe ſich felber an- 
gehört, d. 5. ſoweit fie nicht ſelbſt im Staatsdienſte fteht. 

In Anfehung der Berwaltung eines rein Firdlihen Schul: 
wejens würden wieder mehrere Formen möglih fein. Die Kirche 
ift entweder fo verfaßt, daß auch die Gemeinde mit zu Wort 
fommt, oder fo, daß die Beteiligung derjelben ausgeſchloſſen bleibt. 
In beiden Fällen wird ferner ein nicht unwichtiger Unterſchied 
dadurd begründet, ob die techniſche Schulleitung ausſchließlich den 
Geiftlihen übertragen ift, oder ob auch die Kräfte, welche der 
Schuldienerftand bietet, mit benußt werden.*) 

c) Das reine Staatsſchulweſen. In volllommen ausgeprägter 
Geftalt befteht dasſelbe auf europäiſchem Boden zur Zeit nur in 
Holland. Es ift zwar nicht abfolut notwendig, daß reine Staats- 
ſchulen konfeſſionslos oder gar religionslos find; allein bei unjerm 
vielfach zeripaltenen Kirchenweien werden fie doch, wie es aud in 
Holland geſchehen, ſchließlich dieſen Charakter annehmen müſſen. 

In Anſehung der Schulverwaltung treten dieſelben Unter⸗ 
ſchiede auf, die vorhin beim Kirchenſchulweſen angedeutet wurden. 
Wie hier mit dem Princip der Selbſtregierung die kirchlichen 
Lokal⸗, Kreis⸗, Provinzial- und Landespresbyterien zugleich Schul⸗ 
ſynoden ſind, ſo dort der bürgerliche Gemeinderat und die Landtage. 
Und ob bei der techniſchen Schulleitung Verwaltungs⸗ oder Mili⸗ 
tärbeamte, oder Geiftlihe oder Schulmänner verwendet werden, — 
da8 hängt eben von dem jeweiligen Wohlermefjen des Schulherrn ab. 

Neben dieſen reinen Schulverfaffungsformen find natürlih aud 

monderlei fombinierte möglid. Eine derjelben ift die, melde in 
Preußen umd in allen übrigen deutſchen Staaten, wenngleich unter ver- 
ichiedenen Modifikationen, befteht und jedem wohlbefannt ift. 

Mit diefer, der ſtaats-kirchlichen Schulverfaffung, haben wir 

an8 bier zu beſchäftigen. 


2) Hätte der badifche Klerus diefen Unterfchied recht zu würdigen vermocht, 
je würde wahrfcheinlich der dortige Oberkirchenrat auch jetzt noch Oberſchulrat 
im. Es war alfo gewandt,” fagt die heil. Schrift bei einer gewiſſen Ge⸗ 
lexenheit. | 
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Im weientlihen läßt fi die Geftalt des in Deutichland beftehenden 
Schulweſens in folgender Weife fkizzieren. 

Als charakteriſtiſches Merkmal fällt vor allem eine gewiſſe Unflarbeit, 
Berworrenheit, man möchte faft jagen: Principlofigkeit in dem Bauftil auf. 
Bei der Unterhaltung und Verwaltung der Schulangelegenheiten find überall 
Staat und Kirhe und „Gemeinde“ beteiligt. So weit ift in den vers 
ſchiedenen deutſchen Staaten eine Übereinftimmung vorhanden. In An- 
jehung des Maßes, wie jeder diefer drei Faktoren zur Mitwirkung kommt, 
herrſcht aber große Berfchiedenheit.*) 

Der Staat gilt überall als eigentlider Schulherr. 

Die Kirche ift bei der Unterhaltung der Schule da und Dort 
dur alle Stiftungen beteiligt und indireft duch den Küfter- und Orga- 
niftendienft, den der Lehrer mit verfieht; — bei der Schulleitung ent- 
weder fo, daß kirchliche Beamte im Namen des Staates die untere, Die 
Lokal⸗ und Kreis-Auffiht führen, während höher Hinauf die Schulverwaltung 
in den Händen rein ſtaatlicher Behörden liegt, oder in der Art, daß, wie 
in vielen Heinern Staaten (z. B. Württemberg, Baden [bisher] ꝛc.), faft 
das gejamte Schulregiment von unten bis oben einen integrierenden Teil 
des Kirchenregimentes bildet. 

Die Beziehungen der „Bemeinden“ zum Schulweſen find höchſt 
mannigfaltig. Hier kommt namentlih die Verworrenheit im Bauftil recht 
zum Vorſchein. Wenn Heutzutage irgendwo bei Verhandlungen über Schul⸗ 
angelegenbeiten von „Gemeinde“ geredet wird, fo läßt fi in der Regel 
von vornherein gar nit einmal erraten, was damit gemeint if. Der 
eine verfteht darunter, wie es recht ift, die Schulgemeinde, der zweite 
die bürgerliche, der dritte die kirchliche Gemeinde, und ein vierter 
Ipriht gar ins Blaue hinein von „Gemeinde,“ weil er in der That von 


*) Mit dem Sage: „Staat, Kirche und ‚Gemeinde‘ müflen beim öffentlichen 
Unterrichtswefen beteiligt fein,“ ift allerdings ein beftimmtes PBrincip ausgeiprochen. 
Allein dies Princip ift erſt ſekun därer Art. Das erfte ergiebt ſich auß der 
Trage: Welches ift die Aufgabe der Schule als einer allgemeinen Bildungsanftalt, 
und welches ift demgemäß die rehte Schulgemeinde? — Die Schul: 
gemeinde muß genau bie Aufgabe der Schule umfaflen, und zwar ganz und 
unverkürzt. Das thut die kirchliche Gemeinde nicht, ebenfowenig die bürger: 
liche; dort wie hier fchießt von dem Beruf der Schule etwas über, nur jedesmal 
etwas andered. Beider Anliegen aber find zuſammengeſchloſſen und natürlich 
verwachſen in der Familie; darum kann nur eine forporative Familien⸗ 
genoſſenſchaft von gleicher religiöier Befinnung die rechte Schulgemeinde 
fein. Die Schulgemeinde ift dad Fundament und der erfte Unterbau des öffent: 
lihen Schulwefens; nur auf diefer Grundlage und mit konfequenier Feſthaltung 
ihres Begriffes, ala des erften Principe, kann ein Landesfchulmeien, das ber 
Natur der Schule gerecht wird, zum Segen aller Beteiligten aufgebaut werden. 
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der ſpecifiſchen Differenz diefer drei Genoſſenſchaften feine Ahnung bat. 
Diele Berwirrung rührt natürlich zunächſt daher, daß die Geſetzgebung 
bier im Rüdftande geblieben ift.*) Das allgemeine preußiſche Landredt 
hat den Begriff der Sculgemeinde allerdings Mar Hingeftellt unter dem 
Kamen „Schulfocietät;” unſere niederrheiniihe Schulordnung befigt ihn im 
weientlihen auch unter dem Namen „Schulbezirk.“ Im vielen preußiſchen 
Städten, beſonders auf landrechtlichem Boden, ift der Begriff aber wieder 
verdunfelt oder vielmehr ganz aufgehoben, indem die bürgerlide Ge— 
meinde zugleih al8 Schulgemeinde gilt. (Diefe Städte find gewöhnlich 
ſchon durch ihre vierklaffigen Schulfabriken, — wollten jagen: Schul⸗ 
laſernen Tenntlih.) Wo auf dem Lande die Schulgemeinde mit der kirch⸗ 
lichen Gemeinde räumlich zujfammenfält, da kommen auch Vermiſchungen 
zwiſchen dieſen beiden Genofienidaften vor. — Nicht minder groß wie im 
Begriffe der reiten Schulgemeinde ift aud der Unterſchied darin, wie 
weit diefelbe (vefp. die bürgerlihe Gemeinde) ein Maß der Selbit- 
verwaltung befigt. Überall muß die Schulgemeinde, fei e8 allein oder 
mit Hülfe der bürgerlichen, ihre Schule unterhalten; auch führt fie dur 
den Schufvorftand oder eine „Schullommiffton” eine gewiſſe Aufſicht; ein 
weiteres Maß von Selbftregierung, 3. B. die Mitwirkung bei Anftellung 
der Lehrer, ift ihr aber nicht felten gänzlich verfagt. Durch diefe Ber- 
Ihiedenheiten in der Geftaltung des deutſchen ſtaatskirchlichen Schulweſens 
it eine Beleuchtung desfelben fehr erſchwert, für den Leer nicht minder 
als für den Schreiber. Ebenſo ſchwierig ift eine Kritik der projeltierten 
nenen Schulverfaffungen, wie fie namentlich feit 1848 in Xehrerpetitionen, 
drofgären und Landtagsverhandlungen zu Tage getreten find. Die Bor- 
ſhläge laſſen zu wenig ein beftimmtes Princip klar durchſchauen; alles 
läuft im wefentlihen auf die alte verworrene Kombination eined Staats- 
Kirchen⸗, Gemeinde“⸗Schulweſens hinaus und find dabei die Projekte unter- 
einander faft fo bunt, wie e8 auch die Wirklichkeit ift. 

Bevor wir aber daran gehen dürfen, an der beftehenden Schulverfaflung 
Ansfellungen zu machen, gilt es eine ſchuldige Dankespfliht zu erfüllen. 
Ehen diefer Berfaffung verdankt Deutſchland den Ddermaligen geordneten 
Stand feines Schulweſens. Erſt feitdem auch die Staatsmänner fi der 
Sollsihule angenommen haben, find Seminarien, öffentliche Witwen- und 
Penfionstaffen, zwedmäßige Schulhäufer entftanden, und ift überhaupt das, 
8 zum ordentlihen Gange des Schulweſens gehört, zu Stand und 
Veſen gelommen. Weniger ift von der Kirche im ihrer Gefamtheit zu 





*) Auf der preußilchen fogenannten General-Synode vom Jahr 1846 fagte 
kr damalige Minifter Eichhorn, die Kirchenverfaflung der öftlihen Provinzen 
une noch keine eigentliche „Lirchliche Gemeinde,“ fondern nur Pfarrbezirke. 
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jagen, defto mehr aber von einzelnen Baftoren und andern Theologen, die 
als Schulinipektoren, Seminar-Direltoren x. der Entwidlung des Schul 
weſens in ihrem Bereiche die jegensreichften Impulſe gegeben Haben. Jeder 
Lehrer wird Namen folder Männer in der Nähe und Ferne zu nennen 
wiffen. Ebenfo muß daran erinnert werden, daß viele Gemeinden — 
Schul⸗, bürgerlide und firdhlide Gemeinden — zur Ausftattung ihrer 
Schulen namhafte Opfer gebracht haben. Es foll daher unvergefien fein, 
welche Dienfte das derzeitige ſtaatskirchliche Schulregiment der öffentlichen 
Boltsbildung geleiftet hat; es ift aber kaum zu befürditen, daß es vergefien 
werde, denn das müßte ein ſeltſamer Kauz fein, der in der Schulgeſchichte 
von „guten alten Tagen“ reden wollte. 

Doch das menſchliche Wünfhen und Hoffen nad Beſſerem fteht nicht 
ſtill und darf nicht ſtill ſtehen. Daher unfere Vorſchläge, an Stelle der 
ftaatsfirdlihden Sholardie die Organifation der wahren 
Shulgemeinde und der Shulgemeinde-DBerbände zu jegen. 
Was wir an jener vermifjen, von diefer aber mit Grund hoffen, 
wird das Nachſtehende in gedrängter Überſicht vorlegen. 


A) Die büreaufratifhe Verwaltung. Boran ftehe das Ge 
breden, woran die beftehende Schulverfafiung leidet, ſofern fie Schol⸗ 
archie ift, d. h. fofern fie eine Beteiligung der Shulgemeinde an 
der Verwaltung des Schulwefens, wenigftens auf den Höhern Stufen des 
Regiments, nicht zuläßt. Es ift dasſelbe Gebrechen, weldes auch ein 
büreaukratiſch verfaßtes Staatsweſen und die hierarchiſch regierte Kirche 
zeigt. Seltſamerweiſe giebt es etliche Leute, z. B. „liberale“ Katholiken, 
welche die Nachtſeite der Büreaukratie wohl erkennen, aber von einer 
Schattenſeite der Hierardie nichts zu wiſſen feinen. Ebenſo erlebt man 
es bei vielen „Eonfervativen” Evangelifhen, daß fle eifrig für die Selbft- 
verwaltung in bürgerliden Angelegenheiten eintreten, während das Self— 
government auf dem Schul⸗ und Kirchengebiete bei ihnen Leine Befürwortung 
findet. Allerdings find Staat und Schulweſen und Kirche drei fehr ver: 
jhiedene Dinge, und wenn jemand eine ganz gute Stantsverfafjung ohne 
weiteres auf die Kirche oder die Schulgemeinde-Verbände übertragen wollte, 
jo mödte es dieſen legtern dabei kaum befler ergehen, ala e8 einem kranken 
Menſchen ergehen würde, der feine Zuflucht zu einem Tierarzt nähme. 
Doch das ift gewiß, Staats⸗ und Kirchen⸗ und Schulweſen werden bei 
unferm jetzigen Kulturzuftande auf die Dauer nicht nur nicht gedeihen, 
fondern geradezu verfümmern müflen, wenn ihre Verwaltung gleichſam nur 
al8 eine Privatangelegenheit ihrer Beamten angefehen wird. Selbſt⸗ 
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verwaltung it darum bei allen dreien am Plage, aber die Art 
und Weife derfelben muß eine verfhiedene fein. 

Die erfte Yolge der mangelnden Selbftverwaltung beim Schulmefen 
it — gerade wie bei Kirche und Staat — die, daß das Volk fein Herz, 
fein Iuterefie, mwenigftens nicht das volle und ganze, für diefe feine An- 
gelegenheit befommt, und ebenfo nicht die wünſchenswerte Einficht in diefelbe 
gewinnt. Wer das mit Augen fehen will, der komme und vergleihe die 
religiöfen Zuftände in der niederrheinifchen Kirche, die feit Sahrhunderten 
fi einer ziemlichen Selbftregierung erfreut, mit denen in andern deutſchen 
Gegenden, wo der geiftlihe Kirchenbau Lediglich den Paſtoren und Konft- 
forialräten befohlen war. "Nicht felten begegnet man in den Berichten 
von Baftoraltonferenzen aus dem deutfchen Norden und Often der Klage 
über höchſt mangelhaften Kirchenbeſuch, der jelbft da ſich nicht befiern wolle, 
wo das lebendige Zeugnis eines gläubigen Predigers ſchon jahrelang 
Dazn einlade. Auch hier im Bergifchen giebt e8 Gemeinden, wo — nad 
Hiefigem Maß — der Kirchenbeſuch viel, ja fehr viel zu wünſchen übrig 
läßt; aber die Klage, daß aud die Lebendige Predigt die Leute nicht 
zur Kirche zu loden vermöge, ift bisher noch nicht erhoben worden, Tann 
auf mit Recht nit erhoben werden. Wo hiefigen Landes in einer Ges 
meinde, und wäre es die allervernadjläffigtfte, ein lebendiger, innerlich lauter 
lider Zeuge des Evangeliums auftritt, da fann man bald die fonft Leere 
Kirche ſich wieder füllen fehen, ſelbſt folde, die am Glauben Schiffbrud 
gelitten haben, werden fi in der Regel einfinden, und nur in dem Falle 
möchte diefe Wirkung ausbleiben, wenn der Pfarrer, anftatt in der Weile 
eines Kirchendieners, in der Manier eines Kirchenherren fi benähme, oder 
der ſchlichten Berlündigung von dem Heil in Chrifto allerlei hier fremde, 
unhiftorifhe Anhängfel, alt- oder neumodiſche perſönliche Liebhabereien zc. 
beimiſchte. Das Bolt diefes Landes will am Altar und auf der Kanzel - 
einen Seelenhirten, nicht einen geiftlihen Paſcha oder etwas dem Ähnliches 
ſehen; e8 hält dafür, daß der Paſtor um der Gemeinde, nicht aber die 
Gemeinde um des Baftors willen da fei: darum aber fit ihm aud Die 
Wahrheit in Herz und Blut, daß die Kirche nit umfonft da fet, daß 
fie einen Zweck habe, daß fie mit ihren Einrichtungen und Dienern ihm 
zum Segen da fei.*) — In Norddeutihland ift vielfah die Meinung 


% Man wolle den oben betonten Ausdrud Kirchen diener“ nicht fo miß⸗ 
verfteben, als ob damit ein Jedermanns⸗Diener empfohlen fein follte, und ein 
folher fih am Rhein fonderlich empfehlen werde. Im Gegenteil. Es macht 
ſich ein Geiftlicher aus anderer Gegend ſchwerlich eine rechte Vorftellung davon, 
mit weldyer Autorität ein biefiger Paſtor, der fi) auf das rechte Hüten und 
Leiten feiner Herde verfteht, in feinem Bereiche bekleidet ift. Freilich wird Diele 
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verbreitet, der religiöfe Sinn in der rheinifhen Presbyterialftiche, wie 
lebendig er auch fein möge, ſei wenigftens nit kirchlich, nicht 
fonfervativ; man weift zum Beweis auf die manderlei Separationen 
bin, die auf niederrheinifhen Boden und namentlich in Wupperthal ent- 
ftanden fein follen. Wer das glaubt, befindet fih im Irrtum; und wer 
es zuerft ausgeſtreut, dem fei Hier auf feinen Kopf gejagt, daß er Land 
und Lente und ihre Geſchichte nicht gelaunt hat. Es geht mand einer 
50, 60 Jahre auf feinem Stüd Erdboden fpazieren, und vielleiht gar 
mit einer Brille bewaffnet, ohne von den Mineralien, Gewächſen und 
Tieren feiner Heimat mehr kennen zu lernen, als er als 10jähriges Kind 
Ihon gewußt Hat; und gerade jo kann e8 auch gehen mit dem Volksſtamm, 
unter dem man lebt, zumal ein Bolt eine Geſchichte Hat und daher nur 
genetifh zu begreifen if. Drei kurze Worte werden jenem Irrtum 
gegenüber genügen. Erſtlich: Wo ift der dreifache Riß in der luthe 
rifhen Kiche entftanden, im Eonfiftoriolen Norden und Often oder im 
preößyterialen Weiten? Zum andern: Wie viele der Separationen, die 
bier zu Lande beftehen, find aus dem hiefigen Boden herausgewachſen? 
Keine einzige; alle, alle ohne Ausnahme find von Fremden geftitet 
worden. Diejenigen befondern Richtungen religiöfen Denkens dagegen, die 
in der That dem heimiſchen Boden angehören, 3. B. die Freunde Ter⸗ 
fteegens auf reformierter und die Freunde Kollenbuſchs und Menkens auf 
[utberifher Seite, haben trog mannigfader unfreundliger Behandlung von 
feiten fteif orthodorer Geiftlihen die kirchliche Gemeinſchaft ſtets grund: 
ſätzlich und gefliſſentlich feftgehalten. Der religiös erregtere Teil der 
kirchlichen Gemeinden, 3. B. in Wupperthal, würde durch feine. hriftlihen 
und allgemein wohlthätigen Beftrebungen niemals nah außen hin in dem 


MWürde nicht mit dem Amtsrode verliehen; fie muß durch Wert und Wandel im 
Geiſt erworben werden. Wollte ein bergifcher Pfarrer, wie es anderswo vor: 
fommen joll, feinen Gemeindegliedern nur im Ornate Audienz geben, jo möchte 
diefe Geremonie wohl das Gegenteil von dem, was dadurch beabfichtigt wird, 
zur Folge haben. Es ftebt aber darum nicht fo, daß das geiftlihe Amt und fein 
Kleid gering geachtet würde. Wieder im Gegenteil; aber man will das amtliche 
Kleid nicht leer, fondern mit einer geiftlichen Perſönlichkeit gefüllt fehen. Geift- 
liche Perfönlichleit und geiftlihe Haltung, — das wird zuerft und zulegt überall 
verlangt, auch da, wo ber Amtsrod nicht dabei if. Damit hängt auch die für 
manchen etwas unverftändliche Erſcheinung zuſammen, daß in den Gegenden, wo 
man mit Betonung vom „Amt“ ſpricht und predigt, dem Geiltlihen „außer 
Dienſt“ im gelelligen Verkehr mancherlei nachgeiehen wird, deſſen ein Pfarrer 
biefigen Landes, der auf fein Amt etwas hält, fchlechterdings fich enthalten muß. 
Wo nun der geiftlihe Beruf und feine Diener in der That mehr geachtet find, 
dort oder bier, kann unſeres Grachtens nicht ſchwer zu entfcheiden fein. 
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Grade, wie e8 jet der Fall ift, in Ruf gekommen fein, wenn er nicht 
von einer andern, noch zahlreihern Volksfhiht, Die vorwiegend dem ge= 
wobnheitsmäßigen kirchlichen Zug folgt, getragen worden wäre. 
Drittens: Der konſervative Sinn zeigt fi befanntlih darin, daß man zu 
behalten ſucht, was man bat und liebt. Wenn nun der Rheinländer 
andere fociale Güter bat, liebf und zu konjervieren ſucht, ald der Branden- 
burger zc., fo ift er darum no nicht minder Tonfervativ. Überdies Täßt 
auh die Methode des Konſervierens mande Berjhiedenheiten zu. Der 
Forſtmann z. B. fucht feinen Wald dadurch zu erhalten, daß er altes 
Gehölz befeitigt und fo dem jüngeren oder neugepflanzten Nachwuchſe Raum 
verſchafft. 

Was vorhin von der Kirche geſagt wurde, daß nämlich ihr Volk 
durch Mitraten und Mitthaten in kirchlichen Angelegenheiten Sinn und 
Intereſſe für dieſelben gewinne: dasſelbe gilt auch von der Schul⸗ 
gemeinde. Leider kann nicht auf eine beſtimmte Gegend hingewieſen 
werden, wo das anſchaulich zu ſehen iſt, weil es kein deutſches Land giebt, 
wo man das Princip der Selbſtverwaltung in Schulangelegenheiten zur 
vollen Anwendung gebracht hat. Nur eine Mitwirkung der Lokal gemein⸗ 
den, z. B. bei der Wahl der Lehrer, findet ſich hier und da. Unver- 
kenubar zeigen dort die Yamilien auh ein erhöhtes Intereſſe für die 
Säule. Diefer Umftand läßt aber ahnen, daß bei nod mehr erweiterter 
Mitwirtung des Haufes das Intereſſe fih noch bedeutend fteigern werde. 

Es Tiegen übrigens gewichtige Gründe vor, unferm Volke eine größere 
Einſicht in Schulangelegenheiten und ein reges Intereſſe für diefelben 
dringend wünſchen zu müſſen; namentlich ift den Lehrern diefer 
Bunfh recht nahe gelegt. Am Schulweſen ift noch vieles auszubauen: die 
Dototion der Schulftellen fleht in den meiften Gegenden noch weit 
unter dem wünſchenswerten Maß; ebenjo die Unterftügung, welde den 
Bitwen und Waifen der Lehrer zu teil wird; nod trauriger ift e8 
mit den Ruhegehältern beftellt; ferner bedarf die Borbildung der 
Lehrer, befonders die allgemeine, einer kräftigen Nachhülfe; den Schul⸗ 
infpeftoren find bisher nur die baren Auslagen vergütet worden, den 
Dienft Haben fie um Gottes willen thun müflen; für die Pflege der 
Pidagogik auf unfern preußiſchen Univerfitäten ift fo wenig geſchehen, 
daß Hier gleichſam erft von Grund auf gebaut werden muß!) Nun 
überfhlage man die Koften, welche aufzumenden find, um diefe Lücken — 





*) Unter dem Minifterium Eichhorn wurde in den vierziger Jahren aller: 
dings ein Profeflor der Pädagogik für die Univerfität Bonn berufen; die Ob: 
liegenheit des betreffenden Mannes beſtand darin, — die neu gegründete mini- 
Rerielle Zeitung (Rhein. Beobachter) zu redigieren. 

Dörpfeld, Die freie Schulgemeinde. 12 
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es find in der That wirkliche Lücken — in unjerm Staatsſchulweſen aus: 
bauen zu können. Ausgebaut mäſſen fie werden, wenn nicht am andern 
Stellen der Bau wieder verfallen fol. Sie können aber nur dam 
ausgefüllt werden, wenn bei denen, melde die Stoften zu beftreiten haben, 
die erforderlihe Opferwilligfeit vorhanden ift; und Opferwilligkeit ſetzt ein 
Berſtändnis und ein Intereffe für die Sache, der es gilt, voraus. In 
Zeiten politiicher Aufregung kann es wohl vorkommen, daß eine Partei 
ſich zum Säultribun aufwirft und die Schulinterefien unter die Flügel 
ihrer politifchen PBarteizwede nimmt; und wenn fie mit ihren Blättern 
und Bereinen die Situation beherrſcht, jo kann es weiter geſchehen, daß 
fie die Köpfe der Stenerzahlenden in einen gewifien Rauſch zu bringen 
vermag, der die Fragen Warum? Wozu? einftweilen vergefien läßt. Nach 
dem Kaufe pflegt aber in der Hegel ein gewifler Sammer zu folgen; 
auf eine im politiſchen Rauſche geihaffen Schulfteuer folgt er unvermeidlich. 
Die Schule felber würde von folder Mißſtimmung am empfindlicften fi 
getroffen finden. Wie jetzt die Frage populär ift, ob nicht der mwohlfeiffte 
Kriegsihug der befte jei, fo möchte dann die frage populär werden, ob 
nicht auch ein mohlfeiles Schulweſen genügende Dienfte thue. Schon jest 
hört man in Lehrerzeitungen vielfad jagen, daß die Gemeinden über zu 
große Schullaften Hagten und fo ſchwer zu bewegen wären, neue Opfer 
zu bringen. Wie werden diefe Gemeinden erft Hagen, wenn der Staat 
ſchulbau wirflih zwedgemäß ausgebaut werden follte? Wunderlichermeife 
find da etliche, die fonft gern nad) „Freiheit“ rufen, fchnell mit dem Rate 
bei der Hand: man muß nad dem unverftändigen Volle nicht fragen, — 
die Schulitener muß octroyiert werden! Wohlen! man octroyiere nur; e8 wird 
fi zeigen, ob der Schulbau auf fiherem Grunde ruht. Wir glanden 
einen befieen Weg zu kennen: die allmählich angebahnte Selbft- 
verwaltung der Schulgemeinden und Schulgemeinde-Berbände. Mit 
dem Herren Omnes der Demokratie hat unfer Vorſchlag nichts zu fhaffen. 
Welcher verftändige Mann möchte auf Sand und gar auf Flugſand bauen? 
Daß „Selfgovernment“ und „Demokratie” nicht gleichbedeutende Dinge 
find, läßt fi an Englands Staatöverfafjung jehen. Dort ift das Mufterland 
der Selbftverwaltung, und doch ift die Ariftofratie jo mädtig, ja fo über: 
mächtig, daß fie die Königswürde zu einer erbliden Präfidentihaft mit 
dem bloßen Königstitel berabgedrüdt bat, und der fogen. „gemeine 
Mann" in Öffentlihen Dingen nod weniger gilt als in Deutſchland, 
weshalb er auch zu Feiner üffentlihen Volksſchule für feine Kinder kommen 
fann. Alſo nochmals: von dem Aberglauben und der Schwärmerei der 
Demokratie ift die hier vorgeichlagene Selbftverwaltung der Schulgemeinde 
durch eine ziemliche Kluft gefchteden. Wir wünſchen nur Raum und Ber- 
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onftoltung zu irgend einer Form der Selbftregierung im Schulweien, 
und die läßt fi jo gewiß finden, als die Väter der niederrheinifchen 
Kirche fie auf ihrem Gebiete ſchon vor mehr als 200 Jahren gefunden 
haben — zu ihrem eigenen Wohl und zum Segen ihrer finder und 
Kindesfinder. Allerdings wird auf diefem Wege der Schulbau nur all- 
mählich ſich vervollitändigen, der Schulfortihritt nur in bedädtigem 
Gange fih bewegen; aber der Bau wird fefter, das Leben im großen 
Schulhauſe ftiller, friedlicher werden. An die Möglichkeit, einen Landes⸗ 
latechismus über Naht octroyieren zu können, ift natürlich nicht zu denken; 
dagegen bleibt das Schul und Kirchenland aber aud vor fo ürgerlichen 
Revolutionsfcenen, wie man fie 3. B. in Hannover hat jehen und dulden 
mäfen, bewahrt. Die rheiniſche Kirche verfteht e8 auch — wie am Tage 
iſt —, ſchlechte Bücher außer Gebrauch zu fegen und gute in Gebraud 
ju dringen, und zwar, wie uns dünft, eben darum, weil ihr Regiment 
feinen Anſpruch macht auf das göttliche Privilegium: „Wenn er fpricht, 
fo geſchieht's, und wenn er gebeut, fo ſteht's da.“*) 


*) Die zur Zeit wohl auögeftattete reformierte Kirche in Berg und Julich 
üt nicht immer das geweien, was fie jet ift. Der Fortſchritt im Außern  ift 
langſam gelommen, freilich nicht allein um ihrer Presbyterial:Berfaflung willen: 
fe lebte bis 1815 unter einer katholifchen Landesregierung und war daher, ab: 
gejeben noch von dem auögeftandenen Drude, in allen Dingen auf Selbithülfe 
angewiefen. Hierbei fam ihr gerade ihre freie Verfaſſung wohl zu ftatten, wie 
namentlich ein Vergleich mit der lutherifchen Kirche diefer Lande, die damals der 
Presbyterialverfafjung noch entbehrte, lehrt. Die evangelifchen Gemeinden in 
Jülich-Berg hatten no mit großen Schwierigkeiten und Nöten zu kämpfen, 
ald die unter brandenburgifch:preußifcher Regierung ftehenden in Cleve-Mart 
ſchon längft in gefihertem Stande und guter Ruhe lebten. Auf einem Kirchen: 
tage fol ein ehemaliger rheinifcher Geiftliher, um vor der Überjhäßung der 
Presbyterial-Berfaflung zu warnen, darauf hingewiefen haben, daß das kirchlich⸗ 
Hriftliche Leben in der Grafichaft Mark, wo doch die evangelifche Kirche ebenfalls 
presbyterial verfaßt fei, fehr merklich hinter dem im Bergifchen zurüditehe. Die 
angeführte Thatfache in betreff des religiöfen Sinnes in der Mark ift leider gar 
zu rihtig; aber grundfalſch ift ihre Deutung. Wenn die freie Kirchenordnung 
im Bergifchen gute Dienfte geleiftet hat, in anderer Gegend aber eine gute Wir 
fung weniger zu fpüren ift: muß da nicht angenommen werden, daß bier irgend 
an Umftand der Wirkenskraft im Mege geftanden habe? War denn unter den 
Bertretern der rheiniſch⸗weſtfäliſchen Kirche in jener VBerfammlung niemand, der 
inem Redner gegenüber auf den vergeflenen Umſtand aufmerkſam machen 
Isnnte? — Man denke ſich auf der einen Seite eine Kirche (Jülich⸗Berg), die 
200 Jahre lang unter einer katholiſchen Staatsregierung (Pfalz.Neuburg-Bayern) 
fand, — die von dieſer Regierung lange Zeit nur Ungnade erfuhr und 3. B. 
erleben mußte, daß diefelbe auf einmal 80 reformierte Kirchen Tchließen ließ und 
den Beamten befahl, felber tatholifch zu werben und alle evangeliihen Prediger 
binnen einem Monat aus dem Lande zu jagen, — eine Kirche, in welcher die 
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Wer es wohl mit der Schule meint, der helfe eine Mitwirkung 
der Schulgemeinde an Stelle der alleinforgenden Schulbureaufratie 
herbeiführen. Durch die Mitarbeit wird das Intereſſe geweckt und 
Einfiht in die Sade gewonnen werden. Wo aber Einfiht und 
Liebe ift, da kann aud die Opferwilligkeit nicht fehlen. 


firhenregimentlichen Anordnungen vorab nur durch freie Zuftimmung einzelner 
Gemeinden durchgeführt werden Eonnten; — daneben denke man eine andere 
Kirche (Cleve-Mark), welche diefelbe lange Zeit hindurch unter dem kräftigen 
Schuge der evangelifchen brandenburgifchpreußifchen Landesregierung in Rube 
leben fonnte, bei der Durchführung Tirchenregimentliher Anordnungen auf die 
Hülfe der Obrigkeit rechnen konnte, die aber auch eben dadurch unter ftrenge, dad 
innere Leben hemmende ftaatlihe Vormundſchaft kam. Zur Charakteriſtik dieler 
Staatsvormundfchaft wird fchon das eine Beiſpiel genügen, daß die General: 
fyunode von Jülich-Cleve-Berg und Marl, die im Jahre 1749 zu Cleve ftattfand, 
auf Befehl Friedrich II. die beiden Deputierten der Ronsdorfer „Zionsgemeinde‘, 
die von der Geſamtkirche getrennt und ausgeſchloſſen war, nicht nur zulaflen, 
fondern ihnen als „Königlichen Deputierten” fogar den eriten Plag einräumen 
mußte. Uns düntt, ſchon diefer kurze Vergleich erllärt zur Genüge, warum troß 
derfelben Presbyterial:Berfaffung die Kirche des Bergiichen Landes in Zultand 
und Haltung jegt eine andere ift, als die in der benachbarten Grafſchaft Marl. 
Auch die Shulgefhichte weiß von einem nicht geringen Unterſchiede in der 
Stellung der Kirche zur Schule und ihren Lehrern zwifchen dort und hier; felbft 
in der neueren Beit ift er noch bandgreiflid. — Um die Schattenfeiten der 
Presbyterial-Berfaffung recht hervorzuheben, pflegt man wohl auch auf die wenig 
erbaulichen Vorgänge in der badifhen und pfälziihen Kirche ſich zu be 
rufen. Die „freie Kirchenverfaflung“ iſt aber an den Zuftänden und Borgängen 
in Baden fehr unfhuldig, und zwar aus dem einfachen Grunde, weil keine 
beitanden bat. Eine Kirchenordnung wie die frühere badiſche, wonad der 
„Kirchengemeinderat” in kirchenregimentliher Hinficht faft nichts, bei der An- 
ftelung der Pfarrer gar nicht? zu jagen hatte, wo die Pfarrer und Delane vom 
Oberlirchenrat reſp. vom Landesherrn ernannt wurden, wo die Diöcefan:Synoden 
nur alle drei Jahre und die Generaliynoden nur alle fieben Sabre ftattfinden 
ſollten, die legteren aber in der That nur nah) neun und nad zwölf Jahren 
ftattgefunden haben, wo die kirchliche Verwaltung dergeftalt in fo ftramme ſtaats⸗ 
vormundichaftliche bureautratifche Form eingefchnürt war, daß 3. B. die einzelne 
Gemeinde über eine Ausgabe von mehr als 10 Gld. ohne Genehmigung ber 
Staatöbehörde nicht verfügen konnte: eine ſolche Kirche ift jo wenig eine „freie“ 
als ein an Händen und Füßen gebundener Menſch noch arbeitsfähig ift. — Auch 
für die zerrütteten pfälzifchen Zuftände ift die dortige Kirchenverfaflung zus 
nächſt nicht verantwortlid zu machen, fonjt müßte auch am Niederrhein etwas 
von diefer Zerrüttung zu fpüren fein. Die Schuld tragen vorab andere, nämlich 
die auf ihrem Gewiſſen, welche im Namen des „chriftlihen Staates” oder in 
welhem andern Namen die pfälziiche kirchliche und politiiche Geichichte der 
früheren Zeiten haben machen helfen. Man vente nur an die Serrüttung, ja 
Vergiftung des religidfen Sinnes, welche diefes Land ſchon in dem erjten halben 
Jahrhundert der Reformation erfahren mußte: innerhalb eines Zeitraumes von 
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B, Die Bermifhung der Schulgemeinde mit der fird- 
liden und bürgerliden Genofjenfhaft. Das zweite funde- 
mentale Gebrechen der beftehenden Schulverfafiung befteht darin, daß der 
Begriff der wahren Schulgemeinde entweder gar nit mit auf- 
genommen oder Doc in der Organifation nit mit durchgeführt ift. 

Wie früher bemerkt, befteht unter dem preußiſchen Landrecht die 
Lotal= Schulgemeinde unter dem Namen „Schulfocietät” zu Recht; in 
den Städten ift freilich in der Regel die bürgerlihe Gemeinde zugleid 
zur Schulgemeinde gemacht worden. Auch in denjenigen Teilen des 
Niederrheins, wo die Schulangelegenheiten nit nah dem Landrecht ge 
ordnet find, kennt man die Lokalſchulgemeinde unter dem ſchlichten Namen 
„Schulbezirk', und zwar ift fie Hier in einem Stüde noch vollftändiger 
ausgebildet, als im Bereihe des Landrechts, weil die hieſigen „Schul- 
dezivte” auch das Recht der Lehrerwahl befiten, was bei den „Schul⸗ 
focietäten“ nit immer der Fall ift. 

Die Schulgemeinde in ihrer unterften Formation als Lokalſchul— 
gemeinde iſt alſo in einigen Gegenden wirklich da, nicht als bloße Idee, 
ſondern als ein durch die Schulordnung realiſierter juriſtiſcher Begriff: die 
Lokalſchulgemeinde als eine korporative Verbindung von Familien derſelben 
Konfeſſion iſt eine Thatſache. Wir betonen das; es wird ſich bald 
zeigen, warum. 

Was no fehlt, ift dies, daß die Schulgemeinde weiter ausgebildet, 
daß die Tokal-Gemeinden zu Gemeinde-Berbänden zufammengelegt und diefe 
wo möglid bis zum Umfange einer Provinzial-Schulgemeinde erweitert 
werden. Es fehlt alſo nod viel; allein das, was wir bereits dem An⸗ 
fange nach befigen, nämlich Lokalſchulgemeinden, bedeutet in der That 


noch nicht fünfzig Jahren follten die Pfälzer auf landesobrigkeitlihen Befehl 
fünfmal ihren „Glauben“ wecjeln. Grit waren fie römiſch⸗-katholiſch, dann 
jollten fie unter dem Kurfürften Otto Heinrich Iutherifch werden, dann unter 
griedrich III. reformiert, dann mit Ludwig VI. wieder lutheriſch, und endlich 
unter Johann Cafimir wieder reformiert. Wie oft fie im dreißigjährigen Kriege 
und fpäter noch fich haben „belehren“ und geiftlich dreifieren laſſen müſſen, bis 
fie in jüngfter Zeit „uniert” wurden — davon wird in der pfälziichen Gefchichte 
noch viel zu lejen fein. Angeſichts ſolcher Mibhandlungen eines Volles und 
Volkstums miderfteht es einem faft, darüber zu disputieren, weldhe Kirchen: 
verfaflungsformen bier am Plage fein möchten. Da handelt es ſich zunächſt um 
Berfönlichleiten, und zwar um ſolche, die demütig genug find, ſich in die 
vorhandene Volksart und Berfaffung fchiden zu können (1. Kor. 9, 19—23). — 
Das wollen wir jedoch fchließlih noch bemerken: Unſere Auslaſſungen follen 
allerdings das Princip der Presbyterial:Verfaffung verteidigen, keineswegs aber 
die rheinifch- weitfälifche vom Jahre 1835 als Mufter zum Kopieren empfehlen. 
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mehr, als was noch mangelt; denn wo im öffentlichen Leben mit einer 
Sade eine neue Bahn eingefhlagen werden foll, da ift der Anfang ſchwie⸗ 
riger als der Fortgang. Auffallend, ja faft rätſelhaft auffallend ift es 
nun, daß bisher in den Auffägen und Schriften über Schulverfaffung 
no fo wenig von diefem Anfange der wahren Schulgemeinde, als von 
dem Punkte, von wo aus der alte Schulordnungshader geſchlichtet werden 
kann, die Nede geweien iſt. Bei ſchärferem Zuſehen Löft ſich jedod das 
Rätfel einigermaßen. Staat und Kirche traten mit ihren Anſprüchen 
an die Schule und mit ihrem Streit über diefe Anfprüde fo fehr in den 
Vordergrund, daß fie allein alle Aufmerkfamteit auf fih zogen. “Die 
Tamilie fam nicht zu Wort und nit zum Recht; wie hätte man nun 
an korporative Familiengenofſſenſchaft, an die Schulgemeinde denken können? 
Und weil man eben nit daran dachte, fo konnte man ihren Anfang, die 
Lokalſchulgemeinde, mitunter felbft dann überjehen, wenn fie als eine That⸗ 
fahe vor Augen fland. Ein Exempel wird das anſchaulich maden. In 
einer größeren Paſtoralkonferenz follte über die fogenannte Schulfrage ver: 
handelt werden. Die Beiprehung warde durch zwei Referate eingeleitet. 
Der erfte Referent, ein Yurift, legte die gefeglihe Stellung der Schule 
zu Staat und Kirche dar, wobei natürlih auch die „Schulfocietät” des 
Landredts, die Lolaljhulgemeinde, zur Sprahe kam. Der Korreferent 
hatte zu erörtern, was angeſichts der rechtlichen und faltiihen Sachlage 
zu thun fe, um ein gefundes Verhältnis zwiſchen Schule und Kirche zu 
erhalten, refp. wieder anzubahnen. In feinem Vortrage ſuchte er unter 
anderm darzuthun, daß man, um eine gute Schulverfaffung und namentlid 
eine innige Verbindung von Schule und Fire möglih zu maden, zu- 
nähft die Streitpuntte zwiſchen Staat und Kirche beifeite fegen und auf 
die Schulgemeinde zurüdgreifen müßte, auf diefem Grunde ließe fi 
die rechte Beziehung des Staates wie der Kirche zur Schule wohl ber- 
ftellen, ohne denfelben würde durch das Streiten zwiſchen jenen das Schul: 
weſen auseinandergeriffen werden; wen dabei der größere Anteil zufallen 
dürfte, wäre an Holland zu fehen. Einer der jpätern Redner, ein ge 
Iehrter Theologe und warmer Schulfreund, griff diefen Gedanken, Her⸗ 
ftelung und Organifation der Schulgemeinde, auf. Er meinte, dieje Idee 
hätte allerdings etwas Anziehendes, namentlih für wadere, chriſtlich ge 
finnte Lehrer; Diefen müßte e8 bei dem Gedaufen an die Teilung der 
Schulen, wonach es auf der einen Seite religionsloje Stantsfhulen und 
auf der andern reine und vielleicht etwas beſchränkte Kirchenſchulen geben 
würde, etwa fo zu Mute werden, wie einft jener Mutter bei Salomos 
befannter Mutterprobe; es wäre aber die Frage, ob die Schulgemeinde, 
die als dee ſich recht gut ausnähme, aud verwirklicht werden könnte; er 
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jei nit imftande, fich dieſelbe in der Wirklichkeit vealiftert zu denken; der 
Boden, wo das Schulweſen ftehe, fei unter die beiden öffentlihen Müchte, 
Staat und Kirche, bereit verteilt; für eine dritte Macht, für die bis zur 
Provinzialgemeinde Hinauf organifterte „Schulgenofſenſchaft“ fehe er Teinen 
Raum mehr. — Auf diefes Bedenken wies der erfte Referent mit Recht 
auf feinen Bortrag Hin, worin dargelegt worden, daß die Schulgemeinde 
(don feit langem nit mehr eine bloße Idee, fondern eine durch das 
allgemeine preußifhe Landrecht ins wirkliche Leben eingeführte Thatjache 
ki. Der Korreferent ergänzte dann noch, daß z. B. am Niederrhein ſchon 
lange vor dent Landrecht neben Staat und Kirche reine Lokalſchulgemeinden 
beftanden hätten und auch jet noch beftänden; wenn nun für die unterfte 
Formation der Schulgenoſſenſchaft thatfählih der erforderlihe Raum vor- 
handen wäre, fo könnte er nicht abjehen, warum nit auch die weiteren 
dormationen — die Gefamt-, Kreis: und Provinzialgemeinde — wenig- 
ſtens juriftifch denkbar fein follten. 

Der Lefer wird ohne Zweifel aus diefem Diskuſſions⸗-Bruchſtücke 
beſſer als aus weitläufigen Erörterungen erkennen, wie weit Die Idee der 
echten Schulgemeinde in die gemeine Anfhauung eingedrungen und zur 
Klarheit gefommen ift, und was ihrem Bordringen und ihrer Klärung 
im Wege fteht. — Wir werden darum an diefer Stelle auf die entgegen- 
ſtehenden Auſchauungen nicht weiter eingehen. 

Betrachten wir nun die einzelnen Mängel des beftehenden Schul⸗ 
weiens und zwar mit befonderer KRüdfiht darauf, wie ſie mit den ge— 
nannten beiden Örundfehlern zufammenhbangen. 


1. Die unzulänglide Dotation der Volksſchulen. 


Der am meiften befprohene Mangel des preußiihen Volksſchul⸗ 
weſens ift befanntlich der, welchen unfere Überfhrift nennt. Die Unter- 
tichtslommiſſion des diesjährigen Abgeordnetenhaufes (1862) hat in ihrem 
dritten Bericht eine Neihe von Refolutionen aufgeftellt, die als wefentliche 
Gefihtspuntte für die Organifation des Volksſchulweſens dem Haufe zur 
Amahme empfohlen werden follen. Die erfte diefer Refolutionen über die 
Unterhaltung der Schulen lautet: „Reine Klaſſe der Staatsangehörigen 
bat gegründetere und dringlidere Anſprüche auf Berbefferung ihrer Lage 
els die Volksſchullehrer, und gegen feinen Stand hat der Staat dring- 
lihere Berpflictungen als gegen fie." — Wenn eine Kommiffion der 
Yandesvertretung fih in folder Weile ausſpricht, fo dürfen wir 
wohl den im Rede ftehenden Mangel mwenigftens jo weit Tonftatiert anjehen, 
daß ein näherer Nachweis von unferer Seite bier nicht mehr nötig iſt. 
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Wie wird nun das derzeitige Schulregiment dieſen „gegründeten und 
dringlichen Anfprühen” gerecht werden, und flatt der unanstünmliden 
Gehälter austönmlie fchaffen ? 

Hier kommen drei Hauptfragen in Betradt: 

a) Wie laffen fi für die Einfhägung der Schulftellen ſichere Rormen 
(Minimalfäge n. dergl.) finden uud geſetzlich feftftellen ? 

b) Wie find die Gehaltsverhältniſſe zu regulieren, damit auch Ber- 
dieuſt und Alter möglihft ihre Gebühr empfangen ? 

c) Auf welde Weiſe fol die Schulotation aufgebradt 
werden ? 

Erwägen wir vorab die erſte Frage. Hier hängt, wie men ge 
wöhnlid annimmt, alles daran, fihere Minimalfüge zu finden. Auf 
weile Weile follen diefelben ermittelt werden? Wie die Unterrichts⸗ 
fommiffion onertennt uud ansdrüdlic. fordert, müflen dabei die linter- 
ſchiede der verfhiedenen Provinzen, dann die Unterſchiede von Stadt 
und Land, und endlih noch mande andere Berjhiedenheiten 
berüdfichtigt werden. Ihrem Bericht ift ein Verzeichnis über den wahr- 
ſcheinlichen Mitteljag des Unterhaltsbedarfs einer Landarbeiterfamilie in 
den verfchiedenen Regierungsbezirten beigefügt. In diefem Berzeihnis 
ihwanfen die Zahlen zwiſchen 71 Thlrn. (Gumbinnen) und 204 Thlen. 
(Koblenz); der Regierungsbezirt Düffeldorf ift nur mit einem Fragezeichen 
aufgeführt. Wenn dieſes Berzeihnis als Maßſtab für die zu berüd- 
fihtigenden Berfiedenheiten der Regierungsbezirke angenommen 
werden dürfte, jo würde weiter in frage kommen, wie fi) der Unterhalts- 
bedarf einer ländliden Tehrerfamilie zu dem einer Landarbeiter— 
familie verhalte; ferner, wie hierzu der Bedarf einer Stadtlehrerfamilie 
ſtehe. Darauf antwortet die Unterrichtskommiſſion: Im allgemeinen dürfen 
die Schullehrer nicht ungünftiger geftellt fein, als die Subaltern-Be— 
amten. Dieſe Beſtimmung ift aber noch ſehr unfiher. Im Reſſort der 
Staatseifenbahnen z. B. fleigen die Gehalts-Dlinimalfüge der bes 
treffenden Beamten von 180 Thlrn. (Bremer) bis 400 Thlr. (Stations- 
vorfteher 2. Klaſſe)y; und im Reffort des Iuftiz-Minifteriums 
ſchwanken fie zwiſchen 200 Thlen. (Boten bei den Stadt und Freis- 
gerihten in den Hleinern Städten) und 450 Thlen. (Kanzlıften bei den 
Kreisgerihten in größern Städten. Es ift ſehr erfreulih, daß Die 
Unterritslommifflon wenigftens darüber Zeugnis abgelegt hat, welde 
Verſchiedenheiten berüdfihtigt werden müſſen, wenn die Aufftellung 
von Minimalſätzen in einer allgemeinen preußifchen Schulordnung von Nuten 
fein foll. Im Lebrerftande find darüber vielfach noch fehr naive Anſichten 
verbreitet; man meint, das ließe ſich fehnell und zwar ſchon mit ein paar 
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Zahlen abmaden. Der Entwurf des Unterricgtsgefeges, welden der 
Winifter von Bethmann-Hollmeg dem Landtage vorzulegen gedachte, enthielt 
dem Bernehmen nad ebenfalls nur zwei Minimalfäge: 250 Thlr. für 
die Stadt, 150 Thle. für das Land. Was fol man dazu fagen? Wenn 
im Regierungsbezirt Gumbinnen, wo nah dem vorhin angeführten Ber- 
zeihnis am billigften zu Ieben ift, die Landſchullehrer allenfalls mit freier 
Bohnung, etwas Gartenland und dem Minimum von 150 Thlen. fid 
zufrieden geben Tönnen —*): würde diefe Minimalzahl für die Lehrer in 
manden andern Gegenden nicht geraden Weges zu einer Kalamität werden ? 
Ein allgemeines preußiiches Profruftesbett für die Lehrergehälter, — das 
iehlte auch no! Der erwähnte Beriht der Unterrihtsfommilfton läßt 
übrigens Hoffen, daß die Volksſchule mit diefem Geſchenk verjchont 
bleiben wird. 

Wenn e8 aber einmal — wie man meint — ohne eine allgemeine 
Shulorduung und ohne Gehalts⸗Minimalſätze in derjelben nicht länger 
gest, — wie fol da8 Beſſere, das Richtige, nämlih eine Minimal 
tare nach den verfchiedenen Regierungsbezicken, und bier wieder unterſchieden 
nad Stadt und Land, nad Heinen und größern Städten, nad ein- 
Hoffigen und mehrklaffigen Schulen, getroffen werden? Die Unterrichts⸗ 
tommiffion will mit dieſer ſchwierigen, häfeligen Arbeit nichts zu thun 
baden und weift fie der Staatsregierung zu. Diefe wird nun zufehen 
müflen, wie fie fertig wird, falls fie anders gefonnen ift, der Aufforderung 
nachzukommen. 

Angenommen — denn das Phantaſieren iſt ja unverboten —, an⸗ 
genommen alſo, die Staatsregierung nähme das ſchwierige Werk in die 
Hand und käme damit fo weit zuftande, um es dem Landtage vorlegen 
zu Einuen. Wie wird es dann diefen Detail-Beflimmungen der Schul⸗ 
ordnung im Abgeordnetenhaufe, wie im Herrenhaufe ergehen? Wann 
werden die drei Faktoren der Geſetzgebung fi darüber geeinigt haben? 
Bann wird mutmaßlih die Iangerjehnte güldene Zeit der Minimalfäge 
d. i. die Morgenröte der Ara des „auskömmlichen“ Lehrergehaltes im 
ganzen Staate Preußen endlih anbrechen? — „Die Häglide Dotierung 
der Volksſchullehrerſtellen ift jeit langen Jahren Gegenfland der 
Klagen und Beihwerden, ja die gerechtefte Klage, die im Lande befteht, 
and die Abhülfe läßt no immer auf fi warten, trogdem fie in einem 
Artilel der Staatsverfafiung feit zwölf Jahren feierli verheißen ift.“ 


*) Mehrere Petitionen aus der Provinz Preußen fordern für jede Schulitelle 
gegenüber ber bisherigen Dotation (Schulord. v. J. 1845) ſchlechthin eine Ge⸗ 
haltserböhung von 100 Thalern. 
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So der Beriht der Unterrichtskommiſſion ©. 29. Nah der Erfahrung, 
die eine gute Lehrmeifterin fein fol, zu urteilen, werden die preußifchen 
Lehrer wohlthun, fih zu einer ziemlih langen Wartezeit anzufdiden ; 
unfere Meinung geht wenigftens dahin, daß, wenn die Schulgejeßgebung 
nicht prefjanter und erfinderifer wird, als fie bisher war, die vor zwölf 
Sahren gefchehene „feierlihe“ Verheißung aud nad abermals zwölf Jahren 
noch nicht erfüllt ift. 

Die berührten Schwierigkeiten find jedod nit die einzigen. Es 
ſteht noch etwas anderes im Wege. Die Gehaltsbeftimmungen hängen 
mit dem ganzen Unterrihtsgefege zufammen, fei es direkt, oder 
weil nun einmal das ganze Schulwefen neu geordnet werden fol. Im 
diefem Geſetze ift weiter zu fagen, wer die Erhöhung der Schuldotation 
aufzubringen bat, mie die Alterzulagen reguliert werden follen; es ift 
das Berhältnis von Schule und Kirche zu ordnen, es find Beftimmungen 
über Schulauffiht, über Schuleinrigtung, Über Lehrerbildung und Semi- 
narien ꝛc. 2c. zu treffen. Nun denke man fi diefe Summe von Fragen, 
zum Zeil fehr disputabeln ragen, erinnere fi ferner, welde ver- 
ſchiedenen Anfhauungen im Herrenhaufe und Abgeordnetenhaufe vertreten 
find und wahrjheinlih auf lange Zeit Hin vertreten fein werden, und 
dann fage einer, ob eine allgemeine Schulordnung für den ganzen 
preußifhen Staat und zwar eine folde, die wirfliden Mängeln 
wirklich abhilft, mutmaßlich eher zuftande kommen werde, als das von 
den Kleindeutſchen und Großdeutſchen projektierte einige Deutſchland? 
Schreiber dieſes hat einftweilen zu legterm Projekt noch wenig Vertrauen, 
aber immer nod mehr als zu einer guten allgemeinen preußifhen Schul⸗ 
ordnung. Ein einiges Deutſchland ift mwenigftens möglid, wenn man 
ihm fo viel Blut opfern will wie dem „einigen Italien;“ aber eine 
allgemeine preußiſche Schulordnung, die alles Nötige ordnet und wirklid 
zum Guten ordnet, ift unmöglid, folange ein Großſtaat Großſtaat, 
und das Schulmelen Schulweſen, und fein Schidfal an das der politifchen 
Parteien gebunden bleibt. Es vermag nun einmal fein Menſch über feinen 
eigenen Schatten zu fpringen. 

Denken wir aber einftweilen alle Schwierigleiten fort und fegen wir 
dafür den Fall, die erforderlihen Minimaljäge feien für eine Provinz 
oder für einen Regierungsébezirk gefunden und feftgeftellt. Wie weit wäre 
damit die Gehaltäregulierung gediehen? Noch nicht einmal zur Hälfte. 
Den Lehrern und Schulen ift mit Minimalfügen allein nod nidt 
geholfen; das Schulweſen könnte trogdem ein armes Schulweſen bleiben. 
Es fehlt noh das zweite Hauptftüd des Dotationsregulativg: die 
Regelung der Alterszulagen reſp. deflen, was an ihre Stelle treten 
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konnte, Mit vollem Recht jagt daher der Bericht der Unterrichtskommiſſion 
in der elften Reſolution: 

„Biel wihtiger aber noch als die Minimalfäge er- 
[Heinen die Anciennetäts- Zulagen, daß nämlid das Ein- 
tommen Der Lehrer Durch Beförderung oder durch Zulagen 
in einem angemeffenen Berhältniffe zu ihrem Dienftalter 
wachſe.“ 

Da aber die Kommiſſion ſich nicht einmal dazu entſchließen konnte, 
ſpeciell Anträge in betreff der Minimalſätze zu ſtellen, „fo wurde 
nunmehr" — wie es 8 41 heißt — „ſelbſtverſtändlich nicht weiter der 
Verſuch gemacht, in betreff der Alterszulagen beſtimmte Zahlen feſt⸗ 
zuſetzen.“ 

Wodurch iſt aber die Regelung der Alterszulagen ſo erſchwert, daß 
die Unterrichtskommiſſion „felbftverftändlih“ davon Abſtand nahm, beſtimmte 
Vorſchläge zu machen? 

Zueft und vor allem ift eine richtige Basis, d. ti. eine richtige 
Örierung der Minimalgehälter, erforderlih. Wenn diefe für irgend 
eine Gegend zu niedrig angejegt find, fo kommen auch alle folgenden 
Stufen zu kurz. Das Gewicht diefes Umftandes fällt in die Augen; um 
fo ernſtlicher tritt aber auch die Mahnung auf, die viel empfohlene 
Theorie von der firengen Regelung der Gehaltsverhältnifie durch Die 
Gentral-Regierung ſcharf prüfend ins Auge zu faflen. — Schwierig iſt 
ud die Fixierung der Alterszulagen felber. Sind jedoh die Mini- 
malfüge richtig, fo läßt fih die Steigerung durch Berhältnis- 
zahlen beftimmen. Die Breslauer Petition z. B. ſchlägt vor, nad 
fünfzehnjähriger Dienftzeit den 195 fachen, und nah fünfundzwanzigjähriger 
den doppelten Betrag des für die betreffende Stelle geltenden Minimal- 
fhaltes anzunchmen. 

Die Hauptſchwierigkeit, eine wünſchenswerte Steigerung des 
Lehrereinkommens je nach Alter und Verdienſt fyftematifch zu regeln, liegt 
ober no anf andern Punkten. Für diefe Negelung giebt es nämlich zwei 
Beifen, erftlich die der Beförderung in beffer dotierte Stellen 
md dann die perſönlichen Zulagen. 

Hinfichtlich der erften Weile, der Beförderung, greift eine Frage 
ens der Organijation des Schulregiments vor: Beſetzt die Regierung 
ve Schulſtellen ohne Mitwirtung der Schulgemeinde, oder fteht der 
Shulgemeinde das Wahlrecht zu? Im erftern Falle, wenn nämlich 
de Schulbehörde allein die Schulftellen zu beſetzen hat, ift ein geordnetes 
dejerderungsſyſtem innerhalb eines Regierungsbezirks allerdings möglich. 
doden kann hier als Beifpiel dienen. Dort find ſämtliche Lehrerftellen in 
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vier Klaſſen gebracht je nad der Einwohnerzahl des Ortes, in weldem 
die Schule ſich befindet. Nach diefen vier Klaſſen ftellen fih die Minima 
der firen Gehälter fo: I. 175, I. 200, IH. 250, IV. 350 Gulden. 
Dei mehrllaffigen Schulen, an denen mehrere jelbftändige Lehrer angeftellt 
find, erhalten diefe ein Präcipuum von 60 refp. 40 Gulden. Außerdem 
beziehen die felbftändigen Lehrer noch Schulgeld und Haben Anſpruch auf 
eine freie Wohnung oder Mietsentihädigung. Ein Unterlehrer erhält 
jährlich 45 Gulden und freie Station bei dem Hauptlehrer, wofür diefem 
eine Entihädigung aus der Gemeindelafie von 40 — 100 Gulden zuerkannt 
ft. Bon den 582 felbftändigen Lehrerftellen der evangelifchen Landesteile 
gehören in die I. (unterfte) Klaſſe 195, in die IL 277, in die III. 68, 
und in die IV. 42 Stellen. Die Anftellung der Lehrer geſchieht durch 
die Oberſchulbehörde; eine Mitwirkung der Schulgemeinden findet dabei 
nicht ſtatt. — Eine ſolche Klaffifizierung der Schulftellen nebſt der un 
beihränkten Befugnis der Regierung in der Belegung derfelben bietet 
unleugbar manderlei Vorteile. Wenn wirkli gut dotierte Schul— 
ftellen und zwar in binreihender Anzahl vorhanden find, 
— was aber weder von diefem Beförderungsfyftem, nod von den Minimab 
fügen, fondern von etwas anderm abhängt, — fo Hat jeder Lehrer die 
beitimmte Ausſicht, feiner Zeit in ein befieres Einfommen treten zu können: 
er empfängt feine Alterszulage auf dem Wege der Beförderung. Un 
befholtene Amtsführung und Kredit bei den Vorgeſetzten find felbftverftändlig 
al8 Bedingungen mit einzurechnen; mitunter werden auch Komnerionen 
gute Dienfte leiften können.“) 

Die Vorteile eines folden Beförderungsfyftems find, wie bemerft, 
unleugbar, aber außerordentlih teuer: die Shulgemeinden müſſen 
das weſentlichſte Stüd einer freien Schulgenofienihaft, das Recht der 
Lehrermahl, zum Opfer bringen, — die Lehrer fih in eine ſehr fühl- 
bare Abhängigkeit von ihren Borgefegten finden lernen, — und die 
beftdotierten Stellen in der Regel mit ältern, vielleicht ſchon 
merkbar abnehmenden Lehrkräften fi begnügen. Daß ein derartiges Be⸗ 
vormundungsfyften, weldes unter den Lehrern, Geiftlihen und Staat 
beamten in Süddeutſchland auffallend befiebt zu fein ſcheint, jemals im die 
neue preußiihe Schulordnung aufgenommen und in allen Regierung? 
bezirken eingeführt werde, liegt unſeres Erachtens außer dem Bereiche der 
Möglichkeit. Am Niederrhein, in der Grafſchaft Mark und in no 


*) Zu den Annehmlichkeiten dieſes Syſtems ift wohl auch dies zu rechnen, 
daß gleichgeltellte Lehrer unter Bewilligung der Schulbehörde mit ihren Stellen 
taufhen dürfen. Aufforderungen zu foldem Stellentaufh trifft man in den 
füddeutihen Schulblättern häufig an. 
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andern Gegenden, wo die Wahl des Lehrers durch die Schulgemeinde 
altherlzmmlich tft, würden die Leute eim ziemlich vermundertes Geſicht 
maden, wenn die Gefeßgebung ihnen ein ſolches Geſchenk anbieten wollte. 
Ob in andern Nandesteilen, wo die fülddeutihe Bevormundung in Schul 
ongelegenheiten ebenfalls altüblih ift, dieſes Syſtem in der Zukunft bei- 
behalten werden kann, ift mindeftens zweifelhaft. Die bezügliche Refolution 
der Unterrichtskommiſſion lautet: 

„Bei der Anftellung der Lehrer fol der Lolal-Schulgemeinde das 
Reht der unbeſchränkten Wahl aus allen Anftelungsberichten zuftehen, und 
der Regierung das Recht der Beftätigung.“” *) 

Da, wo diefer Weg der Lehreranftellung, der durch freie Wahl der 
Pofal-Schulgenofjenfhaft, rechtsbeſtändig ift, Tann alfo von einer Garantie 
ded gefteigerten Einkommens auf dem Wege einer fyftematijd 
geregelten Beförderung zu bejfer dotierten Stellen nidt 
mer die Rede fein. Eins jchließt eben das andere aus. 

Es bleibt nun noch zu erwägen, unter welden Bedingungen eine 
Garantie der Einfommensfteigerung auf dem Wege perfünlider Zu- 
lagen möglich ift. 

Der Modus der Lehreranftellung kommt bierbei auch, doch nit in 
eifter Linie in Betracht; dagegen aber entjchieden die oben mit aufgeführte 
Frage (e.): Wer foll die Schuldotation aufbringen — Die 
Yılal-Schulgemeinde, oder der Staat, oder beide, oder noch ein dritter 
old Mithelfer? Wer etwas zulegen will, muß etwas zuzulegen Haben. 
Soll die Stants- refp. die Bezirksregierung den Lehrern ihres Bereiches 
geregelte perjünlihe Alterszulagen gewähren können, fo muß ihr ein 
Schulfonds zur Verfügung ftehen. Woher fol diefer Fonds gewonnen 
werden? Es find mehrere Wege möglid. Entweder giebt der Staat 
amd feiner Kaſſe jährlich die benötigten großen Summen her; oder die 





*), In dem bereit? erwähnten Schulorbnungs: Entwurf des Herrn von 
dethmann⸗Hollweg lautete dem Vernehmen nach ber betreffende $ fo: „Die An- 
"lung der Lehrer an den öffentlihen Schulen erfolgt durch die Bezirks: 
regierung. — Die der Gemeinde hierbei zuftehende Beteiligung übt der Schul: 
doritand in Der Art aus, daß er aus den drei, von der Regierung ihm 
dezeihneten Kandidaten nah Stimmenmehrheit einen auswählt und ber 
Rgierung zur Ernennung präfentiert.”“ — Die bier projeltierte Anordnung bat 
m wenig den Schein einer Kombination der beiden Berufungsweilen; doch fällt 
sh diefer Verteilung der Nechte bei der Lehrerwahl der Regierung noch mehr 
u ein Löwenanteil zu. Es mag übrigens fein, daß in denjenigen Gegenden, 
20 Semeinden und Lehrer an die Bevormundung gewöhnt find, diefer Modus vor 
ber Hand ſich empfiehlt, zumal er einer Beförderung der Lehrer nach der An- 
cemnetät faft vollftändig freien Raum gewährt. 
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Shulgemeinden liefern einen bedeutenden Teil defien, was fie für 
das Einkommen der Lehrer aufbringen, an den Bezirksfonds ab; oder 
drittens: Staat und Shulgemeinden feuern beide dazu bei. Was 
nun den Staat anbelangt, fo bat derfelbe befanntlih bisher nur Die 
Verpflichtung anerkannt, dDürftigen Gemeinden durch außerordent- 
lie Unterftügungen zu Hülfe zu kommen. Auch fagt die Berfafjungs- 
urfunde Artikel 25: „Die Mittel zur Erridtung, Unterhaltung und Er- 
weiterung der öffentlichen Boltsihulen werden von den Gemeinden umd 
im Valle des nahgewiejenen Unvermögens ergänzungsmeije 
vom Staate aufgebradt.” — Ohne einen Bruch mit der Berfafjung, 
oder fagen wir lieber: ohne eine Änderung des angezogenen Artikels ift 
alfo an die Gründung von Bezirksfonds durch namhafte Beiträge 
aus der Staatslaffe nicht zu denken. Ebenſo wenig werden die 
Gemeinden willig jein, namhafte Summen aus ihren Kaflen dem Stantd- 
ſchulherrn, der viel regieren, aber wenig leiften will, zur Verfügung zu 
ſtellen. Die Hoffnung auf fyftematifh geregelte Alterszulagen innerhalb 
eines NRegierungsbezirts und etwa in dem Maße, wie die oben 
angeführten VBerhältniszahlen der Breslauer Petition es wünſchen, muß 
demnach einftweilen auf eine geraume Seit vertagt merden. Vielleicht 
wäre aber doh ein Mittelweg möglid, wir meinen den, daß Die 
Staatsregierung bewogen werden könnte, die Zuſchüſſe, welche fie biöher 
den Volksſchulen geleiftet Hat, etwa auf das Doppelte zu erhöhen. Wenn 
die Gemeinden den guten Willen des Schulheren jehen, fo laffen fie fid 
vielleicht auch bewegen, ihrerſeits ebenfoviel, wie der Staat zu der bi 
herigen Summe zugefhofien hat, an den Bezirksfonds zu üherweifen. Auf 
diefe Weife würde dann ein Reſervefonds zuftande kommen, der neben 
den außerordentlichen Unterftügungen aud noch ein gewiſſes Maß geregelter 
perſönlicher Alterszulagen zu leiften vermödte, ob es dann angemeflen 
wäre, diefe Zulage zunähft den Lehrern, welche an geringer dotierten 
Stellen aushalten müſſen, zu überlafien, oder aber fie an die Geſamtheit 
zu verteilen, ift eine Frage, die hier unerwogen bleiben darf, die wir aber 
wenigftens andeuten wollen. in Referve-Schulfonds, felbft in dem be- 
ſchränktern, vorbezeihneten Umfange, ift ohne Zweifel von nicht geringer 
Bedeutung; auch bei dem beftehenden Schulcegiment liegt er nit ganz 
und gar außerhalb der Möglichkeit. 

In kleinern Rreifen z. B. in Städten, die mehrere Schul⸗ 
gemeinden umfaſſen oder wo die ftädtiiche Gemeinde zugleich Schulgenoffen- 
ſchaft ift, läßt fih das Syftem der geordneten Alterszulagen leiter 
einführen. In der That giebt es ſchon nicht wenige Orte, wo diejelhen 
eingeführt find, wie es aud amdere giebt, die da8 Beförderungs⸗ 
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ſyſtem in ihrem DBereihe angenommen haben. Der erftere Fall jest 
voraus, Daß die Stadtgemeinde ganz oder doch zum Teil über den Schul- 
unterhalt verfügen kann, und der andere, daß keine Lolal-Schulgenofien- 
Ihaften beftehen oder, wenn fie beftehen, doch fein Wahlreht haben. So—⸗ 
bald überall Lolal-Schulgemeinden ins Leben treten und die Befugnis 
erhalten, felbft ihre Lehrer zu berufen, Hört audh in den Städten die Be 
förderung nad der Anciennetät auf; nur innerhalb der einzelnen Schul« 
gemeinde, wo dieje eine mehrklaffige Schule befist, hat es dann noch Pla. 
Sehen wir davon ab, ob das Aufrücden nad dem Dienftalter innerhalb 
der Schulgemeinde oder des Schulgemeinde-Berbandes (der Stadt) in Zu- 
funft werde beflehen können oder nicht, ebenfo davon, ob dies im Intereſſe 
des Lehrerſtandes insgefamt liege oder nit; in Abfiht auf das Inter- 
eſſe der Schule und der Schulgemeinde erwedt das auf einen 
feinen Kreis beſchränkte Anctennetäts-Beförderungsigftem eigentümliche Be— 
denfen. In diefem alle werden nämlid nur Lehrer jüngern und jüngften 
Alters neu berufen; ſpäter hört die freie Wahl fozufagen auf, ift wenigftens 
anf die Zahl der in dem betreffenden Bereiche vorhandenen Lehrer und 
jwar auf Die, melde nad ihren Dienftjahren an der Reihe find, befchränft. 
Bei jenen jüngern Lehrern, die eben erft ins Amt treten, muß erft die 
Bolgezeit ergeben, ob fie fih bewähren werden; ihre Berufung war ein 
Ruf auf Hoffnung. Wie leicht ift es nun möglih, daß dieſe Hoffnung 
zuweilen oder gar mandmal fi nicht erfüllt, oder wenn aud das 
Shlimmfte nicht eintritt, — wer hat nicht ſchon ſtädtiſche Lehrerlollegien 
von leidlich gutem Rufe gefehen, die in ganz aparte pädagogiſche Eigen- 
heiten und Einfeitigfeiten Hinein gewachſen waren? Ob aud die Eltern 
und Schulbehörden über die verdrehten, vielleicht verrotteten Schulzuftände 
ſenfzen, — fie bleiben; die neuberufenen jüngern Lehrkräfte find eben 
jung und werden bald von den ältern in das alte Gleis und den alten 
Ton hineingezogen. Könnte man nad und nad einige tüchtige, bereits 
als felbftändig bewährte Lehrer von außen Hereinziehen, fo würde die 
bedanerlihe Stagnation wohl bald einer erfrifchenden Bewegung der 
Ehufmeifter Platz machen müſſen, — aber — durch das Anciennetäts- 
Beförderungsfyftem hat man ſich felber diefen Weg verjperrt. Es ift 
merkwürdig, daß die fonft fo Mugen ftädtifhen Behörden dieſen überaus 
tonlen Fleck des auf einen Heinen Bezirk beſchränkten Beförderungsfyftems 
uch dem Dienftalter nicht jehen können. Merkenswert ift es in der hat, 
aber nicht rätjelhaft; wären wirklide Schulgemeinden vorhanden und 
fimen Diefe zu Wort, jo würden die beregten Übelftände aud zu Geficht 
md zur Sprade kommen. Damit würde freilih auch dieſes Anſtellungs⸗ 
Ihfem fein Ende finden. — Was mun die andere Weife der Gehalts- 
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fteigerung, die dur perfönlide Zulagen, innerhalb folder Kleinen 
Kreife, 3. B. einer Stadt, betrifft, fo ift fie allerdings möglid. Die 
Ausführung hängt indefien davon ab, wie die Lolalgemeinde einerſeits und 
die Gefamtgemeinde (Stadt) andererfeitd zu dem Lehrer-Einfommen bei- 
trägt, und wie dann dieſe beiden fi über die Regelung der Alterszulagen 
zu verftändigen vermögen. Auf diefe Eventualitäten können wir felbft- 
verftändlich Hier nicht meiter eingehen. 

Es muß dem Lejer überlafien bleiben, nad feinem Standpuntte aus 
den vorftehenden Erörterungen genau zu funmieren, was von einer neuen 
allgemeinen preußiſchen Schulordnung alten Stils für die Ber: 
befierung der Schuldotation zu Hoffen if. 

Unfere Meinung ift kurz die: werden die Gehaltsverhältnifie durch 
die Gentralgefeßgebung genau geregelt, fo ift das vom Übel; werden fie 
nit gefeglih geregelt und follen die Lüden auf dem Berwaltungswege 
ausgefüllt werden, fo ift das nicht minder vom Übel. Um auf die rechte 
Bahn zu Tommen, muß das Schulmelen aus dieſer Sadgafie Heraus» 
gebradit werden. Das richtige würde fein — wie wir nicht müde werden 
wollen zu jagen — ſämtliche Bildungsanftalten, Höhere und niedere, dem 
organifierten Provinzia-Schulgenofjenfdhaften zu übergeben, und durch deren 
Kreis- und ProvinzialeBertretungen alle äußern wie innern Schulangelegen- 
heiten ordnen zu lafien. Die rechten Bertreter der Schulgemeinden — 
was die politiihen Landtage nit find — werden aud für den Schul- 
unterbalt vet forgen. Dem Schulweſen Luft, freie Luft zu fchaffen, 
und das Intereſſe des Volles für dasfelbe rege zu machen, — das ift der 
Kern der Dotationsfrage. 

Auf eine folde Radikal⸗Reform ift freilich einftweilen in Preußen 
wie anderswo nicht zu rechnen. Es muß daher ein gangbarer Mittelweg 
gefucht werden, eine Bahn, die zugleih der Anfang des rechten Weges 
if, Dazu iſt nad unjerer Meinung in Abſicht auf die Schuldotation 
erforderlid : 

a) die Organifation von Lokalſchulgemeinden, 

b) die Organifation Keiner Schulgemeinde- Verbände (Geſamt⸗ 
gemeinden), 

c) die Gründung eines (Reſerve⸗) Schulfonds für jeden Regierungs⸗ 
bezirk. 

d) die Beteiligung der Kirchengemeinden an der Unterhaltung 
der Schulen. 

Was für eine Bedentung diefe Einrichtungen für die innere Ent⸗ 
widlung des Schulweſens gewinnen können, geht uns an dieſer Stelle 
nichts an. Hier ift ihr Sinn der: fir die Schuldotation mehrere 
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Quellen flüffig zu machen. Das Lehrer-Einlommen darf nit von 
einer Kaffe abhangen, am allerwenigften bloß vom Schulgelde der beteiligten 
Familien. Daß das Schulgeld in einem gewifien Maße beibehalten werde, 
iſt ſehr wünſchenswert; daß aber dieſes Maß nicht zu hoch fei, ift eben- 
fo dringend zu wünfcen. 

Zur Regulierung der Gehälter ſelbſt würde unſeres Erachtens 
folgendes Verfahren ſich empfehlen: 

Man gehe nicht von Minimal-, fondern von Durchſchnittsſätzen 
aus. Demgemäß werden zunächft innerhalb jedes Regierungsbezirks auf 
Örund der vorhandenen Dotation Durdfchnittögehälter ermittelt 
und zwar einerjeits mit Nüdfiht auf Stadt und Land und andrerfeits 
dinfitlich der verjchiedenen Lehrerftellungen nad den vier Kategorien: ein- 
flaffige Schule, erfte, zweite und dritte Tehrerftelle an mehrklaffigen Schulen. 
Nehmen wir beifpielsweife folde Durchſchnittsſätze an: 

Stadt. Land. 
l, Einklaffige Säule: . . . .  . 350 (400) — 300 (350) Thlr. 
2. Mebrklaffige Schule: Hauptlehrer . 450 (500) — 400 (450) Thlr. 
3. „ » zweiter Lehrer 300 (350) — 275 (300) Thlr. 
4. „ „ dritter Lehrer 225 (250) — 200 (225) Thlr. 

Treie Wohnung und etwaige Einnahmen für Nebendienfte find nicht 
eingerechnet. 

Dieſe, den wirklichen Mittelſatz bezeichnenden Zahlen ſind nun 
darauf anzuſehen, ob fie als Maßſtab für das Einkommen von mittel— 
mäßig (auskömmlich) dotierten Stellen der betreffenden Kategorie 
gelten können. Sind fie nicht ausreichend, jo müſſen fie erhöht werden, 
wie oben Dur die eingeflammerten Zahlen angedeutet if. (Wer dieſe 
Abſchätzung vornehmen und wie dabei verfahren werden fol, — was eben 
eine große Hauptſache ift — darauf wird unfere Betrachtung weiter unten 
näher eingehen.) Das Wort „auskömmlich“, oder das andere, „mittel 
mäßig dotiert,“ Hingt ziemlich unbeftimmt, wenn es fo ins allgemeine 
hinein ausgeſprochen wird. An der Stelle, wo es bier fleht, ift der Sinn 
in mehrfacher Hinfiht begrenzt. Fürs erfte find die fraglichen (erften) 
Mittelzgahlen aus den wirkliden Gehältern ermittelt worden; da 
mn nicht anzunehmen ift, daß die dermalige Schuldotation zu hoch jei, 
jo kann damit wenigftens die Grenze nah unten hin als abgeftedt 
ngefegen werden. Zum andern tft der Begriff „mittelmäßig dotiert“ 
nicht in Bauſch und Bogen, fondern für eine beftimmte Kategorie von 
!ehrerftellungen gebraudt. Nimmt man nun hinzu, daß in der vierten 
Rotegorie alle Stellen und in einigen andern Kategorien die gering 


dotierten nur fogenamnte Durchgangöſtellungen find, d. 5. folde, 
Dörpfeld, Die freie Schulgemeinde. 13 
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die mit jungen, unverbeirateten Lehrern beſetzt werden, jo erhellt, daß die 
Veftftellung der (zweiten oder Normal.) Mittelfäge für jede dieſer Kate: 
gorien innerhalb eines Negierungsbezirts nicht eine unlösbare Aufgabe fein 
kann. Ein Umftand ift jedod dabei no von erheblicher Wichtigkeit. Die 
Zahl derjenigen Stellen, melde am geringften dotiert und daher auf an- 
gehende Lehrer angewiefen find, muß zu der Zahl der übrigen, die eine 
Lehrerfamilie ernähren jollen, in einem gewiſſen Verhältnis ftehen; ebenfo 
wieder auch unter den leßtern die Zahl derer, welde nur für einen Kleinen 
Hausftand ausreichend find, zu den Übrigen, melde aud einem größern 
und älteren Hausftand den erforderlihen Bedarf gewähren. Wenn dies 
bei der Regulierung der Gehälter nit ftets mit im Auge behalten wird, 
jo ſchleicht fih bei der Abſchätzung der Durchſchnittszahlen in den ver- 
fhiedenen Kategorien dennod ein böfer Irrtum ein, namentlih hinſichtlich 
der einklaffigen Schulen, weil bier die Dotation große Differenzen darſtellt. 
Unter Umftänden dürfte es fi daher empfehlen, die Sategorie „einklaffige 
Schulen” zu teilen, nämlih in folde Stellen, welde auf einen un 
verheirateten Lehrer angewieſen find, und in folde, welde eine Yamilie 
ernähren können. Zur Schlußprobe einer guten Gehaltsregulierung 
gehört daher au dies, daß innerhalb des betreffenden Regierungsbezirks 
zwifchen der Anzahl der gering, der mittelmäßig und der gut dotierten 
Stellen überhaupt ein ziemlich normales Verhältnis beftehe. 

Die geſuchten Mittelfäge der einzelnen Kategorien follen zunächſt dazu 
dienen, die Beiträge, melde der Staat (Bezirlöfonds), die Kirchen⸗ 
gemeinde und die Öefamtfhulgemeinde zu leiften haben, beftimmen 
zu helfen. Jede Schufftelle erhält aus jeder diefer Quellen einen be- 
fiimmten Zufhuß zu ihrer Dotation; der Kürze wegen Heiße der aus 
dem Bezirksfonds fliegende Beitrag Staats-Normalgehalt, der Zu— 
ſchuß aus der Kirchenkaſſe Firhlihes Normalgehalt und der von 
der Geſamtſchulgemeinde Gemeinde-Normalgehalt. Die Lolal- 
Schulgemeinde [eiftet ihren Beitrag durch das Schulgeld; die Summe 
desfelben kann nicht normiert werden, weil fie von der Kinderzahl abhängt. 

Über das Berhältnis diefer vier Leiftungsanteile zu den aufgeftellten 
Mittelfägen ift in unjerm Organifationsplan folgender Vorſchlag gemadt 
worden: 

a) der Staat (reſp. der Bezirksfonds) leiftet ıs der Durdfchnittsfäge, 


b) die Geſamtſchulgemeinde „» Mm „ „ 
c) die Kirchengemeinde „N. ’ 
d) die Lokalſchulgemeinde „ Ma „ „ 


refp. das, was an dem volationsmäßig verfprodenen Einlommen des 
Lehrers noch fehlt. 
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Erläuternde Bemerkungen: 

ad a. Nah dem Wortlaut genommen, würde der obige Vorſchlag 
dad Staatsbudget mit einer nit unbeträdtlihen Summe belaften. Wer 
die Anſicht der Unterrihts-Kommiffion teilt, „daß die Staatsregierung 
nidt nur berechtigt und verpflichtet ift, die Kommünen zu angemefjener 
Dotierung der Lehrerftellen anzuhalten, fondern aud für die Verbefferung 
der Lehrergehälter alljährlih eine bedeutend amfehnlidere 
Summe als bisher im Staatshaushgalts-Etat anzufegen“ 
(10. Refolution, S. 84, a. a. O.), wird die obige Ziffer nicht zu hoch 
finden. Wir an unferm Zeil denken darüber fo: Solange die Staats- 
regierung das Schulregiment in dem bisherigen Umfange in den Händen 
hat und behalten will, ift e8 nur zu billigen, wenn die Landesvertretung 
auch auf größere Staatsleiftungen zum Beften der Schulen dringt, ja die 
felben entihieden fordert. Hilft e8 nit zu dem einen, zur Vermehrung 
der Beiftener aus der Staatskaſſe, fo Hilft es vielleicht doch dazu, die 
Staatsregierung zu einer Ermeiterung der Schulgemeinde - Organifation 
willig zu machen. Sollte gar für beide Zwede etwas abfallen: defto 
befier. 

Der eigentlihe Sinn des obigen Vorſchlages geht übrigens nicht 
dahin, genau zu firieren, wie viel gerade der Staat beiftenern möge; nur 
de Zweckmäßigkeit eines Bezirks-Schulfonds und dann die 
Pfliht des Staates, dafür zu forgen, daß diefer Fonds in dem 
angedenteten Umfangeyzuftande fomme, möchten wir gern durd) 
das neue Schulgejeg anerkannt ſehen. Allerdings wird in erfter Linie die 
Staatskafſe dafür auflommen müffen, zunächſt durch Überweifung der bisher 
Ihon für Verbeſſerung der Boltsihul-Dotation aufgemendeten jährlichen 
Unterftügungen. Nah Maßgabe deflen, was die Staatöregierung nun 
nod weiter zu dem Bezirksfonds beifteuern kann und mag, müßte auch von 
feiten der Geſamtſchulgemeinden zu demfelben beigetragen werden. Giebt 
die Staatskaſſe etwa !ız der oben bezeichneten Durchſchnittsſätze, — was 
für einen Regierungsbezirk mit 1000 Lehrern etwa die Summe von 
p. p. 20 000 Thlrn. jährlih ausmachen dürfte, — jo würden die Schul- 
gemeinden da8 andere Zwölftel aufzubringen haben. Wir können freilich 
niht behaupten, daß die Schulgemeinden zu einem folden Opfer geneigter 
fein werden, als es die Staatsregierung bisher geweien iſt. Jedenfalls 
ft nur Dann auf Willigfeit bei ihnen zu rechnen, wenn die Staats⸗ 
regierung erft mit einem guten Beifpiele voran geht, und den Vertretern 
der Schulgemeinden verjtändlid wird, wozu jener Fonds dienen fann 
und fol. 

Der Zwed der Bezirks- Schullaffe fol nad unferm Sinne Ddiefer 

13* 
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fein. Ein Fleiner Zeil wird für die außerordentlihen Unterftügungen 
in Notfällen vorbehalten. Das übrige, der eigentlihe Stamm der 
Kaffe, läßt nun eine zweifache Verwendung zu: 
entweder wird daraus an alle Lehrer ein beftimmtes Stante- 
Normalgehalt gezahlt, das für alle Stellen verjelben 
Kategorie glei if; 
oder aber, diefe Normalgehälter werden als perſönliche 
Zulagen nad dem Dienftalter geregelt, etwa mit einer 
Steigerung von 10 zu 10 Jahren. 

Welche von diefen beiden Arten der Verwendung die beflere ift, darf 
füglih Hier unerörtert bleiben. Die meiften Lehrer werden fih mut- 
maßlich für die lettere Weife entjcheiden, viele Schulgemeinden vielleicht 
für die erftere. Läßt fich kein Bezirksſchulfonds zuftande bringen, jo muß 
auf die Einführung von Alterözulagen in größerem Kreiſe verzichtet 
werden. Diefe find dann nur noch innerhalb der Geſamtſchulgemeinde 
möglid, werden aber in der Beihräntung fhwerlih allgemein Beifall 
finden. In jenem Yale, wenn nämlih die Idee des Bezirksſchul— 
fonds al8 unausführbar zu betradten ift, müſſen die Leiflungen, 
welche nah unſerm Vorſchlage dieſem zugemutet waren, — °ız Der 
Durchſchnittsſätze —, von den Lokal- und Gejfamtfhulgemeinden 
in der Art übernommen werden, daß auf die erfteren 18 und auf Die 
letzteren ?lıs fällt. *) 

ad b. In betreff des Gemeinde-Normalgehaltes ift der 
Sinn unferes Vorſchlages nicht der, daß dasſelbe genau !;s des für den - 
Regierungsbezirk feftgeftellten Durchſchnittsſatzes fein ſolle. Je mad 
den Umftänden kann e8 aud höher, oder niedriger fein. Bier greifen die 


*) Für die Gründung von Bezirksſchulfonds möchten wir wenigſtens neben: 
bei gern noch einen befondern Grund geltend machen, felbft auf die Gefahr bin, 
daß er mandyem etwas philanthropiſch⸗idealiſtiſch Elingen follte. Bekanntlich ift es 
ſchon mehrfach vorgelommen, daß Eifenbahn:, Verſicherungs⸗Geſellſchaften und 
andere geichäftliche Korporationen für den Kölner Dombau, für Lehrer:Witwen- 
kaſſen und andere gemeinnügige Zwede nicht unbeträdhtlihe Summen geichentt 
haben. Warum follte es nicht thunlich fein, die Blide derer, die etwas ver: 
fchenten können und verfchenten wollen, auf die Bezirtzfchulfonds zu Ienten? 
Mir find in der That der Meinung, daß die Schulbehörde, wenn einmal ſolche 
Fonds vorhanden find, durch forgliches Bemühen wohl imftande ift, aus den⸗ 
jenigen reifen, wo unter günftigen Umftänden oft große Gewinne erzielt werben, 
recht dankenswerte Geſchenke zu erlangen. Ein rechtes Schulregiment, das für 
das Schulweſen und fonderlih für die Schulen des geringen Volles recht forgen 
will, darf fich nötigenfalls auch der Öffentlichen Anregung und Bitte zur Mitforge 
nicht ſchaͤmen. 
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Bermögensverhältniffe der Gemeinde, das Interefie für das Schulweſen 
und Die größere oder geringere Koftipieligkeit der Lebensbedürfnifie an Ort 
md Stelle beflimmend mit ein. Wo die Gemeinden Opfer briugen 
innen und den Sinn haben, e8 zu wollen, werden ihre Normalgehälter 
niht felten die angegebene Mitteltare beträchtlich überjchreiten. Die 
Gegenden, in denen den Leuten der Begriff der Bildung Far geworden 
it, zeichnen fi) in der Sorge für ihre Schulen jet fhon aus; fie werden 
e8 bei einem wohlorganifierten freien Schulweſen no mehr thun. Un- 
bemittelten Gemeinden und Diftriften dagegen foll nicht zugemutet werden, 
unter allen Umftänden den bezeichneten Mittelfag feſtzuhalten; vielleicht 
läßt fi aber die Beſtimmung durchführen, daß da8 Gemeinde-Normal- 
gehalt nie weniger al !4 des Bezirks-Durchſchnittsſatzes betragen 
darf. Den Lehrern diefer Diftrikte würde der vorgelhlagene Bezirks: 
ſchulfonds mit feinen perjönlihen Zulagen merklih zu gut kommen. Ge⸗ 
meinden, die ihr Schulweſen gut ausftatten können, aber nidt wollen, 
müfjen wenigftens das Maß des Mittelfapes erfüllen. Doh wird ein 
rechtes Schulregiment, namentlid wenn ihm eine Schulſynode zur Geite 
fteht, durch Vorftellungen und Mahnungen wirkſam nadzuhelfen wiffen.*) 

ad c. Dei dem vorgefhlagenen Beitrage aus der Kirchenkaſſe 
bandelt es fih nit um Küfterei- und Drganiftengehalt, überhaupt nicht 
um Bergütung für Nebendienfte des Lehrers, fondern um SHonorierung 
der Schularbeit felber. Macht die Kirche — wie es Recht und 
Bricht ift — beſtimmte Anſprüche an die Schule, fo ift es nit mehr 
als billig, daß fie auh die Schule unterhalten Hilft und zwar auf 
direftem Wege Erſt dadurd wird die Stellung der Kirche zur 
Schule reinli geregelt und deutlih ausgeprägt. Es ift au das ficherfie 


*, Ein auffallendes Beilpiel von einer Gemeinde (— nicht aber von einem 
Schulrenimente —) diefer Art findet fih in dem Berihte der Unterrichts: 
RKommiffion. ©. 76 wird eine Petition von 13 Lehrern der Stadt Gollnow 
mitgeteilt. Es heißt dort: die Stadt G. befindet ſich in fo günftigen Vermögens: 
verhältniflen, daß die Kämmereikaſſe jährlich mehr ala 20 000 Thlr. Einnahmen 
bat, und die Bürger fo gut wie abgabenfrei daftehen. Den Lehrern ift nad 
S5jähriger Amtsführung ein Minimalgehalt von 300 Thlen. zugelichert, und 
zwar dergeftalt, daß der Neuangeftellte 180 Thlr. empfängt, nah 10 Jahren 
200 Thlr. und dann von 5 zu 5 Jahren 20 Thlr. Verbeflerung. Dabei ift ihnen 
die Mietdentihädigung mit eingerechnet; — dabei find die Preife der Lebens» 
bedürfnifie in G. hoch; — dabei befigen die Lehrer weder Ader noch Garten, 
müflen Klafienftener, Witwen: und Feuerkaſſen⸗Beiträge und Schulgeld für 
ihre Kinder (I!) bezahlen. Die Petenten hatten ſich unter dem 30. Auguft 
dv. J. befchwerdeführend an das Minifterium gewandt, aber bis zum Januar 
d. J. noch keinen Beſcheid erhalten. 
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Mittel, die Beſorgnis zu befeitigen, melde unlängft ein hochgeſtellter 
Kirchenbeamter ausſprach: dag auf dem bisherigen Wege der Schulentwid- 
lung felbft den kirchlichen Schulfonds Gefahr drohe. Ob alle Kirchen⸗ 
gemeinden imftande find, den bezeichneten Beitrag (Yız) zu leiften, ift 
vorab nicht die Trage, fondern ob es von Gottes und Rechts wegen ihre 
Pfliht und demgemäß für fie felbft wieder vorteilhaft iſt. Uns fcheint 
da8 Verhältnis fo Har zu fein, daß die Schulordnung unbedenklich feft- 
fegen dürfte: folange eine kirchliche Gemeinde diefer Pflicht nicht nad: 
fommen kann oder will, jo lange bleibt au ihr Net auf Vertretung in 
den Organen der Schulgemeinde fuspendiert. Im diefem alle müßte die 
Tofalfhulgemeinde, ſoweit fie e8 vermag, dem ausfallenden kirchlichen 
Veiftungsanteil mit übernehmen, oder aber die betreffende Stelle um fo 
viel geringer dotiert bleiben. In gewiffer Hinfiht wäre gerade das 
lettere vorzuziehen, weil nun defto deutliher in die Erſcheinung treten 
würde, wo die Kirche ein wahrbaftes Interefie an der Schule nimmt und 
wo nicht. Die Lichtung und Klärung einer Situation ift ſchon der 
Anfang zur Beſſerung. Trübe, verwirrte, finftere Zuftände find überall 
auch das geeignete und milllommene Terrain für die Kräfte der 
Finſternis. 

Eine Kirchengemeinde, welche beträchtliche Schulfonds beſitzt, wird ihre 
Normalgehälter über das bezeichnete Maß erhöhen und ſo ſich ſelber deſto 
beſſer bedienen können. 

ad. d. Hier iſt vor allem die Stelle, mo das Dotations⸗Regulativ 
einerfeitS die etwa ungünftigen Vermögensverhältniffe der Gegend oder der 
Lokalſchulgemeinde berüdfichtigen, wo aber andrerſeits auch die Liebe der 
Eltern zu ihrer Schule und ihrem Lehrer ſich bethätigen können muß. 
Beides will fagen: die Lokalſchulgemeinde, die ihren Beitrag zum 
Sculunterhalt durd Schulgeld aufzubringen Bat, darf nicht zu fehr 
angeftrengt werden. Nah der obigen Verteilung der Sculbeiträge unter 
die vier Kontribuenten würde bei einer einklaffigen Landſchule von hundert 
Schülern in mittlern Berhältniffien am Niederrhein ein monatliches Schul- 
geld von etwa 2! Sgr. pro Kind aufzubringen fein. Wenn bei diefem 
Schulgeldfage ein auskömmliches Lehrergehalt nicht herauskommen follte, fo 
müßte derjelbe höchſtens auf 3 Sgr. gejteigert, was aber dann nod fehlt, 
von der Geſamtſchulgemeinde beigebradgt werden. Soweit wir in den 
weftlihen preußifchen Provinzen befannt find, dürfte e8 wenig Diſtrikte 
geben, wo man die genannten Schulgeldfäte als drüdend empfinden würde. 
(Das Schulgeld für die Kinder notorifh armer Eltern Fällt jelbftverftändlich 
der Armenfaffe zur Laft.) Allerdings muß jede Schulgeld zahlende Fa⸗ 
milie au zur Herftellung dee Schuleinrigtungen (Schulhaus :c.) 
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und ebenfo zu dem flaatlichen, kirchlichen und Gemeinde-NRormalgehaflt 
ihres Lehrers einen gewifien Beitrag geben. Allein für diefe Zwecke 
Renern aud Die unverheirateten Steuerpflihtigen, dann die kinderlofen und 
digienigen Familien bei, welde ihre Kinder in die höheren und in Privat- 
ſchulen ſchicken. Überdies find für diefe Leiftungen beitragspflichtige Kreiſe 
von größerem Umfange (Kirchengemeinde, Geſamtſchulgemeinde, Regierungs- 
beziek, Staat) angenommen, wodurd auch die Wahrſcheinlichkeit ſich fteigert, 
daß in diejen Kreifen wohlhabende Leute fi finden, deren höherer Beitrag 
den Unbemittelten zu gute kommt. Wir glauben demnach annehmen zu 
dürfen, daß fi die Volksſchulen und ihre Lehrer bei unfern Dotations- 
borihlägen recht wohl befinden werden. 

Bielleiht tauht aber diefem Plane gegenüber auch einmal der Vor: 
wurf auf, daß er dem kommuniſtiſchen Princip zu viel Raum gebe. 
Dorauf kann unfere Antwort kurz fein. Unter allen Ständen, die einem 
öffentlihen Dienfte leben und von demjelben leben, — wie Geiftliche, 
Arzte, Juriſten, höhere Lehrer, Verwaltungs, Militär-, Poſt-, Eifenbahn- 
Beamte c. — ift der Volksſchullehrerſtand der einzige, der faft aus 
ſchließlich dem fogenannten gemeinen Manne, den unbemittelten Leuten, 
berufsmäßig zu dienen Bat. Sol er nun auch ausſchließlich oder vor« 
wiegend von dieſen, oder nur von einem beftimmten kleinen reife 
gemifhter Stände, unterhalten werden, jo bleibt das Volksſchulweſen, was 
es bis jetzt durchweg war: ein armes Schulweſen. Es iſt bier nur Die 
einfache Wahl: entweder es bleibt beim alten, oder aber die vermögenden 
Klafien, und zwar in größerem Kreiſe als die Lokalſchulgemeinde ift, müſſen 
zur Unterhaltung der Schuleinrigtungen und des Schuldienftes nah Kräften 
beitragen. Wenn das Kommunismus ift, dann ift aud die ganze moderne 
Staatöverwaltung nichts anderes, und wir ftehen nicht an, uns zu dieſem 
gerehten Kommunismus ausdrüdlih zu bekennen. 

Wie aber, wenn die erörterten Vorſchläge gerade in ihren wejent- 
lichen Grundzügen vor den dermaligen Gefeggebern feine Gnade fänden ? 
wenn 3. B. anf die Gründung einer Bezirksfhullaffe und auf firierte 
Beiträge von den kirchlichen Gemeinden gar nicht gerechnet werden 
Ennte? — — Nun, das wäre freilih ſchlimm; dod wenn wenigftens 
die Lokalfchulgemeinden und Geſamtſchulgemeinden eingerichtet und ver- 
pflihtet wären, zu der Schuldotation zu gleihen Teilen — dort durch 
Schulgeld, Hier dur ein Normalgehalt — beizutragen, jo würde immer 
don viel gewonnen fein. Darauf, auf die Erzielung eines rechten 
Anfanges, follten vor allem die Beftrebungen der Lehrer und Schul: 
freunde gerichtet fein. 

Schließlich noch einige Worte über die Ausführung ded den 
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Grundzügen nad beſchriebenen Schuldotations-Regulativs. Seinem vollen 
Begriffe nach ſetzt dies Regulativ eine über den allererſten Anfang hin⸗ 
ausgehende Organiſation der Schulgenoſſenſchaft voraus. 
In feiner äußern Geſtalt iſt es jedoch auch bei der beſtehenden Schul⸗ 
verfaſſung anwendbar; nur fehlte dann der Sorge für die Schulausſtener 
der Impuls, der aus dem vermehrten Intereſſe, was eine freie Genoflen- 
haft an ihren Angelegenheiten nimmt, hervorgehen würde; die Yeltitellung 
der Durchſchnitts- und Minimaljäge bliebe eben den Verwaltungs⸗ 
bebörden überlaflen. 

Zunädft bedarf das Dotations-Regulativ einer gefeglihen Grund: 
lage. Dieſe würde nad unferm Plane fehr einfad fein fünnen. Borab 
hätte da8 Schufgejeg zu fagen: Daß und in welder Weife die nor- 
molen Durchſchnittsgehälter für die verfchiedenen Schulfategorien 
innerhalb jedes Negierungsbezirts feftgeftellt werden follten; dann: daß 
und in weldem Verhältnis die vier Kontribuenten (Staat, Kirchen 
gemeinde, Gefamt- und Lofal- Schulgemeinde) zu den normierten Durd> 
ſchnittsgehältern beifteuern müßten; und endlih: daß und bis zu 
weldem Minimum — (durd eine Verhältniszahl ausgedrüdt) — die 
Beiträge der drei letztern SKontribuenten oder eines derjelben unter be- 
fondern Umftänden durd die Bezirksregierung mit Genehmigung des 
Miniſteriums ermäßigt werden könnten. 

Das wäre der Inhalt des Schuldotations-Geſetzes reſp. des be⸗ 
treffenden Artikel der Staatsfhulordnung. Mit der Ermittelung 
von beftimmten Minimalfägen für die verfchiedenen Gegenden und mit der 
Regulierung der Alterszulsgen braucht fi aljo der Landtag und Die 
Centralregierung nicht direkt zu befafien. Wenn die Geſetzgeber nur dafür 
forgen, daß die genannten vier Quellen in irgend einem Maße flüſſig 
werden, fo fünnen fie das Weitere andern überlaflen.*) 

Auf Grund diefes Dotations-Geſetzes Hat dann die Bezirks⸗ 
regierung mit Genehmigung des Minifteriums ein Dotations-⸗Regn⸗ 
lativ aufzuftellen. In dieſem Regulativ werden nun aud die normierten 
Durchſchnittsſätze in beftimmten Zahlen zum Ausdrud kommen, ebenfo 
die Alterszulagen aus der Bezirksſchullafſe, das Minimum des Schulgeld- 


*) Sinige befondere Beftimmungen des Schulgeſetzes — z. B. über ber 
gebrachte Batronat3:Rechte und Verpflichtungen, über das Verhältnis von Natural: 
und Gelbdotation ; ferner darüber, daß das beftehende Einkommen einer Schul: 
ftelle nicht geichmälert werden darf, daß die normierten Durdfchnittägebälter in 
gewiflen Zeiträumen revidiert werben müſſen 2. — verfteben fi fo fehr von 
felbft, daR fie oben in der principiellen Darftellung füglich unerwähnt bleiben 
fonnten. 
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jages, — kurz alle die Beftimmungen, welde die Einfommensverhältnifie 
fiher regeln können. — Über das Verfahren der Bezirföregierung bei 
Ermittlung der rechten Durchſchnittsſätze wie überhaupt bei Aufftellung 
ded ganzen Regulativs würde nicht viel zu jagen fein, wenn die freie 
Schulgenoſſenſchaft organifiert wäre; es würde fih dann eine Schul- 
gemeinde-Bertretung finden, oder doch für diefen beftimmten Zweck bilden 
lafjen, mit welder die Bezirksſchulbehörde das Dotations-Regulativ zu ver- 
einbaren hätte. Solange eine geordnete Schulrepräfentation, die der 
Bezirksbehörde zur Seite treten könnte, fehlt, iſt es wenigftens wünſchens⸗ 
wert, daß man für den beftimmten Zweck der Schuldotations-Regulierung 
an zu gutachtlichen Außerungen berechtigtes und befähigtes Repräſen⸗ 
tations⸗Kollegium ſuchte. Die nötige Vorarbeit und Information voraus- 
gelegt, würde ſchon eine von der Bezirksregierung berufene Berfammlung 
— beftehend etwa aus: zwei Landräten, zwei Schulinſpektoren, zwei 
pfarrern, zwei Bürgermeiftern, ſechs Gemeinderäten, ſechs Schulvorftehern 
und drei Lehrern — nad unferer Anfiht dem wichtigen Werke gute und 
ſchnelle Dienfte leiften können. Das von der Bezirksregierung aufgeftellte 
Dotations = Regulativ unterliegt felbftverftändlih der Genehmigung des 
Minifteriums. 

Wir wollen nun nit behaupten, daß eine auf diefem Wege ber- 
geftellte Schuldotationsordnung ſchon beim erften Verſuche alle billigen 
Wünſche der Lehrer befriedigen werde, namentlih läßt fih für die 
Gegenden nicht viel verbürgen, wo die Leute unter dem traditionellen 
ſcholarchiſchen und Hierarhifhen Bevormundungsſyſtem wohl gefühlt haben, 
daß Schufe und Kirche Laſten mit fih bringen, nicht aber zu der Einſicht 
gefommen find, daß dur dieſe Laften aud wertvolle Güter erworben 
und erhalten werden. Doch das glauben wir mit Grund fagen zu können: 
wenn die Drganifation der Schulgemeinde einigermaßen glüdlih ausfällt, 
lo daß auch der Lehrerſtand, wie es billig ift, darin zu Worte kommt, 
und dennoch die Gehaltsordnung billigen Anſprüchen nicht gerecht wird, 
— dann tragen aud die Lehrer felbit mit an der Schuld; fie haben es 
st verftanden, ihr Amt und ihre Arbeit zu Ehren zu bringen, jo mögen 
fe ernten, was fie gefüet haben. 


2. Das mangelhafte Verhältnis zwifhen Schulmwefen und Rirche. 


In der ftaatslirhlihden Scholardie ift das Schulweſen mit feinen 
Dienern nicht in das rechte, gefunde Berhältnis zur Kirche und ihren 
Dienern gelommen und zwar zum Schaden für beide Teile. it dieſem 
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allgemeinen Sage werden ohne Zweifel viele — Lehrer, Prediger und 
wer fonft noch jih um Diefe Angelegenheit befümmert — einverftanden 
jein. Gehen wir aber näher auf das Verhältnis ein und fagen, — was 


in der That unfere Meinung ift — die Schule müfle ſowohl um ihrer 
ſelbſt als um der Kirche willen in eine nähere und innigere Beziehung zu 
diefer treten, fo wird mutmaßlih ein nicht geringer Zeil der Schul und 
Staatsmänner den Kopf fhütteln und auf diefer Bahn nicht weiter mit- 
gehen wollen. Yaflen wir endlih die Sache noch fchärfer ins Auge und 
legen genau dar, wie fih unfere Anſchauung diefe engere Verbindung 
zwifchen Kirche und Schulweſen denkt, fo werden wahrſcheinlich nicht wenige 
Geiftlihe genau dasfelbe thun, was vorhin viele Lehrer und Staatsmänner 
thaten; und wie groß dann fhlieplih die Zahl der Schulinterefjenten if, 
welche im weſentlichen unferer Anſicht zuftimmen lönnen, darüber läßt ſich 
faum eine Vermutung wagen. Sei nun der Erfolg, wie er wolle, — die 
Angelegenheit muß wenigſtens befprogen werden. Wir Inüpfen unjere 
Betrachtung an einen beftimmten Vorgang an. 

In Baden ift befanntlih vor kurzem in der Stellung der Schule 
zur Kirche, oder genauer: in der Stellung des Schulregiments zum Kirchen⸗ 
regimente eine Beränderung eingetreten. Diefe Veränderung umfaßt, ſo— 
weit fie faktiſch vorliegt, ein Doppeltes; einmal ift für Die oberfte 
Leitung fämtliher Sculangelegenheiten, die bisher faft ganz dem Ober- 
firhenrate überwieſen war, ein befonderes Kollegium, der Ober— 
ſchulrat, eingefegt worden; und zum andern follen in diefer oberften 
Schulbehörde neben Geiftlihen und Vertretern des höhern Schuldienites 
aud zwei Männer, die aus dem Elementarlehrerftande her- 
vorgegangen find, ihren Pla finden. Beide Einrichtungen haben nicht 
geringes Auffehen, namentlih auch eine große Mißftimmung unter den 
Seiftlihen erregt. Wie die üffentlihen Blätter berichten, find ſchon 
mehrere Bezirks⸗Schulinſpektoren, evangelifhe und fatholifhe, dazu über- 
gegangen, ihr Schulauffihtsamt niederzulegen, weil fie nicht unter einer 
Behörde ftehen wollen, in welcher ehemalige Schullehrer figen. Ebenſo 
follen verfchiedene Geiſtliche willens fein, die Mesnereinkünfte, welde 
bisher mit zur Schuldotation verwendet wurden, zu reklamieren. Wenn 
übrigens die Stimmen recht hätten, melde dieſe neue Einrihtung im 
Baden für eine Trennung der Schule von der Kirche erklären, jo würde 
in Preußen diefe Trennung fhon vor Jahr und Tag vollzogen worden 
fein. Hier wurde jhon im Jahre 1787 an der Gentralftelle neben dem 
geiftlihen Departement eine bejondere Schulbehörde, das Ober: Schul- 
kollegium, eingefeßt; die Obliegenheiten desfelben gingen jedoh 1808 au 
das Minifterium des Innern und 1817 an das Minifterium für geift- 
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fie, Unterrichts und Medizinal-Angelegenheiten über. Im Jahre 1825 
wurden auch in der Provinzial-Berwaltung die Schulfahen von den Kirchen⸗ 
jahen abgezweigt und ueben dem Konfiftorium ein Schulfollegium gebildet; 
unter diefer Schulbehörde ftehen jedoch direft nur die höhern Schulen und 
Lehrer-Seminarien. Die Leitung des Volksſchulweſens war in erfter In⸗ 
ſtanz teilweiſe ſchon lange vorher und ift jegt ganz den Bezirköregierungen 
(früher „Kriegs- und Domänenfammer” genannt) übertragen. So wird 
das gefamte preußiſche Schulwefen von den Bezirföregierungen an aufwärts 
ldiglid von ffaatlihen Behörden geleitet. Nur die Lokal⸗ und Kreis- 
Auffiht iſt kirchlichen Perſonen übertragen, die jedoch in ihrer Eigen- 
haft als Schulrevijoren Staatsbeamte find. Die Geſamtkirche ift der- 
art beteiligt, Daß ihre Organe in der Beauffihtigung des Religions- 
unterriht8 mit den Staatsfhulbehörden konkurrieren, und Die leßtern bei 
Serordnungen über dieſen Teil des Unterrichts fih mit den Kirchen⸗ 
kehörden in Kommunikation fegen.*) Die Schulräte bei den Bezirks— 
regierungen find in der Kegel ehemalige Pfarrer, doch nicht immer. Der 
Regierungsrat Kellner in Trier (vordem in Marienwerder) mar früher 
Seminarlehrer und Bat, foviel uns bewußt, feine weitbekannte Einſicht in 
Pidagogifshen Dingen auf demjelben Wege fi erwerben müſſen, den die 
nenen badiſchen Oberſchulräte Gruber und Pflüger gegangen find. 
Anh im Hannöverſchen kann man ehemalige Elementarlehrer im Schul 
tegimente gebraudyen, wie der zeitige Seminar-Direltor in Osnabrück, der 
zugleih Oberſchulinſpektor und Mitglied des Konfiftoriums ift, beweift.**) 
Die neue Einrichtung in Baden ift demnah, was die Scheidung von 
Shul- und Kirchenregiment betrifft, in Preußen ſchon etwas Altes, und 
Binfihtlich der Anftelung von praktiſchen Schulmännern in den Landes— 
ſchulkollegien im Ddeutihen Norden und Welten menigftens nicht abfolut 


*) Nach dem erwähnten Bericht der Unterrichtskommiſſion (S. 62) hat ins 
deiien in einer Sigung derielben der Regierungs-Kommiſſar binfihtlih der pro- 
sttierten neuen Schulordnung die bedeutiame Erklärung abgegeben, „daß 
die Regierung ſich nicht für verpflichtet halten könnte, ſich mit den kirchlichen 
Behörden über das Unterrichtögejeg in vorgängige Kommunikation zu fegen.“ 

*) Einer der angefeheniten preußifchen Staatsmänner urteilte jüngit (im 
Trivatverfehr) über die Mitwirkung praftifher Schulmänner bei der Schul: 
verwaltung: „Ich finde es mit Ihnen ganz in der Ordnung, daß nicht bloß im 
Shulvorftande der Lokalſchulgemeinde der Lehrer eine beratende Stimme erhält, 
'wdern auch in den höhern fontrollierenden Behörden aus dem Slementarlehrers 
kande hervorgegangene Techniker figen, wie ſich mir im Osnabrücker Konfiitorium 
- mit dem ich ala Mitpatron meiner Schulitelle bisweilen zu verlehren hatte — 
uder Berfon des demfelben angehörigen würdigen Ober⸗Schulinſpektors Shüren 
de vorteilhafteften Ergebnifle diefer Einrichtung bekannt gemadt haben.” 
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fremd. Freilich, wenn zwei dasfelbe thun, fo ift es nicht immer dasfelbe; 
wie weit das im vorliegenden alle zutrifft, läßt fih aus der Werne nicht 
wohl beurteilen. Dod das glauben wir zu wiffen, daß in Preußen alle 
Lehrer fi freuen würden, wenn das Minifterium in die Schulabteilung 
ſämtlicher Bezirköregierungen auch praktiſche Schulmänner wie Schüren und 
Kellner beriefe, — und daß die Kirche alle Urſache hätte, fi) mit darüber 
zu freuen. 

Fragt aber jemand, ob das in Preußen beftehende Verhältnis zwilden 
Kirche und Schule ald normal und gefund zu betradten fei, jo können 
wir allerdings nit mit Ia antworten. Wir wünfden eine innigert 
Verbindung des Schulweſens mit der Kirche und zwar ebenfo fehr um der 
Schule ald um der Kirche willen. Es ift eben unſere und vieler Lehrer 
Klage, daß die Kirche biefigen Landes mit der lofen äußerliden Be 
ziebung, welde zwiſchen ihr und dem Schulweſen befteht, ſich begnügt 
hat, daß fie nicht bemüht gewefen ift, dieſes Verhältnis in ein mehr 
innerliches, organiſches umzugeftalten, wozu wenigftens die rheiniſch⸗weſt⸗ 
fäliſche Kirche vermöge ihrer freien Berfaffung auch befühigt war. Nidte- 
deftoweniger fällt es ums nicht ein, eine ſolche Schulverfafiung zu wünſchen, 
wie die badifhe war und Die württembergiſche noch ift, nämlich eine 
Einſchachtelung des Schulregimented in das Kirhenregiment und obendrein 
mit fo fleifen bureaukratiſchen Formen, wie fie dort hergebradt find. Im 
menſchlichen Leibe find Herz und Lunge nicht ineinander geſchachtelt, Jon: 
dern zwei gefonderte Organe, und do wirken fie im gefunden Zuſtande 
gar einträchtig zufammen. Sollte fih zwiſchen Kirche und Schulmelen 
nit au eine organiſche Verbindung herftellen laſſen? und follte diele 
zu gegenfeitigem Cinverftändnis und einhelligem Wirken nit mehr zu 
feiften vermögen, als die biöherigen mehanifhen Berfuhe famt den 
obligaten frommen Wünſchen und unfrommen Zänkereien geleiftet haben ? 
Es muß ein mwunderliher Nebel über dem Schulgebiete gelagert fein, daß 
faft überall, wenn von dem Berhältnis zwifhen Schnle und Kirde 
geredet werden fol, die ganze Frage in die vom Schul und Kirchen⸗ 
regimente oder gar in die von der Stellung des Lehrers zum 
Pfarrer zuſammenſchrumpft.) Man muß fih billig wundern, wie 


*) Sin fonderlic) merlenswertes Exempel diefer Art berichtete jüngft eine 
Zeitung aus Thüringen. Dort fand eine zahlreih beſuchte Verſammlung von 
Lehrern und Geiftlichen ftatt, in der Über die in Rebe ſtehende Angelegenheit 
— der Berichterftatter jagt mit der gewöhnlichen Naivetät: über da8 Verhältnis 
des Lehrers zum Pfarrer — beraten werben follte. Die Geifter platten beftig 
beraus, namentlih von feiten der Lehrer, fo daß felbft ein als höchſt „Freifinnig“ 
befannter Theologe, Dr. Schw. aus Gotha, den Anftürmenden mit Entſchieden⸗ 
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felten fogar in kirchlichen Kreifen der Wunſch und das Beſtreben her⸗ 
vortritt, endlih einmal den Kern des Problems ordentlih, Har und 
veinlih herauszuſtellen. Auch die Berhandlungen auf dem dieejährigen 
Kirchentage (1862) Haben wieder gezeigt, wie Lehrer und Geiſtliche gleich 
unfähig oder ungeneigt zu fein feinen, in der Behandlung diefer Sache 
die gerade Nihtung zu Halten. Es ift unjeres Eradtens die höchſte Zeit, 
daß dieſe „Schulfrage” aus allen nebelhaften Umbüllungen Heraus ans 
helle Licht gebraht werde. Im trüben ift gut filden, fagt die Weisheit 
auf der Gaſſe. 

Machen wir daher nah beftem Wiffen und Gewiſſen den Verſuch, 
anf den Kern der Sade, ſoweit e8 der beſchränkte Raum geftattet, los⸗ 
zugehen. Vorher müfjen jedoch noch einige verdedende Hüllen, verſchobeue 
Berhältniffe und ſchiefe Begriffe, beifeite gebradht werden. 

Es handelt fih bei der vorliegenden Frage unftreitig darum, ein 
ſolches Verhältnis zwiſchen Kirche uud Schulweſen Herzuftellen, das beiden 
Teilen frommt, ein Verhältnis, wo die Kirche der Schule und die Schule 
der Kirche willig und treulich dient und dienen kann. Die Kirche 
iſt nicht nur der Schule, ſondern die Schule iſt auch der Kirche bedürftig. 
Doch iſt das Bedürftigkeitsverhältnis keineswegs gleich. Die chriſtliche 
Schule — ſie iſt eine Anſtalt, keine Gemeinſchaft — hat die chriſtliche 
Kirche ſchlechthin zur Vorausſetzung, nicht aber umgekehrt. Schnellfertige 
pflegen nun bald den Rat bei der Hand zu haben: der obigen Anforderung 
würde wohl am beſten genügt ſein, wenn das Schulweſen einfach dem 
kirchlichen Organismus eingeordnet wäre. Angenommen, dem wäre ſo, 
dann würde aber nicht bloß das Kirchenregiment zugleich Schulregiment, 
ſondern auch die Kirchenkaſſe zugleich Schulkaſſe ſein müſſen. Darüber 
hat indes die Schulgeſchichte bereits ein Urteil geſprochen. Die Kirche iſt 
nicht imſtande geweſen, die Schule zu unterhalten; darum Hat eben der 
Staat ſich derjelben annehmen müſſen. War und ift nun die Kirchen⸗ 
taffe dem Schulbedürfniffe nicht gewadhjen, jo liegt der Gedanke nahe, 
daß auch das Kirhenregiment ihm nicht gewachlen fei. Diefer Grund 
gegen das kirchliche Schulregiment liegt aber nicht bloß nahe, fondern ift 
ad jo Handgreiflid gewidtig, daß ein Advolat, der für das Staats- 
igulregimment zu dlaidieren hätte, ſchon ruhig dabei ftehen bleiben könnte 


keit entgegentrat. Und das Refultat? Die Mehrzahl einigte ſich ganz gemütlich 
über einige Theſen, die im wejentlichen darauf hinausliefen: Geiftliche und Lehrer, 
deionders bie eriteren, follten nur recht demütig und liebevoll fein, dann wäre 
«lea in Ordnung. — Dieſer Wunſch ift in der That fromm und gut: aber wie 
dadurch eine ftreitige Öffentliche Angelegenheit, wie das Verhältnis von Schule 
uud Kirche, geordnet werden joll, iſt uns unerfindlihd. — 
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und fi einftweilen nad neuen Gründen nicht umzufehen braudte. Unfer 
Abfehen geht jedoch weiter; wir müſſen daher noch etwas näher zufehen, 
wie es fih mit dem angeblihen Berufe der Kirche, das Schulregiment zu 
führen, verhält. 

Bielleiht kann der Schulzuftand in denjenigen deutſchen Staaten, wo 
zur Zeit das kirchliche Schulregiment noch zu Recht befteht, einige Aus: 
kunft geben. Sind etwa die Schulen in Baden und Württemberg zwed- 
mäßiger oder weniger zwedmäßig eingerichtet, und leiften fie mehr oder 
weniger, als 3. B. die in den preußiſchen Provinzen Sachſen, Schleſien, 
Rheinland ꝛc.? Es ift ohne Zweifel ſchwer, auf diefe Frage eine fihere 
Antwort zu erhalten; ſoweit indeflen eine Meinung gelten darf, mödten 
wir die unfrige dahin ausfprehen, daß das Schulweſen der bezeichneten 
ſüddeutſchen Staaten mit dem preußifhen in den genannten Stüden 
wohl Tonkurrieren kann. Befinnt man fi jedoch genauer, fo findet fid 
bald, daß diefer Bergleih fo gut wie gar nichts entfcheidet, aud dann 
noch wenig entfcheiden würde, wenn das Urteil noch viel günftiger für die 
füddenti hen Schulgebiete ausfiele. Das eine ift nämlich kein reines 
Kirhenjhulregiment,*) und das andere kein reines Staats ſchulregiment; 
jenes wird doch nur kraft ftaatliher Vollmacht und mit vorwiegend ſtaat⸗ 
lihen Mitteln geführt, und Ddiefes ift vielfah mit kirchlichen Kräften durd- 
wirkt. Überdies ift ein Großftant beim beften Willen nicht imftande, den 
Heinen Wefen — deren das Volksſchulweſen eins ift — eine fo forg 
fältige Leitung und Pflege zu gewähren, wie ein Kleinftaat dies vermag. 
Aber feldft wenn irgendwo ein Torrefter Bergleih möglih wäre, jo würde 
heutzutage das kirchliche Schulregiment immer nur mit dem Staats— 
ihulregimente gemeflen werden. Wir Halten indes dafür, daß ein 
Drittes möglih iſt: die Derwaltung der freien Schul: 
genoffenfhaft. Diefe ift aber nod nirgends in vollftändiger Organifa- 
tion vorhanden. Kin ordentlicher Vergleih zwiſchen dieſer und jenen 
beiden Arten des Schufregiments ift Daher nicht möglich, mithin auf diefem 
Wege überhaupt nicht zu einem ficheren Urteil zu gelangen. 

Endlih aber fommt noch etwas binzu, was den berührten Vergleich 
unzulänglih madt. Als Bergleihungspunfte wurden die Einrichtungen 
und Leiftungen der Schulen genannt. Dieſe fallen dem Beobachter zu- 
nähft in die Augen, laflen fih auch am leihteften meſſen. Ber der Ber 
urteilung eines Landesſchulweſens kommen aber noch viele andere Punfte 
in Betracht. Hier ſei nur an den einen erinnert, bei dem Staat und 
Kirche in befonderm Maße intereffiert find. Wie es im Haufe nad allen 


®) (Sin foldes eriftiert in Guropa nur in der freiem fchottiichen Kirche. 
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Seiten hin einen großen Unterfchied macht, ob feine dienenden Glieder 
willig und mit Freuden ihre Obliegenheiten verrichten und fi in ihrer 
Lage wohl fühlen, oder ob das Gegenteil flattfindet: fo auch in Stant 
und Kirche Hinfichtlih der Gefinnung und Stimmung in dem über das 
ganze Land verzweigten Schuldienftee Wie viel bedeuten die dur Prü- 
jungen zu mefjenden Leiftungen gegenüber dem freien bewußten oder un- 
bewußten Einflufie der Perſönlichkeit des Lehrerd in und außer der 
Säule? An mohlgefinnten Lehrern Hat ein mohlgefinnter Pfarrer in 
jeinee Stellung zur Gemeinde ebenjo viele zuverläfjige Diakonen (NRüden- 
halter); im ſchlimmſten Yale kann fih aber auch die mitbauende Diakonie 
in eine Deftruftive Demagogie verkehren. Im diefer gewichtigen Beziehung 
fiegt nun eine beftimmte Erfahbrungsthatfade vor, eine Erſcheinung, 
die dem ftaatsfirhlihen Schulregimente überall anhaftet, wie der Schatten 
dem Körper. 

Dffenktundig ift die Stimmung im Schulkorps durchweg dem kirchlichen 
Schulregimente oder dem kirchlichen Zeil des ſtaatskirchlichen Schulregis 
mentes nicht günftig; man darf wohl fagen, daß eine entſchiedene Ab- 
neigung weit verbreitet iſt. Aber nicht bloß das, fondern das Schul— 
gebiet wird weitaus von einer Geiſtesmacht beherrſcht, welde von andern 
Organen ausgeht und auf andern Bahnen wirkt, als die find, melde dem 
Schulregimente gehören. Mit Nahdrud wurde einmal in der preußiicen 
Kammer vom Mirniſtertiſche aus die befannte Phrafe ins Land hinein- 
gerufen: „Wer die Schule bat, der Hat die Zukunft.” Wer hat denn 
in der That die preußifche, badiſche, württembergiihe x. Schule? d. h. 
wer beherrſcht nicht bloß den äußerliden Apparat diefer Iuftitute, fondern 
and die Geiſter, die darin wirken? Das wirkliche Leben und die 
dreißig bis vierzig deutihen pädagogiihen Zeiticriften geben darüber 
deutlih genug Auskunft, Was follte aus der Verteidigung des Bater- 
landes werden, wenn im Militärweſen zwiſchen den Höher geftellten 
leitenden Perjonen und ihren Untergebenen ſolche Differenzen obwalteten, 
wie e8 auf dem Schulgebiete der Tall it? Und mas follte bei ähnlicher 
Uneinigfeit zwiſchen den Kirchendienern und ihren Obern aus der Kirche 
werden? Würde man aber dort und bier nicht mit Fug aud die Trage 
hellen Dürfen und müflen, ob denn ein Regiment, das fein Gebiet fo 
wenig geiftig und innerlich zu beherrſchen vermöge, aud das rechte ſei? 
Bie nun aud jemand diefe Frage Hinfihtlih der Schulverwaltung zu be- 
antworten gedenkt, — jedenfall wird er zugeftehen müflen, daß die an⸗ 
gerührte allbefannte Thatſache Fein empfehlendes Zeugnis für die volle 
Bejühigung der Kirche zur Leitung des Schulwefens it. Wir an unferm 
Zeil denken übrigens von dem Beruf und der Befähigung der Kirche zum 
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Schulregimente nicht jo gering, wie ed gemeinhin im Xehrerftande geichieht. 
Der böſe Schein ift allerdings gegen die Kirche, das kann nicht geleugnet 
werden. Es widerfährt ihr aber dabei ein Unrecht, obwohl die, welche es 
ihr anthun, ſich defien nicht bewußt find, weil ihr Urteil eben dem that- 
fählihen Anſchein folgt. Daraus entjteht dann wieder umgekehrt das 
andere Unredt, daß die Lehrer von denen, melde die Lage der Dinge nicht 
recht durchſchauen, in Bauſch und Bogen der Unzufriedenheit, der Wider: 
baarigkeit zc. bejhuldigt werden. Es Hängt viel daran, dem Urſprunge 
diefer Verwirrung auf die Spur zu fommen.*) Im mejentlihen Tiegt das, 
was hier hervorzuheben ift, vor jedermanus Augen offen da. Bon dem 
Augenblide an, wo der Staat die oberfte Leitung des Schulweſens, die 
Sorge für beffere Unterhaltung der Schulen, für die Bildung der Lehrer, 
für Penfionen und Witwen-Unterftügungen zc. in die Hand nahm, gerieten 
die Kirche und ihre Diener in eine ganz fchiefe Stellung zu der Schule 


*) Menn bier von Befähigung der kirchlichen Organe zum Schulregimente 
die Rede ift, fo fol das zunächſt nit beißen, ob die Pfarrer, Superinten- 
denten ꝛc. qualifiziert feien, die Schularbeit famt ihren nächſten Bebingungen 
zu beurteilen, und ob ihnen demgemäß der Beruf zur Schulaufficht zu⸗ oder 
abgeiprochen werden müßte. Der Leier wolle lieber geradezu von diefer Trage 
abfehen. — Wir reden vom Regiment, von ber gefamten Leitung des 
Schulweſens. Dazu gehört aber gar viel mehr als zur Schulauffidht. Der 
Schulregent hat es nicht bloß mit einzelnen Schulanftalten, fondern mit einem 
Schulmwefen zu thun. Zudem bat diejes Weſen nad feiner innern wie nad) 
feiner äußern Seite eine Theorie und eine Geſchichte, die dem mit der 
Schulleitung Betrauten nicht ganz fremd fein dürfen. Doch auch von diefen 
wünfchenswerten Eigenſchaften der Schulregenten foll zunädft nicht die Rede 
fein. Aber davon, von dem praftifhen Blide für die Natur und Auf: 
gabe des Schulweſens, für die Bedingungen feines innern und äußern Gedeihens, 
für die eigentümliche Lage des Lehrerftandes binfichtlich feiner Wirkſamkeit unter 
Unmündigen, feiner gefellfchaftlichen Stellung, feiner Bildung, feiner öfonomifchen 
Nöte ꝛc.; — ferner: von dem perfönlidhen Interelfe an dem Schulweſen 
in allen ben genannten Beziehungen; — und endlich, was bei einem chriftlichen 
Schulregimente doch auch erlaubt fein muß, von der herzlichen Liebe, die 
da viel tragen, hoffen, dulden und glauben kann, und in ihrer Fülle des Ges 
feges Erfüllung tft. — Ein bewährter Schulmann und derzeitiger Schulregent, 
der Oberftubienrat C. 2. Roth, äußert fi in einer feiner Schriften über die 
Berähigung zur Schulleitung wahr und Ihön: „Dan muß von Jugend an 
darın gelebt, man muß die Liebe dafür gewonnen haben, wie die Wärterin 
für die Kinder, die fie nicht geboren bat, die fie durch Arbeit und 
Pflege für fie lieben lernt, um mit wirklicher und bleibender 
Teilnahme in der Leitung des Schulweſens thätig zu fein. — — Sollte es 
in der That nicht wichtiger und eriprießlicher fein, von diefen Grforbernifien 
einer guten Schulleitung zu reden, ald von der technifchen Befähigung des 
Schulinſpektors? 
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und ihren Dienern, namentlih in Preußen. Die Beamten der Kirche 
wurden vom Staate zu Schulwädtern beftellt. Cine ihrer Hauptpflicgten 
ft nun die, der verirrien Schulpraris nachzugehen, zu cenfieren, zu 
monieren und, wo das nicht ausreicht, zu Denunzieren. Wo es Dagegen 
daranf ankommt, der Schule mit äußerlihen Mitteln zu Hülfe zu kommen, 
— was feither ein Hauptftüd der Schulpflege war und es wahrſcheinlich 
noch eine geraume Zeit fein wird — da vermodten die geiftlihen Schul⸗ 
obern wefentlich nichts anderes zu thun als die Lehrer felber, nämlidy bei 
dem Schulherrn oder den andern Schul-Nutritoren zu bitten. Sekt 
3 B., wo die preußifchen Lehrer eine Schulordnung erwarten, die ihre 
Berhältniffe gründlich regeln foll, vielleiht für Generationen entjheidend 
regeln wird, find im Schullande aller Augen auf den Landtag und Die 
Etaatöregierung gerihtet. Wie vielen Lehrern fällt e8 etwa ein, fi 
darum zu befümmern, was die Synoden (in Rheinland und Weftfalen) 
binfihtlih des Schulgeſetzes beſchloſſen d. 5. petitioniert haben? PBetitio- 
nieren können fie ja aud, und vielleicht finden ihre Anträge bei dem am 
nähften ftehenden Yaltor der Geſetzgebung, beim Abgeorönetenhaufe, mehr 
Beachtung als die Eingaben oder Erffärungen der Synoden, zumal wenn 
diefe fich dahin verfteigen, für den eventuellen Fall mit der Erridtung 
von reinen Kirchenſchulen — die fih befanntlih nit aus der Erde 
fampfen laſſen — zu „drohen.“ Vom Schulftandpunft aus liegt in 
Summa da® Berhältnis fo, daß der Staat als der eigentliche Hirte der 
Schulherde gilt, während die Kirche vorwiegend nur die Dienfte eines 
Hirten Bundes zu thun ſcheint. Wenn das nicht eine fhiefe, unwürdige 
Stellung der Kirche ift, dann muß unfer Auge ein Schall geworden fein. 
Der Lefer wird Hoffentlih unfere Meinung recht verftehen: nicht darin, 
daß die Kirchenbeamten die Schulauffiht führen, liegt etwas Schiefes und 
Unmwürdiges, fondern darin, daß fie e8 im Namen des Staates thun, und 
daß fie an den Stellen, wo das gejamte äußere Wohl der Schule be- 
ſtimmt wird, nicht entſcheidend mitwirken können. Auch ſoll nicht gejagt 
fein, daß Die geiftlihen Schulinſpektoren fi) um das äußere Wohl der 
Schulen wenig bekümmert hätten; kennen wir dod in unferm Geſichtskreiſe 
manden Pfarrer und Schulpfleger, der fih in diefer Beziehung redlich 
bemüht bat und felten ohne Erfolg; allein diefe Bemühungen, welche eben 
nur Yürbitten find und fein können, kommen der Kirche nicht genug zu 
gute, indem das Reſultat doch Ichlieglih von dem Wohlwollen der Bürger: 
meifter, der Gemeinderäte, des Landrats zc. abhängt. — Sollte aber in 
denjenigen Staaten, wo die Tirhliden Behörden nicht bloß die niedere 
Schulaufſicht, jondern aud die geſamte innere Schulverwaltung mehr oder 


weniger in den Händen haben, das Verhältnis nicht ein anderes und 
Dörpfeld, Die freie Schulgemeinde. 14 





— 210 — 


günftigeres fein? Anders ift es allerdings infofern, als nun aud z. B. 
die Beförderung der Lehrer in befier dotierte Stellen in der Regel von 
den firhlihen Organen abhängt und überhaupt die Abhängigkeit der 
Lehrer von den geiftlihen Oberen größer wird; daß damit aber eine 
wirkliche Befferung des Verhältniffes gegeben fei, zumal die eigentliche 
Schulgejeggebung ganz und die Unterhaltung der Schulen vorwiegend dod 
in nicht⸗kirchlichen Händen bleibt, ift von vornherein ſchon mehr als zweifel⸗ 
haft. Die Erfahrung, und nit bloß in Baden, lehrt auch entſchieden 
das Gegenteil; wer das jet noch nicht jehen Tann, wird es mit der Zeit 
ſchon jehen lernen. — Zu dieſer aus der Schulverfafiung herrührenden 
Berfchobenheit in dem Verhältnifſe der Kirche zum Schulmelen fommt nod 
eine andere von anderer Seite: der unfirhlidhe und widerkirchliche 
Sinn, welcher unferer Zeit überhaupt eigen ift, und von dem aud der 
Lehrerftand fein Erbteil empfangen bat. Nun fteigert diefe innere Ent- 
fremdung jene aus dem verjhobenen äußern Berhältnifje herrührende Miß— 
ftimmung, und diefe Mißſtimmung wieder jene innere Entfremdung, gerade 
wie Adhäfton und Kohäſion vermöge ihrer Wechſelwirkung die Flüſſigkeit 
in einer engen Röhre hoch in die Höhe treiben.*) — Zieht man von alle 


*) Menn oben der inneren Entfremdung vieler Lehrer nur mit wenigen 
Morten gedacht wurde, jo fol damit nicht gejagt fein, daß wir diefen Faktor in 
der böfen Zwidmühle für weniger bedeutſam hielten al3 den andern. Das 
Gegenteil ift unfere Meinung. Man kann aber nicht alles zu gleicher Zeit und 
mit gleicher Ausführlichkeit behandeln. Dazu kommen noch einige befondere Er 
wägungen. Erſtlich, das evangeliihe Schulblatt ift durch feinen Charakter ein 
ftändiger thatſächlicher Proteſt gegen kirchenfeindliche Beftrebungen auf dem päbda: 
gogiihen Gebiete. Zum andern bat man in firhlichen Blättern und auf kirch⸗ 
lihen Berfammlungen von der Untirchlichkeit der Lehrer jehr viel, von der Un⸗ 
zulänglichleit der derzeitigen ſtaatskirchlichen Schulleitung dagegen noch faft gar 
nicht geredet; felbft manchen Schulbeamten fcheint der legtere Gedanke fo fern zu 
liegen, daß 3. B. auf dem Kirchentage zu Brandenburg ein SKonfiftorial- und 
Schulrat mit Emphaſe jagen konnte: Anfichten, wie die meinigen (auf dem 
Kirchentage) feien zum Glüd bisher nur in undhriftlihen Kreifen aufgetaucht. 
Der Herr Konfiftorialrat hat natürlih nur jagen wollen, daß ihm folde An: 
fihten aus den bezeichneten Kreifen noch nicht zu Obren gefommen feien, was 
allerdings möglich tft, aber auch beweiſt, daß er um die pädagogifche Litteratur 
in Rheinland und Weftfalen fi nicht befümmert bat. In Zahn? Schulchronik 
find ſolche Anfihten ſchon vor 15 Jahren zu leſen geweſen. Bum dritten, wenn 
davon eingehend die Rede fein foll, daß viele Lehrer innerlih der Kirche ent: 
fremdet find, jo muß notwendig aud davon gehandelt werden, daß die Kirche 
vielfach fich Telber, d. b. ihrem wahren Begriffe, entfrembet it, wodurd es num 
geſchehen kann, daß chriſtliche pädagogische Beitrebungen auf großen Streden des 
kirchlichen Gebietes ebenfo wenig Beifall finden, als in kirchenentfremdeten Schul: 
freifen. Endlid würde auch noch davon zu reden fein, wie fremd bie Kirche ben 
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dem die Summa, fo ſcheint uns angenfällig Har zu fein, daß im der 
ſtaatskirchlichen Scholardie das Berhältuis der Kirche zur Schule gar zu 
unangemefjen wird, zumal im jeßiger Zeit. Die Kirche iſt dergeftalt in 
den Schatten geftellt, daß aud das Gute, was ihre Beteiligung am Schul- 
regimente wirklih Hat und deſſen die Schule in der That bedürftig genug 
ift, für den Schulftandpunft ſehr verhüllt wird. Die Folge ift eine ftetig 
fteigende Entfremdung zwiſchen denjenigen Ständen, die ans vielen Gründen, 
je fhon aus bloßem Standesintereffe eng zufammenhalten follten. Aber 
— wie bereits bemerft — die einzelnen Pfarrer verfhulden das zunädft 
nicht; und wer den Lehrern darob den erften Vorwurf zuweilen will, thut 
auch unrecht. Es läßt fih nun einmal ein Ding nit richtig anfehen, 
wenn es ſchief geftellt if. Eins Hätte freilich die Kirche thun können und 
follen, nämlih aus eigenem Antrieb darauf dringen, daß einerſeits aud 
Männer, die, wie Roth fagt, „von Jugend an im praftiiden Schuldienft 
geftanden Haben,” mit in die Schulbehörden aufgenommen, und andrerjeits 
die Lehrer Überhaupt zu gutachtlihen Beratungen über wichtige Schul- 
angelegenheiten Herangezogen worden wären. ‘Damit würde allerdings die 
rechte Stellung der Kirche zur Schule nicht Hergeftellt, wohl aber das 
Berhältnis, ſoweit e8 die Natur der ſtaatskirchlichen Schol⸗ 
archie zuläßt, verbeffert worden fein, und zwar, wie Schreiber 
diefeß feſt überzeugt ift, weientlih im Intereffe der Kirche jelber. 


Das rechte Verhältnis der Kirche zur Schule wird aber no durch 
ane dritte teils faliche, teils einfeitige Anfhauung für Die gemeine Auf- 
fafjung in eine ſchiefe Stellung gebradt. Bei der gewöhnlichen Behandlung 
der Trage ift nämlich durchweg nur von der Stellung der Volksſchule 
zur Kirche die Rede, von den höheren Schulen wird gejhiwiegen. Woher 
diefe Erjcheinung ? 


Stehen die höhern Bildungsanftalten in der That ihrer Natur 
nad in einem andern Verhältniſſe zur Kirche als die Volksſchule? 


Zur Zeit it unter den Lehrern an den höhern Schulen, wie unter 
den Geiftlihen und Staatdmännern die Anfiht herrſchend, daß die Höhern 
Bildungsanftalten einer weniger engen Beziehung zur Kirche bedürften als 
die Volksſchule. Schreiber diefes Hält diefe Anfiht nit nur für grund- 
falſch, ſondern auh den ihr zu Grunde Tiegenden Irrtum für einen ge- 
fährlichen. Er kann auf jene Trage Hier nur wiederholen, was er an 


Fortſchritten der Pädagogik gegenüberſteht, was namentlich in den Differenzen 
wiihen den traditionell⸗kirchlichen und dem pſychologiſch⸗ſchulmäßigen Religions- 
unterricht zu Tage tritt. 

14* 


— 212 — 


einem andern Orte unlängft ausgefproden hat:*) „Es if em tenres 
Intereffe der evangeliihen Kirche, daß alle Schulanftalten, die eine all- 
gemeine Bildung bezweden, mit ihr innig verbunden find. Allein es liegt 
dies nicht bloß im Intereffe der Kirche, fondern ebenfo fehr in dem der 
Schulen ſelber. Ohne diefe Verbindung vermögen fie nit das zu fein 
und zu leiften, was fie fein und leiften follen. Die Art und Weiſe diejer 
Verbindung, namentli ſoweit die tehnifhe Auffiht im Betradt 
kommt, Tann und muß bei den verſchiedenen Anftalten verſchieden fein; 
aber in Anfehung der innern Verwandtſchaft mit der Kirche, in Anjehung 
des kirchlichen Charakters müſſen diefe Schulen übereinftimmen. Das for- 
dert die chriftlide Pädagogik, wie wir fie verftehen. Die allgemeinen 
Bildungsanftalten — Volksſchulen, Gymnaſien, Realſchnlen, höhere Töchter: 
ſchulen, Kadettenhäufer, Ritterakademien — ſcheiden fi wicht im folde, 
die vorwiegend für die Kirche, und in foldhe, die vorwiegend für weltliche 
Zwede vorbereiten; fie ſcheiden fih einfah nad focielen Ständen und 
Ständegruppen. Site find nicht Fach- oder Berufſchulen, fondern follen 
für die Kinder der betreffenden Ständegruppe diejenige allgemeine Bildung 
vermitteln, welche fir fie dienlih if. Umfaßt die Kiche alle Stände, 
bat fie zu keinem derfelden eine befondere Beziehung, fo muß fie aud zu 
allen diefen Schulen diefelbe Beziehung und für alle dasjelbe Intereſſe 
haben. Sieht man aber noch auf die Bedeutung der verjchiedenen Stände 
für das gefamte gefellichaftlihe Leben, fo muß man fogar fagen, daß die 
Kirhe bei den höhern Schulen ein dringlicheres Interefle Hat, fie mit 
ihrem Leben in Verbindung zu wilfen, da vorzugämeife aus diefen An- 
ftalten die Leute Hervorgehen, melde fpäter in allen öffentlihen Angelegen- 
heiten, aud in kirchlichen, in erſter Linie Einfluß üben werden. — Will 
man die Sade, um die es fi) bei der Schulfrage für die Kirche Handelt, 
recht und ganz treffen, jo muß die Yrontftellung der Gründe eine andere, 
als die derzeit übliche, fein; Diefe Gründe müſſen das ganze Schulgebiet 
beftreihen und jede allgemeine Bildungsanftalt, Heiße fie, wie fie wolle, 
erreichen können. Dadurch, daß kirchlicherſeits die Anfprühe auf das Höhere 
Schulweſen fozufagen faft ganz aufgegeben worden find, ift man aus der 
Teftung entfallen. Thatfählihe Zuftände predigen und wirken aud. Sind 


*) In einem Bortrag auf der rheiniihen PBaftorallonferenz zu Bonn im 
Juli v. J. Der angezogene Paſſus aus diefem Vortrage bezieht ſich namentlich 
auf das für die Verhandlungen auf dem Kirchentage zu Brandenburg geftellte 
Thema, das in feiner urfprünglichen Faflung lautete: „Die Parochialſchulen, ein 
teures Intereſſe der evangeliſchen Kirche.” Nach der ſpätern Faſſung hieß es: 
„Die Volksſchule in ihrem lebendigen Zuſammenhange mit dem ganzen eban⸗ 
gelifch:chriftlicden Gemeinweſen.“ 
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die höhern Schulen imftande, ohne kirchliche Mitwirkung ihre Aufgabe zu 
Löfen, — jo räjonniert man andern Ortes — warum follte es nicht auch 
die Volksſchule vermögen? Geht e8 der Kirche bei ihren Anfprüden an 
die Volksſchule vieleiht bloß darum, mit Hülfe des unwillenden Volkes 
ihre fonft gefährdete Herrfchaft zu behaupten? Wagt man den Gebildeten 
nit mehr zu bieten, was man dem gemeinen Manne zumutet? Go 
wird, wie gefagt, räfonniert und nod viel mehr. Die Verkläger haben 
in der That eine fhadhafte Stelle in der kirchlichen Pofition getroffen, 
und man mödte faft raten, was die Kirche auf dem Gebiet der Bolfs- 
fhule gewinnen will, muß fie auf dem der höhern Schulen erobern.“ 
Will jemand wiflen, wie e8 thatſächlich um die Beziehungen der 
höheren Bildungsanftalten zur Kirche fteht, fo find wir in der age, 
darüber aus dem Munde eines Kundigen gewiſſen Beſcheid geben zu 
fönnen. Der nächte Vertreter des höhern Schulmefens in Preußen*) fagt 
über den jeßigen Stand der Sade: „Die äußerlide Löfung der 
höhern Schulen von der Kirdhe Hatte fih im Laufe der Zeit 
beiuahe vollendet. Das Eingehen der meiften geiftlihen Ephorate 
fonnte als befonderer Nachteil nicht angefehen werden, ſeitdem diejelben fid 
mit dem Anfpruh auf Ehrenrechte begnügten.” Zur Beſchwichtigung wird 
jedoch fofort Hinzugefügt: „Aber der innere Zufammenhang der Schule 
mit der Kirche ift weder in der Theorie no thatfählid) aufgehoben, und 
faun es nit werden, folange die Schulen nicht bloß Anftalten für 
Unterricht find, fondern auch für Erziehung und Seelenpflege der Jugend. 
Die deutſchen evangeliihen Oymmafien Haben ihren Hiftorifhen Urfprung 
und ihre erfte Beftimmung nicht in dem Grade vergeflen und aufgegeben, 
daß fie dieſe Pflicht ableuguen, oder verfennen mollten, jedes babe darnad) 
zu ftreben, ein wahrhaft hriftlies zu fein.**) Die evangelifch - Kirchliche 
Behörde hat deshalb auch nicht für notwendig eradtet, in Bezug auf den 
Religionsunterriht, oder auf Prüfung, Anftelung, Verpflichtung und 
Beauffihtigung der Religionslehrer fih der Schulbehörde gegenüber in ein 
Scharf ausgeprägtes Rechtsverhältnis zu fegen.” Nahden nun Durd 
Gitate aus einer noch geltenden Verfügung vom Jahre 1826 und unter 
Hinweifung auf verfhiedene fchulregimentlihe Anordnungen „die fürforgende 
Aufmerkjamkeit der Unterrichtsverwaltung auf Diefe wichtige Seite des 
öffentlihen Schulweſens“ dargelegt ift, Heißt es ſchließlich S. 132 ff.: 
„Die Wirklichkeit bleibt (freilich) bei dieſer Aufgabe oft 
weit hinter der Idee zuräd. Bon den wachſenden Schwierigleiten, 
*) Wiefe, in dem Preußiihen Jahrbuche, 1861, ©. 31. 


**) Mie fteht es aber mit den viel zablreicheren Realfchulen, höhern Bürgers, 
Rektorat: und Töchterſchulen? 
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die der Geltendmachung des riftlihen Elements in Zucht und Unterricht 
entgegenftehen und auf Löſung warten, fei hier nur eine, die in manden 
Säulen vorhandene Verſchiedenheit, nicht etwa nur der Konfeifion, fondern 
der Religion erwähnt. Verbietet es der ftiftungsmäßige Charakter einer 
Anftalt nicht, jo kann feiner Religion wegen keinem der Beſuch einer 
öffentlihen Schule gewehrt werden. Die Zahl der jüdifhen Schüler in 


Gymnaſien und Realſchulen ift ſtark im Zunehmen und überfteigt zu 


Zeiten in einzelnen Klaſſen die der chriſtlichen Schüler. An einigen Orten, 
3. B. in Nordhaufen auf dem Gymnafium und der Realſchule, ift die 
Zahl derer ebenfalls gewachſen, die am Religionsunterricht der Schule 
nicht teilnehmen, fondern flatt deſſen einen Unterriht vom Sprecher der 
freien Gemeinde erhalten. Es bedarf feiner Ausführung, wie jeher unter 
ſolchen Berhältniffen, auch abgeſehen von andern Störungen, 3. B. dur 
die jüdifhen Feiertage, die auf religiöfen Grunde ruhende fittliche Ge— 
meinfchaft der Schule beeinträdtigt wird.“ *) 

Der Leer mag aus den angezogenen Äußerungen fih zufammenzulefen 


*) Merkenswert find auch noch einige frühere Stellen der erwähnten Ab: 
bandlung: „Die Impulfe, weldye das Geiftesleben in Deutfchland in der zweiten 
Hälfte des vorigen Jahrhunderts von den Thaten und der Regierung Friedrichs II. 
empfing, wurden veritärkt durch die gleichzeitige Wirkſamkeit Kant? und durd 
das Aufblühen einer felbitändigen deutſchen Litteratur. Die Einflüffe von alle 
dem drangen befruchtend in die Schulen ein. Aber zu derjelben Zeit bereitete 
ih ihre Ablöfung von der Kirche, das Aufbören der freien ftädti- 
hen Berfügung Aber ihre Einrichtungen und ihre völlige Unter: 
ordnung unter die Autorität des Staates vor. Friedrich LU. war 
darin nicht zurüdbaltender als fein Vater; dag, wenn auch erſt 1794 publizierte 
allgemeine Landrecht war auf feinen Befehl ausgearbeitet und erklärt die Schulen 
fhlehtbin für „Veranftaltungen des Staates.” Vorher waren fie nad) der Auf: 
faffung ihrer Gründer und deren Berater, fo wie auch nad dem Dafürbalten 
der ftäbtifchen Patrone eingerichtet geweien. Die faktiſche Entwidlung der Staats⸗ 
idee nötigte dazu, daß die Regierung die freie propinzielle und ftäbtifche Ver: 
waltung der Schulen, ebenfo wie die Beteiligung der Kirhe mehr und mehr 
beichränfte, und die bisherige Mannigfaltigteit der Einrichtungen zu einer ge- 
regelten Übereinftimmung zuſammenzufaſſen ſuchte. Der Staat erklärt es that: 
fahlih als fein Intereſſe bei den höhern Schulen, und hat daran um 
feiner Selbfterhbaltung willen feltgebalten, daß in denjelben niht nur 
die künftigen Beamten in einer feinen höchſten Zweden dienenden 
Meife gebildet würden, Sondern daß überhaupt die Bildung aller 
zum „leitenden Stande“ im Bemeinwefen Gehörenden auf der 
von ihm als hbeilfam und fiher erfannten Grundlage erfolge. Die 
organifierenden wie die probibitiven Anordnungen des Stantes im Gebiete der 
Schule haben hierin ihre Erklärung und eine Berehtigung, deren 
Tihtige Begrenzung eine Brobe der Staatsweisheit ift“ (S. 114). 
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Inden, wie e8 mit der angeblih noch gebliebenen .innern Verbindung 
zwiiden den höheren Schulen und der Kirche thatſächlich fteht. Tür die 
Betrachtung, welche Hier zu verfolgen ift, geht es uns nichts an, wie 
viele diefer Anftalten etwa noch durch ihre Stiftungsurlunden auf 
kirchlich chriſtliche Erziehung verpflitet find, oder wie viele ohne eine 
jolde äußere Berpflihtung gleihfam aus guter Gewohnheit denfelben 
Deg beibehalten, oder wie weit die Kirchenbehörden Grund haben, 
zu vertrauen, der Staat werde ihre Intereffen ausreichend mit vertreten ; 
hier Handelt es fih um etwas anderes und Größeres, was wohl unter- 
Ihieden fein will, nämlih um die innere und äußere Verbindung der 
Kirche insgejamt mit dem auf ihrem Boden ftehenden Schulweſen 
insgefamt, und zwar um eine ſolche Verbindung, welde beiden Teilen 
frommt, welde der Schule nicht bloß gewiſſe Pflichten auferlegt, fondern 
ihr au) die Dienfte und Segnungen der Kirde, und Rechte in 
der Kirche verbürgt. Wäre das ſchon der normale Zuſammenhang, wenn 
geſetzlich oder durch die Stiftungsurfunde ausgeſprochen tft, die höhern 
Säulen ſollen konfeſfionellen Religionsunterricht erteilen und der Staat 
darüber wachen, daß es gejchieht, fo würde nicht abzufehen fein, warım 
dies nicht auch bei den Bollsihulen genügen könnte, warum 3. B. Die 
Geiftlihen bisher darauf befichen, die Staatöregierung folle ihnen einen 
Zeil der Auffiht über diefe Schulen Übertragen. Es ift dies eben der 
tehte Zufammenhang noch nicht; die Schule darf fih nicht damit begnügen, 
und die Kirche auch nicht, wo fie ihren Begriff wiedergefunden hat. In 
der That fteht es aljo fo, daß die Beziehung des höhern Schulweſens zur 
Kirche nicht normal und gefund, fondern vielmehr die Löſung der alten, 
ohnehin ungenügenden Verbindung „beinahe vollendet” ift. 

Woher alfo, fragen wir nohmals, die Erſcheinung, daß bei Ber- 
bandlungen über das Verhältnis zwiſchen Schule und Kirche vorwiegend 
nur von der Volksſchule die Rede iſt? Vielleicht ift jemand geneigt 
darauf zu antworten, — wie e8 denn in der That gefhehen ift —: Der 
beftehende Zuftand ſei allerdings bei den Vollsſchulen rechtlich normaler 
als bei den höheren Bildungsanftalten, aber in den gegenwärtigen Zeit» 
läuften gefährdeter, „weil die Volksſchule in ihrer eigenen Entwidlung 
von innen heraus eine Stellung gegen die Kirche eingenonmen babe, welde 
einen tiefen Riß in unſer ganzes Vollsleben zu bringen drohe; — bier 
ja ein Defekt unferer üffentlihen Zuftände offenbar geworden, der nur zu 
lange Schon beſtehe.“ Sehen wir die Garantie, welde die höhern Schulen 
haben, und die Gefahr, melde den Volksſchulen drohen foll, etwas genauer 
om. Befragen wir in Preußen zunächft die Verfaſſungsurkunde. Sie jagt 
in Artitel 24: „Bei Errichtung der Öffentlihen Volksſchulen find die 


die der U. :udjihtigen. Den religiöjen 


entgegen. : Ye betreffenden Religions 
Säulen \ . 2 redet die Verfaffungsurkunde 
der el 3, nämlich dur vollftändiges 
Anſtalt: wenigen Beziehungen, welche 
öffent .. 2 er Rice beftehen, nicht einmal 
Gym " — Beiragen wir nun die Zu: 


Zeiter n » 2. der Vollsſchule, auf melde der 
3. B.* 29 maß es dem, welcher mit der 
Br . sloeifh ein wenig vertraut ift, 
UNE > geld ein Defelt in diefer Entwidlung 
fream " ‚ne untern Volksſchicht zum Vor⸗ 
len ‚suiet hat immer gemeint, die Defekte 
Dr 3:0 ver Regel zunädft auf und an 
m guft und teilten fi, gerade wie die 


ut Sollte es im vorliegenden Yalle 

ai a ſich auch nicht anders, wie eine 
ꝛeoaundiung ausdrüdlih bezeugt: „durch 

a denen Philologie geihah es auch, 

. [zeugen zu fein, und daß die Schule 

2 zur Kirche zu löſen tradtete, 
‚sıatslofem Ungeftüm. Das Ab- 

ı wontiunität auf diefer Seite iſt 

.. Zeutfhland dauernd geworden.“ 

ur ii heutzutage im Volksſchulweſen zeigt, 
cn wu Tag Schon in den höhern Schulen 
a 5 den ehrinürdigen Räumen der Gym⸗ 
„nur Tüchterfchulen zc. waren dazumal erft im 
— Aauehr dort Ruhe herrſcht, ift verftändlidh ; 
waren Was erfirebt wurde, hat man erreicht : 
re ein ummittelbares Verhältnis zu Dem 
nous Ne Vehrerftand dieſer Schulen bildet ein ab- 
„I w Wupiht Über denfelben wird vom Staate 
unge weit dieſem Corps angehört haben. Was 
are Wcgen Bolksſchullehrer, welde von der Kirche 
ar mare und demgemäß ihr gern auf Den 
ya Sri, was die Lehrer der höhern Bildungs- 
au wien fie mutmaßlich in dieſer Beziehung 
zo ut dere dieſe; auch würden fie ohne Zweifel 
in u un armen „Defelt in unfern öffentlihen Zu⸗ 
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ſtänden“ reden zu machen, wie die Gymnafial- und Realſchullehrer Dies 
für dienlih halten. Es mag fein, daß in dem höhern Sculftande feit 
jener Gärungszeit bier und da eine freundliere Stellung zur Kirche ges 
monmen worden ift; — wollte Gott, es wäre fo! Dafür läßt fi aber 
der Umftand allein noch nicht geltend machen, daß aus den Kreifen der 
höhern Lehrer heraus nicht fo viel Öffentlih gegen die Kirche polemiflert 
wird, als dies von feiten der Lehrer an Elementar⸗ und Mittelfchulen ge⸗ 
ſchieht. Denn eritlih haben jene Schulmänner von Amts wegen kaum einen 
Anlaß zu folder Polemik, weil ihre Anftalten nit mehr in unmittelbarer 
Berührung mit der Kirche fiehen. Zum andern macht fih für die meiften, 
nämlich für die, welche nicht Religionsiehrer find, aud die indirelte Be— 
ziehung zur Kirche nicht leicht im unbequemer Weife fühlbar. Der Lehrer 
der Mathematik, der Naturkunde, der Sprachen, der Geſchichte 2. wird in 
feiner fachmänniſchen Souveränität durch Rückſichten anf die Kirche nicht 
jonderlih fi einzujhränten brauchen; um Öffentlichen Anftoß zu vermeiden, 
— dazu ift ſchon ein Meines Maß von Beſonnenheit Hinreihend. Da 
num durchweg jeder lieber im Frieden als im Kriege lebt, fo begreift es 
fi Leit, warum die höhern Schulen verhältnismäßig felten mit den 
Geiftlihen in offenen Hader geraten; wobei freilih aud wohl nod das 
einzurechnen ift, daß die Kirche eben nicht genau weiß, wie das religiöfe 
Klima diefer terra incognita wirklich beſchaffen ift, oder aber, falls fie 
es doch weiß, fi nicht gern „die Finger verbrennen" will. Es kann in 
einer Stadt eine höhere Schule beftehen und im Frieden leben, jelbft wenn 
es bei nicht wenigen ihrer Lehrer kaum möglich ift zu erraten, ob fie im 
ihrem Herzen Chriften, Juden oder Mohammedaner find; wird Der 
Religionsunterriht nur von einem „Theologen“ erteilt, jo ift männiglid, 
geiftfih und weltlich, aller Bejorgnis überhoben. Ja es giebt Höhere 
Schulen, in denen ſeit 20—30 Jahren bis jüngfthin Fein Religions- 
unterricht erteilt worden ift, ein Zuftand, worüber, wenn er in einer 
Schule des geringen Bolfes, in einer Elementarſchule, vorkäme, die 
Baftorallonferenz und Kirchentage Zeter und Jammer fehreien würden; 
nun er aber in den Hallen wohnt, wo Männer der „Wiſſenſchaft“ auf 
dem Katheder ftehen, Hat es Feine Gefahr. Tiberdies fagt Artikel 20 der 
preußiſchen Berfafjungsurfunde: „Die Wiffenfhaft und ihre Lehre 
iR frei.”*) Borlommnifje der Ießtgenannten Art find übrigens in unfern 


*) Es fällt uns eben ein, daß etlihemal einige unferer Bemerkungen, die 
oftenbar auf purer, nadter Ironie beruhten, von andern Schulblättern ala „eigen: 
tiniliche Anfichten” verftanden worden find. Zur Vorfiht und aus billiger 
Rudficht auf ſolche Leſer wollen wir im Borbeigehen doc, andeuten, wie das 
Cuat aus der Berfaffungsurkunde bier gemeint ift. Ber Gedante, den Sa „die 
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Augen nicht die ichliſten. Umgleih ſchlimmer, weil ſchwerer heilbar, 
»Jeint es und zu 'ein, wenn Geiſtliche und Laien mit dem Wahne behaftet 
md, zu Jauden, 20m „Ihenloge“ als Religionslehrer werde die Menge 
der Sünden zder andere zudecken. Damit verglichen, ift eine höhere 
Zwuw, Te deinen Theslagen in ihrer Mitte hat, ja nicht einmal Religions⸗ 
Lartı.gi ciieut, Jeren Lehrer aber fchlichte, gottesfürdtige Männer find 
2a) de zute Sittenzucht handhaben, ein wahres, hoch zu ehrendes 
Sud. utiesiae. Wührend die rechte Verbindung zwifchen Kirde 
.d Sue, und zwar ohne gewiffensbedrängeriihde Sagungen, einen 
Zywing nen würde, „anf dem auch die Thoren nicht leicht irren 
gt, sat das verdrehte Verhältnis des Schulweſens zur Kirche Zu: 
tande Zereergerufen, in Denen ſelbſt die „Weiſen“ mandmal zu Thoren 
znıdst za Sea icheinen. Wenn man fi einmal auf kirchlicher Seite 
az ver gen will, bei der fogenannten Schulfrage nit mehr ein 
tg zu De Volksſchule zu denken, und dann die Schulwelt zu be 
ru „degenut, daß Die Schule nicht bloß der Kirche, fondern and die 
Nu der Schule dienen kann: fo wird Die VBerdrehtheit in dem gegen- 


SP und ihre Lehre iſt frei“ zum Geſetz zu erheben, konnte nur konfuſen 
nd cd Fonfujen Köpfen feine Entſtehung verdanken. Lehrer an öffent: 
a Utessiu, Magen fie nun von einer freien Schulgenoflenichaft oder von 
x. tue die von Stuate berufen fein, haben einen Dienft, einen Auftrag. 
eAa trag 'veiſt ihnen an, was fie zu lehren haben. In diefem Dienite 
ed ucht frei, ſondern gebunden, d. b. fo weit gebunden, als der 
Yu. Ne zu binden für gut findet. Wem das nicht gefällt, muß fich 
Yo imden do Me Wiſſenſchaft und ihre Lehre in der That frei ift, in der 
vi. don tee Vereinen, obwohl ed ihm auch bier begegnen kann, baß er 
were heern von jeinem Thun Nechenichaft zu geben hat. Was für eine 
a vasıuwigige Tyrannei würde für die Jugend und ihre Eltern ent: 

. x, Dir dienſtlich angewieſen ift, eine Wiflenfchaft oder ein Stüd 
Ne spend, au Diefe Anweilung fich nicht zu lehren braudte, gleichſam 
op WB velder ſchreiben könnte? — Ob der jeweilige Schulherr 
nn SNuneeen fir ihr freies Ermeſſen viel oder wenig Spielraum 

‚Sum .t jene Sade; was da gut oder vom Übel ift, haben die 
W 2? Yalyumachen, ein dritter hat nichts darein zu reden. Der er: 
WuGtel iſt allerdings aus der thatlächlihen Erfahrung ber: 

u NAxerricht und Erziehung nicht felten duch politiihe, kirch⸗ 

Noyes Nouinuht worden find, die für die Schulawede ebenfo nach⸗ 

> N. Yet unbequem waren. Diele Übel aber dur die „Lehr: 
v Ven. heißt den Teufel durch Beelzebub austreibn. Mas 

a Neehus ten Toll, muß innerhalb der freien organifierten Schul: 

2 > dan alle Beteiligten nach Gebühr zu Wort fommen fönnen, 
XVurq die Ginmilhung einer fremden Macht wird das 
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ſeitigen Verhältniſſe zwifhen den höhern und niedern Schulen und der 
Kirhe bald offenbar werden. Alsdann wird auh die Theſe, daß alle 
allgemeinen Bildungsanftalten in demjelben innigen und gleihmäßig organi- 
fierten Bunde mit der Kirche ftehen müfjen, nicht mehr wie ein Paradoron 
Klingen, fondern bei Leuten von klarem Kopfe und gejundem Herzen als 
ein jelbftverftändlicher Grundſatz in der Theorie des Schulweſens gelten. 
Daun — aber auch erfi dann — wird die bisherige Staats⸗ und 
Lirchen, Magd,“ die Volksſchule, diejenige kirchliche Würde finden, die 
ihr von Gottes und Rechts wegen gebührt. 

Der negative Zeil unjerer Aufgabe ift bier zu Ende Als Er⸗ 
gebnis unſerer Betrachtung Hat ſich herausgeftellt, daß es hauptſächlich drei 
verlehrte Anſchauungen find, welche einer organifhen Verbindung von 
Kirche und Schule im Wege fiehen. Die erfte will das Schulweſen voll- 
Rändig dem Organismus der Kirche einordnen oder hält wenigftens das 
Kirhenregiment als ſolches ſchon für das rechte Schulregiment; die zweite 
fieht die rechte Verbindung ſchon hergeftellt, wenn der Staat fi zur 
Shulauffiht der Geiftlihen reſp. der Theologen bedient; die dritte 
meint, die höhern Bildungsanftalten feien weniger mit der Kirche verwandt 
und weniger ihres Einflufjes bedürftig, als die Volksſchulen. — Be- 
tonntlih eriftieren diefe Anfichten nicht bloß in den Köpfen, fondern nad 
ihnen find eben die beftchenden Schulverhältniffe mehr oder weniger 
geordnet. 

Stellen wir und nun auf den Standpunlt der freien Schul— 
genofjenjhaft, und fehen wir zu, ob fi von da aus nit ein rein- 
iherer Begriff vom Verhältnis des Schulweſens zu Staat und Kirche 
gewinnen läßt, als die hiſtoriſchen Zuftände ihn bieten. 

Es giebt bekanntlich Leute, die es durch außerordentlide Bemühungen 
dahin gebracht Haben, mit dem Fuße fo fhön fhreiben und zeichnen zu 
Innen, wie es die meiften Menſchen mit der Hand nicht vermögen. Wie 
viel man aber aud aus dem Fuße oder aus der Hand machen kann, fo 
wird es Doch, wie jedermann weiß, nie gelingen, das eine Organ ganz an 
Stelle des andern zu gebrauden. Wo ein handartig gebaute Organ zus 
did als Fuß dienen muß, da kommt befanntli die Affengeftalt Heraus; 
md wo Hand und Fuß zugleih in Flugwerkzeuge umgebildet werden, da 
das Mefultet eine Fledermans. Überhaupt zeigt Die vergleihende Ana⸗ 
Imie, daß jede höhere Stufe der Organifation fi beſonders auch dur 
gößerre Zndividualifierung der Organe kennzeichnet. Die Un: 
xudung des Gleichniſſes liegt nahe. „Eins für Eins,“ Hat fon ein 
zweier Grieche (Ariftoteles) geraten. Die Aufgaben des Schulweſens fallen 
rt ganz mit denen der Kirche zufammen; vieles ift ihr aufgetragen, 


wozu die Kirche feinen Beruf Hat: daher kann die Schule nit in die 
Kirche aufgehen, aud das Kirchenregiment nicht zugleih Schulregiment fein. 
Das Schulweien fteht aber mit feinen Aufgaben ebenjo wenig ganz im 
Gebiete des Staates, felbft dann noch niht, wenn das, was die Kirche 
interejfiert, von den Schulaufgaben abgerechnet wird. 

Der Staat bat am Unterriht und Erziehung allerdings ein Inter- 
eſſe, fogar ein ſehr großes; aber e8 liegt nicht in feinem Berufe, 
ſelbſt Schule zu halten und zu erziehen. Die Begriffe „Intereſſe“ und 
„Beruf“ werden leider häufig miteinander verwechſelt, und doch ift zwiſchen 
„Interefle an etwas haben“ und „Beruf zu etwas haben” eine große 
Kluft. Dem Staat muß z. B. viel daran gelegen fein, daß feine Bürger 
einer gefunden kirchlichen Pflege genießen; aber darum Hat er noch nicht 
den Beruf zu predigen und die Saframente zu verwalten. Es hätte gar 
feinen Sinn, wenn diefe Funktionen im Namen des Staates ausgeübt 
werden follten.*) Nicht weniger ift der Staat dabei intereſſiert, daß 
Aderbau, Induftrie, Handel, und wie die Erwerbsthätigleiten alle Heißen, 
gedeihen und fortfchreiten, und daß der Hausftand in Frieden und Segen 
beftehe; wird aber jemand, der von kommuniſtiſcher Schwärmerei frei ift, 
vaten, die politiihe Genoſſenſchaft als ſolche folle Landwirtihaft, Gewerbe 
und Handel treiben, der Staat folle die Ehen ſchließen d. 5. durch feine 
Beamten dem Manne die pafjende Frau und der Frau den pafjenden 
Mann ausfuhen Lafien? Ale diefe Thätigkeiten — kirchliche, ſocial— 
bürgerliche, Häusliche, gefellige zc. — geſchehen im Staate, bei allen ift 
der Staat intereffiert, wo fie gejund von ftatten gehen, da befindet 
er fih wohl, wo fie ftoden, kränkeln, da flodt und kränkelt fein Leben 
au: darum ſchützt er fie, bahnt ihnen den Weg, ift ihnen zu einem ge- 
ordneten Gange behülflich; mehr no: damit die einzelnen Beſtrebungen 
nicht vereinzelt und darum ſchwach und umbeholfen bleiben, läßt er die 
betreffenden Intereſſenten fih afjoctieren, zu Genoſſenſchaften 
fih verbinden; er verleiht diefen Genoſſenſchaften: der Kirche, der Kom⸗ 
müne, den landwirtihaftliden, gewerblichen, merkantiliihen, verwandt: 
ſchaftlichen, gejelligen zc. Berbindungen — befondere Borrehte, fie 
werden privilegierte Korporationen, denen Yuftiz, Polizei und 
ſelbſt die Verwaltungsbeamten nötigenfalls gern zu Dienft ftehen müſſen. 
Aber troß aller dieſer Borforge und Pflege von feiten des Staates find 








*, Der Sage nad) foll es einmal vorgelommen fein, daß bei einer Taufe, 
wo Friedrich II. Gevatter war, der GBeiftlihe alſo anhub: „Ich taufe dich im 
Namen Sr. Majeſtät unferes glorreihen Königs Friedrich — — —.“ Aber 
wie Blitz und Donner fuhr das Wort des derm Gevatters dazwifchen: „Taufe 
Sr, wie ed Ihm befoblen iſt!“ 
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dDiefe Kreife, in Denen der größte Teil des menfhliden Stre— 
beus fi bewegt, niht des Staates, nidt Zeile des Staates, fie 
gehören nicht zum Staate wie Militär, Diplomatie, Juſtiz x. Im 
Gegenteil, fie bilden — mit Erlaubnis zu jagen — „Staaten” im 
Etante, nur find fie nicht fonverän. Der Staat hat fie nicht geſchaffen; 
er findet fie dor, wenn aud vielleiht nur embryoniſch oder ver- 
fümmert oder ungeordnet. Ihre Eriftenz datiert anderd woher, nur Die 
Form ihrer Eriftenz müſſen fie vom Staate, der die fociale Gewalt 
bat und alle unter feinem Schutdadhe vereinigt, gut heißen laffen. Aber 
wenn fie einmal das Recht, als „moralifhe Perfon,“ als privilegierte 
Rorporation zu beftehen, erlangt haben, fo ftehen fie eben da, fie find 
jelbftändig, ordnen und verwalten ihre Angelegenheiten felbit und zwar 
jo frei, wie der Staat die feinigen ordnet und verwaltet. Indem der 
Staat fie als Körperihaft anerkennt, verzichtet er darauf, über ihre An- 
gelegenheiten zu verfügen, fie als Zeile jeines Körpers zu behandeln. — 
(So verftehen wir — ziemlih verſchieden von allen derzeit agierenden 
politiihen Parteien — das Leben im freien Staate, deſſen Regierung 
natürlich auch um fo ftärker jein muß, als fie die unter ihr lebenden 
Genoſſenſchaften ſchützen und frei gewähren laſſen wil. Wer die Staats- 
regierung im Namen einer fogenannten „Konftitution” oder in weldem 
andern Namen jhwädt, arbeitet der wahren Yreiheit ebenjo fehr entgegen 
als der, welder für ein: abfolutiftiih-ommipotentes Staatsregiment wirkt.) 
Damit iſt nicht ausgeſchloſſen, daß der Staat unter befondern Umftänden 
— 3. B. um einen neuen Erwerbszweig einzubürgern — ein wenig 
Handel und Induftrie treiben dürfe, wie die preußiſche Regierung durch 
die Gründung der „Seehandlung“ gethan Hat; oder daß fie in Notzeiten 
in das Kirchenregiment eingreife. Dies Tann aber immer nur unter be 
fondern Umftänden geſchehen, nicht fraft ftnatlihen Berufes und demgemäß 
als Regel. Überdies werden jene „Umſtände“ und „Notftände” ftets die- 
putabel bleiben, wie es ja befanntlih der Leute genug giebt, die es fehr 
beklagen, daß der Staat 5. B. zur Reformationszeit des Kirhenregimentes 
fi bemädtigt und damit den Beruf zu kirchlichen Funktionen fih angemaßt 
habe. Wir laflen Hier folge Dispute beifeite und Halten uns an die 
unbeftreitbare Thatſache, daß eine große Zahl freiee Gemeinmefen mit 
ihren Beftrebungen im Staate beftehen oder doch beitehen könnten, 
bei denen er ſehr intereffiert ift, die zu leiten er aber anerfanntermaßen 
nicht den Beruf Hat. Zu diefen Wefen gehört dem Begriffe, 
— Sage dem Begriffe, niht der Hiftorie — nad auch das 
Shulwefen und die Erziehung Überhaupt. So wenig der 
Staat die Aufgabe Hat, Kirche zu Halten, Ehen zu fließen, Handel zu 


treiben, ebenjo wenig bat er den Beruf, Schule zu Halten, Bildungsideale 
aufzuftellen und ihre Durchführung zu befehlen. Sein Intereſſe am Er- 
ziehungsweſen ift allerdings groß, aber fein Beruf geht Hier, wie bei den 
ühnlih Legenden Gebieten nur dahin, die Schulen und alle andern 
Bildungsbeſtrebungen zu überwaden, zu fügen und zu pflegen. 

Der Beruf zum Schulhalten und zur Erziehung über: 
haupt liegt noll und ganz nur in der Familie und, fofern «8 
ſich um ein öffentlihes Schulweſen Handelt, in der forporativen 
Familiengenoſſenſchaft. Niht zu den Schulanftalten darf der 
Staat in eine unmittelbare Beziehung treten, fondern nur zu der Schul 
gemeinde; an dieſe bat er fih mit feinen Wünfhen und Worderungen 
zu wenden. Diefe indirelten Beziehungen zwiſchen Staat und Schulweſen 
müſſen in der Organijation der Schulgemeinde zum Ausdrud kommen; in 
den Ürganen der Schulgefeßgebung und Schulleitung kann auch der Staat 
angemeflen vertreten fein. 

Zur Kirche ſtehen die Schulanftalten und die Schulgenofienihaften 
in einer andern, engern Beziehung als zum Staate, weil die Kirche nicht 
bloß bei Untereiht und Erziehung intereffiert ift, fondern auch einen be- 
ftimmten Lehrberuf Hat, freilich nicht zu allem, was zur menſchlichen 
Bildung gehört. Ihre Pfliht geht auf die Unterweifung und Erziehung 
zum Himmelreich. Auf kirchlichem Boden, jedoch über die kirchliche Auf— 
gabe Hinausreihend, find im Laufe der Zeit die Schulgenofienidhaften mit 
ihren Anftalten ins Leben getreten. In dieſen Anftalten find Unterricht 
und Erziehung aus dem Privatkreife der Familie herausgewachſen und eine 
Öffentliche Angelegenheit geworden. Das Verhältnis, in welchem nun die 
Kirche zu diefen Beranftaltungen ſich befindet, fchließt ein Doppeltes in ſich: 
einmal die Pflicht, dem kirchlichen Imterefie und Berufe gemäß über Die 
jelben zu waden, und dann die andere, dazu beizutragen, daß fie ihren 
Dienft auch wirklich Leiften können. Die preußiſche Berfafiungsurkunde 
hat in Art. 24 dies Verhältnis fo formuliert: „Die betreffenden Religions- 
gejellihaften leiten den religiöfen Unterricht in der Vollsſchule.“ So: 
lange ein Staatsſchulweſen befteht, mag die Kirche alle Urſache Haben, 
diefen Artikel feftzubalten; dem Schulweſen wird freilih damit nicht 
zum beften gedient, weil mehr oder weniger ein. doppeltes, in ſich ge- 
ipaltenes Schulvegiment die notwendige Folge iſt. Die organifierte freie 
Sculgemeinde kann einen folhen Paragraphen in ihrer Schulorbnung 
nicht gebrauden, und ift fie wohLlorganifiert, fo kann ihn auch die Kirche 
entbehren. Gerade wie jener Artikel in der Berfaffungsurfunde mit feinem 
doppelten Schulregimente beweilt, daß das Staatsfhulweien nit das 
vechte fein Tann, fo wird die Organifation der freien Schulgenoſſenſchaft 
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dadurch, daß fie jenen Artikel nicht nötig hat, den Beweis liefern, daß 
bei ihr das Schulweſen recht verfaßt iſt. Eine Schulverfafjung, wie die 
Aufgabe und Natur der Schule fie verlangt, Hat dies zum Kriterium: 
einerjeit8 muß die Einheit des Schulregiments und des Schullebens ge- 
wahrt, und amndrerfeits das Schulwefen dergeftalt mit dem kirchlichen 
Drganismus verbunden fein, daß vermöge diefer Verbindung Schule und 
Kirche einander williger dienen und dienen können, als dies auf Grund 
des angeführten Berfafjungsartifeld mögli if. 

Betrachten wir nun die möglihen Berbindungsglieder zwiſchen 
der Kirche und dem Schulweſen der freien Schulgenoffenfdaft. 

Das erfte Glied und die Grundlage aller weitern Beziehungen 
ift die Yamilie. Die rehte Schulgemeinde iſt eine Berbinduug von 
Familien derjelden Orundgefinnung, derjelben Konfeffion. Die- 
felben Perſouen, diefelben Familien bilden Hier in Abfiht auf die Jugend⸗ 
bildung die Schulgemeinde, die in anderer Abfiht die Kirchengemeinde 
tonftituieren Helfen. Iſt nun in diefen Perfonen und Familien wirklich 
eine kirchliche Geſinuung vorhanden, wünſchen fie demnach aud eine Er- 
ziehung ihrer Kinder in diefem Sinne, fo werden fie gegen eine recht 
innige Berbindung der Schule mit der Kirche nichts einzumenden haben, 
fondern fie im Gegenteil gern fehen, voransgefegt, daß die andern Schul: 
zwede nicht darunter leiden. Bedenken und Einwendungen können nur 
da auflonımen, wo da8 Band zwiſchen der Kirche und der Familie felber 
gelodert ift. Leider ift diefer Zuftand in den jeßigen Seiten nichts 
Seltenes mehr. Es giebt Gemeinden und Gegenden, wo bei einer großen 
Zahl von Yamilien die Zugehörigkeit zur Kirche fih auf etwas rein 
Außerliches reduziert; wo ftatt innerer Anhänglichkeit an die Kirche ein 
entfhiedenes Mißtrauen, ja förmliche Abneigung Play gegriffen Bat. 
Hier, wo die Kirche gleihfam ſich felbft verloren zu Haben ſcheint, wo der 
Boden unter ihr zu weichen beginnt: da muß felbftverftändlih aud das 
kirchliche Yundament der Schule fehr verfümmert werden. Darin erweift 
fi wieder die Abhängigkeit der Schule von der Kirde; Hat diefe im 
Laufe der Zeit Schulden gemacht, fo muß die Schule fie bezahlen helfen. 
Das alfo da8 erfte Bindeglied zwiſchen dem Schul- und Kirchenweſen, 
nämlid den kirchlichen Sinn der Familien betrifft, fo kann dies nicht Sache 
ner Beranftaltung, einer Drganifation fein. Der Zufland muß eben 
genommen werden, wie ex faktiih vorliegt. Iſt er leidlich geſund, fo find 
damit Kirche und Schule dur ein Band umfchlungen, das an Wirkung 
und Wert alle künſtlichen Beranftaltungen weit übertrifft. Sind dagegen 
die Familien der Kirche entfremdet, fo greift diefer Riß auch in das Ber- 
hältnis von Schule und Kirche hinein, und feine Veranftaltung vermag 
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die dadurch erzeugten übeln Folgen wegzufhaffen. Summa: Bon dem 
Zuftande der Kirde felbft Hängt zunächft ihre Verbindung mit der 
Schule ab; wie die Saat, fo die Ernte. 

An zweiter Stelle find diejenigen Bindeglieder zu nennen, welde 
durch die Organifation der Schulgemeinde hergeitellt werden 
müſſen. Betrachten wir zunächſt die Lokalſchulgemeinde. Diefe hat in 
Bezug auf die ihr angehörige Schulanftalt dreierlei Funktionen auszuüben: 
die Auffiht über Ddiefelbe, foweit fie ihr zufteht, die Wahl des 
Lehrers und die Unterhaltung der Schule, foweit fie der Lolal- 
gemeinde obliegt. Im dem mitgeteilten Organifationsplan find für Diele 
drei Funktionen drei befondere Organe, drei Kollegien, angenommen, welde 
gleihfam drei konzentriſche Kreiſe darftellen. Den engften Kreis bildet 
der Schulvorftand (Berwaltungsausfhuß), deſſen Präſes der Pfarrer 
ift; — bei der Xehrerwahl tritt eine Anzahl neuer Perjonen und zwar 
Berfonen von befonderer kirchlicher Qualifikation (Presbyter) Hinzu; fie 
bilden mit dem Schulvorftande das Wahlfollegium; — Handelt «8 
fih um neue Auflagen zur Unterhaltung der Schule, fo erweitert fi) das 
Kollegium wiederum und zwar durch diejenigen Yamilienväter, welde das 
Amt eines bürgerliden Gemeindeverordneten oder eines kirchlichen Re 
präfentanten befleiden; diefer weitefte Kreis bildet die Shulrepälen- 
tatton. — Es kann bier nit der Ort fein, näher zu erörtern, ob 
dDiefe Organifation der Xolaljhulgemeinde in jeder Hinſicht zweckmäßig 
ift oder nit; was Hier einzig in Betracht kommt, ift die Frage, ob fie 
in Ddiefem reife die wünfcenswerte Verbindung zwilhen Schule und 
Kirche Herftelt.*) Ob die Schulrepräfentation dur unmittelbare Wahl 
der Yamilienväter gebildet werde, oder in der Weife, wie wir vorgefchlagen, 
ift für die Kirche nicht von erheblicher Bedeutung. Wichtig aber ift, daß 
bei der Schulauffiht der Pfarrer in erfter Linie mitwirken kann, und 
dann, Daß bei der noch bedeutfameren Lehrerwahl vor allem ſolche Männer, 
deren kirchliche Dualifilation die Gemeinde anerkannt hat, ftimmberedtigt 
find. Diefe Stüde, es find Erbgüter unferes heimiſchen Schulweſens, 
hält darum unjer Organijationsplan feft. 


*) Für Lefer außerhalb der niederrheinifchen Lande muß jedoch bemerkt 
werden, daß die vorgeſchlagene Organifation nicht ein Produkt der Phantafie 
ift, fondern weſentlich der heimiſchen Schulordnung folgt; neu ift nur das dritte 
Drgan, die Repräfentation, welche den biefigen Schulgemeinden zur Zeit fehlt, 
weil die betreffende Funktion dem bürgerlihen Gemeinderate übertragen ift. 
Die Sculjocietäten der benachbarten Grafihaft Mark haben auch eine Ne 
präjentation; ihre Organifation ift aber andrerjeit3 wieder mangelhaft, namentlich 
im Blid auf die Kirche, weil der Schulvorftand zugleih als Wahlkollegium 
fungiert. 
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Die Einrichtung der Geſamt-Schulgemeinde und weiter der 
Kreis- und Provinzial- (reſp. Bezirks-) Shulgemeinde glauben 
wir hier übergehen zu dürfen. Was auch immer jemand an unſerm 
Organiſationsplan auszufegen habe, — den Vorwurf wird man ihm 
wenigftens mit Recht nicht machen können, daß er der wünſchenswerten 
Verbindung von Schule und Kirche nit gerecht werde. 

Die dritte glieblihe Verbindung, welde bier in Vorſchlag gebradt 
werden joll, Bat neben ihrer wichtigen allgemeinen Bedeutung für Die 
Kirche noch eine befondere in Abfiht auf die Schule. Auf ihre beruht vor 
allem die Möglichkeit, den vielbeflagten Dualismus in Schulregiment und 
Säulleben zu bejeitigen und dagegen eine einheitlihe Schulleitung ber- 
zuftellen, d. 5. eine folde, die von der Kirhe dafür anerkannt ift, daß 
bei ihr Die kirchlichen Intereffen vollftändig gewahrt find. Was uns vor- 
ſchwebt, liegt in einem Zeile der katholiſchen Kirhe dem Anfange nad) 
vor; zu etwas Weiterem kann e8 dort freilih nicht kommen. Ohne 
Zweifel werden einige Leſer ſich noch des Konfliktes erinnern, der in der 
Mitte der vierziger Jahre zwiſchen dem Biſchof von Münfter und der 
preußifchen Regierung ausbrad und lange Zeit viel von ſich reden made. 
Der Streitpuntt war die Frage, in welcher Weife die kirchliche und die 
faatlihe Behörde bei der Beſetzung der Schulſtellen konkurrieren follten. 
Die Entſcheidung fiel fchließlih dahin aus: Die Regierung beruft die 
Lehrer; dem Biſchof verbleibt das Recht, den Berufenen die fogenannte 
„kirchliche Miſſion“ zu erteilen oder zu verfagen. Nur auf Grund Ddiefer 
„kirchlichen Miſſion“ darf ein Late als Lehrer Religionsunterricht erteilen ; 
kraft folder „Miffton” ift er aber auch ein anerkannter Diener der Kirche, 
natürlich in dem befhränkten Sinne, den die katholiſche Kirhe in dieſem 
Falle mit dem Worte verbindet.*) — Auch in der freien Schulgenofien- 
haft muß der Lehrer für den Teil feiner Wirkſamkeit, welder kirchlicher 
Natur iſt, von der Kirche ausdrüdlih in Pflicht genommen werden, er 
muß dafür die kirchliche Miffton empfangen und dadurd fein 
Amt in aller Form als ein firdlides zur Anertennung 
fommen. Es ſei übrigens nochmals bemerkt, daß hier unter dem kirch⸗ 
hen Amte des Schullehrers etwas anderes verftanden werden joll, als 


*) Winter den katholiſchen Biſchöfen in Preußen iſt, foweit wir wiflen, nur 
dem Biſchof von Münfter das bezeichnete Recht zuerlannt worden. Die Be: 
tehtinung dagegen, zu den Abiturientenprüfungen der Seminarien einen kirch⸗ 
lichen Kommifjar abzuorbnen, fteht, allen Bischöfen zu. Diefer Kommiſſar bat 
über die religiöje Befähigung der Schulamtsfandidaten mit zu enticheiden ; durch 
jeme Unterfchrift im Lehrerzeugnis empfangen fie die „Licenz“ zur Erteilung 
des Religionsunterrichts. 

Dörpfeld, Die freie Schulgemeinde. 15 
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das, mas die Fatholiihe Kirche darunter verfteht, auch etwas anderes, als 
die letzte rheinifhe Provinzial-Synode in ihrem Beſchluß gemeint hat, 
wonad „bei Prüfung der Schulamts-Kandidaten ein Bevollmädtigter des 
Konfiftorii zugezogen werde, um über die zu erteilende Licenz zur Er 
teilung des Religionsunterrichts die Entjheidung zu geben.” (Ev. Ge 
meindebl. 1862, ©. 339). Unser Vorſchlag hat nicht eine bloße Er- 
laubnis im Sinne, wie fie auch einem Privatlehrer erteilt wird, — 
fondern einen Auftrag, einen Dienft und damit eine dienftlihe 
Würde Selbftverftändlih Tann ein Schulamtöfandidat diefe Würde 
erft dann erhalten, wenn er zu einer beftimmten Stelle berufen worden ift. 

Mit diefer Einrihtung würde freilich über den kirchlichen Charakter 
des Shulregiments nod nichts entſchieden fein. Hält man aber fell, 
daß Schuldienft und Schulregiment nur ein Ziel haben, fo ift die fragliche 
Entſcheidung nicht weit zu ſuchen. Alle, welche in der Leitung des Schul⸗ 
weſens mit einem ftändigen tehnifhen Amte betraut find, — Die 
Schulinfpeltoren und Schulräte — bedürfen ganz wie die Lehrer jelbft 
der kirchlichen Miffton. Dur diefe werden ihnen eben die Obliegenheiten 
übertragen, welche jonft die unmittelbaren Tirdlichen Organe, die Super- 
intendenten und Konfiftorien, wahrzunehmen haben würden. Aus welchen 
Berufsflaffen die Schulinfpeftoren und Schulräte zu wählen find, braucht 
dann feine Streitfrage mehr zu fein; was in Yrage kommt, ift einzig 
dies, daß fie für ihren Poften die genügende techniſche Befähigung 
befigen und in der Kirche ein gutes Gerücht Haben. Über beides 
werden die kompetenten Stimmen erfennen: dort die Schulgenofienfchaft, 
welche die Stellen zu befegen, und bier die Kirche, melde die „Kirchliche 
Miſſion“ zu erteilen hat. 

Es würde nun noch zu erwägen fein, durh wen und in welder 
Weiſe der Schuldienft und das Schulregiment die kirchliche Miſſion er⸗ 
halten ſolle. Wir müſſen jedoch dieſe Frage, die mehr eine techniſche ala 
eine principielle iſt, hier übergehen. Nur das ſei als unſere Meinung 
bemerkt: die Regulierung dieſer Angelegenheit müßte in der Art geſchehen, 
daß die Schulinſpeltoren, die Seminar⸗Direktoren und Schulräte ihre 
firhlihe Miſſion von der Provinzial Kirdenbehörde empfingen; daß 
die oberfte Provinzial. (reſp. Bezirks-Schulbehörde aber die Quali— 
fifation erhielte, wonad die von ihr beftätigte Berufung eines Lehrers zu 
einem Schuldienſt die kirchliche Miſſion ſchon mit einſchlöſſe. Doch 
würde es angemeſſen ſein, bei der Einführung des Lehrers in ſein Amt 
dieſen lirchlichen Beruf durch einen beſondern Alt vor der Gemeinde im 
lebendigen Bewußtſein zu erhalten. — Die katholiſche Kirche bietet auch 
für diefe Regulierung wieder ein Analogon dar, nämlid in den geiftlichen 
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Synoden jener Zeit haben ſich mit ihr beſchäftigt. Damals gab ſich im 
den kirchlichen Kreifen eine Regung und Bewegung zu Gunſten der Schule 
fund, wie fie vorher nie dageweſen war, die leider fpäter auch wieder ver⸗ 
Ihmunden if. Aber die Namen von Männern wie Provinzial-Schulrat 
Dr. Zandfermann in Koblenz, Paſtor Kabricius in Mörs, 
Superintendent Bad in Raftellaun, Profeffor Lange in Bonn, 
Direltor Zahn in Mörs, die befonders zu jener Bewegung mitgemirkt 
haben, find den Lehrern in gutem Andenken geblieben. Aus Weftfalen 
toiffen wir feine Namen zu nennen» Auch Bunſen bat in feiner 
Schrift: „Die Zukunft der Kirche“, die damals viel von fi reden 
machte, dem Verhältnis von Schule und Kirche die volle Beachtung ges 
ſchenkt und es beſſer und tiefer gewürdigt, als dies von feinen Freunden 
wie von feinen Gegnern nachher gejhehen if. Eine Zufammenftellung 
der damals gemachten Borihläge zur Einordnung des Lehrerftandes in 
den Organismus der Kirche und der darüber geführten Verhandlungen 
wiirde ohne Zweifel in unfern Tagen mandem willtommen fein, vielleicht 
auch an den Stellen jett einige Beachtung finden, wo man ehemals die 
Angelegenheit kaum der oberflächlichſten Notiznahme würdigte. Ein Wort 
des Profeflors Lange aus dem Jahre 1846, das den Grundgedanten 
unferes dritten und vierten Vorſchlages jo kurz wie treffend bezeichnet und 
begründet, möge bier ſchon Play finden. „Auf welche Weile foll die 
Kirchlichkeit und Chriftlihkeit des Neligionsunterrihts in der Schule, die 
ihren Beruf in der Geftalt einer freien Kunſt treibt, ſicher geftellt wer: 
den? — — Nah einem großen Orundfag wollen wir den Fall be 
urteilen. Der Grundſatz lautet: Es ift durchaus unftatthaft, innerhalb 
eines organishen Geſellſchaftslebens eine große oder vielverzweigte, ent« 
wickelte Kraft fpielen, ja amtlih wirken zu laſſen, ohne daß man dieje 
Kraft ganz beftimmt für diefe Wirkſamkeit in Pfliht nimmt, be— 
ftellt, — anerkennt, ehrt und Honoriert.” Eschulchronik 
1846, Nr. 5.) — Wie vorhin auf die tehnifhe Ausführung des „in- 
Pfliht-nehmens" der Schulbeamten nit näher eingegangen wurde, fo 
braucht auch hier nit im Detail erörtert zu werden, wie die Kirche den 
ihr gewidmeten Schuldienft „anerfennen” und „ehren“ d. h. aud, mie 
diefer Dienft in ihrem Organismus feine Vertretung erhalten künne. Hier 
ift nur zu fragen: Sol diefe Verbindung mit der Riche fein, oder 
niht fein? Wenn Ia, fo müſſen auf den Kreisſynoden dr Schul: 
infpeftor und einige Lehrer, und auf der Provinzialfynode ebenſo 
einige Lehrer und Schulinfpeftoren nebft einem Seminar- 
dDireftor und einem Schulrat in der Eigenihaft als Schul: 
männer Sig und Stimme Haben. Wie es mit der Stellung der 
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Lehrer zu den Ortspresbyterien zu halten ift, gilt uns als eine offene 
Frage.*) 

Bielleiht haben die beiden letzten Vorſchläge bei einigen Leſern den 
Eindrud gemadt, als ob der Schreiber, ftatt verftändige Erörterungen 
vorzunehmen, Übungen im Phantafleren anftelle. Leider muß er geftehen, 
daß dieſer üble Schein nit ganz abzuwenden if. Er tröftet ſich jedod 
einftweilen damit, daß er fi in adtbarer Gefellihaft befindet, wenn 
anders die vorhin genannten Männer jet noch denken wie damals. Der 
Blick auf den Shulftand im großen und ganzen und auf die Kirche 
im großen und ganzen kann allerdings zu jenen Vorſchlägen nidt er» 
mutigen. Der Indifferentismus, das Mißtrauen, ja die Verachtung gegen 
die Kirche Dort werden der Gleichgültigkeit, der Kurzſichtigkeit und der 
Geringfhägung in Bezug auf das Schulwerk hier ziemlih die Wage 
balten. Wie es gewiß ift, daß der eine Gegenſatz den andern von Jahr 
zu Jahr verftärkt und fhärft, jo darf man vielleicht auch denfen: der eine 
ift des andern wert. (Sal. 5, 15.) Ein ftaatsfirdlides Scul- 
wefen, deſſen Verbindung mit der Kirhe fih dem Lehrerſtande zunädft 
nur durch feine Abhängigkeit von der Geiſtlichkeit fühlbar macht, wird 
auf die Dauer für die Kirche genau dasjelbe, was die polniſchen Be— 
gungen für Preußen, die italieniſchen für Öftreih, und was die nad 
Emancipation ftrebenden modernen Juden für die modernen Staaten find: 


*), Es iſt vielleicht nicht überflüffig, zu bemerken, daß es ſich dabei nicht 
darum handelt, ob der Lehrer wie jedes andere ehrenbafte Gemeindeglied ins 
Presbyterium gewählt werden könne Die Kirchenordnung vom Jahre 1835 
geftattete dies nicht; eine der fpätern Provinzialfgnoden bat indes diefen Fehler 
verbeilert; feitdem kommt es am Rhein häufig vor, daß Lehrer Mitglied des 
Ortspresbyteriums werden; auch haben ſchon wiederholt Lehrer in diefer Eigens 
Ihaft an den Kreid: und Provinzialignoden teil genommen. Sie figen dann 
aber nur als gewähltes Gemeindeglied in diefen Kollegien, nicht ala Lehrer. 
Als einft ein folcher Presbyter — ein Lehrer an einer höhern Schule und zu: 
glei Theologe — in der Unterrihtsfommiffion der Provinzialfynode bei der 
Beiprechung einer unterridhtlichen Trage auf feine pädagogiſche Erfahrung ſich 
berief, wies der Borfigende die® mit der Bemerlung ab: Sie fißen bier als 
Altefter, nicht als Lehrer. — In Baden kam feiner Zeit in den Beratungen 
über die neue Kirchenordnung auch die Aufnahme des Lehrers ind Presbyterium 
zur Sprade und zwar, wie wir veritehen, in dem Sinne, daß er als Lehrer 
in demſelben Sig und Stimme baben folltee Der betreffende Antrag wurde 
aber verworfen. Auch Schentel ſprach dagegen und zwar, wie das badilche 
Ktiirchen- und Volksblatt berichtete, aus dem Grunde, „weil die Schule feine 
Botenz neben Kirche und Staat, fondern nur für die Unmündigen fei; auch die 
Hochſchulen dürften nicht am Kirchenregiment teilnehmen.” Der Lefer wolle 
fh gefälligit an da& erinnern, was oben von Bunfens Freunden gejagt wurde. 
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eine offene Wunde In Abfiht auf die Schule ift wenigftens Rat 
und Heilung möglich; möchte die Kirche fih mit Fleiß darauf befinnen, 
ehe es zu Spät ift. 

Bei den bisher beſprochenen vier VBerbindungsgliedern zwiſchen Scul- 
und Kirchenweſen iſt zunähft nur die Volksſchule genannt worden. 
Im Hintergrunde haben wir jedoh auch die Höhern Bildungsanftalten 
— die Öymnafien, Realſchulen und höhern Töchterſchulen — mitgedadt; 
genannt wurden fie nicht, weil bei ihnen das Biel, Die engere Ber: 
bindung mit der Kirche, viel ferner liegt, und andrerjeitS derjenige, welcher 
darüber vernehmlih reden will, aud nad feiner amtlihen Stellung den 
Beruf dazu haben muß. 

Schließlich ſei noh auf ein fünftes Glied für den organifhen Zu: 
ſammenhalt, den wir zwiſchen der Kirche und dem Schulwefen wünjchen, 
furz Hingedeutet. Wie bereitS durd eine Tompetente Stimme bewiefen 
worden ift*) und weiter unten zu einem andern Zwecke nod näher be 
leuchtet werden muß, bedarf der Bau umferes öffentlihen Schulweſens 
namentlih auch der Bervollftändigung durh eine wiſſenſchaftliche 
Spite, duch Erridtung pädagogiſcher Lehrftühle und päda— 
gogifher Seminarien auf den Univerfitäten Im Leipzig 
und Jena, wo diefe Einrichtungen bereit3 beftehen, gehören die betreffenden 
Lehrer zur philofophifhen Fakultät. Schreiber dieſes Hat Fein Urteil 
darüber, ob diefe oder die theologiſche Fakultät der rechte Pla für die 
Pädagogik ift, oder ob gar die dritten recht haben, welde fie nur in einer 
eigenen Fakultät für wohl geborgen halten. Auch ift nicht abzufehen, 
wann das preußifhe Schulregiment die Mittel und den Entſchluß finden 
wird, den Schulbau dur‘ Anftellung von Profefforen der Pädagogik an 
feinen Hochſchulen zum Abſchluß zu bringen. Aber wenn einmal die 
Stunde diefes Yortihrittes kommt, dann ift dringend zu wünfden, daß 
auh auf wifjfenfhaftlidem Boden Theologie und Püdagogil, 
Kirche und Schule fih die Hand reiden. 


Das wäre die Stellung des Schulweſens zur Kirche und der Kirche 
"zum Schulween in der freien Shulgenofjenfhaft. In der 
ftaatsfirhliden Schulverfaffung ift eine ſolche Regelung, die da fondert, 
was gejondert werden muß, und verbindet, was verbunden fein muß, nicht 


*) In dem Artikel: Der Stand der Pädagogik auf unfern Uni: 
verfitäten, von Dr. Ziller, Profeflor der Pädagogik in Leipig, — Evan: 
gelifhes Schulblatt Nr. 12, 1862, 
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möglid. Keine Staatöregierung und fein Landtag wird bei dem von 
ihnen abhängigen Schulweſen der Kirche das gewähren, was die redte 
freie Schulgemeinde ohne Bedenken gewähren kann und in der Hauptjade 
gern gewähren wird. Die Kirhe Hat die Wahl. Bleibt das Stants- 
ſchulweſen, fo bleibt aud die bezeichnete offene Wunde am Kirchenleibe. 
In der freien Schulgemeinde Tann fie heilen. 


Nachbemerkung. Einen Punkt, der fonft bei einer Beſprechung 
über dae Verhältnis der Schule zur Kirche vet breit zur Sprade zu 
fommen pflegt, hat die unferige gar nicht einmal erwähnt: die Stellung 
des Lehrerftandes zum Belenntnis der Kirde. Es ift das 
aus guten Gründen mit Fleiß gejchehen. Die Gründe find diefe: Prin— 
cipiell gefaßt, ift die Frage fo einfah, daß die Antwort fi ſozuſagen 
von ſelbſt verfteht: die rechte Schulgemeinde fteht auf dem Boden der 
Kirche, ſomit kann es nicht mehr zweifelhaft fein, wie ihr Lehrerftand fi 
zum Belenntnifje der Kirche zu verhalten Habe; — als eine techniſche, 
der jegigen Zeit und dem Staatsſchulweſen angehörige betrachtet, 
it die Frage aber wiederum fo verwidelt, daß eine Verhandlung dar- 
über entweder nit zum Ende oder nit zum Abſchluß kommen Tann. 
So ehrt die Erfahrung zur Genüge, auch wieder eine umfangreiche 
Schrift, die fpeciell diefem Thema gewidmet ift: „Religionsbefennt- 
nis und Schule Eine geſchichtliche Darftelung und Kritif von 
Dr. Jürgen Bona Meyer, Privatdocent in Berlin. Berlin bei 
Enslin. 307 ©. 4 Marl.” Dean kann geftehen, daß der Herr Ber- 
faſſer in der vorliegenden Schrift feinen Gegenftand mit Umfiht, Be⸗ 
fonnengeit und auf Grund guter Belanntjhaft mit der einfchlägigen 
Litteratur erörtert Hat; doch feinen einige rheiniſche Autoren, wie 
Mager und Zahn, deren Name doch fonft in Deutichland wohl- 
befannt ift, ihm zu feinem Schaden faſt ganz unbelannt geblieben zu fein. 
Bir an unferm Teil find dem Heren Dr. Meyer für feine mühfame 
Arbeit dankbar; aber es ift und ſchier unbegreiflih, wie ein verftändiger 
Mann, der gern feine Sache aus dem BParteitreiben herausretten möchte, 
nicht einzufehen vermag, daß der von ihm eingefhlagene Weg eine Sad- 
gaffe it, daß er mithin notwendig zwiihen den Parteien fteden bleibt. 
Benn der Staat die Leitung des Schulweſens behält, fo hilft es zur 
Löfung der Frage nichts, daß die Kirche frei gegeben wird; im Gegenteil, 
die freie Kirche wird nun Hände und Füße regen, die zuvor gebunden 
maren, und wird ihrem Bolfe in Erinnerung bringen, daß das Gewifien 
bei der Schule ebenfogut beteiligt ift al8 bei rein kirchlichen Angelegen⸗ 
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Ten zznz Zimt an dem Schulzipfel, den er gerade gefaßt 
Ae iz Sem ihrigen, und — die Schule reißt auseinander. 
„"Tugeg I24 ſagen oder vielmehr dDenfen würde, — denn 

2 2, weil ihr das Organ fehlt, — darum bekümmern 

. De n.aı Ddeer aber: der Staat drängt mit feinen poli- 

. OS Neungi.Stieı amd die Kirche mit ihren kirchlichen auf die 

2. der Lehrerſtand gerät zwifchen Thür und Angel. Zu 

. Nopt ur Druugen vom jeiten Des Staates und der hiftorifchen 

u ut Do das Zerren und Drüden derer, melde für irgend 
nn Fugen Komfeifionen, oder mit den Herren Materialiften 

Zwerge Muſterium ſchwärmen. Ob nun ein theoretifierender 

I.» Parteigewirre bineinruft: Bft, bft, meine Herren, feien 
gs zusanen, mäßigen Sie fi, vertragen Sie fih, und lafien 


“ 


yon zu Wort kommen! — oder ob er fchweigend zu: 
> oz zitt und fruchtet fo viel als das andere; es wird eben 


ai Jede Partei fümmert fih nur fo weit um die 
Mer Hr jertiges Bildungsideal ausführen Helfen fol. 
eye Die Padagogik iſt eine praftifhe und darum ziemlid 
erteilt Ste bat weder den Beruf noch das Vermögen, 
wor zur Wldung gehört und was nit. Das ift die Auf 

. DBugwaiten umd des wirklichen Lebens. Die alten Griechen 
gs :Ner Bildung die „Bildung” anders als die alten 
a nuders wurde diefer Begriff gefaßt im Mittelalter, zur 
1 deu Sopfpertode, fonderlih eigentümlich verfteht man 
cc rme Vezeichnung, die durchaus modernen Urfprungs 
Sys den Aufſatz über „Bildung und Wiffenfhaft” in der 
tern der Deele“ von Dr. Lazarus. 1. Band.) Noch 
us sten ſich in der Unmendung auf verjdiedene Stände 
Na verichiedenen Konfelfionen. Das Bildungsideal gehört 
S. «duyogiſche Theoretifer wie der pädagogiihe Praftifer 
ro wenig etwas zu ändern bat als der Feldherr 
welchem er kriegen fol. Der Pädagoge kann nur 

. Wege das gegebene Bildungsziel unter den gegebenen 
vu zu erreichen iſt. Iſt die allgemeine Aufgabe geitellt, 
went Der Pädagogik das erſte Wort. Zu diefem 
ssorenden Worte kann fie aber nicht einmal ge= 
wsuenhejtlichen Boden dur Lehrftühle auf den Uni⸗ 

s alten Leben Durch Organifation einer Schul⸗ 

vu Nam ein gefundes Bildungsweſen fördern will, 

u Ne wet den andern Mächten in Frieden lebt, wird 
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daher, wenn er Hug ift, dem Hader der ZTheologien und Philofophien 
vorab aus dem Wege gehen und dahin zu wirken fudhen, daß die Päda⸗ 
gogif nicht mehr nötig hat wie ein Gefpenft in der Luft umberzufchmeben, 
fondern einen wirklihen Leib mit taugliden Organen befommt. 


3. Die Sugenderziehung ift nicht Volksſache geworden. 


Außer den religiöfen Angelegenheiten ift wohl nichts zu nennen, was 
in gleihen Grade geeignet und beftimmt ift, eine Volksſache, ein An- 
liegen des ganzen Volkes zu fein, als die Erziehung der Jugend. Was 
legt dem Herzen der Eltern fhon von Natur näher, als das Wohlergehen 
ihrer Kinder? Wo giebt es ein größeres Leiden als das, mas einer an 
den eigenen Kindern erlebt? Es ift das tiefgreifendfte und zugleich das 
gemeinfte Interefie, was das Wort „Sugenderziehung“ bezeichnet, — fo 
muß man nah der Natur der Sade denten. Aber fo wahr dies ift, fo 
iſt in Deutſchland wiederum wahr, daß feine Angelegenheit fi fo wenig 
allgemeiner Teilnahme erfreut, fo wenig im eigentlihen Sinne eine Ge 
meinfade, eine Volksſache, hat werden können, als die Sugenderziehung. 
Dafür giebt es ein charafteriftifhes Kennzeihen. Wo Heutzutage eine 
Angelegenheit die Leute intereffiert, oder wo nur halbwegs die Ausfiht 
vorhanden ift, daß fi eine Teilnahme dafür erwecken lafje, da ift fofort 
auch die Prefje mit Zeitfehriften und Büchern bei der Hand. Wo giebt 
e8 aber in unferm Baterlande Journale, die darauf berechnet find, nicht 
bloß den Lehrern, fondern aud den Hausvätern und Hausmüttern und 
überhaupt allen, die für Dinge des Gemeinweſens einen Sinn haben, für 
häuslihe und öffentlihe Erziehung Rat und Anregung zu geben? Und 
wo find die Bücher, die denfelben Zweck verfolgen und — wirklich ge- 
fefen werden? Alle andern Gebiete 3. B. das religiöfe, das politische, 
naturwiſſenſchaftliche ꝛc., find mit Zeitichriften, zum Zeil über Gebühr, 
beſetzt; ebenfo fehlt es nit an techniſchen Schulblättern: nur das Er- 
ziehungsgebiet, fofern e8 als ein dem ganzen Volke angehöriges betrachtet 
werden muß, bat die Zagesprefle bisher unbeftellt gelafjen. Einzelne An- 
fänge dazu bat man gemadt; fie find aber wieder eingegangen oder können 
nur in DBerbindung mit einem Schulblatte Beftand halten. Es ift nidt 
fo, Daß nichts Derartige gejchrieben und gedrudt würde, was in einem 
dem gemeinen Erziehungsmejen gewidmeten Blatte oder Bude ftehen 
könnte; allein es findet fi nirgends zujammen, es ift in einer Menge 
von Blättern oder Schrifthen zerftreut: in Schuleitihriften, in den Be- 
rihten und Sorrefpondengblättern von Anftalten für extraordinäre Be- 
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heiten. Dann zieht der Staat an dem Schulzipfel, den er gerade gefaf. . 
bat, und die Kirche an dem ihrigen, und — die Schule reißt auseinande.. 
Was die Pädagogik dazu fagen oder vielmehr denken würde, — den... 

zu fagen hat fie nichts, weil ihr das Organ fehlt, — darum befiimmer: _ 
fi beide Teile nit. Oder aber: der Staat drängt mit feinen poli 
tifhen Bildungsidealen und die Kirche mit ihren firdliden auf di - 
Schule ein, und — der Lehrerftand gerät zwiſchen Thür und Angel. Zi 
diefem Reifen und Drängen von feiten des Staates und der hiftorifcher---- - 
Kirhen kommt nun nod das Zerren und Drüden derer, welde für irgent 
eine der 99 philofophifhen Konfeffionen, oder mit den Herren Materialiften 
für das Stoffwechſel-Myſterium ſchwärmen. Ob nun ein theoretifierender 
Pädagoge in diefes Parteigewirre hineinruft: Bft, bſt, meine Herren, feien — 
Sie gefälligſt beſonnen, mäßigen Sie ſich, vertragen Sie ſich, und laſſen Zu 
Sie mi aud einmal zu Wort kommen! — oder ob er ſchweigend zu- 
haut — das eine gilt und fruchtet jo viel als das andere; e8 wird eben j - ' 
niemand auf ihn adten. Jede Partei kümmert fih nur fo weit um die °-" 
Pädagogit, als dieſe ihr fertiges Bildungsideal ausführen Helfen foll. 
Und mit Recht. Die Pädagogif ift eine praftifhe und darum ziemlid 
abhängige Wiſſenſchaft. Sie hat meder den Beruf noch das Bermögen, 
zu beftimmen, was zur Bildung gehört und was nit. Das ift die Auf ° Tv 
gabe anderer Wiſſenſchaften und des wirkliden Lebens. Die alten Griehen 7" 
verftanden vermöge ihrer Bildung die „Bildung” anders als die alten ° ”' 
Israeliten; wieder ander8 wurde diefer Begriff gefaßt im Mittelalter, zur °" " 
Reformationgzeit, in der ‚Zopfperiode, ſonderlich eigentümlich verfteht man — 
ihn heutzutage, wie feine Bezeichnung, die durdaus modernen Urfprungs : 
ift, befundet. (Vgl. den Auffag über „Bildung und Wiffenfhaft” in der "=: 
Schrift: „Das Leben der Seele" von Dr. Lazarus. 1. Band.) Noch "!n 
weiter individualifiert er fi in der Anwendung auf verjchiedene Stände ':. '-, 
gruppen und in den verfhiedenen Konfeffionen. Das Bildungsideal gehört * >. 
zu dem, was der pädagogifhe Theoretifer wie der pädagogiſche Praktifer - x. 
porfindet, woran er fo wenig etwas zu ändern hat als der Teldherr 

an dem Terrain, auf welchem er kriegen fol. Der Pädagoge kann nur ' 
fagen, auf welchem Wege das gegebene Bildungdziel unter den gegebenen =: 
Umftänden am beften zu erreichen ift. Iſt die allgemeine Aufgabe geſtellt, 
dann allerdings gebührt der Pädagogik das erfte Wort. Zu diefem *8 
ihr mit Recht gebührenden Worte kann fie aber nit einmal ge “m 
langen, weder auf wiflenfhaftlihem Boden dur Lehrftühle auf den Unis | 
verfitäten, noch im praktiſchen Leben durch Drganifation einer Schule ">, 
genoſſenſchaft. Wer darum ein gefundes Bildungsweien fördern will, g 
zumal ein foldes, da8 mit den andern Mächten in Frieden lebt, wird nr: 
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dürfniffe, wie Nettungshäufer, Watfenhäufer ꝛc., in kirchlichen, landwirt- 
ſchaftlichen zc. Zeitihriften ꝛc. Das Intereffe für Erziehung kommt dem- 
nah in der Tages litteratur nur im Anſchluß an ein befonderes Inter: 
efie, fei e8 des Berufes oder der jogenannten Wohlthätigfeit oder des 
Standes, zum Ausdrud, nit al8 ein felbftändiges, einiges und gemein- 
fames eines Vollsganzen, das fih auch im diefem Betracht als ein Ganzes 
fühlt. (Der Leſer wird uns micht mißverftehen: unter „Vollsſache“ fol 
nit nad der Art moderner Schwindelei eine ſolche verftanden fein, Hinter 
der ein großer Haufen Volks Herläuft und dafür Zweckeſſen veranftaltet, 
fondern eine Angelegenheit, welde im Kern des Volles d. H. bei allen, 
die für dad Gemeinweſen ein Senforium haben, irgend ein Maß von 
Teilnahme findet, die demgemäß an jeden mit dem Anſpruch Herantreten 
darf, daß er von Rechts wegen für fie ein Intereſſe haben folle.) Was 
die Bücherlitteratur betrifft, fo wird man in allen Häufern, mo reli⸗ 
gidfes Leben ift, irgend ein Andachtsbuch finden, in manden Gegenden ein 
beftimmtes, das alle gebrauchen; diefe Bücher find Volksbücher, ihr Dajein 
beweift, daß fie eine Sade pflegen, die wirklich Volksſache iſt. In anderm 
Sinne und zum Teil auch in andern Streifen gelten die Schriften aus 
der fogenannten „ſchönen“ Litteratur (Schiller, Goethe 2.) als Boll 
büder; ja man Hat jogar etwas Ühereilt den Namen „Nationallitteratur" 
für diefe allein in Beichlag genommen. Bücher wie Riehls „Naturgeſchichte 
des Volkes“, oder andere, die fih mit einem fpeciellen Fache beſchäftigen, 
wie Schleidens „Leben der Pflanze” und ähnliche, find in den gebildeten 
Ständen in einem ©rade verbreitet, daß fie hier ebenfalls als Volksbücher 
angefehen werden dürfen; fie haben die Kenntnis des Gegenftandes, welden 
fie behandeln, in diefen reifen in gemiffem Maße zum Oemeingut ges 
macht; was fonft nur ein Intereſſe der Fachmänner war, ift zu einem 
allgemeinen geworden. Was Hat die Pädagogik in diefer Art aufzuweiſen? 
Nichts, gar nichts. ES mag dahingeftellt bleiben, ob feine Kräfte vor» 
handen find, welde pädagogiſche Fragen, fei es für den gebildeten oder 
für den gemeinen Mann, vollsmäßig zu behandeln verftehen; giebt es 
wirklich folde Kräfte, jo ift do gewiß, daß die von ihnen ausgegangenen 
Schriften nicht ein ſolch allgemeines Intereffe gefunden haben, daß man 
fagen dürfte, es ſei durch fie auch außerhalb des Schulftandes ein merk: 
barer Sinn für die Iugenderziehung gewedt worden. Trotz der Überfülle 
von pädagogifhen Schriften und Journalen befist Deutſchland dennod 
feine volksmäßige pädagogiſche Zeitſchriften⸗ und Bücherlitteratur, ein 
Umſtand, der unſtreitbar bezeugt, daß die Angelegenheit der Jugend⸗ 
erziehung noch nicht zur Volksſache im rechten und vollen Sinne des 
Wortes geworden iſt. 
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Damit hängt aud die Erfheinung zufammen, — welde Wieſe in 
den trefflichen Briefen über englifhe Erziehung Seite 142 berührt, — 
dag man in Deutſchland, mamentlih in pädagogifhen Zirkeln, fo viel von 
einer „National- Erziehung” ſpricht und dog nicht dazu gelangen Tann, 
während man in England das Wort in diefem Sinne kaum kennt, die 
Sade jedoch mehr oder weniger wirklich befist. Warum aber Deutſchland, 
da8 durch feine geordnete und allgemeine Beihulung des Volkes einen 
großen Borzug vor England Hat, dennoch in der bezeichneten Hinſicht 
Hinter dieſem weit zurüdfteht, — darauf ift der geehrte Verfaſſer der 
„Dentſchen Briefe”, wie uns dünft, die volle, runde Antwort jhuldig 
geblieben. 

Eine „National- Erziehung“ ift da in gefunder Übung, wo das 
Kapital, was das Volkstum an natürlichen, Kultur: und religiöfen Gütern 
befigt, Durch die gejamte Erziehung auf die Jugend ficher vererbt wird, 
und das junge Gefchleht vermöge diefer Erbſchaft aud die Fähigkeit er- 
langt, dies Nationalgut zu erhalten und zu mehren. Dies fest aber 
voraus, einmal, daß wahrhafte Nationalgüter — und zwar nit bloß in 
der Erinnerung oder in der Hoffnung oder in der Einbildung, fondern in 
der Wirklichkeit — vorhanden find; und dann, daß das gefamte Volk die 
Ingenderziehung als eine gemeinfame Aufgabe erfaffe, als eine Aufgabe, 
die jedem auch ſolche Pflichten zuweift, die fo wenig durch einen Lohn⸗ 
diener verjehen werden Tünnen, als man einen andern für fih efjen und 
trinten lafien kann. Das will aber dem deutſchen Volke noch wenig .be- 
greiflih werden. Man fteift fi auf das geordnete Schulweſen und 
denkt, wozu denn die Eoftfpielige Schuldienerf—haft da fei, wenn jeder aud) 
noch ſelbſt mit angreifen ſolle. Die allgemeine Schulung der Jugend ift 
ja gut; aber fie ift noch feine „Nationalerziefung”. Die erftere Tann 
vorhanden fein, während an der letztern nod viel gebricht, und es wird 
an ihr umſomehr gebredhen, als die Nation fi mit dem Wahn fchmeichelt, 
die Schulen könnten ihre Aufgabe Löfen, aud) wenn die Eltern, die Kirchen, 
die Erziehungsgenofjenihaften und der Staat ihre Pflichten bei der Er- 
ziehung der Jugend verſäumten. Wunderliher Wahn! Wenn Die 
dentfhen Alten feine Zucht annehmen, wenn Sitten und 
Gefittung, wenn daß fociale und gejellige Xeben, wenn 
die Familie und die Kirche, die Shönen Künſte und die 
Staatskunſt nit als wohlgezogene und ſtets nod ſelbſt 
unter höherer Zudt ftehbende Wefen ſich vor der Jugend 
bezeigen wollen: nun, fo treibe man Schulkünſte und 
Schulkünſteleien, ſoviel man will, und ergöße fih an den 
Leiftungennad Herzensluft, aber das Redenvon „Nationales 
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erziehung“ laſſe man hübſch bleiben. Wie einem echten fchot- 
tiihen Rundkopfe die deutſche Kunftpädagogif vorfommt, Haben wir ſchon 
vor 20 Jahren aus dem Munde Samuel Laings Hören müflen: „Wenn 
Lefen, Schreiben, Zeichnen und Singen Erziehung ift, dann ift der Preuße 
(Deutſche) allerdings ein erzogener Mann; wenn aber Berftand, Urteil, 
Handeln, als unabhängige freie That in religiöfer, moraliſcher, focialer 
Beziehung des Menſchen zu feinem Schöpfer und zu feinem Mitmenschen, 
allein den Namen Erziehung verdient, fo ift der Preuße ein echter 
Trommelbub in der Erziehung, vergliden mit jeder unbelehrten Be- 
völferung eines freien Landes.” Daß zu einer guten Volkserziehung in 
unferer Zeit auch mwohlausgerüftete Schulen gehören, weiß man übrigens 
jenfeit3 des Kanals fo gut wie bier; man jhägt fie dort fogar höher als 
in Deutfchland, aber man ſchätzt fie nit falſch. Der Schulunterricht für 
den geringen Dann liegt in England allerdings noch jämmerlich darnieder, 
obgleich einzelne Vereine und Korporationen außerordentliche Anftrengungen 
dafür machen; die Geburts- und Geld-Ariftofratie Hat aber fhon längft 
für die Schulbildung ihrer Kinder fo trefflih geforgt und forgt nod 
immer fo eifrig dafür, daß wenigftens der Reichtum an Mitteln nichts zu 
wünſchen übrig läßt. Überdies erfreuen fih diefe Schulen einer Auf: 
merkſamkeit und Teilnahme von feiten ihres Publikums, wie man e8 in 
Deutihland nicht Fennt, und wie es überhaupt nur da möglid iſt, wo 
die Nation, fomeit fie zum Selbftbemußtfein gekommen, die Sugenderziehung 
als eine Nationalpfliht begreift und für alle nationalen Angelegenheiten 
gleihfam inſtinktmäßig, ohne lange theoretifche Neflerion, Sinn und Inter: 
eſſe Hat. Welche Vorzüge auch das geſamte englifhe und mehr nod das 
ſchottiſche Bolfsleben vor dem deutjhen haben mag, und wie demgemäß 
der wenig geſchulte Mann dort durchweg beſſer erzogen fein kann als 
derjelbe wenig gejhulte Mann Hier, jo wird man doch, menn von eng» 
lifher Nationalerziehung im vollen Sinne geredet werden fol, wohl thun, 
vorzugsweiſe an den feiner nationalen Güter und feiner nationalen Pflichten 
fi bemußten Teil de8 Volkes zu denken, d. 5. an den, der für feine 
Kinder auch wohl ausgeftattete Schulen zu errichten und zu erhalten 
gewußt Hat. 

Der beiprodene Irrtum, welcher von der allgemeinen Schulung 
Großthaten für die Nationalerziehung erwartet, auch wenn die nationalen 
Kräfte fih nicht zu gemeinfamen Handeln für diefen Zweck ernſtlich zu- 
jammenfafjen, ja felbft da nod eine Nationalerziehung erwartet, mo das 
Bolfsleben in den ungezogenften Ausſchreitungen fi bewegen darf, — 
diefer Irrtum mag teilmeife aus einem deutfhen Nationalgebrehen ſtammen, 
aber dem größten Teil nad ift er ohne Zweifel eine Frucht der bisherigen 
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widernatürlihen deutſchen Schul-, Kirchen- und Staatsverfaſſung. Beim 
Schulweſen Hat die ftaatöfirhlihe Scholarchie die Mitwirkung der Schul- 
gemeinde nur da in Anfprud genommen, wo es fih ums Bezahlen han- 
delte. In der Gefeßgebung und Leitung der Schulen hielt man ihre 
Hülfe für entbehrlich, ja ihre Beteiligung für hinderlich und ſchädlich. 
Wenn nun das Bolt von feiner Schulbeamtenihaft gelehrt wurde, zu 
glauben, daß es um die Schulangelegenheiten fi nit zu befümmern 
habe: wie follte es auf den Gedanken kommen, daß eine ordentlihe Jugend⸗ 
erziehung nod viel mehr als ein Bekümmern um Schulſachen erfordere ? 
Und wenn die Schulinterefienten do auf den Gedanken gefommen wären, . 
daß noch mandes nötig fei, z. B. eine öffentliche Sittenauffiht der 
Jugend, — wie hätten fie fih anftellen follen, um eine folde möglih zu 
maden? Kine Organifation der Schulgemeinde, an die man fi hätte 
wenden und anlehnen können, war nicht vorhanden. Die Schulintereffenten 
haben ſich indes mit der Idee einer allgemeinen Sittenauffiht der Tugend 
und was weiter damit zufammenhängt, nie ernſtlich befhäftigt; es geht 
der Scholardie, und ebenfo der Hierardie und Bureaufratie, mit dem 
von ihnen bevormundeten Volke gerade, wie e8 ungeſchickten Schulmeiftern 
mit wenig begabten Schülern geht; diefe werden fo lange für lernunfähig 
und lernunfuftig ausgejholten, bis fie endlih wirklich Ternunfähig und 
lernunluftig find. 

Im Gegenfag zu der Apathie in Erziefungsangelegenheiten und dem 
damit verbundenen Irrtum, welder den Schulen die Bollserziehung über- 
tragen zu können meint, hat fih eine andere Anfiht geltend gemadt, die 
in der That viel von „National-Erziehung” ſpricht, aber diefen Begriff 
mit „Staatserziehung” gleichbedeutend nimmt. Selbftverftändfih denkt 
ſich diefe Anfiht nit einen büreaukratiſch regierten Staat, fondern einen 
folden, wo das Bolt in das politifhe Leben thätig mit eingreift. Vom 
Staate eine BVolfserziehung erwarten, ift indeffen mit minder thöricht, 
al8 fie von den iſolierten Schulanftalten Hoffen. Hier wird der Einfluß 
der Schulen und dort der de8 Staates und des politifhen Lebens 
überfhäßt; bei beiden Auffafjungen ſchrumpft das, was bei einer „National- 
erziehung” in Betraht und zur Mitwirkung kommen muß, auf einen 
bloßen Brudteil zufammen. Ein fruchtbarer Apfelbaum ift eine ſchöne 
Sade; er trägt aber nur Äpfel, nit aud zugleich Birnen, Feigen und 
Trauben. Der Irrtum ift freilih erklärlich; es Tiegt ihm der mehr- 
beleuchtete faljhe Begriff vom Staate, wonach Ddiefer „das fittlihe Uni- 
verfum“ fein fol, zum Grunde, und diefen Irrtum Hat der abfolutiftifd- 
bureaukratiſche Staat, der alles, was in feiner Sphäre lebt, regieren zu 
können glaubte, wenn nicht gezeugt, jo doch groß gezogen. Daß das 
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Schulweſen, — gerade wie die Kirche — unter den Händen der Bureau» 
fratie nimmer zu einem öffentliden Erziehungsweſen fih vervollftändigen 
kann, vielmehr feine beffere Natur, feine innerfte Wirkenstraft immer mehr 
einbüßt, haben die Leute von gefunden Verſtande bald eingefehen. Das 
Übel merkten fie, aber in der Aufſpürung des wahren Grundes verfehlten 
leider viele doch das Richtige. Die Lehre der Bureaufratie, daß der 
Staat der Inhaber und Verwalter aller in feiner Sphäre vorhandenen 
nationalen Güter fei, behielt man leidhtgläubig bei, nur die bisherige 
Form der Verwaltung follte verändert reſp. verbeflert werden, neben der 
fürftlihen Beamtenſchaft auch die Vertretung des Volles zur Mitwirkung 
fommen. Im der Xuft eines freien politifchen Xebens würde — fo meinte 
man — die Schule in ihrem Elemente fein wie der Fiſch im Wafler, 
und eine „Nationalerziehung” müßte dann fo gewiß von jelbft hervor- 
wachen wie das Grün im Frühling. Zwar hätte man ſchon an den 
höhern Ständen Englands fehen können, daß das befte Zeil einer natio- 
nalen Erziehung möglih ift, aud wenn der Staat nit direkt eingreift, 
und an der Schweiz, daß ein demokratiſch verfaßtes Staatsweſen nicht 
notwendig ein freies, gefundes Schul» und Erziehungsweien erzeugt; aber 
— „mir fehen gemöhnlih nur, was wir willen," bat ein kluger Dann 
mit Recht gejagt. So viel ift wahr: ein allgemeines UnterridtS- 
weſen d. h. ein ſolches, was da8 ganze Volk bis zum geringften Manne 
hin in die Schule nimmt, kann ohne Hülfe des Staates nit zuftande 
fommen; da8 beweift die deutſche Schulgefhichte, die jegt ein ſolches Schul- 
weien kennt, und das bemeift wiederum aud England, wo der Staats- 
vormund, die Ariftofratie, eine allgemeine Schulung des Volles noch nit 
will. Und wie mit dem Unterrichtsweſen, fo tft es aud mit feinem 
Ausbau und feiner Ergänzung: eine „Nationalerziehung” im vollen 
Sinne läßt fih ebenfalls ohne ftaatlihe Hülfe nit möglih machen. Aber 
ein Helfer ift eben fein „Schöpfer,“ wer bauen will, muß Material, und 
wer kriegen will, eine Armee haben. Die Hauptjaden, die eigentlichen 
Wirkenskräfte, müflen vorhanden, aus andern Lebenskreiſen von innen 
heraus erzeugt und bereit8 in jelbftthätiger Übung fein, bevor vom Staate 
eine fegenbringende Mitbethätigung gehofft werden darf. In Rußland 
wird eine „Nationalerziehung“ in dem Sinne, wie fie in England ohne 
Hülfe der Staatsregierung teilweife wirklich und wie fie in Deutihland 
mit Hülfe de8 Staates bei rechter Organifation der Schulgenoffenfhaft 
möglich ift, noch eine geraume Zeit in das freie Reid) der Träume ges 
hören. Schon an der begonnenen Organifation des Schulweſens Hat Die 
dortige Regierung für die nächſten 50 Jahre die Hände vol zu thun. 
Und wenn fie den äußern Schulorganismus wirklich zuftande bringt, — 
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was für ein Geift wird in den Schulanftalten wohnen und walten? Hat 
der Staat das Bermögen, den rechten zu citieren? oder wenn, wie man's 
erleben kann, der unrechte einzieht, wird der Machtſpruch eines Staats⸗ 
geleges ihn wieder bannen? Bei einem Staate, der eine „National: 
erziehung“ Herftellen ſoll, aber die erziehenden geiftigen Kräfte erſt Ichaffen 
müßte, gilt, was in einem andern Sinne das alte Kirchenlied fagt: 

„Dom Fleiſch will nicht heraus der Geiſt, 

Vom Gefek erfordert allermeift.“ 

Will man zufehen, ob in Deutihland auf eine gejunde nationale 
Jugenderziehung gehofft werden darf, fo müſſen vorweg die Kräfte über- 
Ihlagen werden, welde das ganze Volksleben zu Dienft ftellen kann. 
Es ift nicht unferes Berufes, Hier einen folden Überſchlag zu verſuchen; 
aber das ſei gefagt: wer ihn machen will, Bat vor allen nad jolden 
Kräften zu fragen, die im Leben der Nation wurzeln und machen wie 
die Eichen in unferm deutſchen Boden, die befanntlidy nicht erft durch die 
Forſtſchulen und Oberförfter auf die Welt gekommen find, jedoh unter 
der Pflege kundiger Hände allerdings deſto beffer gedeihen. Sollte aber 
etwa das deutſche Volk keine Nationalgüter haben, die nicht auch zugleich 
altes oder neuerworbenes Staatseigentum wären? Befinnen wir uns 
nen Augenblick. Hat die Entwidlung der deutfhen Sprade auf die 
„onftitutionelle” Monarchie warten müfjen, um Haffiihe Werke hervor⸗ 
bringen zu können? Sind die Spradgefege, damit fie nicht vergeſſen 
würden, den WBolizeireglements einverleibt gewmefen? War Dr. Martin 
Luther, der nicht bloß der deutſchen Erziehung, fondern dem gejamten 
Denken und Leben des deutſchen Volkes, ja der halben Welt eine andere, 
beffiere Bahn gebroden Hat, ein mit ftaatliher Vollmacht ausgeitatteter 
Kuftusminifter des Heiligen römifhen Reihe? Iſt Sebaftian Bad, der 
Meifter echter deutſcher Muſik, der Reformator diefes mächtigen Elements 
in der deutſchen Nationalerziehung, ein Hofmufitus, und Heinrich PBeftalozzi, 
der prophetiſche Seher in pädagogifhen Dingen, ein königlicher Edufationsrat 
oder ein großherzoglicher Oberfindienrat geweſen? Haben die Männer, 
welche einft zu Peftalozzi wanderten, und die, welche Heute unter viel 
Sorge und Entbehrung in den Öffentlihen Schulen den Kindern ded ge 
ringen Mannes oder in feparaten Anftalten armen Sindern aller Art mit 
Selbftverfenguung dienen — haben fie ihre Liebe zu der Jugend durch 
das empfangen, was der Staat an honos et praemium ihnen vorhält ? 
Das deutſche Haus, diefe Ur- und Normalerziehungsanftalt, — und bie 
Griftliche Kirche, die eine Mutter aller geweiheten Erziehungsfräfte ift, und 
deren Pädagogik bis in den Himmel reiht, — find fie von Gott, oder 
don Menſchen? Fideilommiffe oder Staats-Domänen? Und endlid die 


— 240 — 


Snftitution, die mit der Ehe gleichen Alters ift und mit ihr die beiden 
Hauptjäulen einer gefunden Volkserziehung bildet, — die chriſtliche Sabbath: 
feier? aud fie ift weder die Erfindung eines gefrönten Philofophen, nod 
einer fogenannten Nationalverfammlung; aber beide, der Sonntag und Die 
Ehe, find die nächſten echten Prüffteine, wie meit ein Volk auf dem Wege 
zu einer vollgältigen „National-Erziehung” fortgefhritten ift. 

Daß zwilhen dem Staate mit feinen Kräften und dem innerftaatlichen 
Bolksleben mit feinen Kräften forgfältig unterfchieden werden muß, namentlid 
dann, wenn e® um feiftungen zur Volkserziehung fih handeln fol, — 
dafür find aud die politifchen Zeitungen unfreiwillig und darum um fo 
zuverläffigere Zeugen. Machen fie gleihmohl wie auch die politiichen 
Parlamente darauf Anſpruch, die ganze Nation in ihrer höchſten Lebens 
form zu vertreten, fo hat ein guter Inftinkt fie doch gelehrt, fih hübſch 
auf das politiſche Gebiet zu beſchränken. Bon den inhaltreichern und 
inhaltfhwerern Gebieten, in welden das nicht-ſtaatliche nationale 
Leben emfig ſchafft, ih baut und freut, berichten fie nur das, was 
gelegentlih al8 Brofamen für fie abfällt. Schlimm genug und ein 
Zeichen eines ungefunden Zuftandes ift es freilich, daß die politifche Lektüre 
dergeftalt die Zeit und Gedanken der Leute in Anfpruh nimmt, daß 
edlere Beihäftigungen nit wenig darunter leiden. Wie diefer Zufland 
indes als der Rückſchlag gegen die politifh ftumme Zeit des abfolutiftiid- 
bureaufratiihen Staatslebens begriffen werden muß, jo ift auch zu hoffen, 
daß eine neue Reaktion nicht ausbleiben und zwiſchen den politifhen und 
den übrigen nationalen Interefien ein gefunderes Verhältnis Herftellen wird. 

Summa: Für eine „Nationalerziehung“ darf vom Staate, von den 
Mächten des politiichen Lebens weder die Hauptſache, noch überhaupt etwas 
pofitiv Schaffendes erwartet werden. Die eigentlich erziehende Wirkſamkeit 
fällt vielmehr den innerftaatlihen Kräften, Inftituten und Gemeinſchaften 
zu, und das befte Teil diefer Wirkſamkeit läßt fi nicht einmal organi⸗ 
ſieren. Es fragt fih nur, ob in einem Bolte ſolche Kräfte, Imititute, 
Sitten ꝛc. vorhanden find, oder nit; wenn ja, jo äußert fi ihr erzich- 
lihes Wirken gleihjam von felbft, nämlich dadurch, daß fie da find und 
leben. Dennoch bleibt auch für ein organifiertes gemeinfames Wirken 
diefer Kräfte noch viel zu thun übrig, und bier iſt die erſte Borausfegung 
die, Daß die ganze Nation die Erziehung der Jugend als eine gemeinfame 
Pflicht erfenne, daß die Iugenderziehung BVollsfahe werde. Durch die 
bisherige Schulverfafjung, die ſtaatskirchliche Scholarhie, bat e8 aber Dazu 
nicht kommen können; nit einmal das Schulweſen ift zu einer Volksſache 
geworden. 
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Begrenzgen wir jest unfere Betrachtung auf da8 Schulwefen 
allein. In den meiften deutfhen Gegenden, 3. B. da, wo die Schul⸗ 
gemeinde nicht einmal bei der Lehrerwahl mitwirken kann, ift das Schul, 
weien nur in dem Sinne eine Angelegenheit des Volkes, wie e3 auch das 
Poftweien ift. Beide find allerdings zum gemeinen Nuten da; die ted- 
niſche Geſetzgebung, Regierung und Pflege aber ift nicht gemeinfame 
Sade ihres Publilums, fondern der dienenden, infpizierenden und 
regierenden DOffizianten. Nur bei der allgemeinen Geſetzgebung kommt 
das Bolt zur Mitwirkung, aber, weil Schul: und Poſtweſen Staatsſachen 
find, nur duch die für politifche Angelegenheiten gewählten Vertreter. 

Betrachten wir jegt einige der Gebrechen, an welden das Schulweſen 
leidet, injofern und weil e8 nicht Volksſache geworden ift. 

Für diesmal beginne die Nachfrage mit der Spitze, jedoch nicht mit 
der regimentliden, fondern mit der wifjenfhaftlihen. Wie ift auf 
den deutſchen Univerfitäten für die Wiffenfhaft des 
Shul- und Erziehungswejens, für die Pädagogik, geforgt, 
und wie für die praktiſche Ausrüftung derjenigen künftigen Schul: 
männer, welde dort ihre beruflide Vorbildung empfangen follen? Cs 
wird geziemlich fein, Hier einer durchaus Tompetenten Stimme das Wort 
obzutreten. Im Evangelifden Scäulblatte (Nr. 12, 1862) ſpricht fi 
Herr Dr. Ziller, Profefior der Pädagogik an der Univerfität zu Leipzig, 
in einem „Offenen Schreiben” über die beiden aufgeworfenen Fragen 
alſo aus: 

„Sie wünſchen von mir Auskunft „über die äußern Verhältniſſe der 
Pädagogik auf unjeren Univerfitäten.” Da dieſe Verhältniffe faum trauriger 
fein könnten, als fie wirklich find, fo Tann ih mid fehr kurz faſſen. 

„Als Kant in Königsberg lehrte, wurde die Borlefung über Päda- 
gogit befanntlih der Reihe nad von den ordentlihen Profefloren der 
philofophifchen Fakultät gehalten, und aud gegenwärtig ift die Pädagogif 
nur an fehr menigen Univerfitäten (namentlich aud an feiner einzigen 
preußifchen) das befondere Fachſtudium eines Univerfitätslehrers. Theologen, 
PHilologen, praktiſche Schulmänner, Philofophen, Profeſſoren der Natur- 
geihichte Lefen gewöhnlich darüber, und wie darüber gelefen wird, läßt fich 
mit Sicherheit aus den befannteften pädagogiihen Werken abnehmen, welde 
von Univerfitätslehrern veröffentliht worden find. Denn die fuftematischen 
Schriften von Palmer, Bauer, Rofenkranz, Thaulow, v. Nägelsbach, 
Schmid (aus Schwarzenberg) ftehen in pädagogifher Hinfiht ebenfo wenig 
auf Der Höhe der Wifienfhaft als die Hiftoriihen von v. Raumer. Der 
traditionelle Uſus unferer Schule wird in diefen Schriften im weſentlichen 
als normal Hingeftellt und verherrlicht, Lehren, deren Unhaltbarkeit längft 
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aufs evidentefte dargethan if, werden ohne Berückſichtigung deſſen, was 
ihnen entgegenfteht, ja meiſt ohne Berftändnis desjelben wiederholt, die 
geſchichtlichen Thatfahen werden ganz oberflählih aufgefaßt, und gleid: 
wohl entnehmen aus folden Schriften oder ſogar aus Schriften, die noch 
niedriger ftehen, die Eraminatoren über Pädagogik ihre Fragen, weshalb 
die pädagogiſchen Eramina wegen der Plattheiten und Unmahrheiten, die 
darin vorkommen, längſt mit Net berüdtigt find. Daß unter folden 
Umftänden die Pädagogik bei wiffenihaftlic gebildeten Männern nit zu 
Anerkennung gelangen kann, verfteht fi von jelbft. 

„Man könnte nun wohl hoffen, unfere Regierungen würden doch am 
Ende ein Einfehen haben, und eine Anderung herbeiführen. Aber das ift 
im allgemeinen nit zu erwarten. Denn die leitenden Perjönlicteiten 
ftehen felbft unter dem Einfluß der herrſchenden pädagogiſchen Berhältnifie 
und folgen durchgehende dem Rate von Männern, welde die Mängel 
unfers Schulweiens und des Zuftandes der Pädagogit auf unjeren Unis 
verfitäten nicht erfennen. Daher nit nur die unfäglihen Mißgriffe, die 
in pädagogifhen Dingen von unjeren Regierungen begangen werden, fon: 
dern namentlih auch die Erfheinung, daß die tüchtigften Pädagogen an 
unfern Univerfitäten gewöhnlih keine Unterftügung und Aufmunterung 
finden. Männer wie Waitz find auf diefe Weile der Pädagogik völlig 
entfremdet worden. 

„Eine Anderung des geſchilderten Zuftandes läßt fih in der That 
nur fehr ſchwer bewirken, und doch muß fie bewirkt werden, wenn nicht 
unfer Schulweſen einem Häglihen Berfall entgegengehen fol. Mir ſcheint 
das gerade gegenwärtig die Kapitalfrage auf dem Gebiete des Erziehung 
weſens zu fein. Bon ihrer Löſung hängt alles übrige, was hier wünſchens⸗ 
wert ift, ab, und ihre glüdlihe Löſung ift meines Erachtens durch 
viererler bedingt: 

„1. Helfen Können nur einige felbjtändige Männer, die unfern Uni- 
verfitäten angehören. Sind es ja in der Pädagogik immer nur einzelne 
gewefen, durch die es beſſer geworden ift. 

„2. Dene Münner müſſen außer ihrer pädagogifhen Befähigung eine 
gründliche und umfaſſende philoſophiſche Bildung beſitzen. Ohne eine folde 
Bildung läßt fi) die Pädagogik nit zur Würde einer Wiſſenſchaft er- 
heben. Ohne eine folde Bildung verbreitet ſich aud die Verwirrung auf 
dem pädagogifhen Gebiete immer meiterr. Sind wir doch ſchon auf dem 
Punkte angelommen, daß den einfachten Lehren von anfheinend gewichtiger 
Seite her widerſprochen wird. 

„3. Iene Männer müfjen auch außerhalb ihres alademiihen Kreifes 
von einzelnen Vereinen eine thatkräftige Unterſtützung erhalten, 
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„4. Sie müffen nit bloß durch Vorlefung und theoretifhe Übungen, 
fondern namentlih auch durch Seminare für fünftige Lehrer und Schul⸗ 
infpeftoren, wie fie gegenwärtig nur in Jena und Leipzig beftehen, junge 
Männer Heranbilden, die einmal nicht bloß in alle Teile des Schulweſens 
einen befjern Geift Hineintragen, fondern aud die Pädagogik auf unferen 
Univerfitäten würdiger vertreten, als es jegt meiftens gejhieht." — — 

So weit Herr Dr. Ziller. 

In Frankreich beftanden ſchon in den vierziger Jahren pädagogifche 
Lehrſtühle bei mehreren Bakultäten. In Preußen, das fih von den Fran⸗ 
zofen als „das Land der Schulen” Toben Tieß, giebt e8 bis auf den 
heutigen Zag feine Univerfität, wo die Pädagogit das befondere Fach—⸗ 
ftudium eines Univerfitätslehrers if. Pädagogiſche Seminarien für den 
höheren Lehrftand, Anftalten zu planmäßiger Übung im praftiiden Schul: 
dienft nach allen feinen Zweigen, finden fih in ganz Deutſchland auch nur 
an den beiden Univerfitäten, wo man auch bejondere Brofefioren für die 
Pädagogik angeftellt bat. — Wie fol man fih das Faktum erklären ? 
Den rohen Bauern wird mitunter nadgefagt, daß fie mehr Sorge für ihr 
Bieh, als für ihre Kinder Hätten. Muß man aber von den meiften 
deutfhen Regierungen nicht etwas Ähnliches denken? Für Pferde und 
Rindvieh ift durch manderlei Anftalten (Tierarzneifhulen 2c.) längft ge 
forgt; aber die Wiffenfhaft, welde in erfter Linie und ausſchließlich der 
Bildung der Menſchenkinder ſich widmet, kann zu den erforderlihen Mitteln 
und Anftalten nicht gelangen. Herr Profeſſor Ziller Hat fehr recht, dies 
für eine Kapitalfrage in dem Gebiete der Erziehung zu halten. Es gieht 
der Punkte viele, woran ſich erfennen läßt, daß die dermaligen Scholarchen 
— die Staatsregierungen — das ihnen übergebene Schulweſen nicht 
fonderlih reſpektieren; aber die armjelige Pflege der pädagogiſchen Wiflen- 
Schaft, weile neben dem reihen Aufwande für alle andern Wiſſenſchaften 
und Fünfte um fo auffälliger hervortritt, würde platterdings gar nicht 
oder nur durd eine bemußte Beratung diefes Faches zu erklären fein, 
wenn man annehmen müßte, daß das Schulregiment bisher in den be- 
rufenen, „rechten Händen“ geweſen wäre. Glücklicherweiſe — zum Glüd 
für die Schulen und für die Ehre der PBerfonen, welche von Staats wegen 
mit der Schulleitung betraut waren, — ift legteres nicht der Fall: der 
Staat hat nit „die reiten Hände” für das Schulregiment, weil er nicht 
das rechte Herz und die rechten Augen, kurz, nicht den Beruf dafür hat. 
Daß dies aber nit bloß von dem abſolutiſtiſch-bureaukratiſchen, ſondern 
aud von dem „Lonftitutionellen“ Staate gilt, geht klärlich daraus hervor, 
daß die deutihen Kammern bisher noch niemals den Häglihen Stand der 
Pädagogik auf den Univerfitäten mit Nahdrud zur Sprache gebradt 
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haben. Für diefe oder jene Form der Turnerſprünge, für dieſen oder 
jenen Duktus der Schreibfhrift, für die Stenographie und ähnliche groß- 
artige kulturpolitiſche Nationalgüter wirft fi wohl gelegentlih ein gelehrter 
Bolfsvertreter als Tribun auf und bringt feine Yraftion und das hohe 
Haus famt allen Zeitungsjcreibern in Alarm, — aber da8 Ding, was 
man pädagogishe Wiſſenſchaft nennt, liegt entweder weit, weit unter dem 
politifhen Horizont, oder ift nur eine kulturpolitiſche Bagatelle und daher 
ein Verſäumnis in diefer Hinfiht eine leicht verzeihlihe Peccadille. Im 
den Budget-Rechnungen kommt natürlich fein Poſten über eine PBrofefjur 
der Pädagogik oder ein ordentliches pädagogiſches Seminar vor, ſonſt 
würde doch wohl der eine und andere veranlagt worden fein, einen Ber- 
gleich zwiſchen der Ausftattung diefer und der andern wiſſenſchaftlichen 
Inſtitute anzuftelen. In Sculfreifen ift mitunter über die königliche 
Meunificenz, welche den Kölner Dom fo reihlih bedacht bat, gemurmelt 
worden. Mit Unrecht. Der Ausbau eines Domes kann unter Umftänden 
ein weit dringlicheres Staatsanliegen fein, als der Ausbau des vater: 
ländiſchen Schulweſens. „Machet euch Yreunde mit dem ungeredhten Mam— 
mon,“ ift auh ein Rat für die Staaten. Bon der Errichtung einiger 
pädagogischen Lehrſtühle an der rheiniſchen Univerfität würde man auf der 
linken Aheinfeite kaum Notiz genommen, jedenfalls nicht dafür gedankt 
haben. So giebt’8 der Angelegenheiten eine ganze Reihe, die den Staats- 
regierungen fih näher ans Herz legen, als das Bildungsweſen. Dieſes 
hat fi mit dem zu begnügen, was nod übrig bleibt, wenn für jene 
geforgt ift, — falle überhaupt noch etwas übrig bleibt. Unter der 
Staatsvormundfhaft muß Die Pädagogik unter den Wiſſenſchaften das 
fein, was die Schuldiener unter der Staatsbeamtenfhaft find, — ein 
Aſchenbrödel. 

Herr Profeſſor Ziller meint nun, helfen könnten bier nur einzelne 
felbftändige Männer, die den Univerfitäten angehören, und dann freie 
Bereine, — alfo fo eine Art „innere Miffion” auf dem Schuigebiet. 
Aber woher follen diefe „jelbftändigen Männer" in die Univerfitäten 
kommen, wenn dort für fie Feine Stelle it? Und wie follen die freien 
Bereine entjtehen, wenn die Regierungen, die Kirchen, die Landtage, die 
Zeitungen, die Schulblätter ꝛc. 2c. einmätig dem Volle vorpredigen, das 
Öffentliche Bildungsweien ſei bei der Staatsregierung und der Stantd- 
vertretung in den beiten Händen, — andere braudten fi nit darum zu 
befümmern? Unter den beftehenden Berbältnifien wird übrigens der Rat 
des Heren Profefiors Ziller dennod der richtige fein, weil noch immer 
eher zu Hoffen ift, daß die gewünſchten einzelnen Männer und „Bereine 
von Schulfreunden” nad und nad fi) finden werden, ald daß die Staats- 
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regterungen und Landtage fih entichliegen, freie Provinzial-Schulgenoffen- 
haften zu organifieren und dieſen die Beſorgung des Schulwefens, von 
der Elementarſchule bis zur pädagogiſchen Fakultät, zu überlafien. Könnte 
letzteres geichehen und alſo das Bildungsweien Volksſache werden, fo würde 
die pädagogiſche Wiſſenſchaft nicht lange um die erforderlichen Lehrftühle 
und Seminarien zu betteln brauden. Wie man in Belgien auf frei- 
willigem Wege neben den beiden Staatö-Univerfitäten zwei freie Uni- 
verfitäten — eine „Latholifche” zu Löwen und eine „Liberale“ zu Brüffel 
— Hat gründen fünnen, fo würde ein geordneter Torporativer Schul⸗ 
verband, 3. B. der evangelifhe in der Nheinprovinz, ohne Zweifel aud 
eine freie pädagogiſche Fakultät mit Zubehör zuftande zu bringen ver- 
mögen. Der Ausbau des Schulmejens in diefem Sinne würde für Die 
Provinzialfulgemeinde eine Ehrenſache fein, was er bei der ſtaatskirchlichen 
Scholardie nie geweſen ift und niemals werden wird. 


Herr Profefior Ziller Hat in dem oben mitgeteilten Artikel leider 
nur einige der übeln Folgen, melde aus dem Mangel pädagogiſcher Lehr⸗ 
ftühle und vollftändiger Seminarien an den Univerfitäten entjpringen, an» 
geführt. Da es indeflen zunächft die höheren Schulen find, welche Diefe 
Übelftände zu tragen haben, — der Schreiber diefes aber nicht den Beruf 
bat, die höhern Schulen als folde Hier in Betracht zu ziehen, jo Tann er 
ihrer nur infofern gedenken, als durch fie auch die Volksſchule in Mit⸗ 
leidenfchaft geraten ift. 


Es ift eine offenkundige Thatfahe, dag man eigentlih nicht von 
einem Schulwefen, als einem einheitlihen Weien, reden darf. Man 
muß wenigftens zwei Reihen von Schulanftalten, die höhern und Die 
Vollsſchulen, unterſcheiden. Zwiſchen diefen beiden Arten von Anftalten 
liegt in der That eine große Kluft — freilih nicht der Feindſchaft, ſon⸗ 
dern Des gegenfeitigen Ignorierens, des Yremdjeins, — eine Kluft, welde 
mit der dee der Bolksbildung, der doch beide Teile dienen wollen, fi 
nicht verträgt. Wie weit dieſe Separation dur die beftehende Schul 
verfafjung direft bedingt refp. verfchuldet if, und was dagegen das Schul⸗ 
regiment der freien Schulgemeinde auf dem direkteften Wege daran ans- 
gleihen würde, bleibe dem Nachdenken des geneigten Leſers überlafien. 
Hier ſei auf das Hingewiefen, was mit der mangelhaften Pflege der 
Pädagogik auf den Univerfitäten, wo die höhern Lehrer ihre Berufsbildung 
empfangen follen, zujammenhängt, wir meinen die Entfremdung, welde 
von innen Heraus überwunden werden muß. Es fei aber nochmals, 
hoffentlich zum Überflug gefagt, daß im nachſtehenden nur eine Klage der 
Vollksſchule, welche bei der beftehenden Separation am ſchwerſten leidet, 
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ausgeſprochen fein ſoll, nicht eine Anklage gegen die Kollegen am dem 
höhern Schulen. 

In wiſſenſchaftlicher Beziehung ftehen die Lehrer an den Gymrafien 
und Realſchulen vielfah fo: Ihr „Gah“ — Philologie, Mathematik, 
Naturwiſſenſchaft ꝛc. — ift Angelegenheit Nr. 1; die Berufs wijſenſchaft, 
die Pädagogik, iſt Anliegen Nr. 2, wenn’s überhaupt ein mit Grundſatz 
verfolgte® Anliegen if. Innerhalb diejes Iegtern Gebietes, der Pädagogif, 
iſt dann die Arbeit der Volksſchule ein Departement, was fie gar nichts 
angeht. Diefe Stellung ift, nad unferer Auffafiung, verkehrt. Schon 
das Berhältuis des „Faches“ zum Beruf ift nicht das richtige, deum ein 
Lehrer der Mathematif an einer Realſchule oder einem Gynmafium iſt 
erſt Schulmann, und dann fogeuanuter mathematiiher „Zahmann“ ; 
der Fachmann iſt da um der Schule willen, nicht der Schulmann um 
des Faches willen. Die Stellung zum Volksſchulweſen iſt and nicht die 
rechte, wenigftens im Intereſſe der Vollsſchule nit die münjcdenswerte. 
Einmal follte der höhere Schulmann von Rechts wegen das ganze 
Schulweſen Tennen, mindefteus überfehen könuen, und zum andern ift 
nachweisbar, daß dur die Entfremdung der höhern Lehrer von Den 
Volksſchulen fowohl diefe als die höhern Schulen jelbit in ihrer Ent- 
widiung anfgehalten worden find. Daß die Volksſchullehrer mit Den 
Oymmafien und Realſchulen nicht bekannt find, darf ihnen wicht vor- 
geworfeu werden: fie köunen nit anders, follen auch nicht anders. 
Dennod ift wünjdenswert, daß wenigfiens einzelne, namentlih aber Die 
Seminarlehrer, fi in leidliher Belanntichaft mit dem halten, was in den 
höhern Schulen vorgeht. Was nun Hier, im Bollsihulftaude, die Aus⸗ 
nahme ift, follte bei den höhern Lehrern die Regel fein. Bon dieſem 
Ziele, dag nämlih die Mehrzahl der höhern Lehrer au mit dem Bolls- 
fulgebiete und namentlih mit der Elementarſtufe leidlich vertraut fei, 
find wir aber leider noch weit entfernt. Es iſt dies nicht wur eine per⸗ 
fönlihde Meinung des Schreiber; befreundete Lehrer an dem höhern 
Säulen uud höhere Schulbeamte haben diefe Anſicht ausdrücklich beftätigt. 
Daß die Boltsihullitteratur und namentlih die Bollsfhulgeitihriften fo 
wenig Handreichnung von den höhern Schulen empfangen, it ein deutliches 
Zeichen der beftehenden Entfremdung zwifhen den beiden Sculgebieten 
und für das Volksſchulweſen ein nicht geringer Schade. Solange das 
wahr bleibt, was der preußiſche Kultusminifter (Hr. v. Betimaun-Hollmeg) 
unfängft vor dem gauzen Lande ausſprach, dag die Bollsſchullehrer in 
ihrer Sphäre durdweg ungleih gewandter in der Unterridhtöpraris ſeien 
al8 die Lehrer an den höhern Eulen, ift freilich auf gute Handreichung 
von Diefer Seite nit zum hoffen. Wehr aber mod als durch dieſes 
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Zeugnis muß die Hoffnung dadurd Herabgeftimmt werden, daß der höhere 
Lehrerftand dasjelbe fo ſtillſchweigend hingenommen und dem Herrn Minifter 
nicht mit einer Petition um Errichtung pädagogischer Lehrftühle und Semi- 
narien auf den Univerfitäten geantwortet hat. 

Es ift nicht thunlich, ale übeln Folgen aufzuzählen, melde daraus 
entfpringen, daß das höhere Schulwefen nit mit dem niedern als ein 
einiges Schulweſen fi begreift und fühlt. Nur auf zwei ſchadhafte 
Stellen, von denen jede von Rechts wegen eine Hauptwurzel einer gefunden 
Zugendbildung nähren follte, ſei kurz Hingedeutet. Die erfte diefer Stellen 
it das Verhältnis zwifhen Schule und Kirche, die andere die 
Wiffenfhaft der Biychologie. 

Es ift faft allgemein die Anficht verbreitet, felbft unter den Männern 
der Kirche, daß die Volksſchulen eine andere, eine engere Beziehung zur 
Kirche Hätten, als die Öymnafien, Realſchulen und höhern Mädchenſchulen. 
Diefe Anfiht ift grundfalid. Sie bat feine andere Entihuldigung für 
ih geltend zu machen, als die enorme Unkenntnis fogar in den Elementen 
der Scholaſtik, welche derzeit faft Gemeingut des deutſchen Volles, felbft 
der Gebildeten, if. Die Hauptichuld fällt unbeftreitbar den Lehrern der 
höhern Schulen zur Laft, und es ift gewiß, daß einft ein firenges Gericht 
über fie ergehen wird, wenn dem Chriftenvolfe die Sachlage einmal Klar 
zu werden anfängt. Abgeſehen von dem markzerftörenden Unglüd, mas 
ans dieſer Anficht hervorgegangen ift, daß nämlih die höhern Schulen in 
ihrer Stellung und Wirkſamkeit vielfah der Kirche entfremdet worden find, 
abgefehen von noch manden andern bittern Früchten: auh die Volks⸗ 
ſchule fenfzt unter dieſer Schuld der höhern Schulen. Nicht nur ift jetzt 
faft niemand da, der Über die richtige, naturgemäße Stellung der Bolfd- 
ihule zur Kirche fiheren und befriedigenden Rat zu geben weiß, — und 
wie wäre dies aud möglih, folange die andern Schulen nidt mit in 
Betracht kommen — ; fondern weil das beftehende Verhältnis der Kirche 
zur Bollksſchule ein Mißverhältnis ift und motwendig fein muß, fo ift 
über faft alle ihre Lehrer ein Gefühl der Unbehaglichkeit gekommen, das, 
weil es auf kirchlicher Seite nicht verftanden wird, ſchon recht ſchlimme 
Folgen gehabt hat und noch ſchlimmere befürchten läßt. In der Schul⸗ 
kompanie haben aber die höhern Lehrer die Stellung der Hauptlente 
und Lientenants; wenn diefe uun mit Richtung halten oder gar die 
Kompanie verlafien, — was foll da aus den Unteroffizieren und Ge⸗ 
meinen werden ? 

Die zweite wichtige Stelle, wo das gefamte Bildungsweſen bejouders 
auf Die Dienfte der höhern Lehrer rechnen muß, ift die Pſychologie. 
Die Pädagogik Hat im ihr eine ihrer Hanpt-Hälfswifienfhaften zu ſehen; 
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und doch, — wie wenig ift die Pſychologie für diefen Zweck bisher 
bearbeitet worden! Auf dem naturwiſſenſchaftlichen Gebiete find zahlreiche 
Mittelhände beichäftigt, die Reſultate der Forſcher für allerlei praktiſche 
Zwede dienftbar zu machen; auf dem pfychologifhen Gebiete ift von 
folder Geſchäftigkeit zum Beften der Pädagogik noch nichts zum jehen; nur 
einige wenige Anfäge find vorhanden. Die alte, traditionelle pfychologiſche 
Theorie, wenn man eine Tabellehre eine „Theorie“ nennen darf, bot 
freilich wenig pädagogiſche Ausbeute, und die Fortſchritte des neneren 
Unterrihtöverfahrens verdanken wir vorwiegend dem pſychologiſchen Seher- 
blicke Peftalozzis, nicht der wiſſenſchaftlichen pfychologifden Forſchung jener 
und der früheren Jahre. Nachdem nun vor mehr ald einem Biertel- 
Sahrhundert Herbart für die pſychologiſche Wiſſenſchaft eine beffere Bahn 
gebrochen und zur Weiterforihung eine fihere Baſis gewonnen bat, würde 
fih nunmehr aus dem, was von ihm und feinen nächſten Schülern er: 
arbeitet worden ift, au für die noch vielfach ſchwankende Pädagogik ein 
fefterer Boden gewinnen laflen, wenn die rechten Kräfte vorhanden und 
geichäftig wären, das erbeutete Gold für die Praxis anszumünzen. Hier 
iſt ein dankbares Arbeitsfeld für die Lehrer der höhern Schulen; hier 
fönnen die verjchiedenen „Tahmänner” — Philologen, Mathematiker, 
Naturkundigen — auf wiſſenſchaftlichem Felde zeigen, daß fie au Schul⸗ 
männer find, und Tonnen mit ihren verfhiedenen Gaben miteinander 
wetteifern. Auf diefen Wetteifer bat die Pädagogik fett langem gewartet, 
insbefondere aber aud die Bollsfchule.. Die Bolksichnllehrer, welche, weil 
fie nidt an ein einzelnes Unterrichtsfach gewiejen find, vorzugsweiſe die 
Pädagogik ald ihre Fachwiſſenſchaft anſehen, haben bald erfennen müſſen, 
daß eine fidhere pädagogifhe Theorie nur mit Hälfe der Pſychologie zu 
gewinnen ift, und die firebjameren unter ihnen baben fi fleißig nad 
folder Hülfe umgeſchaut. Herbart war ihnen unbefannt oder wicht zu 
gänglich; fo gerieten fie meift an Beuele, da diefer wit nur in allen 
feinen Schriften populärer ift als jener, fondern aud durch feine „Unter 
richts· und Erziehungslehre“ feine pſychologiſche Anfhauung der päda⸗ 
gogifhen Praris nahe zu bringen geiudt hat. Überdies boten ſich ver- 
ſchiedene popmläre Bearbeitungen der Wenekefchen Pſychologie, z. B. die 
von Dreßler, zu noch bequemerer Handreichung dar. Aber trogdem, daß 
vor etlihen Jahren in den Schulblättern und Lehrertonfereuzen der Name 
„Beneke“ ein ftehender Artikel war, ift doch vom einer eutidiedenen Ein⸗ 
wirkung dieſer Piychologie auf die Schulpreris kaum etwas zu fpüren. 
Die Reſultatloſigkeit iſt erklärlich. Ein pſychologiſches Syſtem, und 
wenn es and) fo verſtändlich wie das Beuckeſche und dazu noch richtiger 
als dieſes wäre, faun dem Bollsjdullehrerfiande nichts mügen; edenſowenig 
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fönnen populäre Bearbeitungen eines folden dienen. Beim Studium 
eines Syftemes bleiben die metiten Lehrer in unfruchtbaren Abftraftionen 
hängen. Was Hier allein am Plage ift, find pſychologiſhe Mono- 
grapdien, ähnlih denen, welde Dr. Lazarus auf dem Boden der 
Herbartſchen Pſychologie geliefert Hat, nur müflen fie in der Darftellung 
für den Bildungsftand der Bolksihullehrer berechnet fein. Nicht Das 
Parlieren über pfychologiſche Dinge, auch nicht eine pſychologiſche Dogmatik 
ſoll aus ihnen gelernt werden, fondern das pſychologiſche Sehen und 
Beobachten; fie müflen in das reihe Detail der Erſcheinungen des 
Seelenlebens einführen und, ſoweit e8 für die praftiihe Schularbeit 
wünſchenswert if, darin orientieren. Zweckmäßige Monographien dieſer 
Art können aber nur von folden Männern erwartet werden, welde einer- 
feitö die pfychologifhe Wiſſenſchaft gründlich Tennen und andrerfeits niit 
den Aufgaben des Schullebens vertraut find. Beides wird in Der Regel 
nur bei Lehrern des höhern Schuldienftes vereinigt anzutreffen fein. 
Möchten fie doch „die Gabe erweden,“ die in ihnen ift, den höhern wie 
den niedern Schulen und der gefamten Volksbildung zu gut! Bleiben fie 
auf ihren Ruhebänken fiten, fo bleibt auch das Scifflein der Schul- 
pädagogil, wie man es bisher erleben mußte, je und je in feinem Laufe 
auf allerlei Sandbänken figen. Erft wenn die Lehrer der verjhiedenen 
Bildungsanftalten zum Bewußtſein eines gemeinfamen Berufes . durd> 
gedrungen und zu einer feften pädagogiſchen Union zuſammengeſchloſſen 
find, erft dann wird aud für die Pädagogik die pfychologifhe Straße, die 
da heißt die „gerade”, fich finden laſſen. Daß dieſe bei Herbart, nit 
aber bei Benele, ihren Ausgangspunft zu nehmen bat, — darüber kann 
bei Rundigen kein Zweifel fein. 

Wo nun, wie es in Deutfhland der Fall ift, die Schulherren felber 
die Wiffenfchaft, auf deren Boden fie ftehen, fo geringihäßig behandeln, 
daß fie ihr Feine Lehrſtühle auf den Univerfitäten gönnen wollen, wo dann 
weiter infolge diefer von oben herab fignalifierten Geringſchätzung viele der 
Schuldiener an den höhern Schulen mehr Ehre darin fuhen, wiſſenſchaftlich 
tüchtige Philologen, Mathematiker ꝛc., als wiſſenſchaftlich durchgebildete 
Pädagogen zu fein: da Tann e8 nicht wunder nehmen, daß die außer- 
halb des Scähuldienftes fteehende Intelligenz ſich um die 
Pädagogik ganz und gar nit befümmert und die Pädagogik 
überhaupt nicht für eine Wiffenihaft, fondern nur für eine fcholaftifche 
Handwerkskunde Hält, für ein Wiflen, das hödftens den halbgebildeten 
Schulmeiftern und etlihen philanthropiſchen Paftoren vielleiht einigen Reiz 
und Augen gewähren könne. Auch in diefer Hinfiht müfjen die Deutſchen 
fih wieder von den Franzoſen befhämen laffen. Hier treten die Inftitute 








der höchſten Intelligenz für die pädagogiihen Probleme ein und rufen die 
gefante Intelligenz des Volkes zur Mitwirkung auf. So ift es fon 
längft und häufig vorgefommen, daß die acadsmie des sciences mo- 
rales et politiques (1666 von Colbert geftiftet) Gegenftände der Pãda⸗ 
gogit und Schulkunde in ihren Sigungen verhandelt oder fie zu Preis- 
aufgaben gemadt hat. Auch die acaddmie frangaise (gegründet 1635 
vom Minifter Cardinal Richelieu, für franzöfiihe Sprachkunde, Bered- 
ſamkeit und Dichtkunſt) Hat nit nur für Dichter und Hiftorifer, fondern 
au für pädagogiſche Schriften honos et praemium; felbft ihr höchſter 
Preis (10 000 Free.) ift ihr nicht zu hoch, um Leiftungen in der Schul⸗ 
(itteratur damit zu ehren. Er wurde 3. B. der Frau Neder-Sauffüre 
für ihre „Education progressive“ und dem Freiburger Franziskaner 
P. ©irard für fein „Enseignement de la langue maternelle“ zu- 
ertannt. — Was hat man in Deutihland aus der Geſchichte der Ala- 
demien dem an die Seite zu ftelen? Pädagogiſche Beltrebungen zu 
unterftügen und aufzumuntern, überläßt man vertrauensvoll der Schul» 
meifterlafte felber. Hier und da ftellt dann etwa eine Schulblatt-Redaltion 
für ihre Leſer eine beſcheidene Preisaufgabe, oder es jhießen, wie in Baden, 
die Lehrer aus ihrer Taſche einige Sreuzer zufammen, um eine wadere 
Arbeit von einem aus ihrer Mitte Dadurch zu ehren. Einmal, fage ein- 
mal, e8 war vor zwanzig Vahren, ift aud in Deutihland einer päda= 
gogifhen Schrift (von Curtmann) ein öffentliher Preis zu teil geworden ; 
ein philanthropifher Holländer Hatte nämlich einen ausgefegt. 

Es würde hier nahe liegen, noch einen kurzen Blick darauf zu werfen, 
wie weit e8 der pädagogiihen Wiſſenſchaft gelungen ift, aud in dem groß- 
artigen Inftitut der Wehrhaftmahung des Volles, in dem Militär- 
wesen, fih Freunde und Pfleger zu erwerben. ‘Diefe Betradtung wärde 
um fo berechtigter fein, da gerade intelligente Vertreter desfelben es lieben, 
die militärifhen Einrichtungen auch als eine allgemeine Landesſchule auf- 
zufafien. Wer in der Lage geweſen ift, das Soldatenleben, wie es im 
Frieden verläuft, näher und zwar in der vorbezeihneten Hinſicht anzujehen, 
wird nad) unferer Überzeugung das, was dort für die äußere Zucht der 
jungen Leute gejchieht, nicht geringſchätzen können, doch aber aud gefunden 
haben, daß zur Einführung neuer pädagogifher Ideen noch viel freier 
Raum da if. Zur Zeit feines militärifhen Kurfus bat Schreiber diejes 
den Gedanken, wie diefe allgemeine Landesſchule nod mehr als bisher für 
die Zwecke der Volksbildung dienftbar gemacht werden könnte, lebhaft ver- 
folgt, und faft Hätte er fi entichlofien, in den Dffizierftand zu treten, 
um fi in der Ausführung feiner Idee im Keinen praltifh zu verſuchen. 
Die Schwierigkeiten aber, mit welden, mie er damals glaubte, ſolche 
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Berfuhe zu kämpfen Haben würden, fchredten ihn zurüd. Nach feiner 
jegigen Überzeugung liegen die Haupthinderniffe zunächſt weniger in den 
militärifhen Einrihtungen, als vielmehr in dem eingepferchten Zuftande 
der Pädagogik, die bis heute weientlih nur ein Anliegen der Schulmeifter- 
tafte bildet. Könnte fie aus diefem abgefchloffenen Kreife herauskommen, 
zu gebührlicher wiſſenſchaftlicher Pflege und dadurch zu größerer öffentlicher 
Beachtung gelangen, jo würde fie auch im weitere Kreife dringen, von 
mancherlei Einfeitigkeiten ſich Torrigieren, und fo in ganz anderm Sinne 
ein Nationalgut werden, als es ihr bisher möglih war. Den Weg in 
die Schule der allgemeinen Tandeswehr würde fie ganz von felbft finden, 
gerade wie auch die Luft die leeren Räume zu finden weiß; und nicht 
minder dürfte die pädagogiſche Ritteratur auf namhafte Bereiherungen aus 
den Erfahrungen des militärifchen Lebens rechnen. Manchem Lejer Klingt 
vieleicht unfere Bemerkung etwas ſpaßhaft; es ift uns aber in der That 
ein rechter Ernft damit. Im deutihen Offizierftande find Bildung und 
.Intelligenz wohl vertreten, wenn es nun dort Männer giebt, die über 
ihren nächſten Berufstreis Hinaus Sinn und Geſchick für wiſſenſchaftliche 
und kuünſtleriſche Beftrebungen haben, jelbft für ziemlich entlegene, wie 
Kirchengeſchichte und fpekulative Pſychologie, warum ſollte unter ihnen nicht 
auch ein Intereſſe für die Pädagogik und die Vollsbildung überhaupt er- 
wachen können, zumal ein Zeil ihrer beruflihen Aufgaben fie geradezu 
dorthin weit? ES ift gewiß, daß die Pädagogil, wenn fie einmal aus 
dem verfümmerten Zuftande ihrer Kloſtereinſamkeit herausgetreten ift, nicht 
nur an manden Stellen fih nüglih erweilen wird, von denen ihre der- 
maligen Lehrbücher nicht zu reden pflegen, fondern andrerjeits auch manderlei 
Korrekturen und Handreihungen empfangen wird, an die man für ges 
wöhnlich nicht denkt. Das Landeswehrweien wird nicht die legte und uns 
bedentendfte diefer Stellen fein. Bor der Hand kann es nit frommen, 
viel Darüber zu reden. Kommt die vechte Zeit, fo werden ſich aud Leute 
finden, die recht darüber zu reden verjtehen. 

Endlich ift no eins zu nennen, was dem Schulweſen, wenn e8 zu 
einen Anliegen des Volkes geworden ift, wieder mehr zu gute kommen 
wird, al8 e8 in dem leuten halben Jahrhundert, mo es faft ausſchließlich 
ane Angelegenheit der Staatsjhulverwaltung bildete, der Fall war. Wir 
meinen die Stiftungen und Vermächtniſſe. Die Kirchen⸗, die 
Bildungs- und die fogenannten Wohlthätigfeitsanftalten unterſcheiden ſich 
von den Inftitutionen für Wohlftand, Rechtsſchutz, Verkehr ꝛc. auch da⸗ 
duch, Daß fie nicht, wie diefe, allein auf dem Wege der gewöhnlichen 
Adminiſtration verforgt werden können, fondern in der Negel auch an Die 
beſondere Liebe der Einzelnen appellieren müflen. ‘Der Grund dieſer ver⸗ 
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Schiedenen Xebensbedingungen ift nicht meit zu ſuchen. Was die leßtern 
Beranftaltungen bezweden, liegt dem gemeinen Intereſſe und darum aud 
dem gemeinen Berftändnifje näher, als das, woflr jene Inſtitute wirken. 

Es gehört fhon ein gewiffer Grad von Bildung dazu, um die 
Bildung als ein Gut, das an fih Wert Hat, ſchätzen zu können. Daher 
die Erſcheinung, daß in folden Gegenden, wo noch wenig Schulbildung 
verbreitet ift, die Schulanftalten und der Xehrerftand wenig Anfehen ge- 
nießen. Stärker nod tritt dies in religiöfen Angelegenheiten hervor, weil 
mit ihnen nicht wohl ein „Gewerbe getrieben“ werden kann, und die Ber- 
heißung, welde die Gottfeligfeit auch für diefes Leben Hat, erft da recht 
begriffen wird, wo man am erften nad der befiern tradtet. Wo die 
Kirche gekannt und geliebt ift, da wird fie auch äußerlih wohl verjorgt; 
aber fie leidet Not, wo bloß das Geſetz für fie forgen fol. Am deut— 
lichſten ift die eigentümliche Lebensbedingung fittliher Inftitutionen an der 
Heidenmiffion zu erlennen. Man follte zwar fagen, daß der, melder 
in feiner Religion fih eines wirklihen Gutes bewußt ift, aud den leb⸗ 
haften Wunſch haben müßte, daß auch andere dieſes Gutes teilhaftig 
würden, Und in der That kann man auch fo fagen; allein die Erfahrung 
lehrt, daß es kirchliche Gemeinden gegeben Hat und giebt, die für die 
heimifchen kirchlichen Bedürfniffe bis zu einem gewiſſen Grade opfermillig 
find, und doch feinen Herzensdrang zur Teilnahme an der Heidenmiffion 
jpüren laſſen. Zu diefem Werke ift eben ein größerer Fonds religiöfen 
Lebens erforderlih. Darum darf die Miffionsarbeit fih niemals allein 
auf die allgemeine Kirche und ihren äußern Organismus verlaffen; fie 
bedarf einer hHebenden und tragenden Liebe, deren die Durchſchnitts⸗ 
Keligiofität nun einmal nit fähig ift. — Steht es demnad fo, daß für 
Beftrebungen und Inſtitute, die ausfchlieglih oder vorwiegend ethiſcher 
Natur find, ftet nur ein Brudteil des Publikums den vollen Sinn und 
die rechte Opferwilligfeit hat, fo darf auch ihre Verwaltung nie derart 
geftaltei fein, daß fie die Meinung ermedt, als ob auf die freimilligen 
Dpfer nit mehr gerechnet werde. Der Staat bat allerdings der Volks⸗ 
ſchule eine große Wohlthat erwieſen, al8 er fie feiner Zeit in Schuß nahm 
und ihren Unterhalt gefegli regulierte, aber von dem Augenblide an ge- 
rieten auch die Zufläffe aus der Duelle der freiwilligen Unterſtützungen, 
die freien Gaben, Stiftungen und Bermädtniffe, ins Stoden. Einmal 
gab man fi der Meinung bin, für die Schule werde jet aus öffent- 
lihen Kaſſen oder auf anderm Wege duch obrigkeitlihe Anordnung ge⸗ 
nügend gejorgt; zum andern wurde ed ungemiß, wie weit iiberhaupt die 
Schule mit der Kirche verbunden und deren treue Gehülfin fein werde, 
woraus dann die weitere Ungewißheit folgte, ob die der Schule gemachten 


Schenkungen auch in Zukunft dem Sinne des Gebers gemäß verwendet 
werden würden.*) ‘Die Berminderung der freimilligen Unterftügungen muß 
übrigens die Schule fhmerzlih genug empfinden. Die Volksſchule namentlich 
ift noch lange nit an dem Punkte angelommen, daß man fagen könnte, 
für den Unterhalt der Lehrer fei durch die Schulbehörde Hinlänglih ge 
forgt ; und wenn e8 bei den in Amt und Wirkſamkeit ftehenden der Fall 
wäre, jo würde immer nod die Sorge für ein angemefienes Ruhegehalt 
der Emeritierten und für die Witwen und Waifen verftorbener Lehrer 
übrig bleiben. Bei diefen, ſchon in das Gebiet der Wohlthätigfeit ein- 
Ihlagenden Penfionen muß namentlih auf die freie Opfermwilligleit mit 
gerehnet werden dürfen, um durch ihre Hülfe fefte Fundationen zu ge- 
winnen, fonft bleiben die Leiftungen, wie die preußiſchen Negierungsbezirts- 
Wiwenkaſſen beweijen, weit hinter dem Bedürfnis zurüd. Die Privat- 
Ditwenfafje 3. B. der evangelifchen Lehrer in Augsburg Hatte im Jahre 
1857 einen Bermögensftand von ca. 19 000 Gulden, bei einer Einnahme 
von jährlih ca. 1400 Gulden und einer Ausgabe von 360 Gulden für 
drei Witwen, die Waiſen werden noch bejonders bedacht, auch zahlt die 
Kaffe zur Beerdigung eines Lehrers 75 Gulden aus. Jede Witwe erhält 
außerdem aus einer befondern Stiftung noch 16 Gulden und von der 
Stadt jährlih 70 Gulden. Der jührlide Beitrag der Lehrer beträgt nur 
vier Gulden. Ähnliche Beijpiele ließen fi aus andern Gegenden z. B. 
aus Elberfeld, Barmen ꝛc. anführen.**) — Über alles aber darf bei der 
Frage von der Unterhaltung der Schulanftalten nie vergefien werden, daß 
die Boltsihule die Schule des geringen, durchweg unvermögenden 
Bolkes ift, die in keinem Zeil von ihrem Publikum allein verforgt 
werden Tann. Hier kann nur diejenige Schulverfaffung die rechte fein, 
welche einerjeit8 alle Stände zur Mitunterhaltung verpflichtet, aber 
andrerfeit8 aud die private Opferwilligleit zu ermeden verfteht. 
Unfere vorgeſchlagene Drganifation der Schulgemeinde wird, wie uns 


*) Auf der legten rheinifhen Provinzial-Synode wurde von einem Mit: 
gliede der Antrag geftellt, die Synode möge einen Fonds zur Unterftügung dürf⸗ 
tiger Schulamt3afpiranten gründen. Der Antrag fand jedoch feine Zuftimmung 
und zwar aus dem Grunde, weil es unlicher fei, ob die Schule auch forthin mit 
der Kirche in Verbindung bleiben werde. — Ob dies Bedenken in der That hin: 
reihend war, eine Ablehnung jenes Antrages zu rechtfertigen, ift bier nicht zu 
unterfuchen; genug, es wurde geltend gemacht und von der Mehrzahl der Syno: 
dulen al3 zureichend angenommen. 


**) Es giebt hierzulande Kirchengemeinden, wo die jährliche Penſion einer 
Bredigerwitwe 1200, ja 1500 Thlr. beträgt. 
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dünkt, diefen Anforderungen beſſer Genüge leiften, als es die zeitherige 
ſcholarchiſche Schuladminiftration vermochte. 


4. Die Schulleitung, die Dienftdisciplin im Lehrerftande, und 
„der Geift, der in dem Lorps thut leben.” 


Was in erfter Linie auf die Leitung des Schulweſens Übel einwirft, 
ift die Berbindung und Bermengung der Pädagogik mit der 
Politik. 

Einige der ſchlimmen Folgen dieſer Verbindung, z. B. die höchſt 
beflagenswerte Erſcheinung, daß die Erziehung der Jugend weitaus nicht 
mehr als eine Gewiſſensſache begriffen wird; daß ferner pädagogiſche 
Fragen vom politifhen Parteiftandpuntte aus beurteilt und erledigt 
werden zc., find früher ſchon zur Sprade gelommen. Es genügt, bier 
im vorbeigehen daran zu erinnern. 

Ein Übelftand, der unmittelbar die Schulleitung angeht, liegt darin, 
daß das Staatsregiment nit imftande ift, die Schularbeit zu tarieren 
und neben den divelten Staatödienften würdig zu rangieren. Die Kirche, 
und zum Teil aud die Wiſſenſchaft, befindet fih mit der Schule in gleicher 
Lage. Auch für ihre Berdienfte Hat der Staat feine entiprehende Würde 
zu vergeben. Da erhält etwa ein ausgezeichneter Naturforfher, den man 
gern ehren möchte, den Titel eines Geheimen Rated oder eines Hofrates, 
Würdenamen, die für den betreffenden Mann in der That nicht beffer 
paſſen, als die eines Oberftabsarztes oder eines Admirald. Jemandem 
einen Titel geben, der einem andern Gebiete des öffentlichen Dienftes oder 
überhaupt einem andern Zweige menſchlicher Thätigkeit angehört, ſchließt 
neben der Ehre immer auch eine Degradation in fi, indem dadurd aus- 
geſprochen ift, der Dienft, aus welchem der Titel entnommen wird, fei an 
fi ehrenvoller als der, in welchem der Betreffende wirklich fein Verdienſt 
erworben hat. Dasſelbe gilt, wenn ein praktiſcher Geiftliher mit dem 
Titel eines Konfljtorial- oder Kirchenrates beihentt wird. Es liegt doch 
auf platter Hand und wird, fo Gott will, niemals in der Kirche ver: 
geffen werden, daß die feelforgerlihe Thätigkeit mindeftens ebenſo ehrenvoll 
iſt als das Aftenlefen. Der Schulſtand ift bisher mit derartigen, aus 
der „Bermaltung” oder anderswoher ftammenden Titeln nit bedacht 
worden; für die Lehrer an den höheren Schulen bat man die Bezeichnungen 
„Brofeffor” und „Oberlehrer” ausfindig gemacht; Hinfihtlih der Volks⸗ 
ſchullehrer werden dergleihen Ehrenbezeugungen überhaupt nicht für ratſam 
erachtet. — Über die Ehren, welche Männern der Wiſſenſchaft, der Kirche 
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und der Schule durch die ſogenannten „Dekorationen“ vom Staate ver: 
liehen werden, iſt nicht Not inſonderheit etwas zu ſagen. Unbegreiflich 
iſts nur, warum dieſe Männer dort wie bier nie darauf kommen zu 
fragen, wer den Staat zum Richter Über ihre dienftlihe Ehre und Tugend 
geſetzt habe. 
Zu alle dem kommt aber noch ein anderer Übelſtand. Bekanntlich 
hangen die von den Staatsregierungen verliehenen Titel, Dekorationen 
und — Belörderungen in unfern modernen „guten Tagen“ je zuweilen 
auch vom politiiden Winde ab. Kin neues Minifterium bringt eine 
„uene Ara,“ einen neuen Fortſchritt, natürlich zunähft für feine Freunde. 
Es läßt fi) indes nichts dagegen fagen, daß die jeweilige Regierung die 
ihr zu Gebote ftehenden Mittel benugt, „um fih Freunde zu maden.“ 
So weit ift alles, fozufagen, in der Ordnung. Nun denkt aber unfer- 
einer, der Lehrer, der Paftor, der Profeſſor, und wer fonft immer eine 
Arbeit Hat, die dem gemeinen Weſen dienen joll, ohne doch eine eigentlich 
ftaatliche zu fein, werde diefen Dienft auch im Intereſſe des Staates am 
beften leiſten, fih aljo am meiften verdient madhen, wenn er möglichſt bei 
jeiner Arbeit bleibt und fih um andere Dinge, namentlih um folde, die 
iin von feinem eigentlihen Berufe leicht abziehen, nicht zu viel bes 
fümmert. Einem Staatsminifterium, fonderlih einem „echt konſtitutio⸗ 
nellen,“ Liegt e8 jedoch nahe, etwas anders zu denken, wenn nit in der 
Theorie, jo doch in der Tagespraris, namentlih in Notzeiten, wo es gilt, 
gute Freunde zu haben, die fih auf das Agitieren in den Wahlkämpfen 
und ähnliche „Lonftitutionelle” Qiugenden verftehen. Kann es da nicht 
vorkommen, nnd wird es nicht notwendig oft vorflommen, daß die politiſche 
„Breundfchaft" geehrt und befördert wird, während die erite Tugend eines 
Dienerd des gemeinen Wohls, das ftille unverdrofiene Wirken im nädhften 
Berufstreife unbeachtet bleibt? Es fei mit der Trage genug. Die Ant» 
wort mag der geneigte Leſer aus der deutſchen Geſchichte feit 1848 fi 
ielber hHerauslefen. Es miderfteht uns, näher auf diefe Materie ein- 
zugeben. Nachdem das deutſche Volk die Korruption des Tonftitutionellen 
Balancierfuftens von 1830 -1848 an Frankreich deutlih vor Augen ge- 
habt hat und trogdem noch immer in dieſes Syften bis an die Grenze 
der Tollwut verliebt ift, wird wohl nichts anderes übrig bleiben, al8 daß 
auch die Schule den eingeſchenkten Taumelbeher bis zu den Hefen ausleere. 
Hat die frühere Erfahrung fie gelehrt, daß der abfolutiftifch-ommipotente 
Staat die ethifhen Organismen — Firde, Schule, Wiflenihaft ꝛc. — 
niht naturgemäß zu behandeln und ihrer Würde gemäß zu rangieren 
verſteht, Jo wird Hoffentlidh die neue Erfahrung die Einfiht bringen, daß 
diefe zarten, adeligen Inftitute in dem Geſchaukel des konſtitutionellen⸗ 
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ommipotenten Staates noch übler fituiert find, kurz, daß für Kirde, Schule, 
Wiſſenſchaft 2c. das eigene Gedinge die rechte, trante Heimat ift. 

Das gemeine Urteil ift ungleih gejunder in den bier in Rede 
ftehenden Dingen, al8 die gelehrte Staatskunſt. Ein Kaufmann, dem der 
Titel „Kommerzienrat” verliehen wird, genießt darum in feinem Geſchäfts⸗ 
freife um feinen Heller mehr Kredit. Die Gefhäftsleute haben für das 
zu gewährende Vertrauen ihren bejondern Maßftab; die Staatstare kümmert 
fie nicht. Für wiſſenſchaftliche, religiöfe, pädagogifhe ꝛc. Potenzen gilt 
unzweifelhaft das nämliche. Aber nit bloß das, fondern wenn ein theo- 
logisches, philoſophiſches ꝛc. Syiten, oder eine echt geiftlihe Wirkjamteit 
mit ftaatlihen Ehren und Dekorationen bedadt wird, fo liegt die Gefahr 
nahe, daß die Auszeichnung geradezu in Diskreditierung umſchlage. Auch 
die Anftalten der fogenannten „innern Miffion“ Haben in zu naher Ber: 
bindung mit dem Staatswefen weniger Schu als Anfehtung zu ge 
wärtigen, wie ein naheliegendes Beifpiel zeigen kann. 

Wir achten demnach, Kirde, Schule, Wiflenihaft, „innere Miſſion,“ 
und mie die Lnftitute von rein oder vorwiegend ethifher Natur alle 
heißen mögen, müſſen in ihrer Sphäre, in ihrem Gedinge bleiben. Sie 
dienen ja auch dem Staate, aber am beften dadurh, daß ſie ſchlichtweg, 
ohne Scielen nah den ftaatlihen Yleifhtöpfen und Ehren, ihre nächſte 
Schuldigkeit thun. Der Staat dient ihnen am beiten, wenn er eine folde 
Genoſſenſchaft für fie zum organifieren fucht, die ihrer Natur angemeflen 
ift, und dann in der Art fie pflegt, daß feine linke Hand nicht weiß, was 
die rechte thut. Um das Berdienft und die Ehre derer, welde in diefen 
Senofjenihaften arbeiten, braudt er fi gar feine Sorgen zu maden. 
Das Berdienft wird feine Krone finden, aud wenn es hierzulande eine 
Dornenfrone tragen müßte. 

Die Höhfte Ehre, melde der Schreiber diefes dem Sculftande und 
infonderheit dem Volksſchullehrer wünſcht, ift die, dag von ihm und 
feinem Wirken mit Wahrheit gejagt werden könnte, was einft Friedrich 
Heinrih Jakobi von dem lieben Wandsbeder Boten und feinen 
Werten fo ſchön und treffend gejagt Hat. In einer Heinen Abhandlung 
über die Muſik fehreibt Claudius: „Der Dann, der zuerft beim Gottes- 
dienst Muſik hören Tieß, Hatte wohl nidt die Abficht, fih dem Publiko 
al8 Komponiften zu empfehlen; fo wenig der Prophet Nathan durch feine 
Fiklion von dem einen Schaf des armen Mannes den Namen eines guten 
Tabeldichters verdienen wollte — — Die erfien Dichter jeder Nation 
jollen ihre Priefter geweſen fein; vielleicht gerieten dieſe au zuerft auf 
die Erfindung, ihren Geſängen dur Saitenfpiel mehr Eingang und Kraft 
zu geben. Die Muſik mag indeflen am Altar entiprungen, oder in die 
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Tempel eingeführt worden fein; jo muß man Hier die Zeit annehmen, 
darin fie ohne alle eigene Gerechtigkeit war, und in Knechts— 
geftalt Wunder that. — Nachher fol in Griechenland, wo Muſik 
anfänglich auch allein bei dem Lobe der Götter und Helden und bei der 
Erziehung der Jugend gebraudt wurde, fo lange daran gefeinert und ge- 
feilt worden fein, bis eine ſchöne Kunft aus ihr gemadt war.“ 

Anknüpfend an diefe Bemerkung, fagt nun Salobt:*) 

„Ohne eigene Gerechtigkeit, und — in Knedtsgeftalt: 
diefe zwei Beftimmungen charakterifieren auffallend die Art und Kunft 
unjeres Treimeifters in allen feinen Werken.“ 

„Wenn fih etwas neu und tief Empfundenes, oder groß und trefflich 
Gedachtes in feiner Einbildungskraft geftaltet hat, und nun in angeborenem 
Ölanze Hervortreten will, jo hält er e8 an, um ihm vorher die Strahlen 
zu löfhen; er errötet, windet und verftedt fid, — will es nidt 
getan Haben. Daher die ihm fo ganz eigentümlihe Weife der Ein- 
fleidung, die drollichten Wendungen, die eingemiſchten Späße, das Lächeln, 
da8 er dem Leſer auf die Tippen bringt, indem er fein Innerſtes oft bis 
ins Mark erfhüttert. Dean rufe fi die Dedifation an Freund Hain 
und die dahinter ftehende Erklärung der Kupfer ins Gedächtnis zurück; 
man leſe jene Blätter wieder: Jeder wird alddann verftehen, was id 
meine.” 

„Suter Asmus! Du begehrit feinen von jenen Sternen — jowohl 
Itterarifchen, als politiihen — „„die auf dem Laß prangen;““ 
Du verlangft ihn nicht, wegen des andern „„auf der bloßen Bruſt.““ 
Dir genügt an Diefem; du kannſt am blunen Himmel jenen Stern 
— irgend einen, den gerad dein aufgefhlagenes Auge trifft — „„fo eine 
ganze Halbe Stunde, als eine offenere oder zarte bededte Stelle der Welt, 
wo die Seele heller durchſcheint, anfehen, und did fo in did darüber 
freuen . . . . und das hat Herr Magifter und Profeſſor Ahrens, der 
fonft alles auf den Fingern weiß, nie gekonnt!” — Und darum wollen 
wir, gleich deinem Vetter, aud did Lieber Haben, als die Herren Magifter 
und Profeflores Ahrens, und uns Deine ſchlichten Haare und breiten 
Schuhe mit den diden Wafjerfohlen nicht anfehten laſſen, denn du gefällt 
uns wirklich jo nur defto befler: es kleidet did.” — 


Während faft alle Berufsklaſſen eine lange Geſchichte und Tradition 
haben, die 3. B. bein geiftlihen Stande über das Yahrtaufend hinaus⸗ 


*) F. H. Jakobis Werke. III. Band. Bon den göttlihen Dingen und 
ihrer Dffenbarung: ©. 267 ff. 
Dörpfeld, Die freie Schulgemeinde. 17 
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reicht, ift der moderne Bollsihulftand jozufagen erſt von geftern her. Er 
datiert in feiner jetigen ©eftalt von der Errihtung der Seminarien d. i. 
von da an, wo er eine beftimmte Borbildung für feinen Beruf empfing. 
Allerdings gehen die Anfänge der Vollsjchule, beſonders in den alten 
Städten, bis in das Neformationgzeitalter zurück; allein mit der Errichtung 
der Seminarien brach der alte Yaden der Entwidlung ab. Es läßt fid 
kaum etwas aufjpären, was der Schulftand der alten Zeit aus fi her- 
aus erarbeitet hat, — pädagogiihe Einfiht oder praktiſche Kunftgriffe, 
Lebensgrundfäge oder Standesfitten, — was in dem Denken und Leben 
des dermaligen Lehrerftandes einen weſentlichen Beftandteil bildete.*) Es 
würde auch faft ein Wunder fein, wenn es anders wäre; die Schulmeifter 
der vorigen Jahrhunderte bildeten gar keinen felbftändigen Berufsftand, 
fie waren nur ein Anhängſel anderer Stände, Hier mehr des geiftlihen 
Standes, dort mehr des Handwerks. Daher konnte auch Fein rechtes 
Standesbemußtjein, feine Standesfitte, überhaupt Fein eigentümliches Gut 
des Standes, fei es intelleftueller oder fittliher Art, zur Ausbildung ge 
langen; höchſtens hätten einzelne gehaltvollere Perfönlickeiten ihre litte- 
rariſchen Leiftungen auf die Nachkommen vererben können, allein aud das 
ift nicht gefchehen, denn die litterariihen Produktionen aus dem Lehrer 
ftande der frühern Zeit, fofern fle vein dem Schulleben angehören, haben 
heutzutage faft nur nod ein hiſtoriſches Interefie. Dichtungen, namentlich 
geiftliche, 3. B. die des Nilolaus Hermann, und muftfaliige Kompofitionen 
giebt es allerdings, die aus Schulmeifterhäufern herſtammen, und aud 
dauernden Wert haben; aber fie find nicht aus der eigentlihen Berufs- 
iphäre hervorgegangen, noch waren fie beftimmt, diefer zu dienen. Einen 
Schulſtand für die deutſche Volksbildung mit gefunden originalen Gepräge 
bat es demnach ehedem nicht gegeben; erft durch die Seminarien, d. i. 
dur die geordnete VBorbildung für den deutſchen Schuldienft, ift ein 


*), Man darf übrigens bier nicht den rajchen Schluß machen, daß die vielen 
Beränderungen, welche ſich feit dem Beſtehen der Lehrerfeminarien im Volks⸗ 
ſchulweſen zeigen, nun auch durch die Seminarien allein berporgerufen worden 
feien. Die Errihtung der Seminarien traf in Deutfchland einerjeit3 mit der 
von Peſtalozzi und feinen Schülern ausgegangenen Belebung und Veredlung der 
Pädagogik zufammen, andrerſeits mit dem feit der franzöfifhen Nevolution und 
den deutichen Befreiungsfriegen entitandenen Wünfchen und Streben nad) neuen 
Geitaltungen auf dem politiihen und focialen Gebiete; ferner mit dem Aufs 
ſchwung der Naturwiſſenſchaften und mancher Zweige der deutichen Litteratur. 
namentlih aud der Zageslitteratur ꝛc. Leider find diefe Agentien, welche auch 
auf das Volksſchulweſen ſtark eingewirkt haben, oft in der Gile ober im Gifer 
überjehen, und demzufolge dann die Seminarien fowohl unverbient gelobt als 
underdient getadelt worden. 
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jolder möglich geworden, und bat er au in der That fi zu bilden an- 
gefangen. Was jet davon vorhanden ift, der jogenannte moderne Schul: 
lehrerſtand, ift und Tann einftweilen freilich nichts anders fein, als ein 
Neophyt und Parvenu, — ein Weſen, das noch feine fidhere, zuredt- 
leitende Geſchichte und Tradition Hinter fih bat und darum auch in feinem 
Wirken vielfah erperimentierend bin und her tappt, in feiner Haltung 
unſicher und ſchwankend ift, — ein Stand, welcher den jeßhaften hiſtoriſchen 
Ständen und Berufsflaffen gegenüber wie ein vordrängeriider Empor» 
fömmling erjheint. Aus Ddiefer Lage und Herkunft läßt ſich vieles von 
dem, was man am modernen Xehrerftande lobt oder tadelt, aber gewöhnlich 
nicht begreift und darum, wenn es nicht löblich ift, auf die wunderlichſte 
Weiſe Iurieren will, leicht erklären. Wer ihn mit Hiftorifhen Blick un⸗ 
befangen betrachten Tann, wird in feinem jünglingsartigen Auf» und Bor- 
fireben nicht minder Grund zu guten Hoffnungen finden, als ihm andrer- 
ſeits mande yankeeartigen Richtungen und Anhängſel diefes Strebens Be- 
jorgnifje erregen mögen. Solde Ausſchreitungen dadurch kurieren wollen, 
dag man 3. DB. die Seminariften in den Städten angefihts der Iuft- 
wandelnden ſchönen Welt mit Spaten und Schaufel arbeiten läßt, wie vor 
nit langer Zeit ein befannter pommerſcher Edelmann anriet, — oder 
durch eine ausgefuht firamme „Küfterordnung“, wie weiland eine weſt— 
fäliſche Provinzialfynode eine Weile meinte, — oder dadurch, daß der 
Seminarbildungsgang dur einen längeren militäriſchen Subordinations- 
furfus verbollftändigt wird, wie einmal ein wohlberufener deutſcher Schul» 
mann in einer Art von Berzweiflungsftimmung vorſchlug, — das ift 
ſchlechtweg thöricht; abgejehen noch davon, wie weit die eigene Standes: 
erbjünde bei derartigen Ratſchlägen mitgewirkt Haben mag. Das Rechte 
ift einzig und allein ein entihiedenes „Dur,“ will fagen: das Schul: 
regiment muß den deutſchen Schulftand aud zu einem wirklichen Stande 
niht bloß auswachſen laſſen, jondern ihm in dieſem Wachstum be- 
hülflich fein, einmal, weil er dur die Natur feines Dienftes, der eine 
freie Kunſt ift, dazu den Beruf hat, und dann, weil die durch die Semi- 
norien begonnene Schulgeſchichte unbeftreitbar auf Diefes Ziel Hinweift. 
Allerdings läßt fi die wünſchenswerte Stellung nit durch ein Dekret 
fofort ins Leben rufen; der Stellung muß auch der Zuftand entfpreden, 
ein Zuftand aber kann nur das Refultat einer Entwidlung fein. Diele 
Entwidlung muß der Schulgefeßgeber wollen, er muß fie fördern, nidt 
hemmen wollen; die Gejeggebung muß dafür Raum und Recht fchaffen, 
und in diefen Sinne kann fie in der That viel thun, und zwar umjo- 
mehr, als fie bisher meift das Gegenteil gethan bat. Die zeitherigen 
Organifatoren des deutſchen Volksſchulweſens wünſchten tüchtige Lehrer und 
17* 
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zöfifhen Schulverwaltung "mangelt, nämlih die rechte Schulgemeinde und 
deren Selfgovernment, dasjelbe mangelt auch der dentichen, beide find 
Scholardien, die eine eine fchulmeifterlihe, die andere eine ſtaatskirchliche 
oder juriſtiſch-klerilale. Bei andern Zweigen des üffentlihen Dienftes ift 
man auch in Deutſchland geſcheit genug gewejen, zu erfennen, daß der 
Dienft um fo zuverläffiger wird, al8 in dem betreffenden Perſonal ſich 
ein esprit de corps, ein gejunder Standesfinn mit Standeszudht aus- 
bildet; und wenn das Volk felber diefe Einfiht nicht gehabt hat, jo haben 
fie doch die betreffenden Beamten gehabt und dafür zu forgen gewußt, daß 
fie auf gejetlihem Wege zu einer geordneten Körperſchaft, welde feine 
fremde Elemente unter fih duldet, verbunden wurden. So beiteht im 
Militär vom Fähndrih bis zum Weldmarfhall, in der Kirche vom Kaplan 
bi8 zum Generalfuperintendenten oder Bifhof, eine geordnete Neihe von 
Graden, wo der Unterfte im Oberften „Fleiſch von feinem Fleiſch“ weiß, 
und der Oberfte im Unterſten feinesgleihen, einen von „feinen Leuten“ 
anertennt. Dasjelbe gilt im Juſtizweſen, in der fogenannten Verwaltung, 
in der Marine ꝛc. Aber e8 gilt nicht bloß als etwas Geduldetes, fondern 
diefe Einrihtung wird mit Eiferfuht bewadt, der esprit de corps durd 
manderlei Einrihtungn — man denfe an die militärifhen Chren- 
gerihte 2. — aufs forgfältigfte gehegt und gepflegt”) Wenn nun in 
diefen Zweigen des öffentlihen Dienftes eine eigentümlihe Geſchloſſenheit 


*) Mas für ein großer Unterfchied darin liegt, ob die Untergebenen in ihren 
Vorgeſetzten ihre Standesehre repräjentiert willen, oder ob dieje einem ganz an: 
dern Stande angehören, läßt jich in der Kürze an ein paar Beifpielen, die wir 
der „Schulchronik“ nacherzählen, anſchaulich machen. 

Ein Regierungs⸗Präſident beſuchte feinen Bezirk. Im Geleit des Landrats 
und Bürgermeiſters beſieht er ſich an einem Orte auch die Kirche und läßt den 
Geiſtlichen dahin beſcheiden. Welcher Geiſtliche wird darin nicht etwas Ver⸗ 
letzendes finden? — Der oberſte Geiſtliche hört davon und iſt nicht wenig ent: 
rüftet. Gr erllärt diefe Handlungsweile für eine ungeeignete, der Würde des 
Beiftlichen zu nahe tretende, die er gehörigen Ortes bemerklich zu machen wiſſen 
werde. — So fühlt der Vorgefegte mit dem Untergebenen, wo er in bemfelben 
feines gleichen fieht. 

Ein anderes Beifpiel. Ein Oeneralfuperintendent — fein jekt im Amt 
ſtehender — verfammelte bei Gelegenheit der Sirchenvifitation auch die Lehrer 
der Diöcefe und fragte dann: „Welcher unter Ihnen ift der Armite?" — Nach 
langer Paufe und bedeutungsvollem Schweigen tritt endlich einer hervor und 
jagt, daß wohl alle darin übereinjtimnmen würden, daß er in fehr bedrängten 
Berhältnifien lebe. Und fiebe, der Herr Generalfuperintendent reicht dem 
armen Lehrer einen Thaler. — Läßt es fich denken, daß zwiſchen einem General: 
fuperintendenten und feinen Geiltlihen jemals eine ſolche Scene vorfallen 
könnte? — 
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des dienenden Perfonals und ein damit verbundenes eigentümliches Standes- 
bemußtfein für etwas Gutes eradtet wird, — darum follte dieſelbe Ein- 
richtung und derjelbe Sinn im Schulftande nicht ebenfalls als etwas Gutes 
erachtet werden fünnen ? zumal dann, wenn, wie bier vorausgejett iſt, an 
die Stelle der ſcholarchiſchen Schulverwaltung die Selbftregierung der freien 
Säulgemeinde tritt, während bei jenen Angelegenheiten — Kriegsweſen, 
Kiche, Yuftiz, Verwaltung ꝛc. — eine Mitwirtung und Kontrolle der be- 
teiligten Volkskreiſe gar nicht (im Militär), oder nur in dürftigen Anfängen 
(im bürgerfihen Gemeinweſen), oder nur ftellenmweife (in der rheiniſch⸗weſt⸗ 
fäliſchen Kirche als etwas Eingewöhntes) vorhanden ift. Denkt man nun 
daran, daß dieſe privilegierten Corps die Yuriften, die Geiftlien, die 
Verwaltungs- und Militärhbeamten — darin einig gewefen find, dem 
Schulſtande und fonderlih den Bollsfhullehrern die Entwidlung zu einer 
forporationsartigen Berufsgenoflenihaft unmöglih zu maden: fo ift e8 den 
legtern in der That nicht fehr Übel zu nehmen, wenn fie bei dem erften 
Blick auf den ſchlimmen Gedanken geraten, fie hätten es mit lauter 
Schälken und Heudlern zu thun. Glüdlicherweife liegt diefem erften Blicke 
eine optifhe Täuſchung zum Grunde; doc dürfte der Vorwurf nicht ganz 
zurückzuweiſen fein, daß die bevorrechteten Beamtenklaffen fi wenig Mühe 
gegeben Haben, dem Schulftande zu der rechten Ans und Ausſicht zu ver- 
helfen. Mit jenem optiſchen Irrtum verhält es fih aber fo. Das Schul⸗ 
weien follte einerſeis Staatsfache fein, wie auch die Lehrer meift 
wünſchten, und andrerjeits in inniger Verbindung mit der Kirche bleiben, 
wie eine gefunde Politit nicht minder als eine gefunde Pädagogik und das 
kirchliche Interefle fordert. Weil man aber die wahre Schulgemeinde und 
ihre Selbftverwaltung nit kannte reſp. nit anerkannte, aud der alte 
Staat fih nur auf eine büreaukratiſche und die alte Kirche (zumeift) ſich 
nur auf eine hierarchiſche Beforgung ihrer Angelegenheiten verftand, fo lieh 
fi die Berwaltung des Schulmejens, das Staats- und Kirchenſache zu: 
gleich jein follte, nur fo ordnen, wie e8 bisher geordnet war: der Staat 
gerierte fi al8 oberfter Schulherr und übertrug dann das Schulregiment 
ganz oder teilweife der kirchlichen Beamtenſchaft. Aus diefer Sackgaſſe der 
ftaatsfirhlihen Scholardie vermochte die wohlmollendfte Gefinnung wie die 
angeftrengtefte Überlegung keinen Ausweg zu finden, wenn nit das eine 
oder andere Intereffe an der Schule empfindlich gejhädigt werden ſollte. 
Die beteiligten Berjonen, die Staats- und die Kirdenmänner, dürfen 
demnach nicht angellagt werden, höchſtens in der vorhin bezeichneten Be⸗ 
ziebung. Die höhern Schulen haben fi allerdings meift der Auffict der 
kirchlichen Beamten entzogen, aber eben auch nur dadurch, daß die Sad» 
gafje gewaltjam durchbrochen und das Hiftoriiche und rechtliche Verhältnis 
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N var gan worden if. Was die Kirche dabei verſchuldet bat, und 
Micen ki chuld noch vermehrt wird dadurch, daß ſie bei der Volksſchule 
ft fee an während fie bei den höhern Säulen Kamele verſchluckt, 
gemeinde ereits beleuchtet worden. Die Organifation der wahren Schul: 
—8* auf dem Boden der freien Kirche im freien Staate hilft aus der 
en Ken a aus den alten Berfehrtheiten und Sünden heraus. Weder 
leiden: rigen Intereſſe des Staates noch der Kirche braucht dabei zu 
Saul on auch die Natur des Schuldienſtes kann zu ihrem Rechte, die 
Rand 8 cichte zu ihrem Ziel und der Schulſtand zu dem wünſchenswerten 
esmäßigen Halt gelangen. 
winf Der geneigte Leſer wird hoffentlich verſtehen, warum hier ge— 
cht wird, daß der Volksſchullehrerſtand zu einem wirklichen Stande, 
er ſtehen kann, ſich entwickeln möge. Es handelt ſich nicht um das 
Stũdchen Ehre, was für das eine oder andere Glied dabei abfallen könnte, 
ſondern darum, für den geſamten Stand Halt und Haltung zu gewinnen. 
Wie Schreiber diefeg bei der einzelnen Schule die Hauptbedingung ges 
Itgneten Wirkens in der charakterhaften Perſönlichkeit des Lehrers fucht, fo 
iſt ihm auch der gute Einfluß des geſamten Schulweſens vor allem von 
der würdigen Haltung des ganzen Lehrerſtandes abhängig. Es ſcheint 
unbegreiflich, wie jemand die erſtere Wahrheit einſehen, und dagegen die 
andere, ebenſo gewiſſe Wahrheit überſehen kann. Und doch iſt bis dahin 
der Lehrerſtand fo geſtellt und behandelt worden, als ob ſein Standes— 
charakter keine Sache von Bedeutung fe. Allerdings hat ſich num auch 
bielfah eine Art von esprit de corps ausgebildet, aber eine Abart, 
nämlich diefelde allgemeine Stimmung, welde auch die modernen Juden 
und die Proletarier, die zu feiner focialen Standſchaft gelangen können, 
jiigen, das Gemeingefühl der Unzufriedenheit. Man vente fih einen 
Lehrer, der eine Seufzerexiſtenz führen muß und nun, wenn der religiös- 
fittfihe Hebel ihm fehlt, über die focialen Verhältniſſe, über feine dienſt⸗ 
lichen Borgefegten und das gefamte ſtaatliche Schulregiment grolt, und 
von feinen Nahbarkollegen darin beftärtt wird, — wird er nidt, aud 
ohne daR eine beſtimmte Abſicht ihn treibt, feine Umgebung, feinen Schul« 
bezirk In dieſe Haderſtimmung mehr oder weniger mit hineinziehen? Wo 
der Geift defien, der freimillig Knedtsgeftalt annahm und arm ward, auf 
daß wir durch feine Armut reich würden, in einem Schulhauſe mwaltet, da 
wird e8 eine Segensftätte für feine Umgebung fein, aud wenn mande 
heimliche Klage darin zum Himmel fteigt. Aber diefer Geift läßt fid 
nicht mit Dekreten und Regulativen in das Land verfenden, und wer ver- 
meint, mit Vermahnungen zur Geduld und Entfagung den falſchen esprit 
de corps im Schulftande bannen zu können, der verfuhe das Mittel auch 


na... Sruutamerm umd jehe dam zu, wie weit er 


Acaate *octale Frage auf diefe Weile gelöft 
. 2.2 zermunderlih jein, daß fie no immer 
„. 7.St minder ſchwer würde fih aber aud 
. Tr Smusgterten Stümde jo eiferfüdtig über ihre 


. Zug ESs handelt ſich einfah um die Frage, 
de: Zteiung, mohin die Natur feines Dienftes 
ie Geichichte weiſt, gelangen foll oder nidt? 

nt. ‚Nermärts!“ mund „Durh!” Das will aber 

I Ymeesigäituttun erdacht werden follte, Die das zu 

nt vet Dem Schulſtande ın den Schoß 
st men meer uns gegen dieſe Auffajlung ver: 
das Ende einer Entwidlung, das Refultat 
get Sur Dazu haben die Lehrer nit minder 
ot „ad Ne Geſetzgeber der "Schule mitzuwirken. 
ug 'at zaucchſt dieſen Kräften freien Raum zu 

Kragaag aufrufen. Die ftaatslirhlide Schol⸗ 

at Snäcprt: umter ihrem Regiment Tann ein 

0 iguupt nicht aufflommen. Die freie Schul⸗ 

u u mut dloß gebrauden, fondern fie allein 

gucuten. Freilich auch nicht mit einem Schlage, 
suuycıe und fiellenweife mag es vielleicht den 
. Ne Schulſtand in der freien Schulgemeinde 

Ss us er biäßer war. Das darf nicht beirren. 

‚nu dres Zeifgovernments, daß alles Gute unter 

ni, ader Der gute Fortſchritt hat dasſelbe Kenn⸗ 

ac wahl lungjamer als die italienische Pappel. 

Reidiediheiten und Überſchwenglichkeiten, an Denen 

 cner iſolierten Stellung leidet, wie die Spreu 

du, wenn er in Die freie Luft der fi felbft 
rat fein wird. Schon mand ein Schwindel 
out jur Vernunft zu bringen war, hat bald 

“ar teten Boden wiedergefunden, menn er in 

ae Mer Landes-Vertretung kam. Dieſelbe Er: 
„ \chrerflande machen, fobald die rechten Schul⸗ 


„Ne, Daß bei der ſtaatskirchlichen Schulleitung 
sn seräppelt und andrerjeits zu ſchlimmen Aus⸗ 





— 265 — 


ſchreitungen getrieben wird, — die ſtaatskirchliche Schulleitung ift auch für 
die Shulaufgaben unzulänglid. 

„Warum aber? Sollten die Theologen, Yuriften und höhern Schul- 
männer, welde bei der Schulleitung beteiligt find, vermöge ihrer höhern 
allgemeinen und Yahbildung nicht befähigt fein, den niedern Schuldienft 
überjehen und beurteilen zu können?“ — Wer von vornherein fo fragt, 
verrät ſchon, daß er gar nit weiß, um was es fih Handelt. Gewiß 
find die Theologen, Yuriften und nod andere Leute gleihen Ranges ver: 
möge ihrer Intelligenz wohlbefähigt, als Mitglied eines Schulvorftandes 
die einzelne Schule zu überwachen, jomweit dies dem Schulvorftande zu- 
ſteht. Ebenfo darf ihnen in der Regel, namentlih aber den Theologen, 
bet ihrer allgemeinen Bildung aud fo viel Einfiht in das Schulleben zu- 
getraut werden, um das Präfldium im Schulvorftande oder Kuratorium 
führen zu Lönnen, und wir an unjerm Teil wüßten für diefen Poften 
au Teinen Geeigneteren als den Pfarrer zu nennen, vorausgefegt, daß 
die Leitung des Schulweſens höher hinauf durchaus in den rechten Händen 
ft. Auch darüber möchte Schreiber dieſes nicht ohne weiteres verneinend 
aburteilen, ob unter den Paſtoren bei der Intelligenz und Bildung, die 
fie unbeftreitbar in höherm Grade als die Schullehrer befigen, nicht eine 
große Zahl von Männern fi finden laſſe, melde aud mit der nötigen 
technischen Einfiht für die Kreis-Infpeltion ausgerüftet find. Aber trog 
der etwa vorhandenen techniſchen Ausrüftung der Schulinfpeftoren und 
Schulräte kann das Schulweſen dennod in übler Lage fen. Sein Wohl 
ergehen und gejundes Fortſchreiten machen an die Leitung noch eine ganze 
Reihe anderer Anfprüde; fie fordern vorab einen praktiſchen Blick 
für die Eigentümlidfeiten des Schullebens; denn ein natürliches 
Interefje an der Schularbeit, und dazu eine Herzliche Xiebe zu der 
Volksſchule, befonders auch um deswillen, meil fie den geringern Volks⸗ 
Hoffen dient und bisher meiftens eine arme Schule mar. Weiter ift zu 
wünjhen, daß die Schulinfpeltoren ihrem Schulpflegeramte mehr Zeit 
widmen können als dies zeither der Fall war; der Schuldienft ald eine 
freie Kunft erfordert eine Pflege, die unmöglih fo nebenbei im Flug und 
Trabe abgemadt werden Tann. Daß die Volksfchule in den Regierungs- 
tollegien, wo die betreffenden Schulräte nur eine Stimme neben 
vielen haben, und in der Gentralbehörde, wo fie in der vornehmern 
Geſellſchaft der Höhern Schulen, der Univerfitäten 2c. figt, nit in vor- 
teilhafter Stellung ift und darum eine gründlide Anderung gewünſcht 
werden muß, Tann unter denen, weldhe vor den faltiihen Zuftänden nicht 
abfihtlih die Augen verfchließen, ebenfalls keine Yrage mehr fein. Baden 
bat jegt, wenigftens in einem Punkte, ein Befleres erreicht, einen bejondern 
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bibliihen Geſchichten, der Perikopen und didleibiger Katehismen plage, 
mußte man unter andern auch die Gegenrede hören: daran feien nicht die 
KRegulative, au nit die Schulreviforen, fondern die Schulmeifter felber 
ſchuld; fie hätten einerfeits die Forderungen der Negulative mißverftanden 
und andererjeits fehlte ihnen die didaktiſche Geſchicklichkeit, den berechtigten 
Forderungen zu genügen. Bei den andauernden Klagen fand es fpäter 
der Herr Minifter v. Bethmann⸗Hollweg doch angemeſſen, den religiöſen 
Memorierftoff einigermaßen zu beſchränken, und überdies vor dem medha- 
niſchen Auswendiglernen der bibliihen Gedichten ausdrüdlih zu warnen; 
doh wurden diefe Anordnungen wiederum durch die Hinweifung auf die 
didaktiiche Unzulänglichleit mander Lehrer motiviert und dieſe Lehrer der 
forgfamen und fördernden Kontrolle der Geiftlihen empfohlen. Cs ift 
einzuräumen, daß manche Lehrer bei der Auslegung und Ausführung der 
regulativiihen Anforderungen fi ungejhidt benommen haben mögen; allein 
es ift aud gewiß, daß die vielbeiprodenen übelberufenen „Mißverſtändniſſe“ 
zunächſt und zumeift nicht im Lehrerftande, fondern unter den Schulreviforen 
entftanden und vorhanden waren. Hier ift etwas vorgegangen, was aud) 
da, wo man die Grundfäge der Regulative entihieden billigte, im Lehrer⸗ 
ftande böfe Erinnerungen zurüdgelafien bat. Ein in feinem nächſten 
Kreife wie bei allen feinen Borgefegten in Bezug auf didaktiſche Tüchtigkeit 
und Kriftlihe Oefinnung in befondrm Maße ungefehener oftpreußifcher 
Schulmann jhrieb uns feiner Zeit über den angedeuteten Punkt (Evangel. 
Schulbl. 1860. ©. 18): „Das Evangeliihe Schulblatt mußte mit feinem 
Erjheinen in meine Hände wandern. Dies Blatt war zu einer Zeit mein 
Troſt, als id, gedrängt durch Mißverftändnifie aller Art, die bei 
äußerliher Auffaffung der Regulative ftehen blieben, längere Zeit ein 
Treiber meiner Kinder geworden war und Darüber alle Amts— 
frendigfeit beinahe verloren hatte.“ Ähnliche Klagen und 
Urteile find dem Schreiber diefes damals viele zugegangen. Und jelbit 
bi8 zum heutigen Sage .aft — dank der minifteriellen Auslegung der 
berüdjtigten Mißverſtändniſſe!“ — diefe lage noch nicht verftummt. Es 
giebt noch immer einflußreihe Schulreviforen, die bei einer Schulrevifion 
mit dem Hiftoriendbuh und einem volumindfen Katehismus in der Dand 
vor die Schüler treten, und die biblifhen Gejhichten wie das Einmaleins 
von den Kindern „aufjagen“ laſſen. Da nun Ddiefes „Aufjagen-können“ 
in ihren Augen das Hauptlennzeichen einer gemifjenhaft und recht erteilten 
Hriftlichen Unterweifung ift, dieſes Ziel aber in dem geforderten Maße 
nur dann erreicht werden kann, wenn die Schüler die geſchichtlichen Penja 
mechaniſch ausmwendiglernen: fo find die betreffenden Lehrer auch nod 
immer in der traurigen Gefahr, die „Treiber“ ihrer Kinder zu werden 
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und an ihrer Amtsfrendigleit und an dem Bertrauen zu der berufenen 
Schulleitung gründlich Schiffbruch zu leiden. Nach unferer feſten Über- 
zeugung hat der Anerkennung und Durchführung der Negulative 
nichts mehr im Wege geftanden, als die ungeſchickte Verteidigung gemifier 
überſchwenglicher „ Freunde“ und der notorishe „Mißverftand“ oder Un: 
verftand vieler unter denen, welde mit der forgfamen und fürdernden 
Kontrolle ihrer Einführung betraut waren. 

Thatſächlich enthält das Volksſchulweſen, namentlich auch das preußiſche, 
an vielen Punkten in ſeinem Bau noch empfindliche Lücken: z. B. die 
höchſt ungenügende Regelung der Penſionsberechtigung der Lehrer; — die 
kärgliche Dotation vieler Schulſtellen; — die zunehmende Verſchlechterung 
der Schulſtellen, wo Schulgeld beſteht, namentlich in Städten, indem einer⸗ 
ſeits die Elementarklaſſen der höhern Schulen oder die Honoratioren⸗ 
Privatſchulen den Volksſchulen die Schulgeld zahlenden Schüler entziehen, 
und andrerjeit8 die wachſende Zahl der Armentinder die dur den ge 
ringern Armen-Schulgeldfag veranlaßten Ausfälle vermehrt; — die un 
zureichende Beteiligung der vermögenderen Stände bei der Unterhaltung 
der Vollsſchulen, d. 5. da, mo Schulgeld üblih iſt; — der mangelnde 
Anflug der Volksſchulen an diejenigen Fachſchulen, für melde fie vor: 
bereiten follen, dem zufolge dieſe Fachſchulen fi veranlagt jehen. eigene 
Borbereitungsflafien zu errichten, mwodurd der Kredit der Volksſchulen 
vollends untergraben wird; — das ungeordnete Berhältuit des Religions 
unterrihte der Schule zum SKatehnmenen- und Konjirmanden » Umterrüft 
des Pfarrers; — die unzulänglihen und wmgerigueten Veranitaltuugen für 
die ollgemeine Bildung der Lehrer, x. x. — Und dieſe Yüden im 
Schulmefen, deren Ansban zwar vor langem verheißen, aber bisher ver 
geblih erwartet worden ift, bezemgen amgenfüllig, daß die Yeitueg Der 
Vollsſchulangelegenheiten nidt im dem rechten Sünden ſein kann. Züre eb 
in den rechten Händen d. 5. in folder, bei deren ſich and das rede 
Herz findet, fo würden Herzen und Hände wicht gerubet ud geraßket 
haben, bis wenigfiens Die Tchlımmiten Yüden ihre FPerpiunung erirkten 
hätten. Nur ein Beifpiel zur Erempliiilatiem I einen Berxicht 
über eine Iirhlide Synode mwarbe ewwik ergiält. Daß bet einer nurgefrummemen 


die verfammelten Amtsbrüder Ihrimem Ber inmigſten Zetitußme gemetzt 
hatten. Ohne Zweifel ſtand dieſen Suncdalen eim tik Neziiches Mic: 
sefühl wehl am; aber dieſe Zeilmuhume war Du amd buS jr Sımemz ge 
wien Grade etwas Natürliches, Kaltſin mirde ummunicii gemeiem terır. 
um hefinden fh aber viele Tiener Ber KaiSichnie a mer Iecniinrnk 
uniäig viel drückenderen Tage als die Wurrer in manchen ıcmen GSegenart: 
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überdies müſſen die Lehrer, wo die Penſionsverhältniſſe nicht geordnet 
find, bei eintretender Emeritierung meiften® an den Nathausthüren um 
ein Ruhegehalt förmlich betteln und fchlieglih wohl aud mit einem 
Bettel vorlieb nehmen, mührend für die Ruhegehälter in allen andern 
Zweigen des öffentlihen Dienftes — und fo aud in der Kirche, wenig— 
ftens in Rheinland und Weftfalen — längit geieglih anftändig gejorgt 
if. Ob es nun wohl jemals fi zugetragen bat, daß in einer Ver⸗ 
fammlung von Pfarrern, Schulinfpeftoren und Schulräten im Blid auf 
die Notftände der amtierenden und emeritierten Schullehrer Thränen der 
Teilnahme gefloffen find? Schreiber diefes möchte diefe Trage nicht gern 
kurzweg verneinen, zumal er überzeugt ift, daß der Lehrerfiand in der 
Regel nirgendwo ein lebhaftere® und aufrichtigeres Mitgefühl für feine 
Kümmernifie finden kann als in den Pfarrhäufern. Allein das Mitgefühl 
folgt auch natürlihen Geſetzen, und die menſchliche Natur ift längſt fein 
unbefanntes Land mehr. In unfern Augen gereicht e8 daher einer kirch⸗ 
lihen Berfammlung nit im entfernteften zur Unehre, wenn fie für dem 
Schulſtand nit dasfelbe Herzliche Interefie hat wie für den geiftlichen 
Stand; aber das möchten wir doch nod gern erleben, daß eine Kirden- 
fynode fih die Ehre gäbe, anzuerkennen: der Lehrerftand habe Grund und 
Recht auch ſolche Borgefeste zu wünſchen, die Schon aus natürlider 
Anlage mit ihn fympathifieren können, die, wie Roth jagt, die Schule 
duch Mühe und Sorge lieben gelernt haben wie die Amme das von ihr 
gepflegte Kind. Schreiber diefes will e8 offenherzig geftehen, daß er, wenn 
er Pfarrer geworden wäre, ſchwerlich das Schulweſen fo liebenswürdig 
finden würde, als e8 ihm jeßt eriheint. Die Volksſchule bietet bei ihrem 
Mafjenunterricht in der That nicht wenig ungefällige, ja unnatürliche Züge; 
man kann fie Üüberjehen, aber leugnen laſſen fie fih nicht. Ebenſo hat der 
Lehrer bisher im öffentlichen Urteil nicht al8 eine fonderliche Reſpeltsperſon 
gegolten, namentlid) da, wo er durch lange Stelzen die Kürze feiner Geftalt 
zu erfegen ſuchte. Einer, der dem Schulftande angehört, fieht aber manches 
anders an, als der, welcher draußen fteht. Er denkt: wie es dem Kriegs: 
manne nit zur Unehre gereihen Tann, wenn er entftellende Blefjuren 
oder gar eine verfrüppelte Geftalt aus dent Teldzuge mit heimbringt, fo 
braude ih mid auch der manderlei Schwächen nit zu ſchämen, Die mir 
mein treulich beſorgter Schuldienft wider Willen aufgenötigt bat. So 
dent er; warum auch niht? Der, welder aller Welt Richter iſt, wird 
dereinft zwiſchen Gebrechen und Chrenzeihen nah Recht zu entſcheiden 
wiffen. Mittlerweile mag jeder Stand fich geben oder über andere urteilen, 
wie es feine Natur und „der Geift“ lehrt. Man fei nur allermege 
wahr; wer erft mit Zwang fih Thränen ausprefien muß, der laſſe, wie 
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i allen Zweigen des öffentlihen Dienftes je und je gegeben, aud 

"alltande. Dem betreffenden Stande muß aber felber daran gelegen 

daß fie gefunden und ausgeſchieden werden; da8 betreffende Publikum 
Nnicht weniger dabei intereffiert. Die Lehrer — und ebenfo die Geift- 
‘ten und die Staats- und Kommunalbeamten, — find zur Zeit in 
Sreußen irgend einer Art von Disciplinargeriht unterftellt. Der Selbit- 
»erwaltung fann dieje Einrichtung nicht genügen; es verlangt ein ftrengeres 
»cricht, namentlih auch Hinfihtlih des Privatlebens der Beamten. 
„iz glauben uns der eingehenden Erörterung enthalten zu Dürfen und 
‚sn nur kurz und gut unfere Meinung Hinfihtli des Schuldienftes. 
Za erfheint und als das Richtige dies. Die Provinzialſchulſynode er- 
ne jedes Jahr eine Anzahl von Gefhmwornen, halb aus Lehrern, Halb 
»us Nicht-Lehrern beftehend; erhebt fih dann gegen einen Lehrer, fei es 
nr betreff feiner Amtsführung oder feines Privatlebens, eine Anklage, 
welche, wenn fie begründet ift, Abjegung zur Folge Hat, fo ruft das 
Sculregiment dieſes Gericht zufammen. Eine ähnlihe Einrihtung dürfte 
au der Kirche und dem bürgerlihen Wefen gute Dienfte leiften. Daß 
dabei auch ungerechte Urteile vorlommen können, fol nicht geleugnet werden, 
jte fommen bei allen menſchlichen Gerichten vor; aber, und das ift uns 
die Hauptſache — ein foldes Gericht wird der Schulgemeinde den 
wünſchenswerten Schu gewähren, e8 wird auf den Schulftand wie eine 
Blutreinigungsmirtur wirken und ihn bei Gott und Menſchen zu Ehren 
bringen beffen. 
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1. Sqhleiermacher. 


(Aus: „Über den Beruf des Staates zur Erziehung,” — Rede, ge: 
lefen in der 8. Pr. Akademie der Wiflenfchaften. 1814. Schl. litt. Nachl. Zur 
Phil. Bd. I, ©. 225.) 

— — Die tommt der Staat rehtmäßigermweile dazu, einen thätigen 
Anteil an der Erziehung des Volles zu nehmen? 

Dann nämlid, und nur dann, wenn es darauf anlommt, eine höhere 
Potenz der Gemeinshaft und des Bewußtſeins derfelben zu ftiften.*) Alle 
andern Motive find entweder verderblid — und die Regierung jett fi 
dann in Streit mit der natürlichen Entwidlung des Volkes, wie in den 
vorher angeführten Fällen, — oder fie find unhaltbar. Deren find freilich 
viele beigebradt worden und konnten noch angeführt werden, wenn es 
lohnen könnte, willfürlihe Einfälle zu prüfen, welde immer nur in den 
Köpfen der ‘Theoretiler gewefen find, niemals aber die handelnden Perſonen 
wirflid geleitet haben. 

Nur die Frage verdiente noch Berüdfihtigung: Wie kann der Staat, 
wenn er an der Grenze feines Berufes angelommen ift, die Erziehung, 
die er jo lange verwaltet hat, in die Hände des Volles zurüdgeben, ohne 
mwenigften® vorübergehend eine Art von Auflöfung und Verwirrung zu 
verurſachen, und wie foll fih überhaupt nah Ddiefer Zurüdgabe die Er⸗ 
ziehung geftalten? Offenbar kann fie nie wieder eine Privaterziehung 
werden. — — 

— Bon Privaterziehung der Söhne fann, wenn ein wahres Volfs- 
gefühl wirklich lebendig geworden ift, nicht mehr die Rede fein, da eine 
ſolche nur Willkür ausbrütet und nur in der Sehnſucht nah Willfür oder 
in dem Mangel an Gemeinfinn ihren Urfprung hat. ALS eine Öffentliche 


*) „Auch dann nicht einmal, weil ed nun einmal ein Geſetz ber focialen 
Phyſik ift, daB Unterricht vom Staate gegeben entweder fein erziehender oder 
auch gar ein demoralifierender if. Schulen für Weberkunſt, Seidenbau und 
ähnliche, in denen die Lehrlinge zu erziehen nicht die Abficht ift, fann der Staat 
allenfall3 errichten, und auch dieſe werden in jeiner Hand nicht einmal fonderlid) 
gedeihen.” (Dr. Mager.) 
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Erziehung wird fie unter den Betrieb und die Leitung des Bolfes felbit 
geftellt und durch den im demſelben herrſchenden gleihen Sinn in Gleid- 
heit gehalten. Es kann aber ein großer Staat von der Art, wie wir 
zulegt betrachtet haben, auf der Stufe, auf die er eben durd Die päda— 
gogiſche Thätigkeit der Regierung gekommen ift, nicht beftehen unter andern 
ohne eine Kommunalverfaffung, weldes ſchon der Augenſchein lehrt, aus: 
zuführen Hier aber nicht der Ort ift. An diefe aljo, die duch ihre Ge 
meinſchaft mit der Kirche und mit dem wiſſenſchaftlichen Verein, deſſen 
Glieder durch fie zerftreut find, auch intellettuell belebt wird, geht Die 
Erziehung über,*) und bleibt jo auch mit der Regierung in dem indirelten 
Zufammenhang, in welchem alles, was das Volk betrifft, mit ihr ftehen 
muß, nur daß diejenigen, die ihn vermitteln, nicht mehr eigentlich als 
Staatöbehörde, fondern nur die einen als PVertreter des Polls bei der 
Regierung, die andern al8 Bertreter der Regierung beim Volle anzujehen 
find. Auf diefe Weife behält auch die Regierung in ihrer Gewalt, diefen 
Übergang, für den fi doch Fein Augenblid als der einzig richtige nad- 
weiſen läßt, allmählich zu veranftalten, und eben dadurd aller Verwirrung 
vorzubeugen. 


2. Herbart. 


(Aus: „Über das Verhältnis der Schule zum Leben,“ — Bortrag ge 
halten in der Königlich deutihen Gefellfchaft zu Königsberg, 1816. — Herbartd 
ſämtliche Werke, herausgegeben von Hartenftein, Bd. XI, ©. 888.**) 


Man erkennt den Staat an der Macht, die in ihm wirft; umd 
den Staatsmann an dem Teile der Macht, der durch ihn wirkt. Nun 
kann aber die Macht auf einem Boden nur eine einzige fein; mehrere 
Mächte, einander widerftrebend, würden in Krieg geraten,. möchte es auch 


*) Was bier in der Schleiermacherfchen Auffallung fehlt, einmal der Begriff 
der „bürgerlichen Gejellichaft“, die weiter reicht als die kommunale Ortsgemeinde, 
und dann der Begriff der reinen und vollitändigen Schulgemeinde, 
werden die nachfolgenden Stimmen ergänzen. D. 


**), Der bier mitgeteilte Abfchnitt (Schluß) aus Herbarts Vortrag läßt 
freilih nur in den allgemeinften Umriffen erfennen, wie der Berfafler ſich die 
Stellung des Schulweſens zu ben verfchiedenen Lebensmächten dachte; überdies 
ift darin bloß von Staat und Kirche die Rede und der Begriff „Schule” in dem 
weitelten Sinne genommen. Mit dem Detail einer Schulorganijation hat ſich 
Herbart natürlich nie befaßt. In feinen ethiſchen und pädagogiſchen Schriften 
ift indeflen der Weg, auf welchem eine ſachmäßige Regelung des Verhältniſſes 
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nur ein heimlicher und fchleichender SKrieg fein; man würde e8 zweifelhaft 
finden, welde von ihnen die ftärkere fei, und fon der Zweifel an der 
Überlegenheit der Macht hebt ihre Wirkung auf, das heißt, er vernichtet 
fie, und mit ihr den Staat. Wenn demnah die Schule mit der Natur 
des legteren nicht unbelannt iſt, — und es fol ihr ja die Staatsweisheit 
nicht fehlen, — fo wird fie felbft fi ihr Verhältnis zum Staat fo denten, 
daß es äußerlih als ein untergeordnetes erſcheint, daß aljo, wenn Der 
Staat befiehlt, die Schule gehorcht; und was jener nit dulden will, 
dDiefe vermeiden muß. Jedoch hiermit ift nur eine Entſcheidung für den 
Augenblid, und für jeden einzelnen Wall, vorhanden, ein 
ganz anderes Berhältnis liegt in der Tiefe verborgen. 
Wer die Früchte der Erde genießen will, der muß ſich hüten, daß er die 
grünenden Yluren nit verwüſte; denn fein Machtwort kann das erjegen, 
was der freigebige Boden von felbft darbietet, wenn man ihn ungehindert 
wirken läßt. Wohl iſt e8 möglih, einen ausgewählten Samen in uns 
gepflügtes Land zu freuen; aber daß nun der Samen feime, wachſe, 
Blüten und Frucht bringe, dies muß geduldig erwartet, e& Tann nicht be- 
fohlen werden. Die Anwendung bievon liegt vor Augen. Weiß der 
Staat, wie jehr er der Schule bedarf, fo wird er fih hüten ihre innere 
Thätigfeit zu flören, wenn er glei ihr äußerliches Benehmen unter be 
ftändiger Auffiht Hält. Wie groß aber, und wie dringend das Bedürfnis 


zwiſchen den öffentlihen Schulen und der Familie, der Kirche, der bürgerlichen 
Gefellihaft und dem Staate gefunden werden kann, fo zuverläffig vorgezeichnet, 
daß ein Staats- oder Schulmann und wer jonft, der über diefe Angelegenheit 
eine wiflenschaftlich gegründete Einficht fi erwerben will, daran nicht vorbeir 
geben darf. — Die Herbartfche , Philoſophie“, die ſich von den Doktrinen gleichen 
Namens fehr vorteilhaft auch dadurch unterfcheidet, daß fie ihre Schüler nicht 
Großfprecherei, ſondern Beſcheidenheit und Achtſamkeit auf die Grenzen des 
eratten menſchlichen Wiſſens lehrt, hat ein eigentümliches, ſcheinbar unglüdliches 
Schidial gehabt. Obgleih in jchärfiter Oppofition gegen die Fichte Schelling- 
Hegeliche Ideal» und Naturphilofopbie ftehend, wurde doch die Herbartfche Lehre 
in die durch jene Schule verjchuldete allgemeine Antipathie gegen alles, was 
„Philoſophie“ heißt, unverfchuldet mit bineingezogen. An Stelle des philo⸗ 
fophifhen Schwindel ift nun der in jegiger Zeit die Köpfe beherrſchende po: 
litiſche Weltverbeſſerungsparorysmus und die, mehr als man gewöhnlich glaubt, 
in den Maſſen verbreitete materialiftilhe Dredanbeterei getreten. Wenn diele 
Formen des „willenichaftlihen” und populären Aberglauben? einmal wieder 
glücklich am Weichen find und der ruhigen Befinnung ded gefunden Menichen- 
verftandes Pla machen, dann werden audy wieder mehr nachdenkſame Leute 
an philoſophiſchen Unterfuchungen Yreude finden. Dann wird der Name Her: 
bart, wenngleih ewas fpät, auch in weiteren Kreiſen zu ben verdienten Ehren 
tommen. D. 
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jei, welches dem Staate die Schule wichtig macht: dies wird wohl kein 
Staatsmann verkennen, der jemals fi ernftlih die Frage vorlegte, worauf 
denn am Ende alle Macht, alle Wirkfamkeit des Befehls im Staate be- 
ruhe? Auf welchem Baume wohl eigentlih die Scepter wachſen, mit 
denen die Könige ‚regieren? Ob die Natur etwa unmittelbar die Herrſcher⸗ 
gemalt erzeuge? Ob eine herkuliſche Stärke, ein riefenniäßiger Wuchs die 
wahren Gründe der Notwendigkeit feien, womit an das Wort, an den 
Wink des Mächtigen die That und das Leiden fih anknüpft? Nichts 
von dem allen! Die Meinung ift es, oder vielmehr ein mundervolles 
Gewebe von Meinungen der Menſchen, mas dem Herrſcher wie ein Nerven- 
ſyſtem angewadjfen, ihm die Muskeln fo vieler Diener, ja die Geifter jo 
vieler Gehülfen aller Art unterthänig macht, daß fie vollbringen, was er 
will, oftmals während er noch zweifelt, ob er will, oder wie er es eigentlich 
will? Go dient aud der Leib des Menſchen feinem Geifte; fo fliegt ein 
Wunſch in hundert Gelenke zugleih, folange die Stimmung der Nerven 
gejund ift: wird fie aber franl, dann hört diefes Wunder auf, und ganz 
andere, ganz entgegengefette Wunder kommen zum Vorſchein. Etwas 
Ähnliches begegnet dem Staate, wenn die Meinung traut wird. Wie 
jorgfältig haben daher die neuern großen Herrſcher, denen dies Geheimnis 
befannt war, die Meinung bearbeitet! Wie fünftlih haben fie oft Wahr⸗ 
heit und Dichtung vermengt, um die Menſchen in dem Gedanken zu er- 
halten, der Gehorfam fer notwendig und Heilfam, nämli der Gehorſam 
gegen fie, die Herriher, wenn fie ſchon mit eiſernem Scepter regierten. 
Wer denkt biebei nicht an Napoleon; und an das bureau de l’opinion 
publique! Und wer erinnert fih nidt an die kaiſerliche Univerfität 
(Universit6 de France), die nichts andere® war, als eine Schule in 
Feſſeln; an die alten Auktoren, die in eine Eaijerlihe Domaine verwandelt, 
ihres unfterbligen Lebens ungeachtet fib wie lebloſe Grundflüde follten 
benugen laſſen. So ſuchte der Staat die Schule zu beherrſchen, weil er 
wußte, wie fehr fie auf die Meinnng wirkt, wie tief fie eben dadurch, 
ſelbſt unabfihtlih, in die Bedingungen des Machtgebrauchs Hin- 
eingreift. Aber fo läßt fih die Schule nit beherrſchen, am mwenigfleu 
vom Staate. Denn fie it alt, der Staat aber bleibt immer jung. 
Die Jahre, die aud der ältefte Herrſcher zählt, find gegen das Alter der 
Schule immer nur Kinderjahre, und die des älteſten Derriderftammes nur 
Jünglingsjagre. Im Staate wechſeln die Menſchen; in der Schule wechſeln 
zwar auf der Oberflähe die Meinungen, aber in dem Boden bleiben Die 
Burzeln und die Stämme der Meinungen größtenteils die nämlichen. 
Darum wirkt in der Schule eine beharrliche Kraft, derem Grzeuguifie der 
Staat wohl zum Teil benugen oder verderben, deren Katar er aber wicht 
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umfhaffen Tann. Dies fer genug gejagt, um daran zu erinnern, Daß es 
zwiſchen Staat und Schule, vermöge des Einfluffes der 
legteren auf die Meinung, ein Berbältnis der Abhängig- 
feit giebt, weldes gegenfeitig ift, und deſſen fih nad Be- 
lieben zu bemädtigen der Staat ganz vergebens verfuden 
würde. 

Es bleibt nod übrig, die Kirche neben die Schule zu ftellen; die 
Kirche, die unter den Formen des gejellichaftlihen Lebens beinahe ebenfo 
wichtig ıft als der Staat. Aber wie follen wir uns in diefem Verhältnis 
die Kirhe denen? Will fie als eine ausgebildete Hierarchie vorgeftellt 
fein, die den Glauben, die Lehre, den Kultus ftreng bewacht; die jedes 
Glied ihrer Gemeinde unter genauer Auffiht hält, um das Seelenheil mit 
ähnlicher Pünktlichkeit zu beforgen, mie eine gut eingerichtete Armenanftalt 
darauf fieht, daß dem Fähigen Arbeit, dem Unfähigen Brot, dem Kranken 
Arzenei gereiht werde? Ih wünſchte zu dieſer Bergleihung feine Ber- 
anlaffung gefunden zu haben; auch Liegt dieſelbe wahrlih nit in dem, 
was die Kirchen jetzt find, fondern in dem, was nah einigen laut ge- 
wordenen Borjhlägen daraus ‚würde gemaht werden. — Die Kirhe Hat 
ihre ewige Grundlage im Bedürfnis des Glaubens an Gott; weldes fo 
allgemein ift, daß weder die Schule, noch der Staat fih demfelben ent- 
ziehen könnten, wenn es ihnen aud einmal einfiele, einen Berfud der Art 
zu maden. Aber der Glaube ift feiner Natur nah etwas Schwebendes, 
welches mit taufendfahen Berfhiedenheiten der Gemütslage in beftändiger 
Wechſelwirkung fih befindet. Daß der Glaube nicht zu heftigen Schmwan- 
tungen gereizt werde, dies zu verhüten iſt gewiß wohlthätig, folange nicht 
irgend ein vorhandenes Mißverhältnis eine Abänderung, eine Reformation 
unvermeidlich herbeiführt. Läugft aber hat die Kirche es ſich felbft gejagt, 
dag fie aud vielen Spielraum lafjen müfje, damit nicht ein nufreiwilliges 
änßerlihes Belenntuis die Stelle des Glaubens einnehme; ein tötender 
Buchſtabe flatt des lebendigmachenden Geiſtes. Und mit derjenigen Kirche 
nun, welde das wohl erwogen hat, kam die Schule im allgemeinen 
kaum anders, als in einem freundidaftlidden Berhältnifie fi befinden. 
Mag immerhin unter den Yreunden eine Ungleichheit eintreten, mag 
immerhin der eine vornehmer geworden fein, weil er einer viel größeren 
Anzahl von Menſchen fi unentbehrlih machte, die ihn erheben, ihn 
fünftlih ausftatten, Die jedes feiner Worte als Rat befolgen, als Troft 
verdanken; während der andere zu der Menge nicht zu reden verſteht und 
nur in einem engen reife fi bewegt: dies wird die Gefinnung nidt 
ändern, womit beide fi feit langer Zeit zu umfaflen gewohnt find. Biel 
ſchlimmer wäre es, wenn einer dem andern duch Zudringlichkeit fi läſtig 
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machte. Sehe ſchlinmn, wenn die Schule ſich's einfallen ließe, den Glauben, 
dev lange vorhanden tft, von neuem bervorbringen zu wollen, wenn die 
mehreren Schulen, ſofern es deren giebt, unter ſich wetteifernd verfudhten, 
welde von ihnen wohl am meiften Einfluß auf die Kirche gewinnen könne. 
Wird fo etwas unternommen: dann erhebt unfehlbar die Kirdde fi mit 
Otolz und läßt es fühlen, daß fie ihre Anhänger nad Meillionen zählt, 
wo die Schule deren nit Hunderte nachweiſen kann; fie läßt es fühlen, 
daß fte in die Gemüter unmittelbar eingreift, zu welchen jene den langen 
Umweg durch den Verſtand fo oft vergebli ſucht. Und fo ftraft fie mit 
Mecht zugleih und mit Kraft den Borwig der Schule. Doch wolle auch 
fe ſich bäten, ſich einzumiſchen in die Verhandlungen der Schule, und die 
Kreiſe zu zerrltten, die fie nicht gezeichnet bat. Denn fie bedarf manden 
fillen Dienftes, bald um die Gefühle des frommen Glaubens mit einem 
gewiffen Grade von Deutlihleit des Gedankens auszufprehen, bald um 
dem Aberglauben feine Götzen umzuſtürzen, dem Unglauben feine Waffen 
entwinden zu können, bald endlih um aud der Wahrheitsliebe derjenigen 
zu genügen, bie zu wiſſen wünſchen, warum der Glaube älter fei als die 
Einſicht, und warum er fih nicht längft ſchon ganz in Einſicht verwandelt 
babe, Alle ſolche Dienfte kann nur die Schule leiften; alſo ift von der- 
jelben zwar nicht viel zu fürchten, aber manches zu Hoffen, was verweigert 
werden lan, wenn die Bereitwilligfeit, mit der es ſich darzubieten pflegt, 
durch Krankung und Zurückſtoßung eine Verminderung erleidet. Soll 
die Freundſchaft befteben: fo müſſen beide Teile die ge- 
hörige Rückſicht gegeneinander beobadten; und niemand 
muß fie gu nahe zufammendrängen, oder die Vorzüge der 
einen durch AZurüdfegung der andern geltend maden 
wollen; fonft wird Reibung erfolgen, die mit Trennung 
endigt. 


3. Bahn. 


(Aus: „Ein Wort über Leitung des Volksſchulweſens,“ — Schul: 

chronit, beraußgegeben von F. 2. Zahn, SeminarsDireltor, 1845, 

Nr. 25 und 26.) 

Der ehemalige Rektor am Gymnaſium zu Nürnberg, Karl Ludwig 
Roth, jegt Ephorus des Königlihen Württembergiihen evangelif-theo- 
logiſchen Seminars zu Schönthal, Hat eine Schrift herausgegeben: 
„Bymnafial-Schulwefen in Bayern zwifhen den Jahren 
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1824—1843.* Die Schrift geht uns zunächſt ihrem Hauptinhalte nad 
in der Schul-Chronif nichts an; nur eine Kleinigkeit müſſen wir daraus 
unſern Lejern mitteilen, eine Kleinigkeit, die eine Hauptſache für die Zu⸗ 
funft der Volksſchule iſt. Möchten viele hohe, geneigte Ohren die Worte 
eines Mannes vernehmen, der aus einer langen Erfahrung heraus redet 
und deflen Worte auf das Volksſchulweſen Teine unſchwere Anwendung 
finden werden. 


Bis zum Jahre 1825 Hatte man in Bayern bei den Kreisregierungen 
befondere Schulräte, von da an wurden fie entfernt. Es heißt von ihnen: 
„Es waren unter denfelben allerdings unzulänglihe Diener, welde ihre 
verhältnismäßig große Befugnis, insbefondere im Bereih des 
Volksſchulweſens, auf verſchiedene Weife mißbrauchten; und der 
Kreis von Mittelfranken, früher Rezatkreis, empfindet jegt no, und 
wahrjheinlfih auf lange hinaus, die unmoralifhe Einwirkung eines 
folden Referenten in Saden des niedern Schulweſens.“ Durd Entfernung 
der eigentlihen Schulräte und dadurch, daß man das Schulweſen nur 
einen Anhang irgend eines andern Referats hätte fein lafjen, ſei ein 
großer Nachteil entftanden, denn es feien Beſcheide erfolgt, denen man's 
angefehen, daß nit ein Dann von Fach ſie abgefaßt. 


Näher no ſpricht fich der Verfaſſer Seite 4 aus: 


„sn der Regel erkennen auch die höchſten Staatsbeamten, und diefe 
eigentlih mehr als die mittleren von der gewöhnlichen Art, die Wichtigkeit 
der Unterritsanftalten an. Aber wenn e8 darauf anfommt, ins 
Einzelne des Schulmwefens einzugehen, maden die allermeiten 
Beamten das Kreuz davor und fügen fih nur mit größtem Widerftreben 
der Notwendigkeit von demfelben gejhäftlihe Notiz zu nehmen. Und das 
fann man nidht einmal tadeln. ‘Denn wenn überhaupt die Einzelheiten 
eines jeden Dienftes nah der menſchlichen Unvolllommenheit außerhalb 
feines Kreiſes Heinlih und pedantiſch erjcheinen, fo daß der Kanzleimann 
über den Militär und diefer Über jenen fpotten kann, fo iſt das am 
allermeiften der Fall mit der Schule. Hier ift in tenui labor 
ac gloria tenuis. Man muß von Iugend an darin gelebt, 
man muß die Liebe dafür gewonnen haben, wie die Wär— 
terin für die Kinder, die fie nit geboren hat und die fie 
durch Arbeit und Plage für fie lieben lernt, um mit wirk— 
lider und bleibender Teilnahme im Schulweſen aud als 
Neferent thätig zu fein. Und da für den, melder die Yeder führt, 
wie für die andern, die Luft zur Sade allein das Belebende und Bes 
feelende ift, jo bedarf die Schule, wo fie als Staatsanftalt behandelt wird, 


— 232 — 


folder Referenten bei den Regierungen, welde mit Erfolg Schulmänner 
gewefen find.” *) 

Wenden wir Dies auf das Vollsſchulweſen an, jo liegt darin ein be 
deutfamer Wink, unter welden Bedingungen dasjelbe einer befiern Zukunft 
entgegengeführt werden, wie namentlid aud der Drud, der felbft auf den 
befier gefinnten Gliedern des Volksſchullehrerſtandes Laftet, gehoben werden 
könnte. 

Vor allen Dingen bleibt es auch für die Volksſchule eine tiefe Wahr⸗ 
beit, daß man die Liebe dazu gewinnen muß wie die Wärterin für die 
Kinder: „man lernt fie durch Arbeit und Plage für fie.” 
Ya, Mutter» und VBaterfreuden erwachſen nur aus Mutter- und Pater: 
leiden; wer nicht für eine Sache Schmerz trägt, kann nicht für Diefelbe 
feine edelften Kräfte einfegen. Ein Gremdling diefer Art, einer, der nidt 
binabgeftiegen ift in den innerften Winkel eines Leidenden, kann kein voll- 
kommener Zröfter, Helfer fein; er wird ein leidiger Tröfter, wie die, fo 
zu Diob famen. Darum ift nur einer der wahrhaftige Tröfter und Helfer, 
weil er denen, die getröftet werden follten, bis zur tiefften Tiefe ähnlich 
ward, in ihr Los vollftändig einging. Hebr. 2, 18. Es Hat alfo der 
fraglihe Sag feine vieljeitige Wahrheit. Nehmen wir nun die Volksſchule 
und deren Lehrer zufammen, denn eins fteht und fällt mit dem andern, 
jo ift e8 etwas Betrübendes, daß das Los der Vollsihule (von der reden 
wir num zunädft) und deren Lehrer durchgreifend nad allen Seiten hin 
in die Hände folder gelegt ift, die durhd „Arbeit und Plage für 
dieſelben“ fie fo recht eigentlih noch nicht lieben gelernt haben, es 
auch noch nicht konnten. 

Nun iſt noch obendrein der Beruf des Volksſchullehrers mehr denn 
jeder andere Beruf einer, der es mit gar vielen Einzelheiten zu thun hat, 
die außerhalb feines Kreiſes „kleinlich und pedantiſch“ erſcheinen; und doch 
glaubt jeder, der nur einige ſogenannte Bildung genofien bat, dasſelbe 
ebenfo gut, wohl noch beſſer leiften zu können. Da tritt der Ober-Präfi« 
dent und der DBürgermeifler, der Regierungsihulrat und der Paftor ins 
Heiligtum der Schule. Wohl der Schule, wo fie nur fleißig kommen! 
Wie viele aber find unter diefen Infpizierenden, die die Schule nnd ihre 
Kleinigkeiten, die Notftände des Lehrerſtandes „durch Arbeit und 
Plage für diefelben” Lieben (ernten? Es wäre unbillig, dies zu 
verlangen von den nah jeßiger Drdnung der ‘Dinge vorberrichend die 


*) In Preußen ift da3 in Bezug auf das fogenannte höhere Schulmeien 
längft der Fall; die höheren Schulen erfreuen ſich faft lediglich ebenbürtiger 
Inſpektoren, Referenten, Vertreter in den höheren und hoͤchſten Berwaliungs: 
bebörden. 3. 
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Schule Beauffihtigenden. Aber unbillig ift es aud, wenn man aus 
Mangel an tieferer Selbfterfenntnis fo gar nicht fühlt, daß die Be— 
auffihtigung der Schule und ihrer Lehrer Anſprüche aus der Natur des 
Sadverhältnifjes heraus macht, die ihr gutes Recht Haben und dem un- 
parteiiih Abwägenden bald Mar werden. Zu erfolgreicher Beauffihtigung 
der Volksſchule gehören Einfiht und Liebe, die aus „Arbeit und Plage“ 
Dafür hervorgegangen; fie fordert ganz befonders feinen Takt, Zartgefühl 
neben dem entſchiedenſten Ernſte. Eine Schulthätigkeit, die fein fol, was 
fie fein kann, ift eine der feinften und geiftigften Lebensthätigfeiten über- 
Haupt, die fi nur in der freieften Entwidlung ihrem Ziele nähern kann; 
da Hilft nit das alte, altenmäßige Regieren, Inſpizieren. Richtet 
irgendwo das Geſetz Zorn an, vermag es in letter Inftanz fo ganz und 
gar nichts, ift es unmöglih durch den Korporalftod, jei’8 der Königsberger, 
der Fategorifhe Imperativ, ſei's der Sinaitiſche Yundamental-Lehrplan, 
etwas Lebensvolles Hervorzurufen, jo gilt dies auch nachdrücklichſt von der 
Volksſchule. 

Suchen wir uns das etwas näher zu führen. 

Es liegt in der Natur der Sache — wir treten damit in das 
Gebiet der Erfahrung — daß, je edler, geiſtiger ein Geſchäft iſt, deſto 
mehr verlangt es, eine Sache freier Entwicklung zu ſein. Iſt irgend ein 
Geſchäft nun geiſtiger Art, trotz der tauſend Kleinigkeiten, womit es zu⸗ 
ſammenhängt, ſo iſt es das Geſchäft eines Erziehers, eines Lehrers; hier 
ſoll Menſch auf Menſchen geſtaltend, bildend einwirken. Iſt's edel und 
groß aus dem Marmor mit dem Meißel Scheinleben herauszuzaubern, ſo 
iſt's doch edler und größer, dem aufkeimenden Menſchenkinde Hebammen⸗ 
dienſte zu thun. Darum ließ Sokrates den Marmor und ging denen 
nad, die Götterbilder zu werden berufen waren. Und ein ſolches Hod- 
gefühl flößte diefer Beruf dem weifen Athenienfer ein, daß er in feinem 
Baterlande das Höchſte geleiftet zu: haben behauptete, was nur geleiftet 
werden könne, und erbat fi noch angefihts des Todes die höchſte Bes 
(ohnung aus dem Staatsfädel aus. — Nun, nun, wird man von mander 
Seite rufen: Seid ihr Volksſchullehrer denn ſchon Sokrateſſe? Ad nein, 
wir find allzumal noch nicht wert, dem Sokrates die Schuhriemen auf: 
zulöfen, und was wird's vollends geben, wenn wir vor den Lehrer treten, 
„dem Fein Lehrer gleich!“ Aber davon ift Hier aud gar nicht die Rede, 
fondern nur davon, daß die Lehrerthätigkeit eine der edeliten, geiftigften 
ift; ja man kann fagen, daß jede andere Thätigkeit im Bereich des Geiſtes 
danach ihre Wertihägung empfängt, ob fie auf die Bildung des Menſchen⸗ 
geiftes, fei e8 im der Einzelheit oder in der Geſamtheit, mehr oder weniger 
einwirkt ; und davon ift dann ferner die Rede, wie eine ſolche Lehrthätig- 
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feit, die einen Menſchen ganz in Anfpruh nimmt, gepflegt, gehoben werden 
fol, weldes die Bedingungen find, unter welden fie wohlthätig fürs 
Ganze werden fann. 

In den Kriftlihen Völkern Hat fih nun, wovon das Altertum mit 
al feiner Ariftofratenbildung nichts wußte, eine eigentlihe Volksſchule, die 
die Gefamtjugend eines Volkes umfaßt, und fomit ein Volksſchullehrerſtand 
mehr und mehr herausgebildet. Seit etwa 30 Jahren ift in Preußen 
und andern deutſchen Ländern manches dafür gefchehen; von Opfern 
dafür jollte man nicht zu freigebig plaudern; denn das will etwas 
jagen, und die Volksſchule hat bis jegt gewiß nicht mehr 
denn Broſamen empfangen, die von der Reichbedachten 
Tiſche fielen. Wie mangelhaft die Lehrerbildung noch fei, wie tief 
hier und da no ihr ganzer Bildungsſtand, ob die Volksſchule von der 
Kirche und deren Dienern urfpränglih ausgegangen oder nicht, ob die 
Bordermänner des modernen Volksſchullehrerſtandes (die Philanthropen nad 
Lilie) der tieferen Auffaffung des Chriftentums näher oder ferner ge 
ftanden: darauf kommt hier zunächſt gar nichts an. Kurzum, es ift ein 
Lehrftand der Vollsjugend im engern Sinne des Worts da, der feinem 
edlen Kerne nad ſich jeines Berufs bewußt ift und mehr und mehr wird. 
Der Staat felbft hat feit einem BVierteljahrhundert recht ſyſtematiſch darauf 
bingearbeitet, Daß dies geſchah, und es ift eine Sache, die, wenn man 
einmal Seminarien wollte, fi von jelbft verftand. Die Seminarien 
müſſen fih (innerhalb der der Volksſchule geſteckten Grenzen, verfteht fi) 
ihre Aufgabe, das liegt in der Natur der Sache, umfaffend fielen. 
Wo ift ein Beruf, der das nicht thäte? Jeder Beruf muß es thun, 
fonft beraubt er fi feiner Lebenskraft und finkt in den Tod zuräd. Das 
bedenfen die nicht genug, die von außen hinein fchreien in die Not der 
Seminarien und des Schulſtandes. Da wird von zu predigender Demut 
gepredigt. Ya, wenn die fi fo predigen ließe, wie mande Herrn von 
oben und von außen meinen! Der Demötigfte hat den Herrſchern einen 
eigenen Tert für die Demutspredigten gegeben (Matth. 20, 26). Das 
wende man aud auf die Schule und deren Lehrer an; mer nicht giebt, 
empfängt nicht, und geben ift feliger denn nehmen. Die Demut kommt, 
mit Erlaubnis der Schriftgelehrten, wie der Tau ans der Morgenrött; 
fie fommt, wenn man die Herrlichkeit des Herrn ſchaut. Dadurch gerodt, 
daß man den Beruf des Volksſchullehrers hoch, ſehr hoch ſtellt im Lite 
des Evangeliums, kann nur die ungefürbte, die nicht gemachte Demut 
kommen. Das fei denen gefagt, die da meinen, durch allerlei Außerlid- 
keiten den böjen Schaden Heilen zu können; es Hilft weder Kraut noch 
Pflaſter, es hilft nicht Erbſenſack, worauf die Jugend weiland kniete, noch 
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Arbeiten an öffentlihen Wegen angeſichts der luſtwandelnden ſchönen Welt, 
was einft ein ritterliher Schulfreund Pommerns anriet. Wollet nicht 
Trauben lefen von den Dornen. 

Wil man alfo einen Boltsihullehrerftand, und man muß ihn wollen, 
fo muß man ihn aud feinem Ideale, feinem Endziele zuführen. Die 
Auswüchje muß man fi gefallen Lafien, wie überhaupt das Unkraut unter 
dem Weizen, und fih hüten, mit dem Unkraut den Weizen auszuziehen. 
Mögen taufend unberufene Schreier nad) fogenannter Emancipation ſchreien, 
Das darf die Ohren nicht verſchließen gegen die tiefe Wahrheit, die bier 
zum Grunde liegt. Wird die von den Staatd- und Kirchendienern nicht 
gewürdigt, werden nicht endlich thatſächliche Mafregeln ergriffen, um 
das, was fi im deutfch-hriftlihen Volksleben als dringend notwendig im 
neuen Aufihwung des Staatsorganismus auch in Bezug auf die Bolls- 
ſchule und deren Lehrer heransgeftellt hat, fo werden endlich aud Hier Die 
Steine freien. Und fchreien fie nicht in allerlei Weiſe? 

Roth Hat nun in der angezogenen Schrift e8 in Bezug auf das 
Gymnaſialweſen, mir ſcheint Hinreihend Klar, dargethan, daß dasſelbe ſich 
einer gewiſſen Selbſtändigkeit erfreuen muß, wenn es gedeihen ſoll. Kirche 
und Staat ſind gleichmäßig dabei beteiligt; das aber darf die relative 
Selbſtändigkeit nicht aufheben, weil fie notwendig iſt, wenn ein Beruf, 
wie der eines Lehrers, nicht zu feinem großen Nadteile ins Handwerks— 
mäßige herabſinken jol. Roth fagt: „Die menſchliche Natur ift einmal fo 
befhaffen, daß wir, je geiftiger die Wirkſamkeit ift, die man von ung er- 
wartet, defto mehr des Gefühle der Selbftändigkeit bedürfen, oder um: 
gewandt: je mehr ein Menſch ſich abhängig fühlt, defto weniger ift er 
dazu gemacht mit feinem Geiſte auf andere Geifter zu wirken. Wohl 
giebf e8 einzelne Naturen, deren Energie in demjelben Verhältniſſe zu= 
nimmt, in weldem der Drud von außen anwächſt. Aber mo von einem 
ganzen Stande die Rede ift, muß man nidt an außer- 
ordentlide, fondern an die Menſchen denken, wie fie im 
Durchſchnitte find. Diefe bedürfen zum geiftigen Wirken 
des Gefühls ihrer Selbftändigfeit und zur Empfindung 
der Selbftändigfeit der Öemißheit ihrer Redte. 

Die Frage wäre nun hier, ob das, was ein erfahrner Gymnaflal- 
mann für die Öymmafiallehrer in Anſpruch nimmt, auch feine Anwendung 
auf den Volksſchullehrer erleide. 

Mir fagen unbedingt: Ja! 

Wil man den Bollsihullehreritand in der That zu einem Stande 
maden, der auf die Bildung des heranwachſenden Volks alſo einwirfe, wie 
er könnte und follte, feiner Stellung und feines im Evangelio ſelbſt ge- 
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ſteckten Zieles ſich mehr und mehr bewußt werde, ſo muß man vor allen 
Dingen erſt einmal die Menſchen nehmen, wie fie find, nicht wie fie fein 
ſollten. Ein vollkommner Knecht und ein volllommmer Herr, mo einer 
dem andern mit Ehrerbietung zuvorlommt, beide nad dem Geſetz der Liebe 
leben, die nit das Ihre, fondern das des andern jucht, die alles verträgt, 
alles glaubt, alles hofft, alles duldet, wie St. Paul uns fie vorhält, da 
gebt alles von ſelbſt. Aber dieweil wir nod im Fleiſch leben, haben wir 
neben dem ftreng feitzuhaltenden und immerdar geltend zu madenden höhern 
Geſetz der Liebe, die Schwachheit des Fleiſches zu berüdfitigen, und der 
Bedingungen uns Mar bewußt zu werden, unter melden geiftiges Leben 
gepflegt und von der niedern Stufe zu einer höhern gehoben werden 
kann. — 

Nun iſt der Stand eines Elementarlehrers ein ſchwieriger, im ganzen 
nach ſeiner tiefern Bedeutung ſelten recht erkannter, geſchützter und geſchätzter, 
gepflegter und belohnter. Hier gilt’8 in weit höherm Grade ald vom 
Symnaftal-Unterriät: in tenui labor ac gloria tenuis. (Im Geringen 
Arbeit, gering der Ruhm.) Iſt einer ein wahrhafter Nachfolger Jeſu 
Chriſti, nun, fo trägt er feinen Lohn in fi felber; wohl ihm, er dient 
dem, der ihm nad der Frage: Haft du mich lieb, geſagt Hat: weide 
meine Yämmer! Allein Dies ift erft ein zu erringender Zuftand, es foll 
dahin geleitet, erzogen werden, und die Frage ift dann vorab: wie Hat 
der, der berufen it, ordnend in die gefellichaftlihen Verhältniffe einzu- 
greifen, die Schule und ihre Lehrer zu ftellen, auf daß ohne Ärgernis 
(ehe dem, der Ürgernis giebt!) mit Berädfihtigung der menjhligen Natur 
und ihrer Entwidlungsgefege fie ihrem Ziele zugeführt werden. 

In diefer höhern, pädagogiſchen Beziehung, möchte ih jagen, ift der 
Voltsihullehrerftand, ih rede vom Ganzen, nit von einzelnen Fällen, 
übel, fehr Übel beraten. Der Stand, der fi eben herausarbeiten will, 
der in feiner Mitte einen Kern Hat, der zu den ſchönſten Hoffnungen in 
der Zukunft berechtigt, der fi im vielen Gliedern einer Bildung erfreut, 
die ich getroft der Bildung vieler fogenannter ftudierter Leute gleichitelle, 
was die praftiihe Tüchtigkeit betrifft, weit Überordne, und der viel mehr 
fein und leiften fönnte, wenn man die bier ſich darbietenden Kräfte be- 
nugen wollte, welche Stellung bat ee? Bon der unterften Stufe bis zur 
höchſten Stufe haben die Lehrer der Volksſchule immer Obere, die, genan 
genommen, nad Roth's Ausdruck fie nit „dur Arbeit und Plage für 
diefelbe" Lieb gewonnen haben und darum den Heiligen, meinetwegen oft 
auch den fleiihlihen Eifer nit bekommen haben, die ihnen Befohlenen 
mit Nachdruck zu fügen, ihre Tage zu verbefiern, fie zu heben, zu tragen, 
wie die Mutter ihr Kind, 
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In dieſem Sinne ſagen wir, ſteht unter allen, die auf einem geiſtigen 
Gebiet thätig ſind, die Volksſchullehrerwelt in großem Nachteil, und in 
Praxi läßt ſich der Nachteil leicht nachweiſen, fo wie der Vorteil auf der 
andern Seite. Die Volksſchullehrer haben weder nach dem Staate noch 
nach der Kirche hin Verſorger, die ſich ihrer ſo recht von Herzen, auch 
menſchlich genommen, annehmen könnten. Es ſei nochmals ausdrücklich ge⸗ 
ſagt, daß von dem Stande der Dinge überhaupt, nicht von beſonderen, 
Gott ſei Dank ſich findenden, einzelnen Fällen die Rede iſt. — Ein 
Beiſpiel von einer ganz andern Seite macht vielleicht klar, was wir wollen. 
Der gemeine Soldat ſieht ſeine Ehre in dem General, und der geringſte 
Fähndrich ſieht an dem General hinauf als ſeinesgleichen. Der eine iſt 
doch nur, was der andere auch werden könnte; ſie ſtehen demnach auf 
einer Linie trotz der großen Verſchiedenheit und der ſtrengſten Subor— 
dination. Ebenſo der höchſte Geiſtliche ſieht in dem geringſten Geiſtlichen 
ſeinen Bruder, fühlt ſich ſchon amtlich in demſelben geehrt oder geſchändet. 
Von der unterſten bis zur höchſten Stufe ſieht ſich demnach der Geiſtliche 
durch ſeinesgleichen vertreten. Wo aber Hat nun der Lehrer ſolche Für—⸗ 
ſprecher? Iſt's der Staatsdiener? Nein! Iſt's der Kirchendiener? 
Nein! Sie können nicht für ihn alſo bis in das Kleinſte ſorgen, denn 
er iſt nicht ihr Fleiſch und Bein; ſie handeln meiſt nur nach dem Geſetz 
des Buchſtabens und nicht nach dem Geſetz der eiferſüchtigen Liebe, die, 
wie Elternliebe, auch ihre Geltung hat im Laufe der Dinge, wie ſie eben 
ſind. Wer ſich nun die Geiſtesfreiheit erworben hat, in fremde Zuſtände 
einzugehen, der wird ſich überzeugen müſſen, daß der Lehrſtand eigentümlich 
geſtellt iſt. In ſeine Wirkſamkeit tritt der Staatsdiener wie Kirchendiener 
redend, meiſternd hinein. Sollten wir hier Beiſpiele von Ungeſchick, ja 
Frechheit aufzählen, die die Geſchichte der Schulen in Maſſen uns vor- 
führt? Wer weiß, ob e8 nit gut wäre, eine Chronique scandaleuse 
diefer Art zu veranftalten. Allerdings könnte es nad der einen Geite 
hin ſchaden, die Mißſtimmung noch größer machen; aber nad einer andern 
Seite Hin könnte es jehr wohlthätig wirken und gehörte mit in die 
Pädagogik für die die Schule befuhenden hohen und niedern Staats- und 
Kirddendiener, wovon wir wohl mandmal gefproden. — — — 

Bor allen Dingen liegt Mar vor, wie bemerkt, daß dieſer wichtige, 
tiefgeiftige Verwaltungszweig ſich feiner ihm gebührenden Selbftändigfeit 
in der Oberleitung erfreut. Die Volksſchule wird überall nur ins 
Schlepptau genommen und nimmt dann neben den mädtigen Anfprüden, 
die Kunſt und Wiſſenſchaft und Kirhe in ihren eigentümlihen Gebieten 
machen, eine Mäglide Stellung ein. Der ehemalige Chef des ftatiftiichen 
Bureaus ſoll's aus feinen Zahlen heraus bezeugen, als kalter, um jo un« 
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verdächtigerer Zeuge, er fagt: „Selten wird hinreichend ge- 
m ürdigt, wie viel die Regierungen an Sicherheit umd 
geraft dadurh gewinnen, daß die Mehrheit des Volks 
e iner Belehrung durch Wort und Shriftempfänglid wird." 
Died „ Selten gewürdigt” tönt uns aus den entfheidenden Zahlen 

eraus. Und kann e8 anders fein? Wo find denn die Wächter über die 
Volksbildung, die, ih will nicht. fagen, berufsmäßig darin arbeiten und 
padurd Liebe, begeifterte, eiferfüchtige Liebe erlangen, denn das bat nach 
oben feine Schwierigleit, ſondern folde, die Ddiefen Zweig der Staatd 
verwaltung jo recht ausfhließlih zu ihrem höhern Wirkungskreis machen? 
Ein Minifter der geiftligen-, Unterrihts- und Meedizinal-Angelegenheiten, 
mie es bei und in Preußen if, kann nicht auf eine den Zeitbedürfnifien 
entfpregende Weile für die eigentliche Volksbildung ſorgen. Das ift 
unmöglich; das Überfteigt die Kräfte eines, auch des ausgezeichnetiten 
Mannes. Zwiſchen den täglih, wie in feinem andern Zweige der Ber- 
waltung fteigenden Anſprüchen jeitens der Kunft und Wiflenfchaft, der 
geiftigen und Leiblihen Heillunde (Kirde und Medizin) kann die Volls—⸗ 
ſchule nicht die Aufmerkſamkeit erlangen, die ſie verdient und gebieteriſch 
verlangt, wenn ſie gedeihen ſoll. Eine ſolche hohe Behörde hat ſo viel 
immer ſchon den äußern Mitteln nach zu ermitteln, daß die beſten Pläne 
in dem Kampfe mit den Finanzmännern in der Geburt erſtickt werden. 
Und das nach Kampf zu Erlangende abſorbieren die höhern Unterrichts⸗ 
anſtalten, Univerſitäten, Kunſt-Akademien, Gymnaſien ꝛc. An die Volls⸗ 
ſchule kommt's immer zuletzt, das liegt wieder in der Natur der Sache, 
denn ſie hat keinen Vertreter, der dieſen Zweig ſo recht eigentlich zu ſeiner 
Lebensaufgabe machen könnte, ungeſtört durch andere nach dem Stand der 
Dinge nun einmal mächtigere Lebensverhältniſſe, deſſen Kraft darum auch 
durch die Zerſplitterung nicht gebrochen wäre, um einen Kampf auf Tod 
und Leben für die heiligſte Angelegenheit des armen Volks zu kämpfen. 
Man könnte ſagen: was du willſt, iſt ja in unſrer Verwaltung gegeben, 
es giebt eine Unterrichts-Abteilung in der Oberleitung, und dieſe bat fürs 
Volksſchulweſen ihren eignen Rat, einen Techniker. Nun ja, das ift fo. 
Aber diefer Nat ift wie das Käuzlein auf dem Dache. Iſt er zugleid 
mit Gymnafial- wohl gar mit Univerfitäts-Referaten beehrt, jo muß ſchon 
dadurch nach dem Geſetz der Natur Sinn, Begeifterung, Thatkraft für die 
eigentliche Volksſchule geſchwächt werden; ift er allein dafür thätig, fo ſteht 
ec doch wieder zu tjoliert da, zu wenig gehoben und getragen durchs 
Geſetz und kann am Ende doch nicht mehr thun, als feinem Chef als 
Satanas erjheinen mit feinen verflagenden Plänen für Volksbildung, die 
derjelbe in feinem forgenvollen Buſen verfchließt und in das ſchwarze 
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Regifter der Notflände regiftrieren läßt in Hoffnung befferer Zeiten. Und 
er ſtirbt am Ende felbft darüber Hin, wie etwa der Staatsrat Süvern, 
nah Harniſch, „an dem Schmerz Über Bertagung des Schulgeſetzes“ 
oder, wie Schulz beridtigend Hinzufügt: „an dem Schmerz über 
die Hemmung feiner Wirkſamkeit.“ Und wenn diefer für das 
Vollksſchulweſen mit ganzen Herzen thätige Staatsmann Herrn Harniſch 
vor feinem Ende jagt: „ES wird bier (im Minifterio) nit an- 
ders, e8 kann aus dem ganzen Bolksſchulweſen nichts 
werden, wenn, wie ih fhon oft gejagt, Sie nidt her— 
fommen, und ed nah Erfahrungen bearbeiten,“ fo wollte 
derſelbe wohl nichts amder8 damit fagen, als daß das Volksſchulweſen 
feinen Bertreter Haben müſſe, der fo vet aus dem Leben jelbft für dieſe 
Angelegenheiten gebildet, erwärmt, ja begeiftert worden fei. Und es geſchah 
denn doch fon gar mandes für das Vollksſchulweſen, da es nur einem 
mit Energie fi demfelben Bingebeuden Manne überwiefen wurde. Denn 
es iſt und bleibt wahr, daß durch die fpätere Wirkſamkeit Bededorfs, 
den weder die Öymmafialleute, no die Volksſchullehrer als einen der 
Übrigen im engern Sinne hätten anfehen können, eine lebensfräftigere 
Beriode für das Volksſchulweſen, eigentlih exit für die Seminarien, be» 
ganı. Das Fanı daher, daß ein geeigneter Mann (fei er nun, woher er 
wolle, ein ehemaliger Gymnaſial⸗ oder Seminarmann, es könnte ebenfo 
gut ein Staatsmann, ja ein Kriegämann fein — mit einem Volksſchul⸗ 
Herzen, etwa wie weiland der Herr von Rochow auf Rekahn) für diefen 
Zweig der Berwaltung ausſchließlich thätig war, und in feiner 
Thätigkeit von einem Chef unterftätt ward, defien Ruhm vor allen aud 
darin beftand, daß er etwas geſchehen Lie: Freiheit thatkräftigen 
Naturen geftattete. Ih fühle mich nicht berufen, eine Lobrede auf die 
Wirkſamkeit Beckedorfs zu halten, und damit fo indireft einen Tadel der 
Gegenwart auszufpreden, aber das muß gefagt fein, daß es eine lebens⸗ 
volle Zeit war. Der Dann ftand für die Seminarien und, foweit das 
nad feinen Umftänden möglih war, für das Volksſchulweſen ein. Es 
war feine Sade; er Hatte berufsmäßig feine andere. Mit Liebe nahm 
er ſich der Bollsihulmänner an; er führte die jüngern Männer in die 
Borhallen des Volksſchulweſens ein, verſchaffte ihnen Gelegenheit Unterrichts: 
anftalten kennen zu lernen;*) fein Schulmann ging von ihm, ohne in 
irgend einer Weile lebendig fürs Fach angeregt worden zu fein. Kurzum, 


*) So erinnere ich mich noch recht lebhaft, wie er mi aufmunterte, mir 
doch ein Seminar näher anzufeben. Ach ging darum nad) Potsdam, und das 
gab mir den Ausfchlag, daß ich mih dem Seminarleben widmete. So führte 
er mich felbft zu Logier, damit ich deſſen Methode kennen lernen follte ꝛc. 

Dörpfeld, Die freie Schulgemeinde. 19 
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die Volksſchule (en miniature, kann man freilih nur jagen) Hatte einen 
Mann, der fie mit Xiebe vertrat, an den fih die Bollsihulmänner her— 
anmaden fonnten, wie um einen Mittelpunft. Und das ift die Hauptjade, 
die wir hervorheben möchten. Jede Sache, vor allen die Volksſchule, ver: 
langt einen Mittelpunkt, um den ſich die fonft in ſich jelbft zerfahrenden 
und wohl gar zum Unheil wirkenden Kräfte fammeln müfjen; und in 
foldem Mittelpunkt muß das Gele der zur That treibenden Berufs- 
und allgemeinen Liebe walten. Doch auch den Fall geſetzt, ed wird das 
Volksſchulweſen einem dazu geeigneten, dem ausgezeichnetften Manne unter 
den jetzigen Verhältniſſen in die Hand gegeben, jo jcheint dies doch immer 
nur eine halbe Maßregel. Es ift nit genug, dag ein Mann für vielen 
widtigen Zweig der Staatswohlfahrt feine ganze Kraft einſetze. Das 
Werk ift zu groß, als daß e8 bei den gewaltigen Ummälzungen, Denen 
das Leben überhaupt entgegen geht, genügen könnte. Und gerade Die 
Leitung der Volksbildung ift der Punkt in der Staatsverwaltung, wo Die 
Oppofition von der guten bis zur fchledteften Sorte Breſche ſchießen 
möchte. Nirgends kann in der That geredhterer, jchärferer Tadel aus 
geiprodden werden; und die Stimmführer in den Ständeverfammlungen, 
in der Tageslitteratur wiflen geſchickt tödlich Geſchoß zu hießen. Und 
ift hier nicht eine fhwache Seite der Verwaltung? Kann Preußen fagen, 
es ftehe auf der Höhe, von der zuvorlommendes Lob wohl Hier und da 
geiproden? Andere Staaten kommen heran, mande fchreiten voran. Der 
gute Anfang erfordert au bei und einen weitern Yortgang. Die wahr- 
haft dämoniſchen Kräfte, die fi in der Volksbearbeitung in kräftigen 
Irrtümern fund geben, erfordern Fräftigere Maßregeln, größere Opfer. 
Und es ift dankbar hinzunehmen, daß die Zeitereignifie fo gemaltig 
drängen: es follen neue Wege entdect werden, das pädagogifhe Element 
joU mehr und mehr in den Staatdorganismus eindringen. Denn es ift 
in der That betrübend, wie wenig bier das pädagogiſche Clement im 
ganzen fo recht zum Bewußtjein kommen will; der moderne, fogenannte 
chriſtliche Staat fteht da vielfach troß feiner ihm eigentümlichen Volksſchulen 
hinter manden Heidnifhen Staaten zurüd, mit Rüdfiht auf das ihm im 
Evangeliv geftedte Hohe Ziel und die ihm in demfelben gebotenen Mittel. 
Sol dies Hohe Ziel mit Nachdruck verfolgt werden, fo erſcheint bei der 
umfaflenden Bedeutung, die die Volksbildung von Tag zu Tag mehr 
erlangt, bei ihren Konflittien mit den Kirchen- und Staatögewalten, wie 
im Kampfe mit den veformierenden und revolutionierenden Zeitrichtungen 
ein für diefen Zweig der Staatöverwaltung eigens be- 
ftimmtes Kollegium eine unerläßlide Sade zu fein. — — 

Es fällt uns nun nidt ein und kommt uns nicht zu, einen 
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Drganifationsplan zu einem Landes-Schul-Kollegium, 
einem Volks-Schul-⸗Rate zu verfuden. Wir wollen nur mit Be- 
ziehung auf das Frühere einige Bunte hervorheben. 

Ein folder Volks-Schul⸗Rat müßte außer feinen Gliedern aus dem 
eigentlihen Schulftande in der mannigfaltigften Weife in feiner Mitte auch 
Bertreter der Kirche, der gelehrten Bildung haben, ebenfo eine Militär- 
perjon, denn die Preußiſche Militärverfaſſung ift neben dem, daß fie 
MWehranftalt ift, die großartigfte LXehr- und Erziehungsanftalt, und was fie 
noch nicht ift, das könnte, follte fie noch werden. Auch der Nährftand 
dürfte in einem mit einem pädagogiſchen Herzen verfehenen Gliede dieſes 
Standes nit fehlen. Ein folder Reichs-Schul-Rat nun, beftehend aus 
Gliedern des Lehr-, Wehr- und Nährftandes, follte zunähft die 
Interefien des Volksſchulweſens, der Volksbildung überhaupt, berufs- 
mäßig zu vertreten haben. 

Die Borteile eines folden eigens für die lange genug in den Hinter- 
grund geftellte Volksſchule verordneten Kollegiums fpringen wohl in die 
Augen. Hier Hätten wir einen reis von Männern, die für die Um— 
und Neugeftaltung der Bollsbildungsanftalten frei und ungehindert nad 
der vollen Kraft thätig fein könnten, nicht gelähmt durch taufend andere 
NRädfihten, die allerwärts „Elend laſſen zu Hohen Jahren kommen.“ 
Solden Männern würde das Wohl der Volksſchule und ihrer Lehrer ganz 
anders nahe gebracht werden können, in ihrer Mitte würde man gar bald 
die Angelegenheiten der Volksſchule mit eiferfücdhtiger Liebe Lieben lernen 
und zu ganz andern Refultaten Tommen, al® man jest gewohnt if. 
Wenn ein foldes Kollegium wäre gefragt worden, wozu man die nad) 
des Königs Huld der Nation gefhenkten zwei Millionen Thaler für die 
Salzſteuer benugen folle, jo würde es, darüber ift wohl fein Zweifel, zu 
einem andern Beſchluß nad aller Kraft Hinzudrängen gejuht Haben, als 
gefhehen. Denn wen kommt denn diefe dem armen Bolfe zugedadte 
Wohlthat zu gute? Den Armen am allerwenigften, fondern den zeichen 
Gutsbefigern, Bädern, Fleiſchern x. Die armen Tagelöhner hätten ihre 
15—20 Srofden, die fie dadurd erſparen, Lieber fort bezahlen follen, 
und die Thaler der Begüterten, die durch Erlaß der Salzfteuer in ihren 
Taſchen Bleiben, Hätten auch nod dazu gethan werden jollen, jo hätte man 
eine fhöne Summe gehabt, um das Schulgeld für die Armen, wo nicht 
ganz, doch teilmeife erlafien zu Fönnen, und dam hätte man aud 
mehr Recht gehabt den Schulzwang einzuführen. Oder nur eine Million 
unter die Daxrbenden unter den 24000 Lehrern verteilt, hätte 10000 Stellen 
um 100 Thaler verbefiern lafien und dadurch Kummer gelindert, Kraft 
und Xiebe gewedt; was alles dem armen Bolfe wieder zu gute gelommen 
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wäre. Wer aber bat foldde dem Bolle in feinen wichtigften Intereſſen zu 
gute kommenden Beſchlüſſe herbeizuführen gefuht? Die Bertreter 
des Bolls, die befragt wurden, dachten nicht daran, Jo 
wenig wie alle, die bier eine Stimme abzugeben hatten. 
Woher kam's? Es fehlte, es fer nochmals gejagt, an einer das arme 
Bolt und deflen Bildung mit ungeteilter Tiebe, ja mit Eiferſucht fürdernden 
Oberbehörde; es fehlten die alten Tribuni plobis. Denn es hieße über 
die Kraft des Menſchen hinaus gehendes fordern, mern man erwartete, 
daß eine Perfönlichkeit, ein Mann, in Anfprud genommen für die 
mödtige Kunft, für die hochſtehende und hochſtrebende Wiſſenſchaft, 
für die Himmel und Erde beanfprudende Kirche, für die der vor 
nehmen Welt (auch der armen) oft genug die kirchlichen Heilmittel erſetzende 
Apotheke*) x. — wenn der aud für die Volksſchule, bei der bis jetzt 
eigentlich in tenui labor ac tenuis gloria, mit ungeteilter Aufmerkſam⸗ 
fett feine volle Kraft follte widmen können. Ja, es Liege fih am Ende 
Mar darthun, daß die Bollsjhule befier ein Anhängjel des Minifterinms 
des Innern wäre, als daß fie ein Stieflind neben den präteutidjen 
Töchtern: Kirche, Kunft und Wiſſenſchaft im Minifterio der geiftlichen, 
Unterrihtd- und Medizinal-Angelegenheiten tft. 


4. Candfermann. 


(Aus: „Sin Gutachten des Provinzialſchulrates Dr. Landfermann in Sachen des 
Volksſchulweſens.“ Schulchronik, 5. Jahrg. Nr. 10.)**) 


Man kann meines Erachtens die Aufgabe der Boltsichule in zwei⸗ 
facher, ſehr verſchiedener Weiſe auffaflen. 


*) Bei einer Reiſe in einer der oͤſtlichen Provinzen wurde mir einmal er⸗ 
zählt, daß der Herr Minifter der geiftlihen zc. zc. Angelegenheiten (e8 war 
unter dem Herrn von Altenftein) das Bier eines Gutsbeſitzers als der Befund: 
beit befonderö zuträglih empfohlen babe. Es gab natürlih mand Gelächter 
über diefe Stellung des geiftlihen Departements, denn das „Medizinal” ließ man 
gerne weg. — 

*+) Der nachftehende Aufſatz bezieht fi) auf den vorhin im Auszuge mit: 
geteilten Artilel von Zahn. „Er gelangte,” wie der Herr Berfafler beim 
Ipätern Abdrud in der Schulchronik bemerkt, „feiner Zeit Durch den hoben 
Staatäbeamten, für den er geichrieben war, an den Minifter Eichhorn und fand 
dort teilnehmende, wohlmollende Aufnahme.” — Es ift ſehr zu bedauern, daß 
Zahn feine beiden Artikel über die Leitung des Volksſchulweſens nebft dem 
nachſtehenden Gutachten Landfermanns nicht als befondere Schrift heraus: 
gegeben bat. Sie find in andern deutfchen Gegenden viel zu wenig belannt ge: 
worden. D. 
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Entweder foll dieſelbe gewiſſe Tertigleiten, wie Leſen, Schreiben, 
Rechnen ꝛc., deren Beſitz nun einmal für umentbehrlih gehalten wird, 
möglihft zum Gemeingut allee machen, und zugleih dur ihre Disciplin 
Gehorſam und Manierlichkeit in die gefamte Jugend des Volles bringen. 

Oder fie foll ein Imftitut für Vollsbildung im vollen Sinn des 
Worts, einer der mädhtigften Faktoren derfelben fein; fie fol das Volt im 
Gegenſatz gegen die aus dem täglichen Verkehr und der Not des Lebens, 
jo wie aus Tageblättern und der Pfennigslitteratur auf das Boll ein- 
ftürmenden Torrumpierenden Einflüffe mit einem tiefen Fonds von Er⸗ 
fenntnis und Gefinnung ausräften; fie fol das gefamte Voll durch eine 
im chriſtlichen Sinn fih vollziehende naturgemäße Entwidlung der ges 
jamten Kräfte des Menſchen befähigen, nit nur dem phyſiſchen und 
fittliden Elende des ProletariatS zu entgehen, jondern auch darüber hinaus 
in jedem feiner Glieder an dem bürgerlichen, fittlihen, religiöfen Leben 
lebendigen Anteil zu nehmen. 

Hält man die erfte Aufgabe feft, fo bedarf es nur mäßiger Mittel 
und mäßiger Arbeit, um fie immer befriedigender zu löfen. Die Lehrer 
für diefen Zwed zu finden, kann jo ſchwierig nit fein: Friedrichs LI. 
ausgediente Unteroffiziere möchten noch immer bei einiger Auswahl füglid 
fonturrieren können; die Dotation der Schulen bedürfte nur allmählicher 
vereinzelter örtliher Nahhülfe, um den billigen Anfprüdhen von Männern 
zu genügen, die jo Mäßiges zu leiften haben; die Leitung und geiftige Be- 
lebung des Schulweſens fordert nur einen leicht gelegentlihd und beiläufig 
zu erwerbenden Grad von Einfiht, und ein entiprehendes Maß von Liebe 
und Hingebung, und Tann füglih von Pfarrern x. meben einem Die 
Kroft eines Mannes Hinlänglih in Anſpruch nehmenden Hauptamt als 
Nebenjahe wahrgenommen werden. Die Schulverwaltung kann ganz 
füglih ein Anhang der Kirche oder auch der bürgerliden Verwaltung fein 
und bleiben. 

Die zweite Auffafjung der Aufgabe der Bollsihule fordert ganz 
andere Mittel und ganz andere Anftrengungen. Sie fordert einen gründlich 
umd tief gebildeten Xehrerftand, eine feiner Bildung und der Bedeutung 
feiner Arbeit entjprehende Ausftattung der Schulſtellen, endlich leitende 
und verwaltende Schulbehörden, welche mit voller, nicht improvifierter 
Einfiht und Liebe ganz in der Sache ftchen, und ungeteilt nur für 
diefelbe leben. 

Für die Löfung der fo gefaßten Aufgabe der Volksſchulen bleibt 
meines Erachtens noch bei weitem das meifte, namentlih aud in unjerem 
Staate, zu thun: es ift erft ein [hwadher Anfang gemadt. 

Mir ift es nicht zweifelhaft, dag nur die zweite Auffaflung der 
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Aufgabe die richtige ift: ume durch allgemeine und tiefe intelleftuelle, wie 
fittli-religiöfe Bollsbildung kann den Gefahren nachhaltig begegnet werden, 
mit denen die Zukunft fchwanger gebt; und eine folde Bollsbildung ift 
weſentlich durch ein entiprechendes Schulweien bedingt. 

Freilich wird fi die jo gefaßte Aufgabe nur mit den energifheften 
Anftrengungen und aud dann nur fehr allmählich löſen laſſen, und erft 
daun vollfländig, wenn eine von den Jetztlebeuden nicht abzujehende durch⸗ 
greifende Wendung in der Art der Berwendung der Staatskräfte ein- 
getreten fein wird. Dies wird aber nidht hindern dürfen, wenn Diefe 
Aufgabe durch die ganze Weltlage unabweislic gegeben ift, fie unverrüdt 
im Auge zu behalten, und mit feiner halben oder Biertelslöfung derjelben 
fich zufrieden zu geben. 

Es dürfte aber auch kaum mehr in Trage kommen können, in welder 
von beiden bezeihneten Arten der Staat die Aufgabe der Vollsſchule auf- 
fafjen will. Seit etwa 40 Jahren ift in Deutfchland und beſonders in 
Preußen, die Idee allfeitiger und tiefer Bolksbildung als die maßgebende 
für das Volksſchulweſen Hohen und höchſten Orts anerfannt und öffentlich 
bezeichnet worden, beionders feitdem man vor 35 Jahren Peſtalozzis Be⸗ 
firebungen nad Preußen verpflanzte, deren Grundgedanken und bleibendes 
Moment eben diefe Idee if. Zu ihrer Berwirkiihung find die Seminare 
gegründet, und ift dadurch einen gründlicher und tiefer gebildeten Lehrer- 
ftand heranzuziehen der Anfang gemadt, aud ſonſt ift dies und jenes im 
diefem Sinn gethan, anderes in Ausſicht geftellt. Auf dieſe Weile und 
duch die Litteratur ift diefe Idee im das allgemeine Bewußtſein der Teil 
nehmenden übergegangen. Man müßte die Kühnheit huben, die fo lange 
betretene Bahn zu verlafien, oder man wird auf ihr energiſch bis zu 
ihrem vollen Ziele fortſchreiten müſſen, d. 5. zu immer entipredenderer 
Bildung der Lehrer, einer Befoldung und gejellfhaftlihen Stellung der- 
jelben, die ihrer Bildung und der Bedeutung ihrer Arbeit entſpricht, und 
zur Hinftellung fahverftändiger und ungeteilt dem Schul— 
wesen lebender Auffihtsbehörden. 

Bisher hat man mit fehr mißliher Einfeitigleit vorzugsweiſe nur eine 
höhere Bildung der Lehrer erfirebt und dadurd einen wohlberechtigten 
Anſpruch auf entiprehende Stellung im Leben und entſprechende Aufſichts⸗ 
behörden in ihmen erwedt, welder zur Zeit no, foviel ich fehe, im 
ganzen unbefriedigt geblieben iſt. Auf diefe Weife mußte der Lebrerftand 
mallontent werden, und ift e8 aud geworden, wo nicht Stumpffinn und 
Mangel an Bildung oder ausnahmsweife ein in der Regel nit zu er- 
wartender Grad von Refignation und Demut einzelne davor bewahrt 
haben. Das Emancipationsgefhrei und die Verbeſſerungswünſche unferer 
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Lehrer find infoweit meines Erachtens vollkommen berechtigt und begründet, 
als fie ein Verlangen nah angemefjener Lebensftellung und 
fahverftändiger Teitung des Schulweſens ausdrüden, und «8 
dürfte von großer Wichtigfeit fein, daß unter den dummdreiſten UÜber⸗ 
treibungen und fonftigen Berfehrtheiten, welche fi reihlih an diefes Ver⸗ 
langen gehängt Haben, die tiefe Wahrheit und Berechtigung desfelben nicht 
verfannt werde. 

Der Direltor Zahn nun faßt in feinem ganzen Wirken und fo 
auch in dem anliegenden Aufjag die Aufgabe der Vollksſchule in dem 
zweiten Sinne. Als Seminardireltor Tann er kaum anders, denn fein 
Amt ift ein Ausflug diefer Auffafjung. 

Was den Inhalt des Aufjages betrifft, jo faßt derſelbe vorzugs- 
weife den Zuftand der Leitung des Bolksfchulweiens ins Auge. Ich 
fanın das, was er über die faktiiden Mängel in demjelben fagt, aus den 
in meinem Geſichtskreiſe, d. 5. in der Aheinprovinz, gemadten Erfahrungen 
in allem Weſentlichen nur beftätigen. 

Zwar Hatte ih als Gymnaſiallehrer faum Beranlafjung, mid näher 
um die Volksſchulen zu befünmern, bis mir vor vier Jahren mit meinem 
jetigen Amte außer einem weſentlichen Zeil an der Leitung der ge⸗ 
lehrten Schulen in einer großen und bewegungsvollen Provinz aud Die 
Auffiht über zwei Lehrerſeminare und über etwa 400 Elementar- 
Schulen des hiefigen Regierungsbezirkes (Koblenz) übertragen 
wurde, und bin fomit felbft einigermaßen ein Beifpiel für Zahns Be— 
Hauptungen. Jedoch war mir die Teilnahme an den allgemeinen Ber- 
Hältniffen der Volksſchule gleichſam angeerbt, da mein Großvater und 
Baterdbruder Dorffhulmeifter waren und mein Vater ald Pfarrer für das 
Schulweſen jehr thätig war, und meinen biefigen amtlihen Erfahrungen 
gingen jehsjährige Wahrnehmungen in Duisburg voran, melde dur 
perfönlihe Befreundung mit mehreren Clementarlehrern erleichtert, mid 
niht ohne Bekanntſchaft mit der Lage der Schule und der Lehrer ließen. 


Auf Grund diefer Erfahrungen und Wahrnehmungen aljo kann ic 
Zahns Behauptungen im weſentlichen nur beftätigen, und wüßte für Die 
von ihm bezeichnete chronique scandaleuse mehr als einen guten 
Beitrag, wobei freilih auch die Seminardireltoren ſelbſt nicht ganz leer 
ausgehen würden. 

Die nächſte örtliche Auffihtsbehörde der Lehrer find verfafiungsmäßig 
Bfarrer, und über diefen die Kreis-Schul-Infpektoren, d. 5. wieder 
Bfarrer. 

Es fehlt nun meines Erachtens fehr viel, daß auch nur die Mehr« 


— 256 — 


Starter jene Semminid und pralliſche Einſicht im das 
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zu oft angefeindet, oder doch fo Lange als möglih ignoriert haben, ift 
leider notoriſch. 

Neben den Pfarren find Hauptfählih die Bürgermeifter und 
Landräte bei der nächſten Auffiht über die Volksſchulen beteiligt. Viele 
derjelben beweilen ohne Zweifel warmen oder wenigftens offiziellen Eifer 
für die Schule: möchten nur alle diefer Kategorie auch beſcheiden genug 
jein, feinen Einfluß auf die Schule in folden innern Angelegenheiten aus- 
üben zu wollen, von denen fie nichts verftehen. Viele dagegen betrachten 
unverlennbar die Schule nur als eine Duelle läftiger Vermehrung der 
Schreiberei und läftiger Angriffe auf das Gemeindevermögen. Auf welder 
Seite die Mehrzahl fteht, kann ich nicht entſcheiden. 

Sodann folgen in der Reihe der Auffihtsbehörden die Regierungs- 
Schul-⸗Räte. Die meiften derjelben in der Aheinprovinz dürften vor 
ihrer Ernennung dem Volksſchulweſen ziemlih fern geftanden Haben. In 
der Stellung eines Divifionspredigers dürfte wenigftens ebenfowenig Bors 
bereitung zur Leitung des Volksſchulweſens gegeben fein, als in der eines 
Gymnaſiallehrers. Biele, vielleicht die meiften derfelben dürften auch als 
Schulräte duch andere Amtsgeihäfte, und zwar duch ſolche, welche ihrem 
früheren Beruf homogener, und deshalb faſt notwendig ihnen zufagender 
find, gehindert fein, fi wenigftens nad ihrer Ernennung zu Schulräten 
ungeteilt dem Bollsfhulmwefen zu widmen. Ale Sculräte der hiefigen 
Regierung 3. B. vom Jahre 1816 an, waren früher Gymmnafiallehrer ge- 
weien, und Hatten, foviel ih wahrnehmen kann, ihre Zeit und Kraft 
vorzugsweiſe al8 Mitglieder des Provinzial-Schul-Kollegiums den Angelegen- 
heiten des gelehrten Schulmwefens zu widmen, bis vor zwei Jahren Herrn 
Holzer zu einem ausgedehnten Pfarramt aud die Aufſicht über etwa 
6— 700 Volksſchulen übertragen wurde. 

Über die perfönfihe Stellung meiner Kollegen zu den Volksſchulen 
fteht mir fein Urteil zu. Ih für mein Zeil befenne, ohne den Vorwurf 
eines Mangel an Fleiß zu beforgen, daß ih dem Volksſchulweſen nicht 
babe fein können, was ih ihm Hätte fein follen. Im vier Jahren Habe 
ih noch nicht den vierten Teil der meiner Auffiht anvertrauten Schule 
jehen können; in diefem Jahre nur drei, im vorigen nicht mehr, und erft 
zwei oder dreimal habe ih mid im lebendige Wechſelwirkung zu einem 
größern Kreife von Lehrern ſetzen können, jo gerne ich es öfter gethan 
hätte, weil ih eine gute Wirkung davon wahrzunehmen glaubte. 

Ob endlich in den NRegierungs-Rollegien, in welden die 
Schulräte eine Stimme neben vielen Haben, Lebendige und einfichtige 
Teilnahme für das Volksſchulweſen vorherrſchend ift und fein kann, liegt 
anßer den Grenzen meines Urteils. 
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Jahrgänge der Pädagogischen Revue (1840— 1843) Huldigten freilich noch 
felbft dem allgemein geglaubten Dogma von der Kulturgemalt des Staates, 
ein Umftand, der ohne Zweifel für die fpätere Wirkfamleit der Revue ein 
große8 Hindernis gemwelen if. Nachdem Mager aber durch SHerbarts 
Schriften und dur feine reiche Kenntnis des franzöſiſchen umd ſchweize⸗ 
riſchen Staatslebens eines befiern belehrt worden war, und feinen frühern, 
zum Zeil auf die Hegelſche Philofophie geſtützten Irrtum offen befannt 
hatte, belämpfte er im den folgenden Sahrgängen (1843 —1848) die 
kirchliche und ſcholaſtiſche Cäfareopapie und damit Hand in Hand den 
franzöfifden „Konftitutionalismus,” die fogenannte „parlamentariſche Re= 
gierung,” mit einer Gewandtheit und Energie, die bei unbefangenen 
Leſern unmöglih den rechten Eindrud verfehlen Tonnte, freilih and oft 
mit einer fo flechenden SHeftigleit, daß ſelbſt feine wenigen Yreunde wohl 
ftugig wurden. Das Jahr 1848 Hat feine Befürchtungen Hinlängli ge 
rechtfertigt. Damals fühlte er fih dur die Tollhäuslereien der Dema— 
gogie jo deprimiert und mutlos, daß er die Redaktion der Revue nieder- 
legen wollte. Er fchreibt im Juni 1848 (Pädagogiihe Revue, 2. Abt. 
Nr. 7) —: | 

„Leier, die glei mir Jahre darauf verwendet haben, um in die 
Phyſik und Ethik der Gefellihaft einige empiriſch-hiſtoriſche und theoretifche 
Einfiht zu erlangen, wiffen, was mich beängftigt und wie viel von dem 
zerftört if, ohne welches ein Staat, in welden Formen er fih aud 
regiere, nicht feft ftehen Tann; diejenigen Leſer aber, für welde die Politik 
fo gut wie die Pädagogik zu den angebornen Ideen gehört, würden mid 
dod wicht verftehen.“ 

„Bon drei Dingen eins: Entweder die deutfhen Dinge nehmen eine 
andere, eine befiere Wendung; e8 zeigt fi, Daß das, mas wir jegt er- 
(eben, feine Auflöfung, fondern ein kritiſcher Schweiß ift, nad welchem die 
Nation wieder zu fi felbft und zu Kräften kommt — dann finde aud 
ih die Kraft wieder, für diejenige Theorie vom Schulregimente zu wirken, 
von deren Berwirklihung ih mir den größten Segen für die Bildung 
unferer Tugend zur Erkenntnis und zur Sittlichkeit verſpreche. — Oder 
meine Befürchtungen gehen in Erfüllung: die deutfhe Nation, durch 
Staatskirche, Staatsjhule und eine nichtswürdige Regiererei um das zur 
Erringnng und Feſthaltung eines würdigen Dafeind nötige Ouantum von 
gefunden Menfchenverftand, Rechts- und Pflihtgefühl, Charakterftärte und 
Patriotismus gebracht, anftatt dem bisherigen Berderben zu entrinnen, 
flürzt fi immer tiefer hinein, fo daß im günſtigſten Falle erſt eine fol- 
gende Generation, nahdem die jet lebende in der Wüſte der Staat und 
Gefeglofigkeit zu Grunde gegangen fein wird, wieder zu einem flaatlihen 
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und nationalen Dafein gelangt, — dann giebt mir entweder die Gewiß- 
heit des Ubels die fittlihe Kraft wieder, für eine befiere Zukunft zu 
arbeiten, und ich werde den zur Regierung gelangten Nadilalismus be- 
fümpfen, wie ich feit Jahren den regierenden Abjolutismus befimpft babe; 
oder ich finde dieſe Kraft nicht wieder (menu man jahrelang gegen den 
Strom gefhwonmen hat, wird man am Ende müde), dann werde id 
diefe Zeitfchrift eingehen lafjen und mid darauf beihränten, in meinem 
Heinen Kreiſe zu wirken, folange das möglih if. Und vielleiht ift aud 
das nit lange mehr möglid, denn da die Schulen Geld koſten, unfern 
Staaten und Gemeinden aber dermalen fein Geld mehr eingeht, jo wird 
es nächſtens keine Schulen mehr geben. Die Trage, wer die Schulen 
regieren fol, it damit auf die einfachfte Weiſe gelöfl." — — 


Mit dem Schluffe des Jahres 1848 legte Mager wirflich Die 
Redaktion der Revue nieder; Scheibert und Langbein übernahmen die 
Fortführung derſelben. Nicht lange nachher zeigten fih aber auch die 
Spuren einer Krankheit, die ihm 1851 nötigte, von feinem faum Drei 
Jahre verwalteten Direktoramte in Eiſenach abzutreten; er ftarb 1858 in 
Wieebaden. 


Man muß es bedauern, daß Mager ſein letztes und poſitives Wort 
über das Schulregiment nicht geſagt Hat und ſpäter nicht hat ſagen können. 
Sein Suden nad der wahren Schulgemeinde Hatte ihn in der Analyje 
der Staatsgejellihaft zu der richtigen Einfiht geführt, daß erſt eine freie 
Kirche und eine freie bürgerliche Genoſſenſchaft vorhanden fein muß, bevor 
das Schulweſen feinen rechten Plab finden kann. Nah ihm follte nun 
die Ietstere, die bürgerliche Genofienfhaft — aber nit die Lokal⸗-, 
Sondern die Provinzialgemeinde — das Schulregiment in die Dand 
nehmen. Für die Unterhaltung der Schulen und für noch mandes andere 
Schulbedürfnis würde dies in der That ein bedeutender Fortſchritt fein. 
Was die preußifche Verfaſſungsurkunde dagegen verſpricht, daß nämlid die 
bürgerlichen Lolalgemeinden die Schulen unterhalten, und Stante- und 
Kichenbeamte fie beauffihtigen und leiten follen, fieht dagegen gehalten 
foft aus, wie wenn man einem einen Stein flatt eines Eies anbietet. 
Mager war au wohl nicht der Meinung, der bürgerlichen Genoflenidaft, 
die an fi ebenſo konfeſſionslos ift al8 der Staat, die Schulen auf Gnade 
und Ungnade zu übergeben. Allerdings kommen in feinen Aufſätzen da 
und dort Äußerungen vor, die ſcheinbar anders Hingen. Soweit wir 
aber unfern bergifhen Landemann gekannt und verftanden Haben, war 
jeine religiöſe Entwidlung überhaupt noch nicht abgeſchloſſen. In einem 
Eiſenacher Programm fagt er ausdrüdlih: „die Mehrzahl unſerer Schüler 
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ift evangeliſch oder foll e8 werden. Der Religionsunterrit, den dieſelbe 
erhält, — ift aljo Fein fogenannter allgemeiner, wie ihn leere 
und dabei fonfufe Köpfe neuerlih anpreifen und fordern, 
fondern ein durch umd durch befonderer, nämlich ein chriftliher und zwar 
ein proteflantifher und von jenem allgemeinen möglichſt weit ent- 
fernt.” — Auf diefem Standpunkte hätte Mager, nad unferer Auffaffung, 
fih bald dahin geführt fehen müflen, feinen Begriff der Schulgemeinde 
nochmals einer Analyfe zu unterwerfen, um eben die Schulgenofienihaft 
zu finden, in der ein derartiger, „durch und durch befonderer" Religions⸗ 
unterriht nit bloß möglich, fondern garantiert if. Er fam vor 
wiegend vom politiihen Gebiete aus auf feine Unterſuchungen über die 
Theorie der Schulorganifation; dadurd blieb die Familie und die Kirche 
etwas im Hintergrunde fliehen. Im Betracht jedoch, daß der Rieſe Staat 
das Schuflregiment in den Händen hat, und die ſämtlichen politifchen 
Parteien bis heute darin einig find, dies fer der normale Zuftand, muß 
man fih nur darüber freuen, daß Mager gerade an die ſchwerſte Arbeit 
geführt worden if, — an die Aufgabe, zu erweiſen, daß die rechten 
Hände für das Schulregiment erft gefucht werden müffen. Wäre er 
von Haus aus in der Yafjung geweien, das kirchliche Intereffe am Schul⸗ 
weien in feiner ganzen Bedeutung zu erfennen und anzuerkennen; oder 
bätte er auch nur auf die Örundzüge feiner heimatlichen (bergiſchen) Schul- 
verfafjung fi bejonnen und von vornherein das Yamilienprincip 
mit in Rechnung genommen, jo würde er bei dem Gedanken, die bürger- 
liche Genoſſenſchaft fei die rechte Schulmutter, ſich nit beruhigt haben. 
Was jener Erkenntnis und diefer Befinnung im Wege geftanden hat, ift 
bier nicht zu erörtern. Zu feiner Entfhuldigung wollen wir doch einen 
Heinen Umftand andeuten, der für Nachdenkende fon viel erklärt; Mager 
gehörte von Haus aus der katholiſchen Kirche an. Er Hat den Kern des 
Evangeliums auf weiten, fait fometenartigen Ummegen ſuchen müflen; und 
gegenüber denen, welde an den Haren Duellen figen, aber fie mit ihren 
Füßen trübe machen, darf man wohl fagen, daß Mager im Belennen 
und Bertreten defien, was er von der driftlihen Wahrheit erkannt hatte, 
treu geweſen ift wie wenige. Wir können uns nicht entfinnen, im einem 
firhlihen Blatte jemals eine fo entjchiedene, aus dem Mark des Herzens 
kommende Bolemit gegen den einft vom preußiſchen Staatsſchulregimente 
protegierten Schelling-Hegelihen PBantheismus und den von den Halliſchen 
Jahrbüchern und Konforten gepredigten Atheismus gelefen zu haben, wie 
in den betreffenden Auffäsen der Pädagogiſchen Revue. Und das war in 
der ſchwülen vormärzliden Zeit, wo alle fogenannten „liberalen” Zeitungen 
Deutſchlands den Minifter Eichhorn anklagten, daß er die Lehrfreiheit 
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unterdrüde, weil er einige atheiftifhe Privatdocenten, wie B. Bauer ꝛc., 
niht an den Univerfitäten lehren lafſen wollte. 

Die in der Bädagogiihen Revue ebenfalls belämpfte Doltrin der 
jogenannten „parlamentarifden Regierung“ hat in den jegigen Zeitläuften 
in der Mafje ſcheinbar an Anhängern gewonnen; an dem Berufe des 
Staates zum Schulregiment ift jedoh ſchon mandem, der ehemals dafür 
ſchwärmte, ein ftarfer Zweifel angelommen. Angefihts diefer Thatſachen 
kann fih Schreiber diefes einer böfen Ahnung nicht erwehren. Auf dem 
kirchlichen Gebiete ift befanntlid von jeher die Gedanfenbewegung etwas 
langſam gewefen (Xuf. 16, 8. Möglich, ja wahrſcheinlich ift es Daher, 
daß, bevor die Kirche fih in der Schulfrage gehörig orientiert hat, eine 
fichenfeindliche politifhe Partei fi der wahren und fräftigen Idee der 
freien Schulgemeinde bemädtigt und der bürgerlihen Genofienfhaft das 
Schulregiment in die Hände fpielt. Die Schulanftalten und der Schul: 
ftand werden dann, namentlih in äußerer Beziehung, vorausfichtlid etwas 
befjer fituiert fein al8 in der beftehenden ſtaatskirchlichen Scholardie. Was 
indefien die innere Natur der Schule, und was die Kirche dabei erfahren 
muß, wird die Geſchichte lehren. „Die Erfahrung ift freilich eine teure 
Schule, aber die Thoren wollen in feiner andern lernen." D.) 


Das Reſultat unjerer Kritik — fo fließt der bezeichnete Aufjag 
Magers — ift folgendes: 

1. Die Sorge für Gründung und Unterhaltung von Schulen darf 
nicht ausfhlieglih dem Zufall überlaffen werden, wie es teilmeife in Eng- 
land geſchieht. 

Es ift fehr zu wünfden, daß es zahlreihe und mannigfaltige von 
einzelnen Unternehmern und von Affociationen geftiftete und geleitete 
PBrivatichulen gebe; neben denjelben muß es aber ein öffentlihes Schul 
weſen geben. 

2. Darf die Sorge für die Gründung und Unterhaltung der öffent- 
lichen Schulen nit den Kirchen überlaffen. fein; — wollen einzelne 
Kirchengemeinden oder Bereine folder Gemeinden, oder wollen Biſchöfe 
und fogar Jeſuiten Tonfelfionelle höhere oder niedere Schulen gründen, fo 
muß ihnen das freilih unverwehrt ſein —: das öffentlihe Schulwefen 
muß ein Landesſchulweſen fein. 

3. Darf die Sorge für die Gründung, Unterhaltung und Regierung 
des Landesſchulweſens nicht der Staatsregierung überlafien fein: das Landes 
ſchulweſen fei fein Staatsſchulweſen. 

Freilich muß es auch Staatsfchulen geben: in den Kafernen, Gefäng- 








— 50 — 


niffen, Militärs Waifenhäufern und ähnliden Anftalten. Auch wird der 
Staat folde Specialſchulen felbft unterhalten müfjen, für deren Unter- 
Haltung die bürgerlihen Geſellſchaften nichts thun wollen, und welde er 
doch braucht. Und fo gut Privat- und Kirchenſchulen neben den üffent- 
lichen Schulen nüglihe Dienfte leiften fünnen, fo gut können einige er- 
ziehende Staatsihulen (wie die Kadettenhäufer, die jogenannten Ritter 
afademien, die Klofterjhulen, wie Pforta) ebenfalls nützlich wirken. 

Wie oben bemerkt, ift hier nur von Staaten die Rede, in denen 
wenigftens zu zwei bürgerlichen Geſellſchaften Raum ift. 

4. Darf das Regiment über die öffentlihen Schulen nidt von den 
Zofalgemeinden, nit einmal von den Kreisgemeinden, fondern e8 muß 
von den Provinzialgemeinden geübt werden. 

Der Beweis für diefe Thefen ift teils negativ, teils pofitiv. Der 
negative Teil des Beweiſes hat darzuthun, daß die Zwede, welde man 
durch ein üffentlihes Schulweſen erreihen will und fol, durch die Bier 
abgewiejenen Einrihtungen nicht erreicht werden können; der pofitive, daß 
die vorgefchlagene Einrichtung geeignet fer, diefe Zwecke bei richtigem Ge⸗ 
braude zu erreihen. Den leiten Zeil diefes Beweiſes müfjen wir ſchuldig 
bleiben, da ihn nur die Erfahrung liefern könnte und dieſe noch nicht ges 
ſprochen hat: wir können weiter nichts thun, als im folgenden diejenigen 
Einrihtungen angeben, welde uns ſachgemäß feinen; was den erften 
Teil des Beweiſes betrifft, fo Läßt fi diefer in befter Form aus Ber- 
nunft- und Erfahrungsgründen führen und ift fett fünf Jahren in dieſen 
Blättern teilmeife geführt worden.) Es fehlt uns bier der Raum und 
auch die Xuft, das früher namentlich über die Verderblichkeit des Staats⸗ 
ſchulweſens Geſagte hier zu wiederholen; damit aber auch folde Leſer, 
melde die frühern Jahrgänge diefer Zeitſchrift nicht gelefen haben, in der 
Kürze einige der Hauptgründe erfahren, melde gegen ein Staate- und 
gegen ein Lokalgemeindeſchulweſen ſprechen (daß es öffentlihe Schulen geben 
muß, und daß die Kirchen mit der befte Schulherr find, wird in der 
Regel zugeftanden), jo wenden wir noch einige Worte daran. 

Alfo erftens, warum foll der Staat nicht Schulherr, 
und warum follen die Landesſchulen niht Staatsſachen 
fein? 

Weil die Natur des Staates und die Natur der Schulen es ver⸗ 
bieten, weil der Staat, wenn er die Schulen jo zu regieren verſucht, wie 


*) Bd. VI. ©. 321-836, VIII. 316-342, 395—409, IX. 46—55, 444—459, 
517—519, X, 176—188, 201—205, XI. 1—15, XII. 78—81, XII. 94—99, 
XIV. 1—8, XV. 1-19, 683—71, XVI. 106—1831, XVII. 7—11, und noch beis 
läufig an vielen andern Stellen. 
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fie, um zu gedeihen, regiert fein wollen, eine wenigftens ſcheinbare Willkür 
üben muß, die man fih vom Staate Überhaupt nicht gefallen läßt und 
die ihm auf einen Gebiete einzuräumen, in der That gefährlich wäre; 
und weil der Staat, wenn er die Schulen fo zu regieren verfucht, wie er 
allein regieren Tann, darf und fol, die Schulen zu Grunde ridtet. 

Dies bedarf einer kurzen Erläuterung, der ih die Erinnerung an 
die Thatſache vorausfhide, daß das Staatsichulregiment faft überall und 
immer das Recht in Anfprud; genommen hat, Lehrer auf disciplinarifchem 
Wege von ihren Stellen entfernen zu Können, und daß die Lehrer, wenig: 
ſtens in den meiften deutſchen Staaten, feit dem März, das Recht in 
Anjprud nehmen, nur durch den Spruch der ordentlihen Gerichte von 
ihren Stellen entfernt werden zu können. Diefe Antinomie zwifchen den 
Anfprüden der Schulbehörden und der Lehrer (um aller andern zu ge 
ſchweigen) reiht Hin, um den Widerſpruch, der in allem Staatsſchulweſen 
liegt, Har zu maden. | 

Der Staat ift Inhaber der höchſten gejellfhaftlihen Macht, und ex 
denugt diefe Macht, um die gefellihaftlihen Zwecke auszuführen und dieſe 
Ausführung zu fihern. Die der Staatöregierung zu Gebote ftehende 
Macht ift größer als die Macht jedes im Staate lebenden Einzelnen oder 
jeder bürgerlichen und andern Gefellihaft. Eben deswegen flößt fie jedem 
Einzelnen Furt wegen Mißbrauches ein, und dies hat bewirkt, daß man 
für den Gebrauh der Staatsmacht Formen gefhaffen hat, innerhalb 
welcher fie wirken und die fie nit, wie wilde Bergftröme ihre Dämmte, 
überſchreiten fol. Dieſe Formen, deren Syftem das innere Staatsredt 
bildet, find im Staate fo unerläßlih, daß, wenn eine derfelben fih ale 
unzwedmäßig ausweift, fogleih wieder eine neue gejchaffen werden muß, 
und die Menſchen fih die unzwednäßigften Formen noch eher als die 
Willkür der Regierenden gefallen laſſen. Es ift nun Mar, daß fih für 
alle Gefhäfte, die in diefen vorhergegangenen Paragraphen der Staats⸗ 
regierung zugemwiefen worden find, Formen der Behandlung erfinden laſſen, 
bei deren Einhaltung die Geſchäfte ſelbſt mit Erfolg geführt*) und zu 
deren Einhaltung die Beamten und Angeftellten des Staates verpflichtet 
werden Tönnen, und kommen aud bier dann und wann Yälle vor, wo 
die ftrikte Befolgung diefer Formen der Sache oder dem Privatinterefie 
eines Bürgers fehadet, fo läßt man ſich diefen Nachteil gefallen, weil jeder 
die abfolute Notwendigkeit folder Formen einfieht. Es ift aber nicht 


”) Fur alle ift zu viel geſagt; es giebt Umftände, unter denen das Staats: 
wohl zu einer Verlegung der einen oder andern ber vorgeichriebenen Formen 
nötigt, da das Regieren fein Givilprozeß ift, wo la forme emporte le fond. 
Tür ſolche Ausnabmafälle hat die englifhe Staatspraxis die bills of indemnity. 
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Schulen zu erfhweren. Vom Standpunkte der LTofalgemeinde aus ift das 
nit einmal unbillig; denn warum foll z. B. die Stadtgemeinde Eiſenach 
ausihlieglih die Koften für eine höhere Schule tragen, von welder das 
ganze umliegende Land ebenfo viel Gebrauch macht als fie jelbft! Trotz 
dieſes Schulgeldes werden aber die höheren Schulen b) in der Regel 
dürftig ansgeftattet, c) für das Bedürfnis nicht zahlreih genug, und 
d) nit richtig Über das Land verteilt fein. Allem dem wird vorgebeugt, 
wo Provinzen von 11e.—3 Millionen Einwohner das gefamte öffentliche 
Schulweſen zur Sache der Provinzialgemeinde machen und eine Univerfität 
und fo viele Gymnaſien, Bürgergymnafien, Höhere Töchterjhulen, Bürger: 
Schulen und Elementarſchulen unterhalten, al8 das Bedürfnis erheiſcht. 
Die Natur des Schuldienftes, die Bedingungen, unter 
denen allein der erziehende Unterridt fremder Kinder gedeiht, geben 
aber noch ftärkere Gründe gegen ein Zokalgemeindefhulmefen an die Hand. 
1. Bermaledeit fei der dumme Hochmut halbgebildeter Elementar⸗ 
lehrer (es giebt aud Lehrer höherer Schulen, die in gleihen Spitale krank 
liegen), der fih zu vornehm dünkt, um der für eine Vertrauensaufgabe 
aufgeftellte Mandatar der Hausväter zu ſein, welde mit ihrem fauren 
Schweiße eine Schule unterhalten, damit ihre Kinder dort finden, was 
ihnen das Haus nicht geben kann; könnte man die Schulpfaffen nur alle 
aus dem Schuldienfte hinauspeitihen, die mit dem „Bauer oder Bürger“ 
nichts zu thun haben, fondern Staatsbeamte werden und mit den Gens— 
darmen und Zollgardiften rangieren wollen! Giebt e8 auf Erden wohl 
einen lächerlicheren Narren, als einen Xehrer, der fi für eine obrigkeitliche 
Berfon und feinen Auftrag für eine imperiale Funktion hält! Wenn aber 
die Thorheit und, wir fegen Hinzu, die Unfittlichleit, die fi jeit dem 
März in fo vielen Berfammlungen deutſcher Lehrer breit gemadt bat, nur 
Ekel und Verachtung einflößen kann, fo läßt fih doch andrerfeits nicht 
leugnen, daß es nicht wohlgeraten wäre, die Lehrer vor der Schlla der 
Stantsbeamtenwilllür nur darum zu bewahren, um fie dafür in die Cha- 
rybdis des Stadt- und Dorfmagnatentums fallen zu laſſen. Wir haben 
8 42 für den großen Gemeinderat der bedeutenderen Lolalgemeinden eine 
zweite Abteilung und in diefer einen Gemeindefhulrat ver 
langt; es ift alſo nit unfere Abfiht, den Lolalgemeinden allen Einflug 
auf ihre Schulen und deren Lehrer zu nehmen; ift aber ein Lehrer bloß 
und ausfhlieglih Diener der Gemeinde, in welder er wirkt, fo entfteht, 
befonders in Eleineren Gemeinden, daraus eine Abhängigkeit desjelben von 
Birgermeifter, Gemeinderäten und den übrigen Matadoren des Ortes, ja 
fogar von ihren Weibern und Kindern, daß die pädagogiſche Wirkſamkeit 
des Lehrers leicht gefährdet wird. Diefer Umftand und nebenbei der 
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oder philoſophiſche Syſtem es vorzufchreiben für gut findet. Wer die 
Geſchichte des Schulweſens in Oftreih, Preußen und Bayern fiudiert 
bat, der kann an ein foldes Staatsſchulunweſen nur mit Zähnelnirfchen 
denfen.*) 

St der Staat Republik oder Fonftitutionelle Monardie 
mit Majoritätsregierung, jo wird die Sade etwas anders, aber 
nicht befjer, indem nun die jedesmal herridende Partei die Schule zu 
ihren Parteizweden mißbraucht und fie möglidft no ärger demo- 
ralifiert, al8 es der Abjolutismus thut. 

In beiden Fällen werden die Lehrer nicht nah ihrer [hulmännifchen 
Tüchtigkeit, fondern nad ihrer politifchen Korrektheit gewürdigt, nad) Diejer 
werden fie angeftellt, befördert und gelegentlih auch abgefegt. Bon Den 
Beamten de8 Schulregiments gilt dasſelbe. Die Schulen aber werden in 
beiden Fällen ganz ſachte um allen fittlihen Einfluß gebradt und find in 
der Regel fogar als bloße Unterrihtsanftalten ſchlecht. In beiden Yällen 
müſſen fih die Schulen aud mit dem begnügen, was von dem Budget 
des Staates, nachdem alle andern PVermaltungszweige ihren Anteil em- 
pfangen haben, für fie übrig bleibt. 

Wie anders, wo die bürgerlihen Gefellihaften die Schulen Haben. 

Tür diefe ift das Schulmefen eine Hauptfache, daher wenden fie ihm 
von äußern Mitteln zu, was fie nur können; die Winde und Stürme, 
welde die politifhe Gefellihaft bewegen, gehen über die Schulen und 
Köpfe der Lehrer hinweg: das müßte ein fehr dummes und verdorbenes 
Bolt fein, das feine politiihen Parteikämpfe aud auf dem Gebiete der 
Schule fortjegen wollte; — jeder Vater wird feine Sinder lieber einem 
rechtſchaffenen und tüchtigen Lehrer, der politifh zur Gegenpartei gehört, 
als einem ſchlecht qualifizierten Parteigenoſſen übergeben ; die Lehrer endlid 
find in einer ruhigen und gefierten Lage und faft gewiß, nad ihren 
pädagogiſchen Leiftungen gewürdigt zu werden. 

Der Leer führe fih das jelbft aus, oder leſe Die oben angeführten 
ſtaatsſchulfeindlichen Artikel früherer Jahrgänge nah; wir gehen weiter 
und fragen, melde Folgen ein Staatsfhulmwefen für die bürger— 
lie und politifhe Freiheit der Bürger bat. 

Hier find wieder mehrere Fälle möglih: der Staat iſt Omni— 
potenzftaat, fo daß er nicht nur die Angelegenheiten der bürgerliden Ge: 


*), Mer die früheren Jahrgänge der Pädagopifchen Revue kennt, weiß, dab 
Mager in betreff Preußens vorzugsweiſe an die Zeit dentt, wo das „liberale“ 
Staatsſchulregiment den Hegelihen Pantheismus patentierte und privilegierte. 
Bol. u. a. den Auffag „Ein Buchtitel und ein Predigtfragment,” Bd. 16. 
©. 106 ff. D. 








— 311 — 


ſchlechte Aufſicht ihrer Schulen haben. Die obere Stufe des Schul⸗ 
regimentd würde ganz fehlen. Will man diefem Mangel dadurch abhelfen, 
Daß, wie es 8 20 der Berfaffung für Preußen beabfidtigt, der Staat 
das Schulregiment aufs und anftellen foll, jo Haben wir wieder ein Unheil 
des Staatsſchulweſens und nebenbei einen ewigen Streit zwilden Ge 
meinden und Staat. Bildet dagegen das üffentlihe Schulwefen einer 
Provinz ein Ganzes, deſſen Verwaltung der Provinzialgemeinde zufteht, fo 
iſt das Intereſſe der Freiheit wie des Schulweſens gewahrt: die Pro- 
vinz wird in ihrem großen Xandrate eine Vertretung der 
Schulgenoffenfhaften (die Shulfynode), im Verwaltungs— 
rate der Provinz einen Direltor des Landesſchulweſens 
mit feinen Räten, und diefe werden in einer hinreichenden 
Anzahlvon Schulinfpeltoren die nötigen Agenten haben. 


6. Hollenberg. 


(Aus: „Schule, Staat, Kirche und das Unterrichtsgeſetz,“ — in der 
„Deutichen Zeitichrift,“ 1860, Nr. 48 - 50.) *) 


Das beabfihtigte preußiſche Unterrichtsgeſetz lenkt die Aufmerkſamkeit 
von ſelbſt auf wiſſenſchaftliche Fragen, die, wie ſie ſeit Jahren erhoben 
werden, auch fernerhin nicht ſo leicht zum Schweigen gebracht werden 
dürften. 

Die eingreifendſte dieſer Fragen iſt, ob denn wirklich das Schulweſen 
Staatsſache ſein ſolle? Dieſe Frage hat natürlich nicht den Sinn, 
ob der Staat an der Bildung ſeiner Angehörigen Intereſſe habe oder 
nicht? Der Staat hat auch an dem Familienleben, an dem Handelsweſen 
fein Intereſſe, aber darum iſt weder Familie noch Handel Staatsſache. 
Es iſt freilich nur negatives Reſultat, daß das Intereſſe des Staats an 
einer Arbeit des bürgerlichen Weſens nicht eine Leitung derſelben von 
Staats wegen in ſich ſchließe. Eine bloße Anwendung eines andern, ſonſt 
ja durchgreifenden Princips würde ferner die Forderung ſein, daß, wie 
auch im übrigen der Staat zu der Schule ſtehe, er irgend ein Auf⸗ 


*) Deutſche Zeitſchrift für chriſtliche Wiſſenſchaft und chriſtliches Leben. 
Unter Mitwirkung von Dr. W. Hoffmann, Dr. J. L. Jakobi, Dr. J. Müller, 
Dr. 6. 3. Nitzſch, Dr. U. 2. Richter, Dr. A. Tholud u. a. herausgegeben von 
Lic. Dr. Hollenberg. 
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ſichtsrecht über diefelbe zu üben und die Kulturpolizei zu verwalten 
babe, die etwas ganz anderes iſt, als die Rulturgemalt. 

Wir müffen aber noch weiter gehen, um da8 normale Verhältnis des 
Staates zum Schulmefen zu erkennen. 

Die Aufgabe des Staates Liegt in feinem Weſen angedeutet, vermöge 
defien er „Geſellſchaft ift, geſchützt durch Macht.“ Denn das, was ihr 
vor den vielen Gefellfhaften, die fih auf feinem Boden befinden, aus- 
zeichnet, ift ja, Daß er fie an Macht übertrifft und allen Kollifionen, die 
unter den Willen der Einzelnen und Genoſſenſchaften hervortreten können, 
mit feiner ſouveränen Macht zu begegnen hat. Er ift deshalb die höchfte 
irdifhe Auktorität für die Kreiſe des Rechts, die fih in ihm vorfinden, 
mag nun die Form des Staats der hödften Stufe angehören, der der 
erbliden Monarchie, oder der niedrigen, die nur für Städte und bürger- 
liche Geſellſchaften zu pafjen ſcheint, der republikaniſchen. In Bezug auf 
jene fouveräne Stellung des Staates zu den übrigen Geſellſchaften und 
Korporationen mat diefe Formverſchiedenheit, fo wichtig fie im übrigen 
ift, feinen Unterfhied. Das Recht des Staates, wie es hier beſchrieben 
ift, ruht auf feiner oben gezeichneten, ganz einzigen Pfliht, die von feiner 
der einzelnen Gefellihaften in ihm übernommen werden faın. Wenn der 
Staat, fo gefaßt, mehr als ein Naturprodukt erfcheint, fo muß die ethiſche 
Betrahtung bald Hinzufügen, daß ein Mißbrauch der Staatsmacht, ein 
fehlerhaftes Verhalten zu den Gejellihaften, die wir als Yamilie, Kirche 
und bürgerlihe Geſellſchaft zuſammenfaſſen können, nahe genug liegt.*) 
Ye Harer und inniger das allgemeine politiide Bewußtſein ift, je ſtärker 
die Energie des geſellſchaftlichen Geiftes, defto weniger ift diefer Mißbrauch 
zu beforgen, deſto mehr findet fi dieſelbe genötigt, ſich ſelbſt in dem 
Schranken zu halten, innerhalb deren fie in der That als Macht wirken 
kann. Und deshalb befteht die einzige wahrhafte Garantie gegen den 
Mißbrauch der Macht in der Art, wie nicht bloß dieſe und jene, fondern 
alle gejelihaftlihen Kräfte unter fi und mit der Macht verbunden find.**) 
Darüber Tieße fih noch viel jagen. Nur einiges Weniges wird jpäter 
hervorgehoben werden. 

Um aus der bloß formalen Betrachtungsweiſe herauszukommen, ift es 
ſchon dienlih, auf die Natur der Geſellſchaft, unter welchen Begriff ja aud. 
die ſtaatliche Imftitution fällt, etwas einzugehen. Es ift doch jedenfalls 
Pflicht der Gefellihaft, die Hinderniffe möglichft hinwegzuräumen, welde 
die Innigkeit der gejelichaftlihen Durchdringung und die Energie des 

*) Hiſtoriſch angeſehen, läßt fi) kein Staat nachweiſen, der feine Macht 


nicht mißbraudt hätte. 
**) Hartenjtein, Grundbegriffe der ethifchen Willenfchaften, S. 421. 
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gejellfhaftlihen Wollend mehr oder minder beſchränken.“) Dahin gehört 
die Sorge für Leichtigkeit und Sicherheit der geiftigen Mitteilung durd 
Rede und Schrift, ferner die Offentlihfeit derjenigen Dinge, welde 
das Ganze der gejellihaftlihen Interefien berühren; nit zum wenigften 
ferner die Forderung der „freien Regſamkeit aller Kräfte und 
Beftrebungen, die fih dem fittlihen Organismus anzufdließen fähig 
find. Die Imnigkeit der gefellihaftliden Durhdringung läßt fih nun 
einmal nicht befehlen und erzwingen; aber fie läßt ſich al® eine im dem» 
felben Grade wahfende Größe erwarten, in welchem der Einzelne für die 
Darftellung feiner innern Regſamkeit, für die Befriedigung feiner Be⸗ 
dürfniſſe und Interefien in der Geſellſchaft, Gelegenheit, Förderung, Schuß 
findet. Auf der Freiheit dieſer Regſamkeit beruht überdies das Bor: 
bandenfein der Kenntniffe, der Geſchicklichkeiten, der Gefinnungen, deren 
die Gefellichaft in jedem Augenblide auf taufend Punkten bedarf, welde 
fie benugen muß, ohne fie erzeugen zu können, deren Erzeugung, An- 
eignung und Ausbildung vielmehr immer von der individuellen Thätigkeit 
der Einzelnen abhängt. Mögen aljo diefe Thätigkeiten fi teilmeis auch 
noch als Ausdrud eines partifulären Intereſſes, bejondere Neigung und 
Borliebe, vielleicht felbft eines Egoismus ankündigen, der unmittelbar nur 
für fih, nicht für die Gefellfhaft forgt, aber wenigftens dem Ganzen der 
geſellſchaftlichen Zwecke niht hemmend in den Weg tritt, — die Geſell⸗ 
Schaft fol den Einzelnen in allen diefen Fällen gewähren laſſen; fie joll 
die Privatinterefien, folange fie nicht widerrechtlich und unbillig mit- 
einander ftreiten, ſchonen, fie fol der Individualität einen Spielraum 
laſſen oder felbft eröffnen, innerhalb deſſen fie ſich felbft genügen kann. 
Sie fol nicht drüden und hemmen, wo e3 nit nötig ift, fie fol fid 
vielmehr vdergeftalt über der Gefamtheit der möglicherweiſe ftreitenden 
Privatinterefien Halten, daß fie dem Drude, den einzelne Zeile der ©e- 
jelfchaft ihrer Natur nad gegen andere -auszuliben geneigt find, entgegen- 
arbeitet. Denn jede unterdrüdte Kraft geht als folde für die Ge— 
ſellſchaft verloren, und die Energie der geſellſchaftlichen Geſamtkraft 
hängt wejentli von der freien Wirkſamkeit aller geſellſchaftlichen Partial- 
kräfte ab.” — Es verfteht fih von felbft, daß die freie Regſamkeit nicht 
abfolut fein Tann, da wir es ja nicht mit einer idealen Geſellſchaft zu 
thun Haben, fondern mit einer dur die Sünde forrumpierten. Es giebt 
Menſchen, gegen die die Gefellihaft in einem Kampfe fteht, und darum 
entbehrt ja der Staat nit der zwingenden Madt, die fittlihen Ideen 
gegen den Willen der einzelnen und vielen zu ſchützen. 





*) Hartenſtein a. a. O. ©. 497, 
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Aber der Zwang, der mur die frevelhafte That trifft, nicht die 
fittlihe Gefinnung herborbringt, führt nun den Staat von felbft auf die 
Sorge für die Bildung der Willen, für „eine möglihft allgemeine und 
gleihmäßig verbreitete fittlihe Kultur.) Der Reichtum und die vieljeitige 
Beweglichkeit eines richtig ausgebildeten Gedankenkreifes zufammengenommen 
mit der fittlihen Entjhiedenheit eines charaktervollen Wollens drückt das 
aus, was der geiftigen Kultur einen Wert und für die ethifchen Zwecke 
der Gefellihaft eine Bedeutung giebt. Was alfo irgend Nahrung für 
jene, und fefte Haltepunfte für diefe Darbietet, fol die Geſellſchaft dem 
Einzelnen niht nur nicht verfagen oder verfümmern, fondern fie foll es 
ihn wo möglih zur Aneignung und weiteren Entwidlung darbieten. In— 
fofern die Hierauf gerichtete geſellſchaftliche Thätigkeit abſicht lich, nad 
einem von verfhiedenen Punkten aus auf dasfelbe Ziel hinarbeitenden 
Blane, fi in geordneten, auf eine beftimmte Weife ineinander eingreifenden, 
einander fürdernden Einrichtungen darftellt, erhebt fih eine Geſellſchaft zum 
Kulturfyftem.“ 

Es werden viele jagen, hiermit feien wir alſo bei der Forderung dei 
Staatsfhulmwefens angelangt. Diefe Meinung wäre als ein Irrtum 
zu Dezeihnen. Nur wenig Logik ift erforderlih, um die Würforge dei 
Staats für die fittlihe Kultur der Gefelihaft von der Veranftaltung und 
Leitung eines Staatsſchulſyſtems genau zu unterſcheiden. Zunächſt mäflen 
wir jedod eines verwandten Irrtums Wurzeln verfolgen. 

Die fittlihe Kultur, welche dem Staate eine Xebensbedingung if, 
fobald er feine Zwangsmittel als im Grunde ungenügend erkeunt, führt 
weiter zu der Anerkennung einer veligiöfen Ergänzung der Sittlid- 
keit. Uns liegt diefe Anſchauungsweiſe jo nahe, daß wir don theoretiſcher 
und praktiſcher Sittlihfeit gar nit ohne das Chriftentum ſprechen 
fünnen. Darum lafjen wir lieber den nüchternen Dann hierüber Zeugnis 
ablegen, den wir ſchon fo oft citiert Haben. Er jagt (S. 502): „Wo 
die Religion bloß als ftatutarifhes Dogma überliefert wird, fteht fie in 
der Regel in einem fehr lockeren Zufammenhange mit der Gefinnung; fie 
erzeugt höcftens Unterwerfung und äußere Werkheiligkeit, aber fie giebt 
feine wahre fittlihe Haltung. Aber auch als Glaube, geſtützt auf Ge 
finnung, ift fie zunächſt allen Modififationen der Gefinnung unterworfen 
und bleibt infofern immer uod etwas Individuelles. Dennoch gehört der 
religiöfe Glaube zu den allerftärkften gefellfhaftlihen Kräften, fon dei 
halb, weil er einen Gegenftand bat, vor welchem alle übrigen gejeljgeft: 
lihen Unterfhiede in nichts verfchwinden, und melden gegenüber ale 


*», A. 0.08. ©. 501. 
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Gläaͤubigen auf einer Linie ſtehen; Die Religion verbrüdert die Menſchen, 
weil ſie ihnen das Bewußtſein der Gleichheit vor dem Höchſten giebt. 
Daher der Widerſtand der Bekenner einer und derſelben Religionsform, 
gegen jeden ungleichmäßigen Druck einer weltlichen Macht; ſelbſt, wo ſie 
an den Begriff einer hierarchiſchen Ariſtokratie, an den Gedanken eines 
näheren Verhältniſſes der Prieſter zur Gottheit gewöhnt ſind, üben ſie 
dieſen Widerſtand um ſo hartnäckiger aus, wenn eine außerhalb dieſer 
Hierarchie liegende Macht ſich in das einmiſcht, was auch nur entfernt das 
religiöſe Intereſſe zu beeinträchtigen ſcheint. Daher drohen unter Vor— 
ausfegung eines innigen religiöfen Glaubens Reibungen zwiſchen Kirche 
und Staat vielmehr dem leteren, als der. erfteren, mit Gefahr.” — Der 
chriftliche Leſer wird gleich erfennen, warum wir gerade diefe Stimme, und 
nicht die volltönende und gefalbte mandes andern bier Haben erklingen 
laſſen. Wir möchten aus denjelben Grunde noch ein verwandtes Wort 
Moagers Hinzufügen: Pädagogifde Revue 1847 ©. 390: „Wer nun 
den Ernft des Lebens und die Unzulänglichkeit alles defien, was wir haben, 
thun, wiſſen und find, no nit erfahren Hat, der kann wähnen, mit der 
Bildung fei die Reihe der normalen Bedürfniffe geſchloſſen. Sie ift es 
aber nicht. Die Gefundheit ift unfiger und der Tod gewiß; die Güter, 
die wir zu erwerben und zu genießen ftreben, bleiben uns nicht jelten 
verjagt, und wenn wir ihrer auch eine Menge zufammendringen, fo geben 
fie ung doch nimmer, was wir ſuchen, dauerndes Glück; bleiben wir aud 
von den Greueln des Krieges verjhont, haben wir fogar das Glüd, in 
der Familie, einer bürgerlichen Gefellihaft, einem Staate und unter einem 
Rechte zu leben, wo alles aufs beſte fteht (ein großes Los, das wohl noch 
feinem Sterbliden gefallen): wir tragen den Feind in uns felber, der 
dafür zu forgen weiß, daß niemand glüdjelig fei. Weld eine reiche Duelle 
reiner Freuden aud in dem Bildungsitreben liege, nur zu bald erfährt 
der Menfh, daß das Willen an Grenzen ftößt, die es nicht überfliegen 
Tann, und „das will uns ſchier das Herz verbrennen;” und noch früher 
muß ex in feinem Gewiſſen erfahren, daß der befte menſchliche Wille weit 
davon entfernt ift, ein vollkommen guter Wille zu fein und auch Das 
eifrigfte Streben nad Vollkommenheit, die ängftlihfte Aufmerkſamkeit auf 
uns jelbft, Yehltritten nicht immer vorbeugen Tann: mit einem Worte, daß 
der Geift willig, aber das Fleiſch ſchwach und der Menſch ohne höheren 
Beiftand eine hülfloſe, unfelige Kreatur if. So ergiebt fih das fiebente 
und leiste Bedürfnis, die Seligfeit, die nicht mehr von der Natur, 
niht von irgend einem Menſchen, niht von menjhlihen Einrichtungen, 
nit von uns felbft, die von Gott erwartet wird.“ 

Sollte nun einer wohl jo Tindlih oder leihtfinnig fein, zu fließen, 
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weil der Stam ber religiöſen Seite zur Selbſterhaltung arch ethũcher 
Reproduttion feinet Weſens jo fehr bebürfe, Die religiäfe Seite aber burd 
hıc Arsen vertreten und gepflegt werde, müfe der Staat Die Bheupfier- 
itbaften ber Krro beherrichen, rime Sitentöfice fonftitnieren? Man jeher 
es daum ginuben. In Wahrheit ober hat 25 nichtsSdeſtoweniger Leute ge 
geben, weiter dieſen Ttantsfichluhen Zuſtand nicht mur villigten, zen Fer Ihr 
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ſei chriſtlich, machte den Gedanken einer Staatskirche und Staatsſchule dem 
Chriſten einigermaßen erträglich. Führt man die Aufgabe des Staats 
auf die rechtmäßige Grenze zurück, wo er weder das Schulweſen noch die 
Kirche zu regieren bat, ſondern nur die Hinderniſſe möglichſt entfernt, die 
Diefen wie andern Gefelliaften auf feinem Gebiet entgegentreten, fo ver- 
Liert der Streit um den „hriftliden Staat“ feine Herbigkeit, und Schriften 
wie die von Seegemund (wider Herrn dv. Bethmann-Hollweg), die 
jest ein gewifjes Recht haben, find am eine ganz andere Adreſſe zu richten. 
Nicht als ob der Ausdrud „Hriftliher Staat” feinen Sinn hätte; weil 
der Staat Gefellfhaft ift, fo bedarf er auch des Chriftentums, ohne weldes 
feine wahre Ethik, auch Feine Ethik der Geſellſchaft möglih iſt. Aber das 
beredtigt uns nit, den Staat Hriftlih zu nennen. Dies paßt nur für 
die Kirche, die das Chriftlihe zu ihrem Inhalt gemadt bat (und 
etwa für die Abfurdität eines Kirchenſtaates), aber für keine andere Ge 
ſellſchaft, felbft wenn fie zufällig ans lauter Chriften beflände. Selbſt 
wenn alle Staatsbeamten wahre gläubige Chriften wären, weder Namen- 
chriſten noch Iuden, und dies muß Gegenftand unferer Sorge und Bitte 
bleiben, bliebe unfere Anficht diefelbe. 

Wie der Irrtum, der der Stagtskirche zu Grunde liegt, theoretiſch 
au auf das Staatsſchulweſen feine verderblide Wirkung geübt Hat, fo 
hängt auch praftiih eins mit dem andern zufammen. Wir können nicht 
eher wieder ein Schulweien erhalten, wie es jein muß, bis wir chriſtliche 
freie Kirchen haben. Die Richtung unferer Zeit fommt uns im der 
Forderung freier Kirchen lebhaft entgegen, und dem Freunde Tonfervativen 
Lebens ift es eime befondere Genugthuung, daß bei uns die Richtung auf 
fynodales kirchliches Leben von unferen Obrigfeiten ſelbſt, nidt 
von den deftruftiven Parteien eingefhlagen wird. Es möchte vielleicht 
nirgend, außer bei einigen, denen jede Anderung der Dinge zur freiheit 
Hin ein Anftoß ift, no ein Verlangen nad einer Beherrſchung der Kirche 
durh den Staat beſtehen. Indes erlebt man doch in diefer Beziehung 
wunderlide Dinge. Es giebt Menſchen, die fih fonft für liberal halten, 
und doc feine geringere Herrſchſucht und feine geringere Mißachtung der 
Freiheit anderer an den Tag legen, als die von ihnen fo gehaßten po⸗ 
Kitifchen Gegner. Ja, mir kommt e8 vor, als ob in konfervativen, ſtreng 
monarchiſchen Kreiſen mindeftens ebenjo viel Liberalität gefunden werde, 
ale in denen, die zum ordinären Liberalismus zählen. Ein wißiger 
Menſch hat nit ohne Grund einft behauptet, unferem Liberalismus fehle 
es eben an *iberalität, und ein anderer, dem der Scherz wie der Ernſt 
gleih jehr zu Gebote fteht, Hat Hinzugefügt, man finde große deutſche 
Städte, wo die wirkliden Liberalen in einem Sopha bequem placiert 
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weil der Staat der religiöfen Seite zur Su - habe mit etwa dreu 
Reproduttion feines Weſens jo fehr bedürfe, di. - :zebraft. Das forz: 
die Kirchen vertreten und gepflegt werde, mür er Doktrin iſt, ſord 
haften der Kirche beherrichen, eine Staatöfirar . ":7:’tarbe gebunden * 
ra Taum glauben. In Wahrheit aber Hat ce. - 7.::> jedes Egriem: 
acden, welde dieſen ſtaatskirchlichen Zuftand ı1 Es gab fogenerr: 
norjanden,") jondern auch an fih ald richte: —:: er Ztaatsfirde iet 
Staat ala „fittiihes Univerfum” faßten. a 2-3 zum Yexte mie Leis 
mufte er ih Fähigkeit, Recht und Pflicht 7:12 Tieitermeg ad Berde 
Rengian und Bildung als feine Tomäne 1... zum Raltzszirte 
miete natürlih dann predigen und Schule „ -- >> müren darr Derztr 
Ninäpet mußde er Die Köpfe der Rinder wu :. er folde Kulm: 2 
2er) den ritrinfen Unterthanenveritand 7. _..: Species von Meriser, 
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dankt würden. Auch Hat das bei uns nidt mehr viel 


ng, Auf die Freiheit der Kirde vom Staat fommt und, wie 

. trihtung, freilih aus verfhiedenen Gründen, zu Hülfe. 

ti die Stimmen darüber feltener gehört werden, fo ift 

tl unfer Kirhenregiment wirklich die Abſicht Hat, die Kirche 

kre Selbftändigfeit zu ftellen und nit unnötig einzugreifen. 

“ade bleibt damit unerledigt. Es kann morgen ein anderes 

m die entgegengeſetzte Praris hefolgen. Die Parteien drängen 
Serrſchaft und find bereit, die Stellen der eben geftürzten Minifter 

n Reihen zu befegen. Diefer Verlauf mag in politifhen Dingen 

‚nd erträglich fein, aber in kirchlichen Dingen ift er es nicht. Wir 

8 aus Erfahrung, wie in den Pfendoftanten der Schweiz, wenn 
Nadifalen einmal qualicumque modo ans Ruder fommen, die Tonfer- 
‚en Yehrer abberufen, und die „altgläubigen" Pfarrer fo veriert werden, 

ne ſich wohl in die freie Kirche flüchten. Wenn dann einmal die 
uitnien geftürzt werden, dann maden es die fonfervativen Sieger nit 
users und ändern das Perjonal bis zum Flurſchützen herab. In 
„..zeren Staaten geht e8 nit fo gewaltfam, namentlih in Preußen 
>38 Kirchen- und Schulregiment von jeher, Minilter Eihhorn mit 
griffen, feine Befugniffe in der mäßigften Weiſe gebraudt. Man 

te e8 1848 ſehen, wo fo viele patentierte Beamte in Kirche und 
»ule ihre Nutritoren ſchmählich verließen. Aber dem Kundigen werden 
iſpiele genug zur Hand fein, wo Geiftlihe und Lehrer gerade durd den 
echjel politif her Syfteme, nit aber aus kirchlichen und pädagogiſchen 
“ründen, befeitigt oder wieder möglid wurden. Dean Hört zuweilen ein- 
wenden, das Staatskirchenweſen fei darum erträglih, weil ja die Lehre 
ser Kirche, wie fie in den ſymboliſchen Büchern enthalten fei, von dem 
sgiment nicht berührt werde. Das Regiment ftehe unter dem Belenntnis. 
ziejed Argument ift zu kindlich, um ernftlih widerlegt zu werden. Es 
‚ındelt fi ja niht um Recht, fondern um Macht. Geſetzt, durd 
ne Revolution käme in Württemberg eine Kanaillokratie zuftande und 
David Strauß würde Kultusminifter. Er ließe zwar jeden, der noch 
io dumm ift, nah dem Glauben feiner Väter beten und fingen, ſagte 
aber: da ih pflihtmäßig für die Kirche unjerer Zeit zu forgen Habe, jo 
ftelle ih nur folde Prediger und Dekane an, die da8 moderne Bewußtſein 
in Geſtalt Feuerbachſcher Philofophie und Baurſcher Theologie fih an⸗ 
geeignet Haben, und werde nur ſolche Profeſſoren an der Univerfität, nur 
jolde Xehrer an den Gymnaſien und Seminarien dulden, die dahin ge- 
diehen find, unter dem Namen und Schein der Religion, die man dem 
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Bulle doch nicht ganz nehmen darf, die neneſte Wiſſenſchaft zu Lehren. 
Dann würden die Chriften mit vollem Rechte Hagen, damit jeien ihre 
alten Ordnungen zerſtört und der MMimifter jei ein Berderber, kein Pfleger 
dee Kirche. Aber der Minifter iſt in feinem Rechte, er hat die „Kultur 
gemalt“, er vertritt Die Ommipotenz des Staates, und der Staat ift Die 
uberfte Gewalt, und feine zweite Macht, amd wicht die Kirche, darf gegen 
ihn eine Macht des Widerſtandes haben. Ca Hilft nichts, als dag man 
den Staat dahin bringt, den radikalen Gedanten der Omnipotenz auf- 
zugeben, ft zu verfagen, feine Hamd auf reife des Lebens zu legen, Die 
ex nicht verſtehen und leiten fan, und Kirche und Schule ein für allemal 
als folde Sphären anzufehen, die am beften gedeihen und auch dem Staats- 
(chen den größten Nutzen bringen, wenn man fie den Beteiligten ſelbſt 
Aberläßt. Das klingt radikal, ift aber das Gegemteil alles Radikalismus. 
Der omnipotente Staat ift der raditale Staat, mag Ludwig 
XIV. oder eine republikaniſche Waadtländiſche Regierung an der Spite 
eines ſolchen Staates flehen. 

Berſteht fih der Staat dazu, feine Herrſchaft anf die Gebiete zu be- 
ſchränken, die er mach feinem Begriff wirklih zu beberricen hat, wie ganz 
anders kann er dann gegen folde auftreten, die in Kirche und Schule Die 
ordinären fittlihen Gebote*) verlegen. Wie ſchmählich Hat fih vor Jahren 
die Regierung in Baden gezeigt, als der Erzbiſchof ihr trogte. Allerdings 
ift Baden zu Mein, um einen rechten Staat abzugeben, aber doch! wie 
viel fiherer hätte man im reinliher Lage gegen die bierardifchen liher- 
griffe verfahren können. Freilich muß man dann die Empfindligfeit nicht 
merten laflen, wenn einmal die Kirche für ein verftorbenes Mitglied des 
Fürftenhaufes keine Feier anordnet, und es vielmehr dankbar hinnehmen, 
wenn die Kirche in folder freiwilligen Trauer zugleih fi ſelber ehrt. 
Hat man fih von feiten der Regierung einmal an das felbfländigere Auf- 
treten der Kirchen im ihren Kreifen gewöhnt, dann lafien fi in defto 
wäürdigeren und rubigeren Formen die ftaatlihen Auffichtsredhte üben, und 
Die Arbeit der Kirche wird dem Staate ganz zu gute kommen. Es ver- 
fteht fi von felbft, daß wir an Kirchen denken, die nidt etwa zugleid 
Staaten find, d. h. die nicht Zwangsgewalt in Schlüffelfoldaten und 
Shirren befigen, fondern nur geiftlihe Zuchtmittel gebrauden dürfen, aber 
dieje auch ungehenmt. 

Wir mußten von der Kirche fo viel reden, weil die Übergriffe des 


*) Mie ſchwer wird ed manchmal, ba die Staatsregierung bon allerlei 
Nüdfichten beengt wird, die Schule von unwürdigen Beanten zu befreien, 
von der Kirche zu fchweigen. 
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Staates in diefelbe fi am deutlichften als das, was fie find, heransftellen. 
Bei der Schule ift e8 dem Anſcheine nach viel harmlofer, wenn der Staat 
fie nicht bloß beauffidtigt, fondern auch gründet und leitet. Viele Staaten 
haben dies gethan, am entjchiedenften Srantreih. Die ganze Kultur wurde 
dort vom Staate durch die Univerfität faconniert, fogar die Prämien 
wurden von Paris aus an die einzelnen Schulen geſchickt. Die fauberen 
Früchte diefes lange geübten Unmelens kennen wir. — 

Über unfer preußiſches Schulwefen ift es geftattet, mit einigem Stolz 
zu reden, wenn man da8 Ganze meint. Das Eingreifen des Staates 
war bier von Anfang am fein abjolutes, fondern ftügte fih auf die Bei- 
bülfe von Gemeinden, Kirhen und Genoſſenſchaften. Simultanfhulen für 
das Volk gab es zwar, aber es blieb das Streben, fie in Tonfelftonelle zu 
verwandeln und fo gerade den beiten Tamilien das Bertrauen zur Er- 
ziehung ihrer Sleinen zu erleichtern. Einen allgemeinen Religionsunter- 
richt aber einzuridten, der für Proteftanten, Katholiken, Deiften und 
Juden berechnet wäre, ift nie Sade einer preußiihen Schulbehörde ge- 
weien, nur die Erfindung einiger Schwärmer und radifaler Männer, welde 
aus der teilmeife ftaatlihen Leitung der Schulen eine abjolute machen 
und Doch der Kirche nicht zu viel ftörenden Einfluß auf die Schulen ge 
währen wollten. Schulen ohne Religion waren, foviel fie die herrichenden 
„Borurteile“ Tannten, noch nicht möglich, alfo Religionsunterricht nicht zu 
miffen. Der Staat follte nun durd feine Schuldiener auch religiös Iehren, 
da der Staat aber als folder feine Religion hat, jo konnten die Staats- 
organe au nur die Urreligion lehren, aus der fih nad der Meinung 
alter und neuer Unfinnigfeit alle pofitive Religion jo natürlih heraus: 
gebildet bat, wie aus dem hohlen Baumftamme das Schiff. Jene An- 
ſchauung entfpridt dem Ideal eines Staates, der Schulherr ift, nicht 
Kirchenherr, dafür aber das erfte mit defto volllommenerer Ausſchließlichkeit. 
Wir finden darin wieder ein Beifpiel, daß jeder Reſt von dem Glauben 
an die Kulturomnipotenz des Staates das Schulweſen verdirbt, mie das 
Kirchenweſen. Es ift gar nicht zu verwundern, daß die Lehrer vielfach 
darnach ftreben, nod mehr Staatödiener zu fein, als fie find. Daran 
it nicht Bloß Schuld, daß fie jett oft genug dem Dünkel des Bauern- 
und Krümerftandes anheimfallen, der fih anmaßt, über ihre pädagogiſche 
Arbeit zu Gericht zu figen, fondern aud das geringe Gehalt, Hier und da 
auch die ſehr allfeitige Beauffihtigung, mit der zumeilen im Didaktiſchen 
gänzlih unwiſſende Pfarrer beauftragt find, die dadurd bei allem jonftigen 
Wohlwollen gegen dem Lehrer fi öfters um ihren Einfluß bringen. Denn 
ein Lehrer ift durch feinen Beruf nur gar zu fehr für mikrologiſche 
Betrachtung feiner Sphäre disponiert. 

Dörpfeld, Die freie Schulgemeinde. 21 
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doch nicht zu erwarten, Day um dem ürfentluhen Schulmeler juerit die 
„bürgerlühe Gejellſchaft· zu dem Bewuntiein über jüh 'eibik fime, nd 
vom Ztaute unteridiede, ſich über das, mas ihres Rechtes fer und ums 
fie pflegen uud verwalten fünne uud iolle, Mar mũrde 

Unrecht wäre es aber, wenn wir num, wma eime iu wendhrete Zeit 
ſchrift, weru auch nur erſt durch einen ihrer Mitarbeiter, im umferem 
Sinne gegen die Herrſchaft des Staates über die Schulen auftritt, diefen 
friſchen Kämpfer auf dem verlaffenen Schlachtfelde nicht herzlich willlummen 
heißen wollten. 

Nachdem der Herr Berfaifer den Auffag Dullenbergs der Hauptiache 
nach mitgeteilt uud mit einzelnen Bemerkungen begleitet bat, dann weiter 
auf die Aragen, ob eis Unlenken der Stantöichuigefeggebung in dem be: 
ſchriebenen Sinne erwartet werden dürfe, ab Die beitehenden Kinrüßtumgen 
dazu einen Aufuüpfungspunft bieten, näher eingegangen ift, fummıt er auf 
die herrſchen de Thes rie vom öffentlichen Weſen und Neben. “Darüber 
ſagt er num zum Schluß): 

Wie natitrlich dieſer Glaube (au „das ſittliche Univerfum“) Den 


9 Padaaogiſches Arhin. Centralorgan für Erziehung und Unterricht 
m Gymmafien, Renlihulen und höhern Bürgerihulen. Geranägegeben von 
WB. Langbein, Profeffor umb Oberlehrer au der Friedrich» Wilhelmsichule in 
Stettin. Stettin, Mullerſche Buchhandlung 
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Staat zum Schulherrn gemacht Hat, ebenſo natürlich erzeugt er ſich ſtets 
von neuem aus dem Beſtehenden. Das, was iſt und immer geweſen iſt, 
erſcheint ja ſo leicht als das, was ſein ſoll und nicht anders ſein kann. 
„Daß die Sorge für Unterricht und Erziehung (!) der nach— 
wachſenden Geſchlechter eine Hauptſeite der Staatsthätigkeit einnimmt, — 
das ift die Anſchauung vom Unterrichtsweſen, welde fih nah und 
nad zu allgemeiner Geltung dDurdgearbeitet hat." So be 
ginnt Herr von Rönne fein „Unterrichtöwefen des preußiſchen Staates,” 
eine fyftematifhe Sammlung aller auf dasfelbe Bezug habenden gefetlichen 
Beftimmungen, ein Werk alfo, bei defien Bearbeitung fozufagen der Geift 
des preußifhen öffentlihen Unterrichtsmefens fih in dem Berfafler fub- 
limieren mußte. Iſt ihm nun „das ftaatlihe Walten für das Unterrichts⸗ 
weien eine Notwendigkeit,“ fo muß in dem Beftehenden und defien 
Motiven wie in defien Geneſis ſich nirgend die Möglichkeit einer andern 
Auffaffung geboten haben. Wenn Ariftoteles jagt (Bol. 7): „Da nun 
aber alle Glieder des Staats einen gemeinfhaftlihen Endzwed haben, fo 
müffen aud alle ein und dieſelbe Erziehung erhalten; die Sorge dafür 
darf nicht Privatperjonen überlaflen werden, fondern gehört dem Staate 
zu,“ fo nennt zwar Herr v. Rönne Died „eine einfeitige und einförmige 
Staatserziehung, ohne Anerkennung der freien menſchlichen Individualität," 
aber fie präge immerhin die Jugend zu Fräftigen, tüchtigen Bürgern, zu 
gewandten Bolksrednern, zu unerjhrodenen Baterlandsverteidigern aus. 
Herr v. Rönne kennt als Mädte, die um die Schule ftreiten, nur 
den Staat und die Kirche. Wolle die letztere in Belgien die Xehr- 
freiheit, wie fie fie verfteht, aus der Gewerbefreiheit ableiten, fo fei der 
Staat fo berechtigt wie verpflichtet, von demjenigen, der ein Gewerbe 
treiben will, welches Dritten Gefahr droht, den Nachweis feiner Duali- 
fifation zu fordern. So fei die Jugenderziehung denn eine Angelegenheit 
des Staates, nit in dem Sinne der alten Welt zwar, fondern in dem, 
daß der Staat dafür zu forgen Habe, daß überall die „erforderlichen“ 
Bildungsanftalten in „gehöriger Einrihtung” vorhanden feien, und daß er 
Eltern gegenüber, die ihre Kinder ohne Unterriht lafien wollen, den 
Schulzwang ausübe und damit den vernünftigen Willen des Kindes felbft 
ergänze. Ob denn aber wirklih in der Welt, was der Staat nit thut, 
ungethan bleibt? Sehr richtig weift Herr v. Rönne diejenigen ab, melde 
die Unabhängigkeit der Schule fo verftehen, daß fie ein felbftändiger, dem 
Staate und der Kirche gleichgeftellter Lebenskreis ſei; aber nicht mit den 
rihtigen Gründen. Dus Rechte wäre geweſen, wenn er gejagt hätte, die 
Schule kann gar nicht unabhängig fein, denn fie ift Feine Geſellſchaft, 
jondern eine Anftalt, die Lehrer find beauftragt, Autonomie der Schule ift 
21* 
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(Sewalt über ihre Glieder, eine befehlende und eine ausführende Ge- 
wall, — — — 

Ein Streit über die Schule iſt (nach der herrſchenden Theorie) nur 
zwiſchen Staat, Kirche und etwa der einzelnen Gemeinde oder Aſſociation. 
Das öffentliche Schulweſen hat der Staat oder die Kirche zu regieren, 
tertium non datur. Die Magerſche Theorie von einem öffentlichen 
Schulwefen, welches von der bürgerlihen Geſellſchaft regiert werde, ift 
unter die Mitftreitenden bei von Rönne nicht und vielleicht nirgend in der 
wifienfhaftlihen Welt — denn um diefe Handelt e8 fi fürs erfte über- 
haupt nur — recipiert. 

Daß die Geſellſchaftswifſſenſchaft überhaupt bearbeitet wird, iſt unfern 
Lefern nichts Neues. Sie wiſſen, um nur die wichtigſten Namen zu 
nennen, von Hegel, daß er Staat und bürgerlihe Geſellſchaft unter: 
icheidet, ein Gedanke, der von da an nicht wieder untergegangen ift, von 
Herbart, der in feiner praktiſchen Philofophie dem Richtigen fo nahe 
gelommen ift, vieleicht von Ahrens, gewiß von Mohl und Stein. 
Mohl verficht in feiner Gefhichte der Staatswifjenfhaften die Notwendig: 
feit, die Gefelihaft vom Staate, und die LXehre von den aus einem bes 
ftimmten Intereſſe fih entwidelnden Genofienfhaften von der Lehre vom 
Staat zu unterjheiden. Laurent Hat darauf Hingewielen, daß er die 
Provinzen, Landihaften und Kreife unter die focialen Genoflenfhaften 
hätte aufnehmen müflen. — Diefer Mangel und der Umftand, daß die 
Verwaltung der Schulen bei Mohl ein Zeil der Polizei ift — unter der 
er nämlich die Anwendung der ftaatlihen Gefamtkraft zur Förderung er- 
faubter menſchlicher Intereſſen verfteht, welde durch die vereinzelte Anz 
firengung der zunächſt Beteiligten nicht genügend hefriedigt werden 
könnten, — dies beides vielleiht Täßt ihn micht dazu kommen, an die 
Organifation und Leitung des üffentlihen Schulweſens feitens der bürger- 
fihen Gefellihaft zu denken, oder er behält es doch fpäteren Erörterungen 
vor, überhaupt zu ermitteln, welche Veränderungen die Polizeiwiſſenſchaft 
durch die Ausbildung der Lehre von der Gefellfhaft werde erleiden müffen. 
Mohl täuſcht fi felbft darüber niht, daß feine Auffaflung von Staat 
und Geſellſchaft ſchwerlich alsbald allgemein werde gebilligt und an» 
genommen werden. Und doch ift wenigftens ein Blick aus einer der 
Mohlſchen verwandten Anſchauung ber fhon auf die Schulen gefallen. 
Ahrens, in feinem Naturreht, ftellt die gänzlihe Emancipation der 
Schule vom Staat ale ein Ziel für den Fonftitutionellen Staat hin. 
Freilich will er Wiſſenſchaft, Erziehung, Kunſt zu felbjtändiger gefellichaft- 
lider Organifation gelangen lafien. Kann dies nun nad dem, was wir 
oben ausgeführt Haben, nicht geſchehen, fo kann doch aud eine Unabhängig- 
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Gewalt über ihre Glieder, eine befehlende und eine ausführende Ge- 
wall. — — — 

Ein Streit über die Schule ift (nach der herrſchenden Theorie) nur 
zwiſchen Staat, Kirche und etwa der einzelnen Gemeinde oder Affociation. 
Das Öffentlihe Schulwefen hat der Staat oder die Kirche zu regieren, 
tertium non datur. Die Magerſche Theorie von einem öffentlichen 
Schulweſen, welches von der bürgerlihen Gefellihaft regiert werde, ift 
unter die Mitftreitenden bei don Rönne nicht und vielleicht nirgend in Der 
wifienfhaftlihen Welt — denn um diefe handelt es fi fürs erſte über- 
haupt nur — recipiert. 

Daß die Gefellichaftswifienihaft überhaupt bearbeitet wird, ift unfern 
Lefern nichts Neues. Sie wiſſen, um nur die widtigften Namen zu 
nennen, von Hegel, daß er Staat und bürgerlihe Geſellſchaft unter: 
fheidet, ein Gedanke, der von da an nicht wieder untergegangen ift, von 
Herbart, der in feiner praktiſchen Philofophie dem Richtigen jo nahe 
gelommen ift, vieleicht von Ahrens, gewiß von Mohl und Stein. 
Mohl verficht in feiner Geſchichte der Staatswiflenihaften die Notwendig: 
feit, die Geſellſchaft vom Staate, und die Lehre von den aus einem be 
ftimmten Intereſſe fih entwidelnden Genofienihaften von der Lehre nom 
Staat zu unterfheiden. Laurent bat darauf hingewieſen, daß er die 
Provinzen, Landihaften und Kreife unter die focialen Genoffenihaften 
hätte aufnehmen müſſen. — Diefer Mangel und der Umftand, daß die 
Verwaltung der Schulen bei Mohl ein Teil der Polizei ift — unter der 
er nämlich die Anwendung der ftaatlihen Geſamtkraft zur Förderung er- 
laubter menſchlicher Intereſſen verfteht, welche durch die vereinzelte Ans 
ſtrengung der zunächſt Beteiligten nicht genügend befriedigt werden 
könnten, — Dies beides vielleicht läßt ihm nicht dazu kommen, an Die 
Drganifation und Leitung des Öffentlihen Schulweſens feitens der bürger- 
lichen Gefellihaft zu denken, oder er behält e8 doch fpäteren Erörterungen 
vor, Überhaupt zu ermitteln, welche Beränderungen die Polizeiwiſſenſchaft 
duch die Ausbildung der Xehre von der Gefellfhaft merde erleiden müſſen. 
Mohl täufht ſich felbft darüber nicht, daß feine Auffaffung von Staat 
und Geſellſchaft ſchwerlich alsbald allgemein merde gebilligt und an- 
genommen werden. Und doch ift wenigftens ein Blid aus einer der 
Mohlſchen verwandten Anſchauung ber ſchon auf die Schulen gefallen. 
Ahrens, in feinem Naturreht, ftellt die gänzliche Smancipation der 
Säule vom Staat ale ein Ziel für den Eonftitutionellen Staat Hin. 
Freilich will er Wiſſenſchaft, Erziehung, Kunſt zu felbftändiger geſellſchaft⸗ 
licher Organifation gelangen laflen. Kann dies nun nad dem, was wir 
oben ausgeführt haben, nicht geſchehen, jo Tann doch auch eine Unabhängig: 
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enſchaft Hat denn wenigſtens 

j der bürgerlichen Geſellſchaft 

fernt iſt, allgemein anerkannt 

taatswiſſenſchaft noch um ihre 

eier entfernt iſt, die faktiſche 

tt und die Organiſation der 

> Abſtufungen vollzogen zu ſehen. 

:e allgemeine Stimme, der bürger- 

‘.t Talaren und Qutten, die Re- 

'tizräte und Schulräte in der Ge 

„ihres wohlwollenden Eifers, ihrer 

x das Staatsſchulweſen für das einzige 
welchem der Staat gedeihen Tönnte. 

Krovinzialgemeinde, die Kreisgemeinde, 

sur politiſche Abteilungen mit delegierter 

ve, nicht eine geſellſchaftliche Verfaſſung, 

iſt doch in der politiſchen Gemeinde 

: der Volksſchule vorhanden, wenn 

v NRehtsfphäre. Hier wäre denn ein 

ze bedürftig, fähig und wert. Er 

„nd entwideln. — — 
n wir dag Wort der „Deutfhen Zeitſchrift“ 


‘2 fügen, iſt als einfach pflihtmäßig zu be- 
‘ern reden Tann, fol nicht ſchweigen.“ 


‚lien derſelben Konfeffion zur gemeinjamen Bildung 

‚en zur Kirche, zur bürgerlichen Gefellichaft und zum 
„enichluß der Lolalichulgemeinden zu Schulgemeinde: 
und Provinzialihulgemeinde) und in der Organifation 
"‚vracht werden. Unfer Organifationsplan bat die Ber: 
ıı Kirchengenteinde, der Provinziallirche und der bürgers 
‚seutet; über das Weitere mußten wir unjere Meinung 
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Weiter erwähnt dee Herr Verfaſſer die fogenannten Nebendienfte 
des Lehrer. Er ſucht nachzuweiſen, daß wenigftens die Verbindung von 
firhlihen Nebenämtern mit dem Lehramte in der Natur der Sade 
d. 5. in der Stellung der Schulgemeinde zur Kirche und in der Aufgabe 
der Schule ihren Grund und Urfprung habe. Die Erörterung über Dielen 
Punkt muß, nah dem Herrn Berfafjer, wieder davon ausgehen, „Daß die 
Schulgemeinde zu ihrem Merkmal auch eine gewiffe Gleihmäßigfeit der 
Lebensanſchauung zählt, wodurch fie zugleih eine firhlide Ge— 
meinde wird.” Meferent kann die leßtere Folgerung, dag nämlich die 
Schulgemeinde zugleih firhlihe Gemeinde werde, niht als richtig an- 
ertennen. Die Schulgemeinde ift Schulgemeinde und nichts anderes, weder 
eine bürgerliche, noch eine politifche, noch eine kirhlihe Gemeinde. Mag 
ihre Beziehung zur Kirche no fo eng fein, fo eng wie die Beziehung 
der Fran zu ihrem Manne, jo ift und bleibt fie doch fie felberr. Das 
Beifpiel eines freien Miſſionsvereins kann die Sachlage klar machen. Ein 
folder Verein fteht zwar der Kirche nicht mäher als auch eine Schul: 
gemeinde, allein er Könnte doch füglih in die Kirchengemeinde aufgehen 
oder ein Zeil von ihr fein, weil er nur kirchliche Zwede verfolgt; in 
die Kirchengemeinde aufgehen, ein Zeil von ihr werden, das kann aber 
die Schulgemeinde nicht, weil fie auh um anderer Zwecke willen da 
ift, welche die Kirche als ſolche nicht kennt. Solange der Miffionsverein ' 
eben ein gefonderter, ein freier Verein ift, ift er als Rechtsſubjekt nit 
firhlihe Gemeinde oder ein Zeil von ihr; und Hat er innerhalb feines 
Bereihes das volle Net, zu bedenken und zu beſchließen, was ihm 


einen Vorwurf machen zu wollen. Dr. Luther war feiner Zeit auch ein folder 
Diffident und war mit feiner Proteftation im Recht. Innerhalb der evangelifhen 
Kirche ift befanntlich jegt wiederum ein Elaffender Zwieſpalt vorhanden, bier 
offen, dort verdedt. Wie man denfelben auch tarieren mag, — als „Abfall“ 
oder ala „Fortichritt” — jedenfall3 kann den Diflidenten nicht zugeltanden werden, 
den kirchlichen Streit in die Schulen zu tragen und ihn in der Art für ſich aus⸗ 
zubeuten, daß der konfeſſionelle rejp. jeder Neligionsunterricht ausgeſchloſſen 
werde, eine Maßregel, bei der fie fich vielleicht ganz wohl befinden werben, der 
Miderpart aber eben nicht. Soll der Diffenfus auf ehrliche Weife zum Aus: 
trage gebracht werden, fo muß dies auf rein kirchlichem Gebiete geſchehen, ent⸗ 
weder jo, daß es der lebendigen innern Entwidlung anheimgegeben bleibt, den 
Begenja& nad) und nad) zu überwinden, oder aber, wenn dies ohne Gewiſſens⸗ 
befchwerden nicht möglich ift, daß die Diflentierenden eine neue kirchliche Gemein: 
ſchaft zu bilden fuchen, wie es die freie ſchottiſche Kirche, die Baptiften u. f. w. 
gethan haben. Eine religiöfe Partei, die weder zu dieſem noch zu jenem willig 
und fähig iſt, verdient auf pädagogiihem Gebiete feine Berüdfichtigung; auf 
bloße Meinungen und Anfichten läßt ſich fein öffentliches Schulweſen gründen, 
fondern nur auf den Boden realer religiöfer Gemeinſchaften. 
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es überhaupt möglich iſt, verbunden ſein. Teilung der Unterrichtsfächer 
(z. B. der ſog. Fachunterricht) macht ſich auf den erſten Blick als Ab- 
weichung von der Norm kenntlich, und kann nur da berechtigt ſein, wo 
ſie unumgänglich nötig iſt, in den obern Klaſſen der höhern Schulen. 
Eine Ausſcheidung des Religionsunterrichts gar aus dem Lehrkreiſe 
der Schule iſt eine ſo große Abirrung von den pädagogiſchen Principien, 
daß fie eigentlich gar nicht mehr qualifizierbar iſt; es iſt eine pädagogiſche 
Sünde und zwar eine ſolche, die vor dem Forum der Schulmänner hie⸗ 
nieden nicht vergeben werden kann. Ein Unterricht, der ſich bloß auf 
ſeeliſche Einwirkung beſchränkt, kann allerdings nützlich ſein, und wenn er 
fich beſcheidet, nichts mehr und nichts anderes fein zu wollen, als was er 
it, jo muß er ungetadelt bleiben ; prätendiert er aber, ein ganz und all 
feitig bildender zu fein, will er fogar dem Publikum aufreden, er fei der 
. wahre und redhte, jo treibt er Falſchmünzerei und verfällt damit der ge- 
vbührlichen Züchtigung. Ein folder Unterricht ift nur in dem Sinne ein 
allſeitig bildender, als au ein Kaftrat noh ein Mann iſt. In öffent: 
lichen Zuftänden, wie die deutſchen feit langem geweſen find, wo die Kirche 
ein „Zweig der Verwaltung“ und die Schule wieder ein „Zweiglein“ 
diefer „Kirchenvermaltung” war; — mo dann eine Öeneration nad 
„Herrenwunſch“ im Nationalismus, eine folgende nah felbigem Wunſch 
un Hegelianismus, eine dritte wieder im Drthodorismus oder Unionismus 
oder Konfellionalismus und wer weiß, in melden — „mus“ vorſchrifts⸗ 
wäßig unterwiefen werden mußte; und mo diejenigen, melde fi mit ihrem 
lutheriſchen 2c. Gewiflen in foldes „muß“ nicht fügen oder überhaupt 
leine „Adminiftration“ der Gewiſſen anerkennen wollten, nad 
Amerila und Auftralien gejagt wurden: da ift e8 nicht zu verwundern, 
wenn in vielen Köpfen felbft die einfachſten fittlihen Begriffe nit mehr 
gedeihen wollen, ja fogar mande, wenn nicht geradezu die Vernunft 
verlieren, jo dod die Bernunft, ihre Bernunft zu gebrauden. Kommt 
einem dergleichen Verwirrung bei faltiöfen Demagogen vor, fo dürfte es 
rätlich fein, diefe Teute vor der Hand für Kultur-Jefuiten d. h. für klüger 
zu halten, als fie fih den Anſchein geben; fie wiflen, was fte fagen und 
erftreben, und willen warum. Wenn aber ein ehrliher Schulmeifter auf 
den Gedanken verfällt, den Eonfeffionellen Religionsunterriht vom Lehrplan 
wegzufhaffen, jo muß man notwendig annehmen, dem Manne fei etwas 
Menſchliches begegnet und es könne nicht helfen, mit ihm von pädagogifcher 

Theorie oder Praxis weiter zu reden.*) 
*) ch weiß fehr wohl, daß folhe Gedanken in der Regel durch einen in 


der kirchlichen Gemeinſchaft aufgefommenen Diffenfus veranlaßt werden. Es fällt 
mir auch nicht ein, in allen Fällen den Diffentierenden unrecht geben, ihnen 
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Weider ermihut der Derr Bexianer die ſegenauten Nebendienſte 
des Lehrera. Er tut machzeiſen, da mwenigiiend Die Berbindung von 
Tırdliden Nebemimssere mit Deu Yehrımie ım der Ratur der Sache 
d. h. in der Steilung Der Scieigememsde zur Kirche und im der Aufgabe 
der Schule ihren Gennd und Urpemmg habe Die Erörterung über Dielen 
Puult muß. ua Dem Deren Zerhriter. meter daden anögehen, „Daß die 
Suigemeinde zu ihrem Meriunl au eme gemwiite Gleidgmähigfeit Der 
Yerudanjdauang zig, wmodarch jre zugleich eine firdlie Ge— 
meinde wird.“ Meferemt fan die legiere Hulgerumg, daß mämlicd, Die 
Schulgemeinde zugleich firdlühe Gemarimte werde, müßt als richtig an: 
erleunen. Die Schulgewmeinde iſt Siäukjemerzie und richts anderes, weder 
eine bürgerlie, noch eime poitiide, unh eime Eiche Gemeine. Mag 
ihre Beziehung zur Kirche nad ia eng ſein, je eng mie Die Beziehung 
der Frau zu Ihrem Maume, jo iſt md blieibt ſie dech fie ſelber. Das 
Arııpıel eines freien Miffiowöuereim! frz die Sechlage Her maden. Gin 
ſolcher Berein ſteht zwar Dee Kirche nicht miher als am eine Scul- 
yumeinde, allein er könnte dach fuglich um die Sirdemgemseinde aufgehen 
vor ein Teil von ihr ſein, weil er wur kirchliche Suede verfolgt; in 
div Kuchengemeinde aufgehen, ein Zeil ven ihr werden, dad kauı aber 
div Schulgeuteinde nicht, mel fie au mm amderer weile willen da 
iſt, welche Die Nice als ſolche weht femme. Eolıme der iffionsverein 
eben ein gejouderter, ein freier Verein in, iſt er all Nechteſubjelt nicht 
tachliche Wermeinde oder ein Teil uam ihr: mmd Bat er mmerhaib feines 
Vereiches das volle Wet, zu dedenken umd zu beihliehen, was ihm 


onen Vorwurf machen zu wollen Dr. Suter war teimer Zeit auch eim folder 
Sırjident und war mit ſeiner Proteſtation um Recht. Immerhalb der evangeliſchen 
vwerche iſt bekanntlich jezt wiederum eim Hurender Zwieſjpalt vorhanden, bier 
'ten, dort verdett. Wie man denjelben auch tareren mag, — als „Abfall“ 
„der als „Rortichritt" — jedenfalls tan dem Tiiridenten wicht zugetanden werden, 
wır tirchlihhen Streit in die Schulen zu fragen umd ihn im der Art für Rd aus- 
„Dun, daB der konfellionelle reſp. jeder Keligisnsunterruht amägeichlofien 
wrse, eine Maßregel, bei der tie ſich vielleicht ganz wohl beiinden werden, der 
Vilerpart aber eben nicht. Soll der Tifienius auf ehrliche Weile zum Aus: 
says gebracht Werden, 10 muB dies auf rein kirchlichem Gebiete geiheben, ent: 
url 10, daß 05 der lebendigen innern Sutwidiung anbheimgegeben bleibt, den 
weitſah nah und nach zu überwinden, oder aber, wenn dies ohne Gewiſſens⸗ 
ihiactben nicht moyich iſt, daB die Diſſentierenden eine neue firchlidhe Gemein: 
Wert gu bilden ſuchen, wie es die freie ſchottiſche Kirche, die Baptiiten w. |. w. 
votre be 1 Built veligiofe Buartei, die weder zu dieſen noch zu jenem willig 
or Pb UT. un. dient aut padagogiſchem Gebiete feine PBerüdichtigung; auf 
Wlan und An ıhien labt ich fein öffentliches Schulweſen gründen, 


lat dt den Beden Teaser veligiöter Gemeinſchaften. 
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dienlich ſcheint. Der Kirchenvorſtand hat ebenſo wenig in Miſſionsvereins⸗ 
Angelegenheiten etwas zu ſagen, als der Vereinsvorſtand in kirchen⸗ 
gemeindlichen Angelegenheiten. Wie nun ein korporativer Miſſionsverein 
und eine kirchliche Gemeinde zwei beſondere Rechtsſubjekte ſind, ſo auch 
die Schulgenoſſenſchaft und die kirchliche Gemeinde. Darum kann die eine 
Korporation nicht als ſolche ſchon ohne weiteres über die Diener der an- 
dern verfügen. Der Lirdenvorftand kann nit den Sculdiener ohne 
weiteres für den Organiften-, Küfter- zc. Dienft in Pfliht nehmen; und 
ebenjo wenig kann die Schulgemeinde den kirchlichen Kuftos zum Schul⸗ 
pedell maden. Ein anderes ift das, was beide Korporationen miteinander 
vereinbaren. Finden es beide angemeflen, daß der Schuldiener zu- 
gleich aud für die Kirchengemeinde einige Dienfte leifte, fer e8 als Orga⸗ 
nift, Kantor oder Küfter u. ſ. w., und bat die höhere Schulbehörde 
gegen dieſe Kumulierung der Ämter nichts einzuwenden, fo wird der 
Lehrer, welcher die betreffende Stelle übernimmt, alle überwiefenen Ob- 
liegenheiten treulich erfüllen müſſen: er ift Schuldiener, nicht Schulherr. 
Ebenſo Kar liegt die Sade, wenn die Schulgemeinde mit der bürger: 
lichen Gemeinde etwa dahin übereinkäme, daß ihr Schuldiener zugleich 
Gemeindeſchreiber fein, oder daß er dem Bürgermeifter gelegentlich die 
Alten nadtragen oder ihm täglich die Stiefel puten ſolle. Wird eine 
ſolche Bereinbarung höheren Ortes beftätigt, jo ift fie lokales Schulredt, 
und muß jeder Lehrer, der die betreffende Stelle übernimmt, vorher 
wifien, ob ihm das lokale Schulrecht fonveniert oder nicht. Iſt er einmal 
eingetreten, jo ift er Diener und foll von Gotte und Rechts wegen in 
allen Dingen ein treuer Diener fein, nit bloß vor Augen, als den 
Menſchen zu gefallen, fondern als ein Knecht Chriſti. Glaubt er im 
Laufe der Zeit Unzuträglickeiten in feiner Stellung zu finden, fo hat er 
volle Freiheit und Gelegenheit, feine Verbeſſerungs-Vorſchläge im Schul: 
vorftande und bei der höhern Behörde zur Sprade zu bringen. Im der 
unpolllommenen Welt, worin wir leben, muß mander Mann mandes 
thun, was ihm nicht behagt, wenn er feine Küche nicht darben laſſen will, 
und nicht wenige, vielleicht aucd nicht wenige Lehrer würden gern ein gut 
bonoriertes, ob aud läftige8 Nebenämtchen übernehmen, wenn fie dazu 
Selegenheit hätten. Wenn nun der eine, um als Lehrer leben zu können, 
nebenbei die Glocken und vergl. beforgt, und ein anderer um des lieben 
Brotes willen für Buchhändler „Iugendfchriften” und dergl. fabriziert, fo 
mag es zweifelhaft fein, welder von beiden am meiften Ehre und Lohn 
davon trägt; aber unzweifelhaft ift’8 wenigftens für den Referenten, Daß 
der Glöckner einen weniger jeelengefährligen Dienft bat, als der Jugend⸗ 
ſchriften-Fabrikant. Übrigens wollen wir hier Über die Zu- oder Uns 


Vorwort zur zweiten Auflage. 





Auch die „Grundgebrechen“ durften in den Gefammelten 
Schriften Dörpfelds, jpeciel in einer neuen Ausgabe feiner Schul: 
verfaffungsichriften nicht fehlen. Bringen fie doch die Anſchauung 
Des Verfaſſers aufs bündigfte und überfichtlichite zum Ausdruck; es 
iſt die auch für Nichtfachmänner verſtändlichſte und eindrüdlichite feiner 
Schriften auf diefem Gebiete. Sie wendet fih ja nach feinem eigenen 
Wort „an das gejamte Publikum, ſoweit e3 für die Erziehung Intereſſe 
und Beruf bat.” „Es ift alfo Tein Auszug, fondern eine von Grund 
aus neue Bearbeitung” der in der Freien Schulgemeinde ausführlich 
Dargelegten Gedanken. 

Auch Hier mußte, wie bei der neuen Auflage der Freien Schul- 
gemeinde, manches ftehen bleiben, was jett nach 30 Jahren antiquiert 
erſcheint. Wenn wir aber ſehen, daß mande Klagen und Anflagen 
Dörpfelds heutzutage feinen Grund mehr haben, jo muß uns das einer: 
feits freuen, daß wir doch in drei Zahrzehnten um einige Schritte 
auf der von Dörpfeld klar gezeichneten Bahn vorwärts gelommen 
find; amdrerfeits jehen wir auch mit Beihämung, wie lange es 
gedauert hat, um überhaupt nur ein wenig vorwärts zu Tommen! 

Nicht veraltet find auf jeden Fall die Ausführungen über die 
fonfeffionslofe Schule, S. 42 ff, namentlih S. 54—59. Wir wüßten 
nicht, daß je etwas Durchſchlagenderes über die vielumftrittene Sache 
gejagt ift, als auf jenen wenigen Seiten. — Auch der Hinweis auf 
die bedeutfame minifterielle Verordnung von 1818 auf ©. 94 f. dürfte 
heute noch mehr denn je Beachtung verdienen. 

Die erfte Auflage war dem „DBerein für wiſſenſchaftliche Päda⸗ 
gogik“ gewidmet und von deffen verbientem Begründer und Vor- 
figenden Prof. Ziller, dem Dörpfeld nahe befreundet war, bevor- 
mwortet. Wir geben den größeren Teil diefes, Juni 1869 geichrie- 
benen Bormwortes hier wieder: 

„Die Schulverfafiungsfrage ift durch den Mangel an objektiver 
Auffaffung und ihre Verflechtung mit dem politifhen und Firchlichen 
Parteilampfe in eine unfäglihe Verwirrung geraten. Viele weiſen 
gegenwärtig jeden Vorſchlag zu einer Reform der Schulverfafiung, er 
müßte denn deren Principien zu einer noch fchärferen Durchführung 
zu bringen fuchen, ſchlechthin ab, wie fie pädagogiſchen Reformbeſtre⸗ 
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2. Das zweite Gebrehen: Der Mangel an Einbeitlicgleit in der 


Schulverwaltung und in der Schularbeit. 


Seite 


Dieſes Grundgebrechen tritt an folgenden Hauptitellen hervor: 


a) Bei den meilten mehrklaffigen Schulen fehlt ein techniſcher 
Dirigent, ein Hauptlehrer . . 2 2. 2 2 200. . 

b) Die Schulverwaltung ift auf den unteren Stufen in eine äußere 
und innere geipalten; — die übeln Folgen davon find beifpiels- 
weiſe nachgewiefen an den Schulbauten und an der Dotation 
der Schulftellen . 

c) Die Beauffichtigung der eigentlichen Schularbeit iſt zu vieltöpfig, 

indem einerfeit8 die Trennung der Schulangelegenheiten in innere 

und äußere mit bineinfpielt und überdies die Aufficht in eime 

ftaatlihe und kirchliche fih fpalit - - 2 2 20... 

Ein befonderer Mibftand ift die exceptionelle Stellung de 3 
Neligionsunterridi3 . .... 

Am durchgreifendſten zeigt fich die bezeichnete Spaltung 
dee Schulauffiht wie die erceptionelle Stellung des Religion 
unterriht3 in der neuen badifhen Schulordnung 
Der Mangel an Einbeitlichkeit offenbart fi ganz beſonders in 
dem teils ungeordneten, teils verkehrt geordneten Verhältnis der 
Schule zu den Lebensgemeinſchaften, und darin haben die 
vorgenannten Züden und Spaltungen in der Schulverwaltung und 
Schularbeit wejentlih ihren Grund. 


A. Nachweis des richtigen Verhältniſſes: 
für die Schularbeit: die Schule muß ihr Bildungsmaterial 
aus dem Kulturerwerb diefer Lebendgemeins 
{haften entnehmen, — und die Schüler zu einer felbits 
thbätigen Teilnahme an dem Leben dieſer Gemein⸗ 
ſchaften anleiten und, ausrüſten; 
für die Schulverfaffung: die geordneten Lebensgemein⸗ 
ſchaften müflen mit dem Schulwefen in einer lebens 
digen Berbindung ftehen d. b. bei der Schulverwaltung 
durch eine angemeſſene Bertretung mitwirten 
können. ee. 


B. Nachweis der Abweichungen von biefem nchtigen Berhälmis: 
inder Shularbeit: Beißpiele aus dem Lehrplan der Elemen- 
tarihule und Realichule; 
in dee Shulverfaffung: 
das reine Privatſchulweſen (in England); 
die ſtaatlich-kirchliche Scholardie (in Preußen u. ſ. w.); 
(eine verfchlimmerte Spielart ift das dualiſtiſche 
Schulregiment in Baden.) 
die reine, religionslofe Staatsſchule d. i. die 
völlige Trennung der Schule von den religiöfen Ges 
meinfhaften (in Holland) - » » 2 2 00. 
Beleuchtung der fonfeffionslofen (bez. religionslofen) 
und ber Simultan-Schule: 
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y) Kritik der reinen konfeſſionsloſen (und der Simultan) 
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vom Standpuntte des Nechts und der Freibeit . . . 60 
d) der tieffte Grund des weitnerbreiteten Mißtrauens gegen 


die Konfeflionalität der Schulen - - . 2 2 2 2 0. 63 
e) Zur Verftändigung und nuhelnanderfegung mit 
den Gegnern der Konfeflionsfhulen . . . 65 


Rückblick und Reformvorſchläge: 

a) Die ſämtlichen Spaltungen und Lüden, worin der Mangel an Ein: 
beitlichleit im Schulwefen bervortritt, haben ihren Hauptgrund 
in dem Mangel einer einheitlihben Schulgenoffenjchaft. 70 

b) Begriff der wahren Schulgenofienihaft - - - 2 2... 12 

c) Zum rechten Zeuge (d. i. zur rechten Schulgenoflenfchaft) gehört 
auch der rechte Zuichnitt d. i. eine Organifation der Schul: 
genoſſenſchaft nach den beiden Principien Der Selbftvermwal: 
tung und der Intereffen-Bertretung - . . .. 73 


3. Das dritte Gebrehen: Der Mangel einer gebührenden Mit: 
wirkung des Lehrerfiandes bei der Schulverwaltung. 
a) Beleuchtung dieſes Mangels. 
Zwei Beifpiele verjchiebener ftädtifcher Sönilnermaltungd: 
einrichtungen - > 2 2 2 0 re nen 17 
b) Grundfaß der Berbeflerung: in allen Injtanzen, wo eine Re: 
präfentation der Schulinterefienten beiteht, reſp. beitehen fol, muß 
auch der Lehrerftand angemefien vertreten fen. - . . 2... 84 
(Sine Bemerkung über die jog. „Emancipation“ der Schule) . . 87 
c) Vorſchläge zur Belebung und Ergänzung der Kreis⸗Schul⸗ 
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Erſter Teil. 
Die Gebrechen. 


Die hergebrachten Schulverfafjungen find im Zeug und im Zu: 
ſchnitt verfehlt. Das wird das erwielene Refultat umnferer Unter- 
ſuchung fein. 

Damit joll indes nicht geleugnet, vielmehr mit Danf gegen die let- 
tenden und Lehrenden Perfonen anerkannt werden, daß jene Schulordnungen 
für ihre Zeit und in ihrem Maße gute Dienfte geleiftet haben; wie es 
denn befanntlih auch mande Engbrüftige und andere Gebrechliche giebt, die 
ihrer näheren Umgebung zu rechten Segensquellen geworden find, — aber 
gebrehlih waren und blieben fie do, und wären fie bei ihrem guten 
Willen organifch befjer ausgerüſtet gewefen, jo würden fie mit weniger 
Mühe und Ungemadh noch umfafjendere Dienfte haben leiften können. 

Doch nit bloß die hergebrachten Schulverfaffungen fallen unter 
dieſes Urteil, jondern auh die neuen — 3. B. die badifhe, und die 
projeftierten in DOftreih und Bayern, wo man aus Baden das Mufter 
geholt Hat. Im Zuſchnitt ift zwar mandes verändert, vielleicht aud) 
einiges verbefiert, allein im wejentlihen bat man im Zeuge wie im Zu- 
ſchnitte die traditionellen Gebrechen getreulich Tonjerviert. 

Auch Über die deutfhen Grenzen hinaus — in Frankreich, Holland, 
Belgien u. ſ. m. — treffen wir in den Schulordnungen, wie verſchieden 
fie unter fi fein mögen, diejelben Grundgebreden an, nur das 
eine oder das andere in verfhlimmertem Maße. In Bildungs- 
angelegenheiten, zumal in der Schulung aller Schichten des Volkes, 
behält doch Deutjhland den Ruhm des Vorranges. 

Der Vorzug der deutihen Art giebt fi aber aud darin fund, daß 
wir fort und fort an unferen Schulverfafjungen zu reformieren juden. 
Während Frankreich den Gedanken niht an fih kommen läßt, daß es nod) 
etwas Höheres gebe ald den Napoleoniſchen Großmeifterbau Universite 


de France, nur „fteten, unaufhörlichen Fortſchritt“ auf diefer geraden 
Dörpfeld, Grundgebreden. 1 
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Bedürfniffe zufriedenſtellen. Eine Zuſammenfafſung aller dieſer Vorarbeiten, 
nebſt einem umſtändlichen Nachweis des bezeichneten dritten Gebrechens, 
und der entſprechenden Reformen hat Schreiber dieſes verſucht in der 
größeren Schrift: „Die freie (landſchaftlich) Schulgemeinde auf 
dem Boden der freien Kirche im freien Staate.“ (Gütersloh, 
C. Bertelsmann, 1863. In 2. Aufl. 1898, Gef. Schr. VII) Zum Teil 
aus pädagogifgen Journalartikeln hervorgegangen, war dieſes Bud vor- 
nehmlich auf die Fachgenoſſen, die Schulbeamten und die Geiftlichen berechnet. 
Der Berfaffer hat mittlerweile die Überzeugung gewonnen, daß in dieſer be- 
Ihränkten Beftimmung und der darauf berechneten Faſſung ein ftrategifcher 
Vehler lag: „wenn das Auge nicht jehen kann oder will, fo helfen weder 
Licht noch Brill.“ Die gegenwärtige Schrift möchte diefen Fehler ver- 
meiden: fie wendet fih an das gefamte Publitum, fomweit es für die 
Erziehung Interefie oder Beruf Hat, und rüdt die Gebrechen der bisherigen 
Schulverfaffung ohne Umftände nadt und bloß vor die Augen. Ein 
Auszug ift es aljo nicht, was der Leer hier vor fih Hat, fondern eine 
von Grund aus neue Bearbeitung, die aber fachlich diejelbe Auffaffung 
vertritt. Manches Tonnte freilich hier nur angedeutet werden, was in der 
größeren Schrift eingehend erörtert ift; doch kommt hier aud mehreres 
zur Sprade, was dort abfihtlih zurüdgehaften wurde. Hinſichtlich Der 
Reformvorſchläge befteht ebenfalls ein formeller Unterſchied zwiſchen 
beiden Bearbeitungen. Während dort dem Leſer zugemutet murde, felber 
zu überlegen, welche der angefagten Reformen zunädft an die Reihe 
fommen müßten, werden bier nur einige wenige beftimmte Propofitionen 
gemadt und zwar folde, welche ohne jeglihe Schwierigkeit fofort ausführbar 
find. Die Kritik, die Aufzählung der Übelftände und Gebrechen, geſchieht 
ohne Rückhalt und Schminke; — die Reformvorjhläge gehen vorfidtig 
und nad fonfervativen Grundſätzen vor. 

Schließlich ſei no eins vorausbemerkt. Die nadftehenden Er- 
Örterungen gelten zwar den beftehenden Schulverfafjungen in Deutihland 
und den Nahbarftaaten überhaupt: die drei Grundgebrechen find allen 
gemeinfam. Der Kürze halber Hat fih jedoch die Aufzählung der ein- 
zelnen Übelftände, die aus jenen organiſchen Gebrechen ſtammen, vor- 
nehmlih auf das preußiihe Schulweſen beſchränken müffen. Allein aud 
auf preußiſchem Boden darf niht außer acht gelaffen werden, daß die 
genannten einzelnen Übel nit in allen Provinzen und Landſchaften in 
demjelben Maße und gleich deutlich Hervortreten: Preußen bat eben weder 
eine gemeinjame Schulverfafjung, noch eine übereinftimmende 
Ordnung der [hulanftaltliden Einridtungen. 











1. Das erfie Gebrechen. 


Das erfte Gebreden, woran das beftehende Schulweſen leidet, ift 
die bureaukratiſche Form des Schulregiments, oder mit andern 
Worten: der Mangel einer gebührenden Vertretung der Schul— 
interefjenten bei den widtigften Inftanzen der Schulvermaltung. 

In allen deutihen Landen mird fein Zweig des öffentlichen Lebens 
(mit Ausnahme der Armee und der Poft) fo bureaukratiſch regiert ale 
das Schulmejen, und doch ift das Schulweſen gerade die Angelegenheit, 
welde eine einfeitigebureaufratifhe Behandlung am wenigften 
verträgt und eine volfstüämlide, nah dem Princip des 
Selfgovernment eingerichtete Verwaltung am dDringendften fordert. 
Das läßt fih mit kurzen Worten erweifen. 

Vürs erfte verträgt das Bildungsweſen eine eimjeitig - bureaufratijche 
Berwaltung darum nicht, weil die Erziehung der Jugend, aljo aud die 
Säule, mit dem Centrum des PBrivatlebens, der Familie, eng 
verbunden, darin gewurzelt ift und deshalb nur teilweiſe als eine 
Öffentliche Angelegenheit betrachtet werden kann. Durch dieſe innige 
Beziehung zur Yamilie und andrerſeits durh ihre Aufgabe als Er- 
ziehungsanftalt, und zwar für Unmündige, erhält die Schule eine 
eigentümlide Natur und fordert eine eigentümlihe Behandlung. Darauf 
ift eine bureaukratiſch geftaltete Verwaltung nicht eingerichtet: ihre Natur 
fommt mit der Natur der Schule an unzähligen Punkten in Kollifton. 
Der Inappe Raum will e8 nicht geftatten, diefe Diskordanz in ihrer ganzen 
Ausdehnung darzulegen; der Berfafler Hat das in der oben erwähnten 
Schrift ausführlid gethan, weshalb er daranf verweilen muß. Hier wird 
es genügen, auf das erfte Fundamentſtück der Schulverfaffungstheorie, 
auf die Natur der Schule und ihre enge Verbindung mit der Familie, 
ein für allemal mit dem Finger zu zeigen. Nur daran fei erinnert, daß 
das Schulweſen nur dann auf die Dauer fegensreih wirken und Die er- 
forderlihe äußere Ausftattung hoffen fan, wenn e8 von dem Vertrauen 
feiner Interefienten getragen wird, und andrerjeitS daran, daß feine etwa 
vorlommende verkehrte oder rauhe Mafregeln das Gemüt des Volkes fo 
empfindlich verlegen und fo tief aufregen als ſolche, welde die Kinder 
betreffen. Wie will ein bureaufratiih eingerihtetes Schulregiment auf 
folden Boden feine Aufgabe löſen? Eine kirchliche Schulbureaukratie 
dürfte e8 jhon eher wagen, weil fie in der Behandlung geiftiger Dinge 
geſchickter und taktfefter ift, und weil ihr mehr Mittel zu Gebote fehen, 
ihr Thun und Lafjen dem Publikum gegenüber zu vertreten. Ein ftaat- 
lies bureaukratiſches Schulregiment dagegen, zumal in einem Groß» 
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ſtaate, namentlich ein ſolches, welches entſchloſſen iſt, vom Centrum aus 
alles bis tief in das Detail hinein zu regieren, hat etwas unternommen, 
was es ebenſo wenig auszuführen vermag, als ein Eichbaum Feigen 
tragen kann. Und nun denke man noch Hinzu, daß ein ſolches Schul⸗ 
regiment als ſtaatliches auch in die politiſchen Verhältniſſe und Geſchicke 
des Staates verflochten iſt und Demzufolge von dem politiſchen Parteien — 
und in unferen Zeitläuften aud nod von den religiöfen und focialen — 
hin und Her gezerrt wird. Die Natur der Schule kann Diejes 
Geſchaukel und Gerüttel abjolut nicht ertragen. 

Die Heranziehung des Selbftverwaltungsprincips empfiehlt ſich zwei⸗ 
tens deshalb, weil bei dem öffentlihen Bildungswefen fo verfhiedene 
Sntereffenten beteiligt find: neben dem Staate aud die Yamilie, neben 
der Volkswirtſchaft auch die Kirche, ferner die bürgerlide 
Gemeinde — einmal, weil fie in der Regel die Hauptloften zu tragen 
hat, und ſodann al8 Mitvertreter der Volkswirtſchaft, — und endlih auch 
der Lehrerftand, da die andern Intereſſenten ſtets ungenügend beraten 
fein werden, wenn fie den Techniker nicht mitraten laſſen. Wird das 
Schulweſen bureaukratiſch regiert, fo kommt notwendig der eine oder 
der andere diefer Ünterefjenten zu kurz. Bisher, wo bloß ftaatlihe und 
firhlihe Organe die Schule regierten, traf dies vorzugsweiſe die Familie, 
die bürgerliche Gemeinde und den Lehrerſtand: die beiden erfteren 
fonnten höchſtens in den unterften Inftanzen, im Schulvorftande und in 
den ftädtifhen Schullommilfionen ein wenig mitſprechen; der Lehrerftand 
aber mußte auch hier, wie e8 einem Aſchenbrödel geziemt, vor der Thür 
oder in der Ede ftehen. 

Der politiide Herr omnes, wo er fih liberal dünft, bildet ſich 
freilih ein, bei eimer „Lonftitutionellen” Staatsverfaffung, wo aud das 
Schulgefeg*) durd den Landtag mit verfaßt wird, fei ja das „Bolt“ 
beim Schulregimente vollaus beteiligt. Dieſer gute Herr ift aber fo wenig 
(ibeval als politifch geſcheit, imfonderheit, wenn er zur Schulzunft gehört. 
Denn erftlih Ipriht er von „Boll”, während er an die verfchiedenen 
Säulinterefjenten denken follte.. Zum andern: Wo bat man die 
Garantie, daß eine Berfammlung wie der Landtag, welche vorwiegend nad 
politiſchen, focialen und volkswirtſchaftlichen Rückſichten gewählt ift, auch 
Sinn und Berftand für die übrigen Interefien des Bildungswefens, 
zumal des niederen, befige, und die Natur der Schule genügend 


*) Welches nach gewöhnlicher Auffaſſung beides enthalten fol: die Ordnung 
der Schulverwaltung (Schulverfaffung) und die Ordnung der Schul: 
anitalten. 


— 7 — 


kenne? Zum dritten: Wo hat man die Garantie, daß das Schulweſen — 
ein gutes Schulgeſetz vorausgeſetzt — auch wirklich mit Einſicht und 
innerer Teilnahme verwaltet werde? — (und die Verwaltung, 
welche ja vorwiegend die Interna und alle Specialien zu ordnen hat, iſt 
doch wohl ebenſo wichtig als die organiſatoriſche Geſetzgebung, 
welche vorwiegend nur das Außere und Allgemeine regeln kann.) Und 
endlih: Wo bat man die Garantie, daR auf Diefem Wege aud der 
Lehrerſtand gebührend zu Worte komme und zwar in allen In⸗ 
ftanzen ? 

Die Sache mürde aud) wenig gebefiert fein, wenn man bei einer 
hureaufratifhen Schulverfaffung neben den Tandfhaftlihen oder Provinzial 
Behörden „Schulmeifter-Synoden“ d. 5. Schuliynoden, die bloß 
aus Lehrern beftänden, einrichten wollte. Daß diefe Einrichtung bereits 
in der Schweiz befteht, Tann fie einer Kritik nicht überheben ; dort Hat 
man jahrhundertelang auh Paftoral- Synoden für Kirchen-Synoden 
gehalten. Schon ein paar Worte werden Binreihen, um diefe Schulzunfts- 
Synoden als ein Danaergefhent zu demaskieren. Denn erfllih würden 
die Familie und die bürgerlide Gemeinde wieder unmündig 
bleiben; und zum andern würde die Kirche wahrjheinlih auf die Dauer 
in dieſelbe Tage geraten, falls fie nicht von vornherein ſchon darin wäre, 
Eine Form des Schulregiments, welde nit allen beteiligten Interefienten 
gerecht wird, kann mein Ideal nit fein; und wenn fie jogar im Namen 
der Freifinnigkeit auftritt, da ift mir diefe Sorte von „Liberalismus“ 
ein Greuel: denn liberal fein wollen und unter diefem Dedimantel 
anderer Rechte unterdrüden, das flimmt nur zufanmen wie Fröm⸗ 
migfeit und Pharifäismus. Der Liberalismus fol nicht bloß jeine Doktrin, 
fondern au feine Geſinnung fehen lafien dürfen; bei einem, der bloß 
für feine Anſchauung, feine Intentionen, feine Partei Yreiheit fordert, 
aber andern Anfihten und Interefien die Freiheit niht gönnt, — bei 
dem mag ich weder Anteil noch Exbe Haben. Eine Schulordnung muß 
ja liberal fein, fonft kann fie auch nicht zweckmäßig fein. Der Hohenzollerſche 
Wahlfpruh Suum cuique giebt dafür den beften Rat. Er lehrt, jede 
Lebenegemeinfhaft und jede Anftalt ihrer Natur gemäß zu behandeln, 
und jedem, der bei diefer Gemeinfhaft oder Anftalt intereifiert ft, fein 
Recht zu gewähren Das find aud die Hauptgrundfäge der rechten, 
liberalen Schulverfafiung. 

Drittens Hat das bureaufratiide Schulregiment dadurch als unzu⸗ 
längli fi erwiefen, daß unter feiner Leitung eine ganze Reihe von 
Bedürfniffen und Aufgaben unerledigt geblieben find 
und wahrſcheinlich noch lange unerledigt bleiben werden. 
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Erden wie z. B. nah oben, nah den Höhen der Wiſſenſchaft, woher Die 
vonguniihe Prarie eine forigehende Bertiefung, Klärung und Erweiternug 
pr Lnenrie erwarten muß, fo fällt uns die ſchwer anflagende Thatjache 
a aia Hagen, daß die Wiflenfhaft der Pädagogik bisher zur die aller- 
Autnürftiafte Pflege gefunden Hat. Es kann Dod feine Frage jein, daß 
uf den Unwerſitäten die Erziehungswifienihaft ebenfo gut mo ebenfo 
eh vertreten fein müßte, als irgend eine andere Wiſſenſchaft: allein 
auf den ſämtlichen preußifden Hohfjäulen giebt es bis 
auf den heutigen Tag keinen felbftändigen Lehrſtuhl der 
Pabagogik. Die Theorie und Geſchichte der Erziehung ſcheint als ein 
(Gebiet betrachtet zu werden, was ein Theologe oder Philologe jo nebenbei 
ertorfhen und Ichren könnte. Daß Dies aber in Wahrheit jo wenig geht, 
mie wenn ein Phyſiker zugleih Medizin, oder ein Theologe uehenbei 
uriaprubenz oder Nationalölonomie lehren follte, ift unſchwer einzujehen, — 
ft auch ohne Zweifel feinem derzeitigen Staatsmaune verborgen. Die 
Pabagagit muß eben Aſchenbrödel fein, — auch in den Hallen der Wiſſen⸗ 
ſchaft. ie Lehranſtalten, welde der Pflege des gefunden und kranken 
ındviches und “Pferdegeichlechtes gewidmet find, hat der Staat Geld, 
nicht aber für Die Wiſſenſchaft, welche der Erziehung des Menſchengeſchlechts 
dient. O, wir haben es herrlich meit gebragt! — Nicht minder fehlt 
es an ordentlichen Fachſchulen (Seminarien) für den höhern Lehrerftand, 
obroohl auf der Hand liegt, daß dieſelben ebenſo nötig find, wie Die 
Kiiniten für Die Mediziner. Was daran vorhanden tft, find nur Heine 
Anfänge und Dürftige Nothülfen. Bliden wir nah unten, fo fällt uns 
die allbelannte Thatfahe in die Augen, daß die Dotattionsverhält- 
niffe der Elementarſchule vielfah noch gar kümmerlich geordnet find, nicht 
minder Die Einrichtungen zur Berforgung der Emeritierten, Witwen 
und Baifen. — Man kann zugeben, daß dieſe Mängel oben und 
unten, ſamt den vielen dazwiſchen liegenden, zu deren Abhülfe vornehmlich 
Geldmittel erforderlich find, nicht ausjhlieglih der bureaukratiſchen Form 
des Schulregiments zur Laſt gelegt werden dürfen, — wenigſtens nicht 
in Preußen. Gewiß liegt es im Beruf eines Großſtaates, zumal eines 
werdenden, vorab an Heer, Diplomatie, Juſtiz u. ſ. w. zu denken; weil 
es thöricht ſein würde, für eine ſchöne und reiche Möblierung zu ſorgen, 
bevor das Dach und Fach des Hauſes geſichert wäre. Wenn aber die 
Schulbehörde eines ſolchen Staates jagt, fie babe fein Geld zur genü- 
genden Ausftattung der Bildungsanftalten, und zugleid in einem Mund- 
aufthun verfihert, das Schulregiment befinde ſich bei ihr allein in den 
rechten Händen: fo hat man doch Grund, die legtere Behauptung um fo 
mehr zu bezweifeln, als man die erflere anertennt. In einem Großftaate 
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ſollte es daher ein Hauptanliegen der Schulbehörde ſein, das Schulweſen 
immer mehr zur Volksſache zu machen, zu einer Angelegenheit, welche von 
ihren Intereſſenten ſelbſt verwaltet wird; denn wenn die verſchiedenen 
Scäulintereffenten bei der Organiſation und Berwaltung der Bildungs» 
anftalten mitjprehen Tünnten, jo würden fie auch forgen, daß es an der 
erforderliden äußeren Ausftattung nit fehle. — Halten wir weiter 
Umſchau, fo wird fi) zeigen, daß bei der burenufratiihen Schulleitung 
aud viele Aufgaben, welde fein Geld koſten, unerledigt geblieben find. 
Es ift 3. B. unzweifelhaft, daß in einem wohlgeordneten Bildungswefen 
die niedern und höhern Schulen (und teilweile auch die Fachſchulen) zwed- 
mäßig ineinandergreifen, in einem gewiſſen Verfehr ftehen und, 
fomeit ihre Arbeit ſich gleicht, dDiefelben pädagogifhen Grundſätze 
befolgen müßten. An dem zwedmäßigen Ineinandergreifen und an Der 
wünfchenswerten Übereinftimmung in den fundamentalen Grundfägen fehlt 
aber no viel; ein Verkehr unter diefen Anftalten, zumal ein amtlid 
geleiteter, fehlt in den engeren und weiteren Kreifen gänzlich. Iſt diefe 
Iſolierung nit ebenfo unnatürlich wie verderblih? — Es iſt ferner feine 
Trage, daß die Volfsfhulen wie die Schulen des höhern Gewerbeftandes 
(Realſchulen) auf die wirtfhaftliden Bedürfniffe ihres Bereiches 
Rüdfiht nehmen, wenigftend mit den daher kommenden Anſprüchen fi 
außeinanderfegen müflen. Belanntlih ift diefe Auseinanderjegung 
noch nicht geſchehen; die Anſprüche laufen nod wire durdeinander: hier 
fordert man mehr Vorbereitung auf Induftrie oder Handel, dort mehr 
landwirtfhaftlihen Unterriht, und von beiden Seiten wird Über zu große 
Forderungen der Kirche geklagt, — wenigſtens bei der Volksſchule. Diefen 
Kriegszuftand können die Schulen nit ertragen. Der Lehrerftand muß 
nicht jelten ſchwere Vorwürfe über fih ergehen lafien, während er, der 
über die Abgrenzung der Disciplinen nichts zu jagen hat, doch gerade der 
Ihuldlofefte Teil if. Am grünen Tiſche der Schulbureaufratie läßt fi 
aber die erforderlihe Ausgleihung und Berftändigung nicht ausführen: 
es muß ein anderer Weg geluht werden. — So ließen fih nod viele 
Aufgaben aufzählen, denen gegenüber die hergebrachte Schulverwaltung ſich 
als impotent erwiefen bat, wenn dazu der Raum wäre. 

Allein die Schulbureaufratie Hat nit nur viele Aufgaben unerledigt 
gelaffen, fondern au mande Arbeit gethban, die bejfer unter- 
blieben wäre, weil fie entweder verkehrte Ziele im Auge Hatte, oder 
verfehrt angegriffen worden iſt. Diefe Mißgriffe mögen in guter Abſicht 
geihehen jein, aber darum bleiben fie doch Mißgriffe. Wer denkt bier 
nicht an das den Realſchulen octroyierte obligatoriſche Latein? Wenn in 
der lateinifhen Sprache und Litteratur Bildungsfräfte von wahrhaft 
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Blicken wir z. B. nach oben, nach den Höhen der Wiſſenſchaft, woher die 
pädagogiſche Praris eine fortgehende Vertiefung, Klärung und Erweiterung 
ihrer Theorie erwarten muß, fo fällt uns die ſchwer anflagende Thatſache 
in die Augen, daß die Wiſſenſchaft der Pädagogik bisher nur die aller- 
notdürftigfte Pflege gefunden Hat. Es kann dod feine Frage jein, DaB 
auf den Univerfitäten die Erziehungswiſſenſchaft ebenfo gut und ebenio 
reich vertreten jein müßte, als irgend eine andere Wiſſenſchaft: allein 
auf den fämtliden preußgifhen Hochſchulen giebt es bis 
auf den heutigen Tag keinen felbfländigen Lehrſtuhl Der 
Pädagogik. Die Theorie und Geſchichte der Erziehung ſcheint als ein 
Gebiet betradtet zu werden, was ein Theologe oder Philologe jo nebenbei 
erforfhen und lehren könnte. Daß dies aber in Wahrheit fo wenig gebt, 
wie wenn ein Phyſiker zugleih Medizin, oder ein Xheologe nebenbei 
Jurisprudenz oder Nationalökonomie Lehren follte, ift unſchwer einzujehen, — 
ift auch ohme Zweifel Teinem derzeitigen Staatsmanne verborgen. Die 
Pädagogit muß eben Aſchenbrödel fein, — aud in den Hallen der Wiffen- 
haft. Für Lehranftalten, melde der Pflege des gefunden und kranken 
Rindviehes und Pferdegefchlehtes gewidmet find, Hat der Staat Geld, 
nit aber für die Wiffenfhaft, welche der Erziehung des Menſchengeſchlechts 
dient. O, wir haben es herrlih weit gebracht! — Nicht minder fehlt 
es an ordentlihen Fachſchulen (Seminarien) für den höhern Lehrerftand, 
obwohl auf der Hand Liegt, daß diejelben ebenfo nötig find, wie die 
Kliniken für die Mediziner. Was daran vorhanden ift, find nur Kleine 
Anfänge und dürftige Nothülfen. Bliden wir nad unten, fo fällt uns 
die allbelfannte Thatfahe in die Augen, daß die Dotationsverhält- 
niffe der Elementarſchule vielfach noch gar kümmerlich geordnet find, nicht 
minder die Einrihtungen zur Verforgung der Emeritierten, Witwen 
und Waijen. — Man kann zugeben, daß dieſe Mängel oben und 
unten, famt den vielen dazwiſchen liegenden, zu deren Abhülfe vornehmlid 
Geldmittel erforderlih find, nicht ausfhliegli der bureaukratiſchen Form 
des Schulregiments zur Laſt gelegt werden dürfen, — wenigitens nicht 
in Preußen. Gewiß liegt e8 im Beruf eines Großſtaates, zumal eines 
werdenden, vorab an Heer, Diplomatie, Yuftiz u. f. w. zu denken; meil 
es thöricht fein würde, für eine ſchöne und reihe Möblierung zu forgen, 
bevor das Dad und Fach des Haufes gefihert wäre. Wenn aber die 
Schulbehörde eines ſolchen Staates jagt, fie Habe kein Geld zur genü- 
genden Ausftattung der Bildungsanftalten, und zugleih in einem Mund» 
aufthun verfihert, das Schulregiment befinde fih bei ihr allein in den 
rechten Händen: jo hat man doh Grund, die letztere Behauptung um fo 
mehr zu bezweifeln, als man die erftere anerkennt. In einem Großſtaate 
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ſollte es daher ein Hauptanliegen der Schulbehörde ſein, das Schulweſen 
immer mehr zur Volksſache zu machen, zu einer Angelegenheit, welche von 
ihren Intereſſenten ſelbſt verwaltet wird; denn wenn die verſchiedenen 
Schulintereſſenten bei der Organiſation und Verwaltung der Bildungs» 
anſtalten mitſprechen könnten, ſo würden ſie auch ſorgen, daß es an der 
erforderlichen äußeren Ausſtattung nicht fehle. — Halten wir weiter 
Umſchau, ſo wird ſich zeigen, daß bei der bureaukratiſchen Schulleitung 
auch viele Aufgaben, welche kein Geld koſten, unerledigt geblieben ſind. 
Es iſt z. B. unzweifelhaft, daß in einem wohlgeordneten Bildungsweſen 
die niedern und höhern Schulen (und teilweiſe auch die Fachſchulen) zwed- 
mäßig ineinandergreifen, in einem gewiſſen Verkehr ftehen und, 
ſoweit ihre Arbeit ſich gleicht, dieſelben pädagogifhen Grundſätze 
befolgen müßten. An dem zweckmäßigen Imeinandergreifen und an der 
wünſchenswerten Übereinftimmung in den fundamentalen Grundfägen fehlt 
aber noch viel; ein Verkehr unter diefen Anftalten, zumal ein amtlich 
geleiteter, fehlt in den engeren und weiteren Streifen gänzlid. Iſt Diele 
Iſolierung nicht ebenfo unnatürli wie verderblich? — E8 ift ferner feine 
Trage, daß die Volksſchulen wie die Schulen des höhern Gemerbeftandes 
(Realfhulen) auf die wirtſchaftlichen Bedürfniffe ihres Bereiches 
KRüdfiht nehmen, wenigjtend mit den daher fommenden Anfprüden ſich 
auseinanderfegen müflen. Belanntlih ift diefe Auseinanderjegung 
noch nicht gefhehen ; die Anſprüche laufen noch wire durdeinander: bier 
fordert man mehr Vorbereitung auf Imduftrie oder Handel, dort mehr 
landwirtfhaftlihen Unterriät, und von beiden Seiten wird über zu große 
Vorderungen der Kirche geflagt, — wenigftens bei der Volksſchule. Diefen 
Kriegszuftand können die Schulen nicht ertragen. Der Lehrerfiand muß 
nicht ſelten ſchwere Vorwürfe über fi ergehen laffen, während er, der 
über die Abgrenzung der Disciplinen nichts zu jagen Hat, doch gerade der 
ſchuldloſeſte Teil if. Am grünen Tiſche der Schuldureaufratie läßt fi 
aber die erforderlide Ausgleihung und Berftändigung nit ausführen: 
es muß ein anderer Weg gejudt werden. — So ließen fih nod viele 
Aufgaben aufzählen, denen gegenüber die hergebrachte Schulverwaltung fi 
al8 impotent ermwiefen hat, wenn dazu der Raum wäre. 

Allein die Schulbureaukratie hat nit nur viele Aufgaben unerledigt 
gelafjen, fondern au mande Arbeit gethan, die befjer unter- 
blieben wäre, weil fie entweder verkehrte Ziele im Auge Hatte, oder 
verfehrt angegriffen worden if. Diefe Mißgriffe mögen in guter Abſicht 
geihehen fein, aber darum bleiben fie doch Mißgriffe. Wer denkt Hier 
niht an das den Realſchulen octroyierte obligatorifhe Ratein? Wenn in 
der lateinifhen Sprade und Litteratur Bildungskräfte von wahrhaft 
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keit der Schule von den politif hen Parteien nidt, wie 
Treitſchke meint, der fie für ein gerechtfertigtes Verlangen erflä 
forporative Selbftändigkeit der Schulbehörden geichaffen werde 
forporative Selbftändigkeit der Schulbehörden haben wir in Eto 
bridge, Orford. Wollen wir, vorausgefegt, e8 märe inne 
äußerlich möglich, unfer deutihes Schulmefen nah engliihem 3 
richten, wo e8 eben ein mohlgeordnetes öffentliches Schulweſen 
giebt? *) 


*) Mir find glüdlicherweife jetzt ſchon etwas meiter, als 1861 9 
den Staatsrechtkundigen wie Dahlmann, von Rönne, Mohl ꝛc., d 2 
Stil die Schulverwaltung für einen integrierenden Teil der Sta 
erklären, hat ſich nunmehr auch eine ebenbürtige Stimme erhoben „, 
Theorie rundweg beftreitet. In der Schrift „Grundzüge der 7 | 
einzelnen Ausführungen” von Georg Waig (Kiel, 1862) heißt es — \ 
das von der Ordnung und dem Bereich des Staates handelt, ©. 

„Gine weitere Begrenzung ded Bereich des Staated ergie . 
daß nicht die fittlichen Lebensaufgaben überhaupt, jondern nur Pi | 
dem Zufanmenleben nad) Völkern ihre Verwirklichung erhalten, .w 
beimfallen; andere gehören andern Gemeinschaften an.” 24 

„Eine ſolche iſt die Familie, felbftändig. in ſich berechti— 


hältnis zum Staate wechſelt in den verſchiedenen Zeiten. — u 
Familie wird recht, jo wie der Staat fie anerkennt. — De: er 
befugt, die Grundlage und das Wefen der Fami * 


„Die Erziehung und der Unterricht haben ein 
Familie, den Staat, die Kirche. Die Beltinnmung derjelben « 
und die völlige Freiheit vom Staat find gleich wenig bere? 
Staat das Bedürfnis fühlt, den Unterridt ac 
nehmen, ift es regelmäßig ein Zeichen, daß 
natürliden Grundlage, dem Bemwußtfein des 
Der Staat hat das Recht zu fordern, daß die Erziehung 
werde, daß fie Teine ihm geradezu feindliche Richtung nı 
feine Aufgabe notwendige Rejultate erziele, er wird a: ' 
bejondere Bedürfnifle, die er bat, befriedigt, auch allger: 
Wiſſenſchaft und Kunſt gefördert werde.” -- — 

Damit ift freilih nur erft negativ das Recht 
Staatäregierung den Beruf und das Geſchick zur S. 
dieſe Einfiht ift ſchon von unſchätzbarem Werte, 
meingut würde! — Sie drängt dazu, nunmehr w 
für das Schulregiment zu fragen. Mo man red’ 
geben, daß man auch pofitin das Rechte finde. 

Sagen wir nun zum Schluffe auch noch einnı 
rechten Hände zur Verwaltung des Schulweſen; 
meinte, durd eine befondere Organifation dr. 
mwinnen, auch nicht dadurch, dab die Kirche ſich 
ſucht; fondern einzig und allein in der reinen 
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gemeinde, — die andere da, wo der Schwerpunkt der Schul— 
verwaltung liegt, alſo für das Elementarſchulweſen die Bezirksregierung. 
Dort Handelt es ſich demmach um eine vollſtändigere Organiſation 
der Lokal-Schulgemeinde, hier um die Bildung einer land— 
ſchaftlichen Schulſynode, worin alle Intereſſenten vertreten ſind. 
Welche dieſer Reformen die wichtigere ſei, läßt ſich ebenſo wenig ſagen, als 
ſich ſagen läßt, ob die Wurzeln oder die Blätter des Baumes zu ſeiner 
Ernährung am wichtigſten ſeien: jedes dieſer Organe hat eine eigentümliche 
Aufgabe; beide ſind gleich wichtig, weil unentbehrlich. 


2. Das zweite Gebrechen. 


Das zweite Gebrechen der hergebrachten Schulverfaſſung liegt nicht ſo 
offen da, daß man, wie beim erſten, bloß mit dem Finger darauf zu 
deuten hätte, um es ſofort jedem kenntlich zu machen. Es geht damit, wie 
mit denjenigen Leibeskrankheiten, wo das eigentliche Übel erſt aus den 
äußeren abnormen Erſcheinungen erſchloſſen werden muß. Wir find 
daher genötigt, vorab uns mit einer ſymptomatiſchen Beſchreibung 
des gemeinten Gebrechens zu behelfen. Dieſelbe läßt ſich in der Kürze ſo 
zuſammenfaſſen: 

Bei der beſtehenden Schulverfaffung iſt die durch die 
Pädagogik geforderte Einheitlichleit der Schularbeit, 
des Schullebens und der Schulverwaltung nidt hinlänglich 
Dargeftellt und garantiert. 

Die erfte Stelle, mo die Einheitlichfeit fehlt und fofort in die Augen 
fällt, find die vielen mehrflaffigen Shulen, welde feinen tech— 
nifhen Dirigenten, keinen Hauptlehrer haben. Sie bilden in 
Preußen die überwiegende Mehrzahl, und darunter find Schulen mit 4, 
5 und 6 Klaſſen. Eine Ausnahme maden bloß etlihe Landſchaften wie 
der Niederrhein, Oftfriesland u. ſ. w., deren Schulweſen vorwiegend 
naturwüchſig fih entwidelt Hat, und wo ein Hauptlehrer die Schule 
leitet, und dann einige norddeutſche Städte, wo ein „ftudierter” Rektor, 
gewöhnlih ein Kandidat der Theologie, an der Spige der Schule fteht. 
Bon der Welt her ift e8 nicht erhört, daß mehrere Perfonen an ein Wert 
geftellt worden wären, welches ein genaues Ineinandergreifen der Arbeit 
forderte, ohne daß man ihnen einen Dirigenten gegeben hätte, der für 
dieſes Ineinandergreifen forgen ſollte. Nur im Schulwefen bat man auf 
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den Einfall geraten können, diefen Berfuh zu maden; und doch kann auch 
der ungefchultefte Laie nicht zweifeln, daß Einheitlichkeit in Plan und Aus- 
führung bier jo notwendig ijt wie irgendwo. Die anordnenden Behörden 
haben fid) freilich vorgeitellt, ver Schulvorſtand (bez. der Pfarrer) jolle 
gleichſam der Dirigent des Lehrerkollegiums fein; er folle für die Auf: 
ſtellung eines einheitlihen Lehrplans forgen und fodann aud die pünftliche 
Ausführung überwachen. Es Laflen fi vielleicht allerlei Umſtände zu- 
fommendenten, unter denen eine ſolche Schulleitung allenfalls möglich und 
zuläffig wäre; allein in der Wirklichkeit werden fie fih höchſt jelten zu⸗ 
fammenfinden. Überdies fagt e8 fi doch von felbft, daß der einfadhite 
und natürlihfte Weg der fei, einen Shulmann, der in der Anftalt 
und in der Arbeit ſteht, mit der techniſchen Leitung der Schule zu 
betrauen. Wie lange Hat e8 doch gedauert, bis die Schulbehörden ein- 
zufehen angefangen haben, daß Ddiefer natürliche Weg aud der ridhtigfte 
ift! In Süddeutſchland geht jet ein Staat nad dem andern damit vor, 
an mehrkloffigen Elementarfdulen überall einen Hauptlehrer anzuftellen. 
Im preußiſchen Regierungsbezirt Polen ift die K. Regierung auf eigene 
Fauft diefem Beiſpiele gefolgt und hat verftändigerweife nicht erft ein all- 
gemeines Unterrichtögefeg abgewartet. In dem Dotationsgefeg-Entmurf, 
der jüingft dem preußifchen Landtage vorlag, war unter den Beftimmungen, 
welche en passant einige innere Schulverhältniffe regeln follten, auch Die 
mit aufgenommen, daß jede mehrflaffige Schule einen Hauptlehrer haben 
müfſe. So darf man denn wohl leiſe Hoffen, daß die Mißgeſtalt der 
topflofen mehrklaffigen Schulen, diefer alte Mangel und Makel der 
preußiſchen Schuleinrihtung, endlich befeitigt werden wird. 


Eine andere Stelle, wo der Mangel an Einheitlichkeit ſtark hervor⸗ 
tritt, ift die Verwaltung der Elementarfäulen in der Sphäre der 
bürgerliden Gemeinde und des Kreifes, Hier Haben fi Die 
Schulangelegenheiten eine Scheidung in innere und äußere gefallen 
laffen müfjen, indem für jede Art der Angelegenheiten befondere und zwar 
ifolierte Organe beftellt worden find: die inneren foll der Paſtor und 
der Schulinſpektor beforgen, die äußeren der Schulvorftand, der Bürger: 
meifter (famt den Gemeinde-Verordneten) und der Landrat. Woher diefe 
Separierung der Angelegenheiten und leitenden Organe ftammt, ift bekannt. 
Die Heinen Rolal-Schulgemeinden konnten nit immer ihre Schule unter 
halten, deshalb wurde dafür die größere bürgerlihe Gemeinde mit in 
Anfpru genommen.) So kam das äußere Schulbefigtum teilmeife oder 


*, Diefe Einrichtung befteht freilich in Preußen nicht überall. In vielen, 














- 5 — 


ganz in die Hände der bürgerlihen Gemeinde: dem Leibe nad wurde die 
Schule diefer inforporiert. (Unumgänglid notwendig war dies freilich nicht, 
denn man hätte ebenfo gut einen größeren Shulgemeinde-Berband 
innerhalb der bürgerlihen Gemeinde bilden können.) Die inneren Sdul- 
angelegenheiten, die Seele der Schule, wollte und konnte man nicht der 
bürgerliden Gemeinde in Pflege geben, — ſchon darum nit, weil aud 
die Kirche Anfprüde an die Schule geltend machte. Man mußte fid 
num nicht anders zu helfen, als dadurd, daß die inneren Schulangelegen- 
heiten in die Hände von Kirchenbeamten (der Paftoren und Schulinipeltoren) 
gelegt wurden. Wären die Schulen nad ihrem ganzen Beftande ein und 
derfelben Genoſſenſchaft, den Lokal-Schulgemeinden umd 
dem Schulgemeinde-VBerbande, einverleibt geblieben, jo hätten für die 
verfchiedenen Angelegenheiten zwar auch verjhiedene Organe beitellt werden 
können: das würde aber dann lediglih nad dem Princip der Arbeits- 
teilung gefhehen fein und ohne Zweifel fo, daß die verjchiedenen Organe 
gliedlih verbunden gemwejen wären und ihre Arbeiten zwedmäßig in- 
einander gegriffen hätten. Jetzt ift die Schule ein dreifach zerrifjenes 
Weſen: ein Zeil gehört noch der Lokal-Schulgemeinde, ein anderer der 
bürgerlihen Gemeinde, und der dritte ift, wenn auch nicht der Kirche 
inforporiert, jo doch überwiegend ihrem Einfluffe Hingegeben.*) Daß dies 
fein Friedenszuſtand fein kann, verfteht fi von felbft. Aber es fehlt auch 


vielleicht in den meiften Gegenden liegt e& den Schulbezirfen allein ob, ihre 
Schule zu verforgen. 

*) Der eigentliche Fehler liegt, wie bemerkt, nicht in der Separation an 
fi, fondern darin, daß die feparaten Organe ifoliert find. In denjenigen 
Städten, wo eine jog. Schulkommiſſion (Schuldeputation) bejteht, welche organi- 
fierte Lokal⸗Schulgemeinden unter fi) bat und diefe vertritt, ift die Sachlage ein 
wenig verbeflert; nur bleiben noch zwei Übelitände in Kraft: einmal, daß die 
Schulkommiſſion nicht aus den verichiedenen Schulintereflenten organiſch zu: 
fammengefegt it, und zum andern, daß fie und der bürgerliche Gemeinderat, 
welcher die Unterhaltungstoften zu beichaffen bat, nur durch den Präſes beider 
Kollegien, den Bürgermeijter, gliedlich verbunden find. Eine genaue gliedliche 
Verbindung, etwa fo, daß ein Ausfchuß der Schulkommiſſion ihre Anträge in 
der Stadtverordneten-Berfammlung mit beratender Stimme vertreten könnte, läßt 
ſich freilich bei der beitehenden bürgerlihen Gemeindeordnung nicht beritellen. — 
Ganz rihtig — reinlich, einheitlih und zwedmäßig — würde die Sadjlage 
erft dann geordnet fein, wenn die Schullommilfion die Repräfentation 
eines wirtlihden Shulgemeinde:Berbandes in der Sphäre der bürger: 
lihen Gemeinde wäre und jo zufammengefegt, um die fämtlihen inneren und 
äußeren Schulangelegenheiten ihres Gebietes (in beitimmten gejeßlichen 
Schranken) jelbitändig verwalten zu können. Für die eigentlihe Verwal: 
tung müßte natürlich ein engerer Ausschuß beftellt werden. 


m. 
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2:2, weiche jedem Der verſchtedenen Ucgem mbertragen 


—öR 


nn. me es das Bedũrfris der Schule mie Wir 


.... „.nteen naher betrachten, — ır er Sfılbanten 


ı...2 der Schulen. 
: a den Renbau einer Schule, u miri Ber Plan 
- m äüTerwaltung (bez. von ihrem Iinmmerfker‘ aut- 
. * zaisägsdanbeanien revidiert mrT um umizetährt. 
gie and Die lofalen Berhältwir: page, Siemem die 
‚2: \egrer gewöhnlich erft daun meinem. memm Das 


. „25 nm Gebrauch genommen m Ne Städten, 
: Ieregt, wird Diefer der Baupiıt zmır mengelegt, 


Son net 200 Lehrer bleibt er em Feiemmmi‘ Es 


‚I. Seındere Berglinfligung, werm Zune fegieren 
.:: zur ud ihr Gutachten ztuchen Fiemen. 
a Tau zu emmtritt, fo fommt e& auf Yaniıg 

. 2: \ve:hshereien mehr gelten dire #5 Das 
. Su tem Bau einer Fabrik, eines Setzahauſes, 

x. .%z daß die geſamte Einrihtung ;weadgemit 


“ur stsame samt dem Mobiliar für das darin 


&EAen. was der Leib für die Seele ir. Rei 
warttatfige Schulen, kann man e8 erleben, 

„ su Der darin auszuführenden Arbeit Pant, 
endenſeele. Iſt eine folde auffällige Dis— 
s Mittel auch glüdlichermeife jelten, fo darf 
a Nrteimäßige Schulhäuſer vielleicht ebenfo ſelten 
asgebrachte Sparſamkeit die Urſache: es giebt 
‚Ne Koſten nicht ſcheuen, um wahrhaft groß- 
us. auletm gerade diefe großartigen Gebäude 
gien Baurat vermiffen, — es find koſi⸗ 
„wuiteften. — Der ſchlimmſte Schaden, 
‘9 Ne Separation der äußeren und inneren 
Aeidt aber noch zu nennen. Er iſt 
ug ‚auge fortwirken wird, wenn auch jene 
>e Vauherren und Baumeifter dürfen 
went ihnen eine Theorie der 
Nirdteten könnten. Sie können e8 

un ne Mitberatung in Bauſachen aus- 
ger Regel aud feinen Gegenftand 
wre Re nichts Davon, und in den 
er ir ernſtlich darum. So Iernen 


x 
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die Schulmänner weder die baulichen Bedürfniffe recht bejehen, no werden 
Die banlihen Erfahrungen und Beobachtungen, joweit fie vorhanden find, 
geſammelt und zu einer Theorie verarbeitet. Wenn jest die Baumeifter 
Gutachten aus dem Schulftande einholen, jo befommen fie die wider- 
fprechendften Urteile und Wünjde zu Hören. Welchen Urteilen und 
Wäünſchen follen fie nun folgen? Für die im Schulbauwefen vorlommenden 
Mängel find demnach nit die Baumeifter in erfter Linie verantwortlich 
zu maden, ebenjo wenig der Schulftand: die Hauptihuld fällt anf das 
dermalige Shulregiment, weldes durch die Separation der äußeren 
und inneren Schulangelegenheiten die Shulerfahrung von der Mit- 
beratung in Bauſachen ausgeſchloſſen und damit einen wefent- 
lihen Impuls des Fortfhrittes abgefhnitten Hat. — So 
bietet alfo ſchon das Schulbauweſen redende Zeugnifie genug, daß es an 
der rechten Einheitlichkeit in der Schulverwaltung fehlt, und daß die 
Scheidung der äußern und innern Schulangelegenheiten in der Weife, wie 
fie in Preußen befteht und gehandhabt wird, viele Übelftände mit fi führt. 


Niht weniger empfindlih macht fi dies bezeichnete Gebrechen bei 
der Dotation der Schulen fühlbar. Bei der Regelung der Dotatione- 
pfliht Handelt es fi) vorab um zwei Hauptfragen: 

erftlih: ob die Dotation durh die Shulgemeinde, oder durch 
die bürgerlide Gemeinde, oder aber von beiden 
gemeinfam aufgebradht werden ſoll? 

zweitens: ob durh Schulgeld oder allgemeine Shulftenuer? 

Im preußiſchen Landtage wird in diefen Tagen (Februar 1869) wahr: 
Iheinlih ein heftiger Kampf darüber entbrennen, ob — wie die Berfaflung 
will — der Elementarunterriht unentgeltlidh fen d. i. ob Schul⸗ 
fteuer eingeführt werden fol, oder ob auh Schulgeld beftehen bleiben 
darf. Unbeftreitbar Hat jene Berfafjungsbeftimmung einen widhtigen Yort- 
ſchritt im Sinne, nämlid den, den unbemittelteren Familien die Schul. 
(aften zu erleichtern. Wahrſcheinlich Hat die Berfafjungsurkunde noch einen 
zweiten Fortſchritt gemeint, obwohl fie es leider nicht ausdrücklich fagt, 
nämlich den, die Sculfteuer innerhalb der bürgerliden Gemeinde zu 
verteilen und fo auch den unbemittelten Shulgemeinden zu Hülfe zu 
fommen. Betrachtet man diefe beiden Abfihten an und für fih, jo muß 
man fehr bedauern, daß jener Berfafiungsparagraph feit 20 Jahren nichts 
als ein leeres Verſprechen geweſen iſt, und noch mehr müßte man «8 be« 
dauern, wenn er niemal® oder nicht überall zur Ausführung gelangen 
follte. Die Regierungsvorlage will num jene Berfaflungsbeftimmung dahin 
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Wie für die Schulfteuer dies fpriht, daß dadurh die unbemit- 
telten Familien entlaftet werden, fo fpridt für die bürgerlide Ge 
meinde (bez. für einen größeren Schulgemeinde:Berband), daß 
Dadurd ärmere Shulgemeinden entlaftet werden. Mit Recht neigt fid) 
die neuere Geſetzgebung dahin, für die Schuldotation au die bürgerliche 
Gemeinde in Pfliht zu nehmen. Das ift ein großer Kortihritt, der um 
feinen Preis aufgegeben werden darf. Das ftehe ein für allemal feft. Will 
man num aber die bürgerliche Gemeinde allein die Schulkoften aufbringen 
Lafien, jo begeht man doch mehrere große Fehler, — Fehler, die eine auf 
Einheitlichkeit gerihtete Schulverwaltung vermieden zu fehen wünſchen 
muß. Fürs erfte ftammt vornehmlich hieraus die beffagte Separation 
Der üaußeren und inneren Schulangelenheiten. Bei der Schul: 
dotation macht fih diefe Separation dadurch als Üübelſtand geltend, daß 
die bürgerlihe Gemeinde einerfeitS verpflichtet ift, für den Sculunterhalt 
zu forgen, während fie andererſeits über die inneren Schulangelegenheiten 
nit mitreden kann. Diefe Zurückweiſung von dem inneren Schulgebiet 
erzeugt offenbar Mipftimmung und lähmt jomit das Intereſſe. Den Elemen- 
tarſchulen wird dieſes Mißverhältnis vielfah fühlbar. Man kann aber 
auch niht den gejamten Schulbeftand, Außeres und Inneres, der 
bürgerlihen Gemeinde als folder in Pflege geben wollen. Dazu fehlt ihr 
(wie dem .Staate) ſowohl der Beruf wie die Befähigung; auch würden fid 
dann die kirchlichen Anſprüche an die Schule ſchwer befriedigen Laffen, ebenfo 
die der Schulgemeinde, d. i. die der Yamilie: die bürgerlihe Gemeinde ift 
eben nur einer der verjhiedenen Schul-nterefienten. Wäre es zuläffig, 
diefem einen die Schule ganz zu überweiſen, jo könnte die Kirche, falls fie 
für den Schulunterhalt forgen wollte, denjelben Anfprud erheben, und das 
um fo mehr, da fie für die innere Schulleitung unbeftreitbar befähigter 
ift, als die bürgerlihe Gemeinde. Allein die bürgerlihde Gemeinde käme, 
wie gejagt, aud mit der Shulgemeinde in Konflilt. Die Wahl der 
Lehrer 3. B., die unftreitig das wichtigſte Anliegen der inneren Schul: 
leitung ift, würde ohne Zweifel die bürgerlihde Gemeinde für fih in An- 
ſpruch nehmen wollen; gewiß wird aber eine Schulgemeinde, die zum 
Seldftbemußtjein gekommen, auf dieſes Recht nicht verzichten wollen, und 
jeder Unbefangene muß aud jagen, daß die Schulgemeinde, d. 5. Bier: die 
nächftbeteiligten Eltern, den erften Anſpruch auf das Wahlreht haben, und 
daß es bei ihnen in der That in dem geeignetften Händen iſt. Sollte fi 
indefien kein Ausweg finden laſſen, um der Schulgemeinde die Unterftügung 
einer größeren Genofjenihaft zu bewahren und do die bezeichneten Kon- 
flifte, weldhe dur die Scheidung der äußeren und inneren Schulangelegen- 
heiten hervorgerufen werden, zu vermeiden? Allerdings giebt es einen folden 
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‚hulgemeinden müflen um jo mehr ins Auge fallen, weil dieſe 
‚ein hier zu Lande den Hauptteil der Schuldotation aufzubringen 
.... — Wäre der Schulgemeinde-Berband allein (oder die bürger- 
. Gemeinde als folde) für den Schulunterhalt verpflichtet geweſen, fo 
de Diefe Art von Dotationserhöhung nit Haben vorkommen können: 
„n Innerhalb diefes Verbandes (oder innerhalb der bürgerliden Gemeinde) 
.. 25 nit zuläffig, eine Schulgemeinde_zu bevorzugen, abgefehen 
‚on, daß die Übrigen Schulgemeinden einen Lehrer, der ihnen nit un⸗ 
ittelbar dient, ſchwerlich ſo genau kennen und jo viel Intereſſe für ihn 
‚winnen können, um feine Stelle bevorzugen zu wollen. Das Wollen 
wie das Thun bleibt eben nur da möglih, wo auch die Lolal-Schul- 
gemeinde verpflichtet ift, mit zu kontribuieren, und zugleich das Recht hat, 
diejen ihren Beitragsanteil nah Wohlermeflen zu fleigern; — genauer 
und tiefer gefaßt: wo die Pfliht zum Schulunterhalt nicht einer jolden 
Genoſſenſchaft allein übertragen wird, melder das unmittelbare und volle 
Intereffe an der Schule fehlt, während die Genoſſenſchaft, welche das volle 
Interefje hat, dasfelbige nicht bethätigen Tann; kurz: wo das Intereſſe 
an der Schule und die Pfliht für die Unterhaltung der Schule 
niht fepariert werden. 

Nach diefer Beleudtung der Sadlage wird es uns nit ſchwer fallen, 
die beiden Dotationsfragen: wer die Dotation aufbringen fol, und: ob 
durch Schulgeld, oder Schulfteuer — reinlih und befriedigend zu 
beantworten. Ä 

Die Shulgemeinden allein find vielfah dazu nit imſtande; 
Darum muß ihnen ein größerer Verband zu Hülfe fommen. Nimmt .man 
dafür die bürgerliche Gemeinde als ſolche in Pflicht, fo Hält es ſchwer, 
eine Scheidung der inneren und äußeren Schulangelegenheiten mit ihren 
Übelfländen zu vermeiden; richtiger wäre e8, einen Schulgemeinde- 
Berband innerhalb der bürgerlihen Gemeinde zu bilden. Made man 
es nun fo oder fo, — im jedem alle darf die Unterhaltungspflicht diefem 
größeren Kreiſe nicht allein übertragen werden: die Lokal-Schul— 
gemeinde muß für einen gemiffen Anteil mit verpflichtet bleiben. Der 
größere Verband übernehme etwa die Sorge für die Schulbauten und die 
allgemeinen Lehrmittel und für einen Teil des Lehrergehaltes, und Die 
Lofal-Schulgemeinde den Reſt. Wird die Lolal-Schulgemeinde nicht mit 
herangezogen, fo heißt das, der Schuldotation eine Nährquelle ab- 
graben und zwar die, welde aus dem natürlichften Boden, aus dem 
Interefje der nächſtbeteiligten Familien entſpringt. Mag jemand die Er- 
giebigfeit diefer zweiten Duelle fo gering anſchlagen, wie er will, zumal 
in Gegenden, wo der gemeine Mann die Schulbildung noch nit zu 
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1; oder ?s des Lehrereinkommens betrage, damit die Möglichkeit offen 
Bleibt, ihn gelegentlich freiwillig fleigern zu können. Auf dieſe Weife 
tommt das Gute, was jowohl die Schulftener wie da8 Schulgeld Hat, zu 
feinem Recht, und kommt allen Beteiligten — den ärmeren Yamilien, den 
ärmeren Schulgemeinden und den Schulftellen — zu gut, und die fchlechten 
Hintergedanfen, melde bier bei der Befürwortung des Sculgeldes und 
dort bei der Empfehlung der Schulfteuer im Spiele find, bleiben machtlos. 

Jetzt zerplagt man fi auf dem Landtage und anderöwo mit Dispus 
tieren über den Gegenfag: ob Schulgeld oder Shulfteuer, und zu- 
gleid über den andern: ob die Shulgemeinde allein, oder Die 
größere Genoſſenſchaft (bes. die bürgerliche Gemeinde) allein ver- 
pflihtet fein jol. Und wo die bürgerlide Gemeinde der Haupt: 
verpflichtete ift, da liegt die Schule in den Gegenjag eingellemmt, der 
zwilhen den Berwaltungen der äußern und innern Angelegenheiten 
befteht, indem diejenigen, welde für die äußern Anliegen zu forgen haben, 
bei den innern nit mitjpreden können, und Diejenigen, welde die innern 
Angelegenheiten leiten, für die äußern nicht mitzuforgen brauden. Jene 
erften zwei Gegenfäge find, wie wir gejehen Haben, falſch; bei jedem giebt 
es ein Drittes, und Ddiefes Dritte ift das Rechte. Nicht Lokal-Schul⸗ 
gemeinde allein, noch größere Genofjenfhaft allein, fondern beide ge= 
meinfam, aber mit einer wohlbemefjenen Verteilung der Leiltungspflidt. 
Nicht Schulfteuer allein, noch Schulgeld allein, fondern beide Weiſen ver- 
einigt, aber jede an dem richtigen Orte. Der dritte Gegenjag, der im 
der Verwaltung der äußeren und inneren Schulangelegenheiten, ift halb 
willfürlih Hereingebradt , Halb dadurch veranlaßt, daß ein einjeitiger 
Schulinterefient, die bürgerlihe Gemeinde, der Hauptverforger der 
Säule fein fol. Wollte man an ihrer Statt einen größeren Schul⸗ 
gemeinde-Verband für diefen Zweck organifieren, jo würde dieſer dritte 
Gegenſatz ebenfalls befeitigt fein. Will man das nit — foll die bürgerliche 
Gemeinde als folde der Hauptverpflichtete bleiben, jo wird die Elementar- 
Schule auch mehr oder weniger in der bezeichneten Klemme fteden bleiben. 


Eine dritte Stelle, mo die nötige Einheitlichleit vermißt wird, ift 
die Aufjiht der Schule, — genauer: die Auffiht über die Schul- 
arbeit. 

Zunädft treten al8 Reviſoren auf: der Ortspfarrer, der Kreis⸗Schul⸗ 
inpeftor und Der Regierungs-Schulrat; dieſe follen die Reihe der eigent> 
lichen Aufjeher bilden. Infolge der Separation der Schulangelegenheiten 
in äußere und innere kommt für die leßteren noch eine zweite Weihe von 
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Scäuloberen Hinzu: die Schulvorficher, der Dürgermeifter und der Landrat. 
Für die Schularbeit find fie zwar nicht als Aufjeher beitellt; da aber mit 
dem änßern Schnlbeſtaude aud der Lehrer in mannigfader Weiſe von 
iyuen abhängt, fo hat er fie doch immer als eine Art von Vorgeſetzten 
zu betrachten. Wo fie nnu wirklich für die Schule ſich intereffieren und 
dies durch gute Fürſorge beihätigen, da ift es ihnen wit zu verdenfen, 
wenn fie and gern wifjen möchten, welche Früchte ihre Fürſorge getragen 
hat. Und in der That, welcher Lehrer wollte eö nit gern jehen, wenn 
fie von feinem Birken dur eigene Anihanung Kenntnis zu nehmen 
wünfdgen? Freilich liegt e8 nahe, daß fie bei folden Beſuchen auch zumeilen 
die Neigung jpüren, ein wenig Schulimjpeftion auszuüben, zu eraminieren, 
vielleicht aud zu monieren u. f. w. Thatfählig kommen folde Übergriffe 
mitunter vor. Der Lehrer muß fi diefelben ſchweigend gefallen laſſen, 
oder aber Hagbar werden: in jedem alle ift er in übler Lage, "bejonders 
dann, wenn er ed mit Beamten zu thun hat, welde treu und eifrig für 
die Schule forgen, und er fi alfo fagen wird, die Schule befinde fi bei 
folden Dbern dod immer beſſer als da, wo man ihre Berjorgung ald eine 
Laft betrachtet. — Allein e8 kommt noch eine dritte Reihe von Bor⸗ 
gejesten Hinzu: die kirchlichen Behörden. Obwohl der Staat die 
"eigentliche, techniſche Schulanffiht durch kirhlihe Beamte (dur die Orts⸗ 
pfarrer und die Kreis-Injpeltoren) wahrnehmen läßt, und überdies Die 
Regierungs-Schulräte und Seminar-Direltoren faft ausjhlieglid aus dem 
Stande der Theologen wählt, jo Hat ſich doch die Kirche noch ihre bejon-> 
dere Auffiht vorbehalten. Außer dem Pfarrer find es die Superinten- 
denten (bei den Höheren Schulen die Generalfuperintendenten), welde die- 
jelbe ausüben, wozu noch jemeilig die anßerordentlihen „General-Rirden- 
vifitationen” kommen. — Aber noh nit genug: da trog aller dieſer 
befihtigenden Augen doch möglicherweife irgend etwas unbeſichtigt bleiben 
könnte, fo ſtellt fih in manden Gegenden auch noch der Regierungs- 
präfident mit in die Reihe und hält für feinen Kopf Nach-Reviſion. 

Das ift doch, wie vor Augen fteht, eine recht zerteilte, vielherrige 
Negentihaft! Da jedermann weiß, daß unter vielen Köpfen gewöhnlich 
viele Sinne find, fo mödte ih glauben, daß auch ein Draußenjtehender 
annähernd fi vorjtellen fan, wie e8 den Lehrern unter diefer vielfpaltigen 
Herrfhaft zu Mute if. Man pflegt fonft anzunehmen, daß einer nidt 
zmei Herren dienen könne; die Elementarjhule fol noch mehr leiften, 
mehr al8 das Unmöglihe. Heute wird der Schuldienft bier gezupft, morgen 
dort; der eine fommandiert rechts, der andere links, und der dritte halb: 
rechts oder halblinks, wenn nicht gar — kehrt. Da made es jemand 
recht! — Der Lefer wird nicht erwarten, daß wir die Beſchreibung dieſes 
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Zuſtandes noch durch allerlei Anekdoten aus dem Tageslauf illuftrieren. 
Auch ohne foldhe Belege wird jeder, der die Sadjlage unbefangen über: 
Denkt, bald zu dem Urteil kommen, daß diefe dreiteilige, vielköpfige Schul- 
aufſicht unmöglih das Rechte fein kann. Es ift no ein Glück, daß der 
Lehrerftand e8 meift mit Männern zu thun bat, die vermöge ihres geift- 
lien Amtes auf eine zarte Behandlung geiftiger Dinge und ein humanes 
Regieren fi verjtehen: fonft würde dieſer Zuftand in der That uner: 
träglich fein. 

Bon den Mipftänden, welde infolge der zerteilten Schulauffiht die 
Schularbeit empfindlih hemmen, verdient doch einer, ein rein fachlicher, 
noch beſonders hervorgehoben zu merden. Unter den Lehrfächern nimmt 
der KReligionsunterridt eine ganz erceptionelle Stellung ein. 
Während der Unterriht in den übrigen Fächern ſowohl Hinfichtlih des Was 
als des Wie und Wieviel Heutzutage eine merklih andere Phyſiognomie 
trägt al8 3. B. vor 50 oder TO Jahren, und aud die Pädagogik fort: 
während geihäftig ift, nad allen Seiten hin daran zu beflern: fo hat fie 
dagegen auf den Religionsunterriht verhältnismäßig noch wenig Einfluß 
gewinnen können. Selbſtverſtändlich ift Hier nicht gemeint, daß die Päda— 
gogit über den dogmatiſchen Inhalt des Religionsunterrichts ein Urteil 
anzusprechen Habe; derſelbe ift innerhalb jeder Kirchengemeinfhaft ein ge— 
gebener, wie der fachliche Inhalt der übrigen Disciplinen durch die betreffen- 
den Wiſſenſchaften gegeben if. Wie aber dieſes gegebene Material unter- 
richtlich darzuſtellen, zu ordnen, zu behandeln und nah den Kräften der 
Kinder abzugrenzen fei, — das zu wiffen und zu fagen ift der Beruf der 
Pädagogil. Soweit diefelbe durch den Schulftand und feine Erfahrungen 
vertreten werden kann, Hat fie jedoch nirgend einen Ort, ein amtlich ge- 
ordnete8 Organ, um mit der Kirhe verhandeln und ihre Vorſchläge an- 
bringen zu können. Vermöge der bureaufratiihen Einrichtung des Schul—⸗ 
regiments fehen fih die Shulbehörden als die einzigen Vertreter der 
Pädagogik an; falls zwiſchen ihnen, die ohnehin meift aus Theologen be- 
ftehen, und den kirchlichen Behörden eine Verhandlung ftattfinden fol, jo 
gefhieht fie über die Köpfe der praftiihen Schularbeiter hinweg; Diele 
befommen erft dann etwas zu Gefidit, wenn das Refultat fir und fertig da 
ſteht. Was bei diefen Verhandlungen zwiſchen den Spitzen des Scul- 
und Kirchenregiments berausfommen fann, liegt in den betreffenden 
Unterritöreglements famt den erläuternden Inftruftionen vor. Die Päde- 
gogik, wie der praktiſche Schulftand fie fennt, kann fih in vielen Punkten 
damit nicht einverfianden erklären. Hätte man ihm vergönnt, bei jenen 
Berhandlungen ein Wort mitzureden, jo würde wahrſcheinlich die Kirche 
den Zeugniffen feiner Erfahrung in vielen Stüden gern Gehör gegeben 
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3 gu (een K. —X J haben die kirchlichen Behörden vorzuſchreiben, 
was die Wſchk te ſtaatlichen; über jenen Unterricht ſollen kirchliche 
Organ⸗ u Ten, über diefen die vom Staat Schul 
behörden. In LS TER: F ieſen die vom Staate ernannten chul⸗ 
Ausrührung lomen . N Diefer geiſtreiche Gedanke bekanntlich ſchon zur 
veipiele fol dem Anſcheine nach wollen Bayern und Oſtreich 
vi ht, was Sen. Hätten jene Reformer auch nur eine Ahnung da- 
von u ehrit die von der Pädagogik geforderte Einheitlichkeit in 
der San “ And im Schulleben jagen will, jo würden fie das Projekt 
dieſer Verzweiſſungsteilung von vornherein als ein unmögliches abgewieſen 
haben. Die dee der Einheitlichkeit fehlte eben. Die bisherige Einrichtung 
des Schulregiments bat diefe pädagogiſche Forderung nidt einmal zur 
Haren Anſchanung, geſchweige zur Überzeugung durchdringen laſſen. Inſo— 
fern iſt an jener ſog. „Reform“ nichts Auffälliges: ſie iſt nur die Konſe— 
quenz des alten Zuſtandes. Das alte Schulregiment hat dieſen 
Rüchſchritt auf dem Gewiſſen. Auffallen muß aber, daß auch der Lehrer— 
and vielfach diefer Vertiefung der ererbten Schulzerſpaltung zugeftimmt 
dat. Sehen denn diefe Guten nit ein, daß fie dadurch der Wiſſenſchaft, 
deren Bertreter fie fein follen, geradezu ins Gefiht fhlagen? — Man 
muß aber wohl annehmen, daß fie fih das ſchon ſelbſt gefagt haben, 
wenn anders Konfequenz in ihrem Denken ift. In diefem Falle werden 
fie wahrſcheinlich die Sachlage etwas anders anjehen und vermutlich fo 
räfonnieren: „Schulleben und Schulauffigt follen ja einheitlih fein, allein 
bei den Boranjprüden, welde Staat und Kirche auf das Schul 
regiment machen, ift dies, wie die Erfahrung gelehrt hat, nicht zu bewirken. 
Seteilt und viellöpfig war die Schulleitung doch einmal, maden wir jebt 
eine gründlide Teilung, fo it dies das kleinere Übel: denn die Schule 
wird reine Staatsanftalt, und ihre techniſchen Aufſeher find ausſchließlich 
Staatsbeamte; mit diefen haben wir Lehrer e8 dann eigentlih nur zu thun. 
Die Staatsſchulbehörde wird allerdings für den Religionsunterricht eine 
gewiffe Etundenzahl einräumen und es der Kirche überlafien, das Lehr- 
material zu bezeichnen und Diefen Zeil des Unterrihts zu überwachen. 
Sehr unbequem Tann diefe Uberwachung und nit werden, denn die Schul⸗ 
behörde wird nur fo viele Stunden und fo viel Material zulafien, als der 
übrige Unterricht neben fih dulden kann, und wird wahrſcheinlich die Zeit 
und den Lehrftoff für den Keligionsunterriht von vornherein oder all- 
mählih bedeutend einſchränken. Wie fol uns da die Kirche drüdend 
werden können? Und wenn fie doch den Verſuch machen jollte, fo Hat fie 
ja nicht das Recht, fih mit ihren Zumutungen direkt an dem Lehrer zu 
wenden, fjondern muß dieſelben der Staatsjhulbehörde vorlegen. Dieſe 
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haben. Jetzt muß die Kritik hintennach kommen und fi Daher gefallen 
laſſen, unbeachtet zu bleiben, oder fogar übel genommen zu werden, — 
obwohl fie unleugbar nur ihre Pflicht thut. — Der bier beffagte Übel- 
ftand, die Ausnahmeftellung des Religionsunterrihts, rührt freilih nicht 
lediglih von der geteilten Schulaufſicht her; fie hängt au, wie 
diefe jelbft, mit dem erfibeleuchteten Örundgebrehen, der burean- 
kratiſchen Einrichtung des Schulregiments, zufammen, wonach Der 
Tehrerftand wie die meijten andern Schulinterefienten von der Mitberatung 
in Schulangelegenheiten ausgeſchloſſen iſt, — und endlih noch Damit, 
dad auh die Shularbeit und die Schulleitung nicht einheitlich 
verbunden find, indem die techniſchen Schulcevijoren und Seminardireftoren 
nicht aus der Reihe der Shulmänner gewählt werden. So treffen 
wir alfo au in der Leitung und Benuffihtiguug der innern Scul- 
angelegenheiten drei entfhiedene Separationen uud zwar folde, 
die nit durch das Princip dee Arbeitsteilung bedingt, fondern von außen 
ber hineingepflanzt find und daher oft genug in offenbare Gegenfäge 
ausſchlagen. Zuerſt ift die Schulherrſchaft in ſich jhon zwei- reſp. drei— 
fach geſpalten; zum andern fehlt durch den Mangel an Schul— 
repräſentationen, in denen auch der Lehrerſtand vertreten ſein müßte, 
das Bindeglied zwiſchen der geſetzgebenden Schulleitung und dem 
praktiſchen Schulleben und dem Leben überhaupt; und 
drittens endlich beſteht auch eine Kluft zwiſchen der techniſchen Schul⸗ 
leitung und der eigentlichen Schularbeit, weil die Schulinſpek—⸗ 
toren, Schulräte und Seminardirektoren nur in den allerſeltenſten Fällen 
ſolche Männer find, die in der Elementarſchularbeit von unten auf ſich geübt 
haben. Durch Diele dreifahe Separation leidet freilih nit bloß Der 
Religionsunterricht, fondern auch der in den andern Fächern, zu geſchweigen 
der Übelftände anderer Art. Wir dürfen uns aber darauf hier nit ein= 
lafien, font würde uniere Unterfuhung jo bald nidt zu Ende kommen. 
So viel wird jedem einleudten: es muß viel geändert werden, bevor eine 
einheitlihe Schulaufſicht, ein einheitlider Lehrplan und 
ein einheitlihes Schulleben hergeftellt ift. | 

Es muß aber au der Bielköpfigfeit in der Schulleitung ein Ende 
gemacht werden, fonft fteht zu befürdten, daß das Bedürfnis nah Ein- 
beitlichleit da8 Schulweſen in eine Bahn drängt, die noch ſchlimmer ale 
die bisherige Zerteiltheit iſt. Dieſes Schlimmere ift bereit im Anrücken 
begriffen. Dur die feitherige geipaltene Schulleitung find einige Reformer 
auf den unglüdfeligen Gedanken geraten, die Auffiht noch gründlider 
zu teilen und mit derjelben auch die Schularbeit, nämlich in eine rein 
ftaatliche und eine rein kirch liche. Einige Stunden der Schulzeit follen 
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ausſchließlich der Kirche, die übrigen ausfhlieglih dem ſtaatlich-bürgerlichen 
Leben gewidmet fein; dort Haben die kirchlichen Behörden vorzufcreiben, 
was zu lehren ift, bier die ftaatlihen; über jenen Unterricht follen kirchliche 
Drgane die Auffiht führen, über diefen die vom Staate ernannten Schul« 
bebörden. In Baden ift diefer geiftreihe Gedanke befanntlih ſchon zur 
Ausführung gefommen; dem Anfceine nah wollen Bayern und Oftreid 
dieſem Beiſpiele folgen. Hätten jene Reformer aud nur eine Ahnung da= 
von gehabt, was die von der Pädagogik geforderte Einheitlihleit in 
der Schularbeit und im Schulleben fagen will, fo würden fie das Projekt 
diefer Derzweiflungsteilung von vornherein als ein unmögliches abgemiejen 
haben. Die Idee der Einheitlihkeit fehlte eben. Die bisherige Einrichtung 
des Schulregiments hat diefe pädagogiſche Yorderung nidt einmal zur 
Haren Anſchauung, geſchweige zur Überzeugung durchdringen laſſen. Info 
fern ift an jener fog. „Reform“ nichts Auffälliges: fie ift nur die Konſe— 
quenz des alten Zuftandes. Das alte Schulregiment Hat dieen 
Rückſchritt auf dem Gewiſſen. Auffallen muß aber, daß aud der Tehrer- 
ftand vielfach diefer Vertiefung der ererbten Schulzerjpaltung zugeftimmt 
bat. Sehen denn diefe Guten nicht ein, daß fie dadurch der Wiſſenſchaft, 
deren Vertreter fie fein follen, geradezu ins Gefiht fhlagen? — Man 
muß aber wohl annehmen, daß fie fih das fon felbft gejagt Haben, 
wenn anders Konfequenz in ihrem Denken ift. In diefem Falle werden 
fie wahrjheinlih die Sachlage etwas anders anjehen und vermutlid jo 
räfonnieren: „Schulleben und Schulaufſicht jollen ja einheitlich fein, allein 
bei den Boranfprüden, welde Staat und Kirche auf das Schul⸗ 
regiment machen, tft dies, wie die Erfahrung gelehrt Hat, nicht zu bewirken. 
Geteilt und viellöpfig mar die Schulleitung doch einmal, machen wir jeßt 
eine gründliche Teilung, fo tft dies das Heinere Übel: denn die Schule 
wird reine Staatsanftalt, und ihre techniſchen Aufjeher find ausſchließlich 
Staatsbeamte; mit diefen haben wir Lehrer es dann eigentlih nur zu thun. 
Die Staatsihulbehörde wird allerdings für den Religionsunterricht eine 
gewiffe Stundenzahl einräumen und es der Kirche überlafien, das Lehr 
material zu bezeichnen und dieſen Zeil des Unterrihts zu überwachen. 
Sehr unbequem kann diefe Übermahung uns nit werden, denn die Schul« 
behörde wird nur fo viele Stunden und fo viel Material zulafjen, als der 
übrige Unterricht neben fih dulden kann, und wird wahrſcheinlich die Zeit 
und den Lehrftoff für den NReligionsunterriht von vornherein oder all 
mählih bedeutend einſchränken. Wie fol uns da die Kirde drüdend 
werden können? Und wenn fie doch den Verſuch machen follte, jo Hat fie 
ja nicht das Net, fih mit ihren Zumutungen direft am den Lehrer zu 
wenden, jondern muß diefelben der Staatsſchulbehörde vorlegen. Diele 
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aber wird ums gegen Ungebäßr zu Tüten willen!" — So etwa mögen 
jeme Lehrer kalfufıeren, — jei es, daß fie feinen andern Ausweg willen, 
um ans dem alten lbelüünden heramsjufommen, oder ſei 8, daß fi 
froh find, die bisherige engere Berbindung mit der Kirche fo meit gelöſt 
zu ſehen, um wenigñens von dieſer Seite eimen Trud nit mehr fürchten 
zu nılflen. 

Leider ih der Schreiber diefes nicht im der Page, ihnen zum ihren 
Tofigen Hoffnungen gratufieren zu Tonnen. Wie, wenn die doppelte Schul: 
inipeftion ihnen uun erſt recht zu einer Memme und Zwidmühle würde? 
Sei e8 auch, dag eim gewifier ämperer Trad vermindert oder bejeitigt 
wäre, damit find Kopf nnd Herz noch lange mit frei. Wie wollen fie 
fi mit der Schuld abfinden, einen der erflen Grundſätze der Pädagogik 
verlengnet zu haben? Wie wollen fie den Gewiſſensdruck ertragen, 
wenn 3. B. nah dem Staats-Schulleſebnche das Gegenteil von dem 
gelehrt werden müßte, was im NReligionsunterriht gelehrt werden foll? 
Schen fie denn nit ein, daß fie mitgeholfen Haben, den Dualismu®, der 
bisher vorwiegend nur die Schulherren entzweite, jest auch im Die 
Ehularbeit und das Schulleben einzuführen, ja in ihr eigenes 
perfünfiches Leben, in ihren Kopf nud im ihr Herz zu verpflanzen und 
weiter in die Seelen der armen Rinder, die fi von einer doppel- 
züngigen Pädagogik erziehen laſſen follen? — Wohl Haben die Lehrer 
and unter dem alten Regime etwas von diefem Greuel im Schulheiligtum 
erfahren nnd Darunter leiden müſſen; aber die einfihtigen haben aud 
Dagegen proteftiert und werden fo lange am Proteftieren bleiben, bis die 
Schulherren es fih zu Herzen gehen fafien und em einheitliches 
Schulregiment herſtellen, welches den Forderungen der Pädagogik nad 
zufommen und die Menjhen wie Menſchen zu behandeln verſteht. Co 
wenig einft Salomo zu begreifen vermodte, daß eine rechte Mutter zur 
Zeilung ihres Kindes raten könnte, fo wenig läßt fih vom Standpunfte 
der Pädagogik begreifen, wie einer, der mit vollem Berflande und von 
‚ganzem Herzen Schulmann ift, die Auffiht, die Arbeit und das Leben 
der Schule halbieren laflen möchte. Man wird vielleiht einwenden, Die 
Separation fei zwar da, allein fie fei noch kein Gegenſatz, die beiden 
Schulgerren feien noch einig. Vielleicht; aber wie lange wird's währen? — 
Wohlen, man verjuhe es mit dem neuen Dnalismus, mit diefer auf 
Doppelherzigleit und Zweizüngigfeit angelegten Pädagogit! Das dentſche 
Bolt kann leider viel Ungebühr ertragen, aber dieſe erträgt es uidt, 
wenigftens nicht lange: die Lehrer ertragen fie nit, und die Eltern, 
welde ihre Kinder einem jolden Echuldienft preisgeben follen, aud nidt. 
Es ift die lebte Station auf dem Wege der Halbheitsverſuche in der 
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Schulverfaſſung. Schnell wird’8 zur Entiheidung drängen — zur ein- 
Heitliden Schule rechts oder Lints.*) 


Endlih Haben wir noch einer vierten Stelle zu gedenten, mo das 
Schulweſen nicht zur nötigen Einheitlichkeit gelangen kann. echt begriffen, 
Bilden die hier zu beſprechenden Verhältniffe zugleich den Punkt, aus defien 
unzulängliher Auffaffung die vorhin beflagten Spaltungen wie aus einer 
Duelle herausgeflofien find. Was das bisherige Schulregiment in dieſer 
Richtung verfhuldet Hat, befteht nit nur in thatfählih verfehrten 
Einrihtungen, jondern ganz bejonders aud darin, daß dieſe verfehrten 
Einrihtungen das rehte Berftändnis der Sade aufgehalten 
und den verfhrobenften Anfihten Thür und Thor geöffnet 
haben. Es gilt daher vor allem, die Sadlage recht zu faffen Um 
das zu Fünnen, müſſen wir einen erhöheten Standpunkt zu gewinnen 
ſuchen. 

Wie in den andern Gebieten des forſchenden und angewandten 
Wiſſens, fo laſſen ſich auch in der Pädagogik die jeweiligen Fortſchritte 
auf einzelne Männer zurückführen, die als eine Art „Seher“ den Mit- 
ftrebenden neue Aufgaben und neue Wege zeigen fonnten. In der Ge— 
Ihichte des Schulwejens wird infonderheit Heinrih Peftalozzi ale 


*) Wir können nicht umbin, wenigjtend nebenbei auf den Umitand auf: 
merkſam zu machen, daß gerade füddeutiche d. H. überwiegend katholiſche 
Staaten e3 find, welche das grundſätzlich dualiftifihe Schulwefen erfunden haben 
und probieren wollen. Der Umitand giebt etwas zu denken. Nach einigen Reden, 
die jüngft in der bayerifchen Kammer vorfielen, follen e8 auch vornehmlich gewiſſe 
übele Erfahrungen bei der Schulleitung des katholifchen Klerus gewefen fein, 
welde die dortigen StantSmänner zu jenem verzweifelten Verſuche veranlapt 
haben. Es fei; aber giebt e8 denn feinen andern Weg, um den Landesfindern 
eine ordentliche Bildung zu fihern und der Schule zu geben, was ihr gebührt? 
Sollte das Princip der Selbftverwaltung, verbunden mit einer gerechten 
Intereſſen-Vertretung, nicht beilere Dienfte thun, als jener principielle Dua⸗ 
liamu3 in Schulleitung und Schularbeit, wobei die alten Bormünder Bureau: 
tratie und Hierarchie immer noch die Hauptrolle fpielen? Freilih iſt in fehr 
wenigen deutichen Gegenden das Bolt in bürgerlichen, kirchlichen und Schul: 
angelegenheiten dergeftalt an burenufratifhe Bevormundung newöhnt, als gerade 
in den füddeutichen Staaten, und da wäre denn allerdingd zu bejorgen, duß ed 
zu jeder Arbeit des Selfgovernments anfänglich ziemlich ungeſchidt ſich anitellen 
würde. In diefem Falle und von diefem Standpunkte befehen, mag denn wohl 
die neuefte Schulverfafiung eine notwendige Durchgangsphaſe fein, namentlich 
zu dem Zwede, um die alten Übel der Uneinheitlichleit und der Bureaukratie 
recht empfindlich) zum Bewußtſein zu bringen. So gefaßt, darf man wohl zu der 
jelbftverfchriebenen Kur beſtens Glüd wünfchen. 
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ein ſolcher Bahnbrecher genannt. Wollte man ſeine Verdienſte danach be— 
meſſen, was er ſelbſt unterrichtlich geleiſtet oder an Einrichtungen und 
Anſtalten zu ſtande gebracht hat, ſo würde er hinter manchem andern 
zurückſtehen müſſen; und wenn eine ſolche Beurteilung die Oberhand ge— 
wonnen hätte, ſo würde es haben geſchehen können, daß er zeitweilig unter 
die Vergeſſenen geraten wäre. Glücklicherweiſe iſt es ſeinen Jüngern und 
Nachſtrebenden zeitig genug gelungen, den Kern ſeines Wollens und 
Wirkens zu erfaſſen und dieſen als ein kräftiges Agens in die Entwicklung 
der Pädagogik einzuführen. Dieſer Kern läßt ſich — abgeſehen von der 
brennenden Liebe Peſtalozzis zu den Geringen und Armen — kurz zu- 
ſammenfaſſen in die Ideen der Anſchaulichkeit, der naturgemäßen 
Entwicklung und Selbſtthätigkeit, welche ſein intuitives Genie 
als die Grundgeſetze des erziehenden Unterrichts entdedt Hat. Wo man 
in heutiger Zeit fih der Segnungen eines fortgeſchrittenen Schulweſens 
freut, da muß infonderheit Peftalozzi8 Name dankbar genannt werden. Es 
fehlt aber noch viel daran, daß jene Ideen in ihrer ganzen Tragweite 
erfaßt und nad) allen Seiten durdgreifend angewandt wären, — wie ja 
aud mit der erften Dampfmaſchine noch nicht der volle Begriff der 
Dampffraft und noch weniger die reihe Yülle ihrer Anmendungen gegeben 
war. Wie bier die Phyfifer und Mechaniker, fo Haben dort die Pſycho— 
(ogen und praktiſchen Schulmänner noch lange Zeit die Hände voll zu 
tun, um die Entdedungen der „Seher“ klarer und tiefer zu erfaffen umd 
für die Anwendung auszubeuten. 

Die genannten pädagogiihen Grundgejege, auf die Peſtalozzis Genie 
und Eifer vornehmlih fih warf, machen indeffen nur einen Zeil der 
Erziehungsaufgabe aus; es ift der Zeil, welder in der Pſychologie 
feine Hülfswiſſenſchaft hat. Was als zweite Hälfte hinzukommen muß, 
um mit jener die ganze Erziehungsaufgabe darzuftellen, läßt fi leicht 
finden. Denft man fi z. B. neben einem Erzieher inmittten der heutigen 
RKulturvölfer einen andern im Mittelalter, oder in no früherer Zeit, einen 
dritten unter den Chinefen, einen vierten oder fünften unter den Negern, 
oder Esfimos u. |. w., die allefamt jene pſychologiſch-pädagogiſchen Grund: 
gefege wohl kennten, und diefen Gejegen gemäß ihren Zögling allfeitig 
ausbilden wollten; würden fie bei ihren Zöglingen, die wir gleich begabt 
jegen wollen, das gleihe Reſultat erzielen können? Natürlih nicht, — weil 
ihnen nicht das gleihe Bildungsmaterial zum Gebote fteht, weil die 
Erzieher ſelbſt nicht gleich gebildet find. In dem Maße wie ein Bolt 
eine reihe und vieljeitige Kultur befist, in dem Maße kann es feine 
Jugend reih und vieljeitig bilden. Die Erziehung ift zunächſt immer 
nur ein Vererben der Kulturgüter, welde die Väter und Borväter erworben 
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Haben. Ohne ein foldes geiftiges Erbe mag ein Erzieher an feinem Zög— 
linge fo viel und fo pädagogifh richtig Herumarbeiten, als er will: er 
wird ihn doch nicht weſentlich reicher, nicht gebildeter machen können, als 
er felber if. Wir fehen alfo: zu den formalen Bildungsgefegen 
muß fi ein Rulturmaterial gefelen; die formale Allfeitigkeit 
der Bildung ift mit bedingt durch die materiale Altfeitigfeit 
der Kultur. — Damit würde indeffen die ganze Erziehungsaufgabe 
doch noch nit genau genug beftimmt fein. Wir müſſen nod einen 
Schritt weiter ſuchen. 

Die Kultur eines Volkes ftellt fih zwar aud in äußeren Werfen 
und Einrichtungen dar, am deutlihften in den Produften der Litteratur; 
allein ihr eigentlihes Wohnen und Darftellen gefhieht in den lebendigen 
Menſchen. Jene Kulturwerke find für eine Nation nur dann ein rechtes 
geiftiges Erbe, wenn die Kräfte, die fie gefchaffen, noch lebendig in ihren 
Gliedern wohnen und wirken. „Was du ererbt von deinen Vätern haft, 
erwirb es, un e8 zu beſitzen.“ Ein Volk ift aber nidht ein Haufen 
von Imdividuen, fondern ein Geglieder, wie der Leib ein Geglieder ift, 
worin jedes Glied feine eigentümlihe Gabe und Beftimmung hat. Die 
Individuen find jedoch nit die Glieder, welhe ein Volk zu einem Ge— 
glieder machen; als ſolche lieder müſſen vielmehr die verjchiedenen 
Gemeinſchaften betradtet werden, in denen das nationale Leben fid 
darlebt und neuen Kulturerwerb ſchafft: der Staat, die Kirche, die bürger- 
lichen Genoſſenſchaften, die wirtfhaftlihen Verkehrskreiſe, die Yamilie, die 
geordneten und freien Verkehrskreiſe der Wiffenfhaft und Kunſt u. |. w. 
Jede dieſer Lebensgemeinfhaften hat vermöge ihrer eigentümlichen Aus- 
rüftung und Beftimmung aud ein eigentümliches Kulturfapital erworben 
und der gefamten Bollögemeinfhaft zum Genuß zugeführt. So z. B. der 
Stant infonderheit das, was das Volk an Yurisprudenz, an Vermaltunge- 
einfiht und Wohlfahrtseinrihtungen, an Wehrhaftigfeit u. ſ. m. befitt; 
die Kirche infonderheit das, was zum ethiihen Kulturgehalt, zur fittlihen 
Gejundheit des Volkslebens gehört und allem Sehnen und Streben die 
höchſte, edelfte Richtung giebt. Und fo in der Reihe herum. Jede Gemein- 
haft Hat für alle gearheitet, jede ift dur alle gefördert worden. Aud) 
jol und kann jedes Individuum jeder diefer Gemeinfhaften angehören, in 
allen mitarbeiten, durch alle gefördert werden. — Das find einfache, wahre 
und gewiſſe Sätze; — und doch, mie oft find mande von ihnen an 
monden Orten zeitweilig vergefien worden: in der Politif und im der 
Kirhe, in der Nationalökonomie und in der Kunſt, — auch in der Päda- 
gogik. Doch wir wollten nit vom Bergeffen reden, fondern vom Ge— 
denfen. Machen wir alfo die Anwendung. 
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Eind unn dieſe angedenteten Unterfachnugen von der Pädagogik und 
Kulturpolitil in der That mit dem gebührlichen wiſſenſchaftlichen Ernſt 
aufgenommen und Durdgeführtt? Sind die grumdlegenden Wahrheiten, 
welche wir für die Ordnung der Edularbeit umd für die Ordnung Der 
Schulverwaltung branden, wirklich dergefialt wiſſenſchaftlich begründet umd 
florgefiellt, daß jeder Widerſpruch als Unmwiffenheit oder eigen: 
willige Thorheit bezeichnet werden dürfte? Steht es wit vielmehr 
fo, daß es den Aufcein Hat, wie wenn auf diefem Gebiet alles auf un- 
fiheren Meinungen und ſchwankenden Aufihten beruhe, — daß die ab» 
firufeften Ideen und die albernften Projefte fi) ebenjo unbefangen im die 
Distuffion zu milden wagen, wie eine ans grundlicher Forſchung hervor: 
gegangene Tiherzengung, — ja daß die wichtigſten Fragen, welche beflimmte 
Vorkenntniſſe und beſonnenes Tiberlegen erfordern, auf dem Markte durd 
beliebig zuſammengetrommelte Bollshaufen entſchieden werden jolln? — 
Ja, fo ſteht es. 

Wo follen wir nun den Mann Inden, welder dem deutſchen Bolfe 
auch die zweite Hauptaufgabe der Erziehung jo vor die Augen malen 
faun, daß ihre Grundlinien ein für allemal nicht minder feſtſtehen, als die 
Srundideen der Peſtalozzi'ſchen Reform feitgeftellt find? So viel iſt 
fofort Har, daß Hier eine weſentlich wiſſenſchaftliche Leiftung gefordert 
wird, und daß dazu eine Begabung von der Art, wie fie Beftalozzi befaß, 
bei weitem nit ansreidt. Ein folhes Werk köunte nur einem Geifte 
gelingen, in dem vermöge eigenartiger Begabung und vielfeitiger Schulung 
mancherlei Bähigfeiten fid) zufammenfänden, die fonft nur verteilt zu fein 
pflegen: philoſophiſcher Scharfblid und ſtaatsmänniſcher Weitblick, theologiſche 
Innerlichkeit und jener echtdeutſche Gemütsfinn, der auch das Stillleben 
in Haus und Schule zu würdigen verfieft. Einen Dann von diefer Art 
und Rüftung Hat uns die Kulturgeſchichte Leider noch nicht gebracht; wir 
möäfjen feiner nod) warten, — wenn ander jene Leiftung überhaupt von 
einem Manne erwartet werden darf. Aber wir haben doch etlihe — 
wenn aud verhältnismäßig wenige — gute Zeugen, d. h. Männer von 
hervorragender wifjenfchaftliher Ausrüftung, die den einen oder andern 
Punkt erledigt, oder mwenigftens ihr Urteil darüber abgegeben haben, auf 
deren Zeugnis dann die weitere Überlegung fih fügen kann. Bon den 
Lebenden abgefehen, find vornehinlih Herbart und Mager zu nennen; 
neben ihnen aber nod ein dritter, auf den unfere vorftehende und 
nachfolgende Erörterung ſich berufen möchte. Seine Stellung, und zwar in 
mehr als einer Wiſſenſchaft, war hoch genug, um feinem Votum geneigtes 
Gehör zu fihern, und dazu gegenüber den derzeitigen Parteien frei und 
unabhängig genug, um gegen den Berdadt der Einfeitigkeit und Befangen- 
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heit geſchützt zu ſein. Sie haben jüngſt feinen 100. Geburtstag gefeiert, 
— freilih nicht die Schulleute infonderheit, denn er war fein profeffioneller 
Schulmann — fondern die Männer der Wiſſenſchaft, Philoſophen, Theo— 
logen, Staatsmänner, Künſtler. Der Leſer weiß ſchon — es iſt Friedrich 
Daniel Schleiermacher, von dem wir reden. Die bezüglichen Aus- 
ſprüche finden fih in der Einleitung feiner „Erziehungslehre”,*) 
insbeſondere in den Abſchnitten: die Aufgabe der Erziehung, die Allgemein- 
gültigteit der Pädagogik, die Borausjegungen, der Anfangs- und Endpunft 
der Erziehung, univerfelle und ideelle Erziehung (S. 14—58). Da aber 
für ausführlie Citate Hier der Raum fehlt, jo wollen wir die einfchlägigen 
Stellen jo geben, wie fie ein Kenner der pädagogischen Litteratur und fpeciell 
der Scleiermaderjhen Schriften kurz und gut zufammengefaßt hat. (In 
dem Artikel über Schleiermader von ©. Baur in Schmids „Ency- 
Hopädie der Pädagogik“ 7. Bd. ©. 635 u. ff.) Es Heißt dort: 

„Schleiermachers Schriften gehen fämtlih von dem leitenden Grund⸗ 
gedanken aus: Freie und lebendige Entwidlung der Indi— 
vidualität, verbunden mit der Erwedung einer thätigen Teil- 
nahme an dem Leben der Gemeinſchaft, in melde das Indi- 
viduum geftellt iſt. — „So hat die Erziehung ein Doppeltes Ziel 
zu verfolgen. Ihr Ende ift einmal Die Darftellung einer perfön- 
lihen Eigentümlidfeit des Einzelnen, und dann fol fie den 
Zögling ausbilden in der Ähnlichkeit mit dem größeren mora- 
Lifhen Öanzen, dem er angehört. Das Gefamtleben diefes Ganzen 
teilt fi wieder in das Gebiet des Staates, bedingt durch die Natio- 
nalität, in das Gebiet der Kirche, in das Gebiet des freien gefelligen 
Verkehrs und in das Gebiet des Erfennens und Wiffens, welches 
weientlih durch die Sprache beftimmt ift.**) Cr betradtet den Zögling 
niemals als ein vereinzeltes Individuum, jondern immer 
als ein Glied eines Ganzen.” — „Eine allgemeingältige (fouveräne) Päda- 
gogik giebt e8 nicht, fondern „„die Theorie der Erziehung ift nur 
die Anwendung des [pelulativen Princips der Erziehung 
auf gewiffe gegebene faktiſche Grundlagen. Eine allgemeine 
Religion und eine von aller Nationalität entblüßte Sitte 
find eben folhe Chimären, wie eine allgemeine Sprade umd ein 
allgemeiner Staat.““ 


*) Erziehungslehre. Aus Schleiermaherd handſchriftlichem Nachlafie 
und nachgeſchriebenen Vorleſungen — herausgegeben von C. Pla. Berlin, 
&. Reimer. 

x**) Diefe Analyſe einer Volksgemeinſchaft ilt freilich weder ausreichend, 
noch im einzelnen ganz zutreffend. D. 
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Uujere Erkurfion darf Gier ſchließen und ihre Refultat überbliden. 
Bir haben einen Mann der Wiſſenſchaft gefunden, der mit dem ganzen 
Gewicht feiner viefjeitigen Auterität dafür eintritt, daß das Bildungswejen 
einer Nation, wenn es wit chimsriſchen Zielen nacheilen will, mit allen 
etbiigen Lebensgeneinſchaften im inniger Berbindung 
Reben mug, — aber eben mit allen, mit bloß mit einzelnen, wäh⸗ 
rend andere amdgekhlofien find. Dieje Autorität tritt um fo mehr ins 
Lit, wenn man fi erinnert, daß Schleiermachers Anfhauungen ihrer 
erſten Bildung nah ans einer Zeit flammten, wo alle fundamentalen 
Lebensgemeimichaften dergeftalt diſſolnt waren, wie vielleicht in feiner andern 
Zeit der deutſchen Geſchichte. Der Kryflallifationspnuft zur Reugeftaltung 
des preußiſch dentſchen Staatslebens fah fi fozujagen hinter den Pregel 
verlegt; die Kirche zeigte fi mad der Erſtarrungsperiode der Orthodorie 
und dem kurzen Auffladern des Pietismns fo degeneriert, daß fie felbft nicht 
mehr zu willen ſchien. wozu fie in der Welt war, und erft allmählich, in- 
jonderheit andy durch Schleiermachers Fingerzeige, ihren wahren Begriff 
wiederfuden lernte. Die Bolkswirtſchaft, wenig gepflegt, aber defto 
mehr behindert, bewies fid) zwar rührig wie immer, aber mit ihrer Theorie 
beihäftigten fih nur einige ifolierte Geifter. Rur die Philoſophie und 
die poetifhe Litteratur hatten e3 zu einer gewiflen Blüte gebradt, 
während wiederum die Familie, zumal in den böhern Ständen, fo zer- 
rüttet war, daß fie fih die traurige Geſetzgebung des prenußiſchen Landrechts 
bieten ließ, und felbft die gefunde moralifhe Kouftitution eines Schleier- 
mader eine kurze Weile von diefer epidemifchen Erſchlaffung berührt werden 
fonnte. AngefihtS diefer kümmerlichen Zuſtände ift e8 daher fein Wunder, 
wenn die befte Erziehungsſchrift aus jener Periode auch Lücken und Ge- 
breden zeigt. Wundern muß man ſich vielmehr darüber, wie der Berfafier 
in einer Zeit, wo die Lehensgemeinichaften jo wenig anfhaulid machten, 
welche Bedeutung fie für die Erziehung haben könnten, wo es vielmehr 
näher lag, mit Fichte die Jugend von der älteren Generation loszureißen, — 
ih fage: wundern muß man fi nur darüber, wie der Berfafler trog 
alledem in den Aufgaben und Bedingungen der Erziehung fih jo ſicher 
zurechtfand, um diefelben den Grundlinien nah ein für allemal feftftellen 
zu können. 

Das allgemeine Grundgefeg, weldes uns Schleiermader beftätigt hat: 
daß formale und materiale, oder fubjeltiv-allfeitige umd 
objettiv-allfeitige Erziehung fi gegenfeitig bedingen; oder mit 
andern Worten: daß die Interefien der Imdividualität und die 
Interefien der Societät bei der Erziehung unzertrennlich verbunden find, 
dieſes Grundgeſetz bezieht fi zunähft auf die Erziehung überhaupt, 
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die aus der erziehlichen Arbeit der Familien, der allgemeinen 
Bildungsanſtalten, der Fachſchulen und der Gemeinſchaften 
ſelbſt fich zuſammenſetzt. Ohne erſt einen genaueren Nachweis liefern zu 
möüflen, werden wir aber auch ſagen dürfen: im weſentlichen gilt der 
Grundgedanke insbefondere au den allgemeinen Bildungsanftalten 
(Volksſchule, Realſchule, Gymnaſium). Hier muß er in doppelter Weife 
zur Geltung kommen: 

einmal in der Anftaltsordnung (Schulordnung im engern Sinne), 

d. i. im Lehrreglement, im Lehrplan, in der Bildung und Per 
fönlichkeit der Lehrer, in der Schuleinrigtung u. ſ. w, — kurz 
da, wo die eigentlide Arbeit gefhehen joll; 

zum andern in der Schulverfaffung (Berwaltungsordnung), durd 

welche jene anftaltlihen Einrihtungen und was dazu gehört, 
bergeftellt, geſchützt und geleitet werden follen. 
Handelt e8 fi dort darum, wie die Intereffen der verfdiedenen Ge- 
meinſchaften zu berüdfihtigen find, jo Hier darum, wie die Rechte (und 
Pflichten) diefer Gemeinſchaften Hinfihtlihd jener Interefien garantiert 
und betbhätigt werden Fönnen. 

Indem wir nun Umſchau zu halten Gaben, wie die durch jenen 
Grundgedanken geforderte Einheitlichkeit ſowohl in den beftehenden Schul- 
anftaltSordnungen wie in den beftehenden Schulverfafiungen ausgeprägt reip. 
verleugnet fei, fo jehen wir uns vor eine Aufgabe geftellt, die ins Un- 
geheure fi ausdehnt und an diefer Stelle unmöglich zu bewältigen ift. 
Wir müſſen uns daher in der Hauptſache damit begnügen, auf diefe nötige 
Revifionsarbeit hinzuweiſen, und fpeciell nur auf einige Einrichtungen zu 
deuten, wo die Tüden und verkehrten Separationen jedermann vor Augen 
ftehen. 

Eine der weitgreifendften Trennungen liegt da vor, wo das Schul 
wejen ganz oder zum größten Zeil Privatſache geblieben ift, z. B. in 
England und in mehreren füdeuropäifhen Staaten. Was hier fehlt, braudt 
nicht erft gejagt zu werden: die Schäden der Vollsbildung treten ſchreiend 
genug zu Tage. Aber auf eind möchte ich do aufmerkſam machen, meil 
es oft überjehen wird. Wo kein geordnetes öffentlihes Schulweſen befteht, 
da geraten die Schulen doch unvermeidlih unter den dominierenden Ein- 
fluß Ddiefer oder jener Einzel-®emeinfhaft, Hier unter den der 
Kirche, dort unter den des wirtihaftliden Lebens, oder wenigftens unter 
den der Mode-Meinung ihrer Umgebung, was in allen Fällen auf Ein- 
ſeitigkeit binausläuft.*) 

*) Der DBerfafler braudt wohl kaum zu bemerken, daß er kein Gegner ber 
Privatichulen ift, wo ein geordnetes öffentlihes Schulwesen beftebt. 


Die Volksſchule leidet offenbar unter zu übermäßigen Yorderungen 
der Kirche. Der Tehler liegt aber nit darin, daß dem Religions: 
unterriht ein zu großer Wert beigemeflen und (menigftens bier zu Lande) 
zu viel Lehrzeit eingeräumt würde. Auch rein als Bildungsmittel betrachtet, 
verdient dieſer Gegenftand in der Volksſchule in der That die erfte Stelle, 
weil Mutterfprade und vaterländiſche Geſchichte allein nit den genügenden 
Erfag bieten für die ethifhen und formalen Bildungsmittel, welche die 
höhern Eulen in den fremden Spraden und Titteraturen befigen. Dieſer 
Erjaß kann nur dadurd im etwa gefunden werden, daß das Hiftorifche, 
poetiſche und didaktifhe religtöfe Lehrmaterial verftärft und gründlich aus- 
gebeutet wird. Die Verſtärkung ift zwar da, allein es fehlt die rechte 
Bildungsverwertung, — nicht duch Schuld der Lehrer, fondern durd 
jenen alten Schlendrien, der als neuer Wahn das geiftigfte Lehrfach zu 
einer Domaine des Memorier-Dlaterialismus gemaht und fo für eine ver- 
fländige, gemütvolle Durdarbeitung des Stoffes die Zeit geraubt hat. — 
Daß aud der Lehrplan der Realſchule eine ungleihe Interefien-Ber- 
tretung jpüren läßt, wurde oben bereit erwähnt: infolge des aufgedrun- 
genen Latein fieht diefe Anftalt in der That mehr einer Beamten- 
al8 einer Bürgerſchule ähnlich. Täuſche ih mich nicht, fo ift aud der 
Unterridt in Geographie, Naturkunde und Mathematik nit ganz in dem 
Sinne der allgemeinen Bildung bemefien: wie in den Gymnaſien mit- 
unter die alten Spraden fo gelehrt worden find, wie wenn die Schüler 
ale Philologen werden wollten, fo gleicht jener fog. Nealunterriht in 
den Realſchulen zu ehr dem der Fachſchulen (Gewerbefhulen u. |. w.). — 
Db in den Lehrplänen der Volksſchulen und Realſchulen die angedeuteten 


Adgejehen davon, dab das Princip der Freiheit auch unter allen Umftänden 
freien Raum für die Privatfchulen fordert, weil e8 immer noch Intereſſen geben 
fann, die bei dem öffentlihen Schulweſen zu kurz fommen oder zu kurz zu fommen 
fcheinen, fo muß diefer freie Raum auch um der öffentlihen Schulen 
willen gewährt werden. ch denke dabei jedoch weniger an eine Konkurrenz im 
banalen Sinne, als vielmehr daran, daß die Anregungen zu den wichtigften Ber: 
beflerungen im Unterricht gerade von Privatinftituten ausgegangen find, — 
wenigftens früher (A. H. Francke, Salzmann, Peſtalozzi, Jacotot). Diefer hiſto⸗ 
riſche Ruhm, welchen die Privatinftitute vor den öffentlihen Schulen voraus: 
baben, hängt weſentlich damit zufammen, daß den Dirigenten ber legteren bisher 
zu wenig Spielraum gelafien war, um neue Ziele und Wege verſuchen zu können. 
Bei den höhern Privatanftalten ift indeflen diefe freie Bewegung in neuerer Zeit 
(durch Militär-Eramina u. a.) immer mehr eingeengt worden. Belommen wir 
dereinft eine nadı dem Princip des Selfgovernment geordnete Schulverfaflung, To 
wird hoffentlich die Perfönlichkeit der Lehrer etwas höher geſchätzt und ihr etwas 
mehr Spielraum gegönnt werben, als dies bisher der Fall war. Englands alte 
Colleges follten in diefem Betracht Muiter fein. 
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Verrenkungen wirklich vorhanden find, oder ihrer vielleicht noch mehrere, — 
das wird ſich erſt dann recht zeigen und ausmachen laſſen, wenn alle be⸗ 
teiligten Gemeinſchaften beim Schulregimente ein Wort mitſprechen dürfen. 
Zur Zeit kann das Disputieren darüber wenig frommen. — Die Erziehung 
zu einer thätigen Teilnahme an dem Leben der verſchiedenen Gemein⸗ 
ſchaften umfaßt aber noch mehr als die unterrichtliche Durcharbeitung 
des betreffenden Kulturmaterials; es handelt ſich auch um die Einführung 
in eine Lebensordnung, um Lebensgewohnheiten. Mag auch die 
Hauptforge Hierbei der Familie zufallen, fo Tann doh die Schule nicht 
ganz don Ddiefer Sorge dispenfiert fein; zum allermindeften muß fie Stel 
lung dazu nehmen: fie darf jenen Xebensordnungen nicht fremd und feindlich 
gegenüberfiehen. Überdies ift Bücherweisheit noch nicht Lebensweisheit und 
Lebensglück; unter Umftänden Tann des Bücherlernens (verhältnismäßig) 
fogar zu viel werden. „Das ſchlimmſte Geſchenk“ — jagt Peſtalozzi — 
„welches ein feindjeliger Genius der Menſchheit gemacht hat, find vielleicht 
Kenntniffie ohne Fertigkeiten,” — ih mödte für unſern Geſichts— 
punkt Hinzufegen: und ohne gute Lebensgewohnheiten. Es liegt 
mir darüber mandes auf dem Herzen. Da aber der Febereien ſchon 
ohnehin genug vorgefommen find, fo will ich dieſe Lieber einftweilen unter 
Verſchluß Halten. 

Eine dritte Art der Separation zwiſchen der Schule und den 
Lebensgemeinihaften haben wir in Baden kennen gelernt. Da jedod 
diefe Schulverfafiung nur eine monſtröſe Spielart der ftaatlih-Firchlihen 
Sholardie ift, und ihre auf Doppelzüngigfeit angelegte Pädagogik bereits 
oben charakteriſiert wurde, fo wird es einer befonderen Beleuchtung nicht 
mehr bedürfen. 

Eine vierte Art diefes Übels fehen wir in Holland vor Augen. 
Hervorgegangen ift die dermalige holländiſche Schulverfafiung aus der tra- 
ditionellen ſtaatlich⸗-kirchlichen Scholardie, genauer: aus dem moralifden 
Bankerott dieſes dualiſtiſch-bureaukratiſchen Schulverwaltungsſyſtems. 
Dieweil die Reformer aber die drei Grundgebrechen dieſes Syſtems 
nicht begriffen, ſo wurde die beabſichtigte Reformation zu einer Deformation, 
wobei das letzte Übel ärger iſt als das erſte. Der Charakter der hollän⸗ 
diſchen Schulverfaſſung beſteht kurz darin: Das Schulweſen iſt ganz und 
gar dem Staate reſp. den bürgerlichen Genoſſenſchaften einverleibt; in den 
obern Inſtanzen bat die Verwaltung weſentlich noch die bureaukratiſche 
Form, nur in den unteren Streifen iſt eine Art von Selfgovernment bei- 
gefügt. Da jedod die oben beleuchtete zweite Aufgabe des Bildungs: 
weſens, Die Jugend zur thätigen Teilnahme an dem Leben aller Kultur 
gemeinſchaften zu erziehen, nicht erfannt und fomit auch das Princip der 
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Sntereffen»Bertretung verworfen wurde: fo bat fi auf der Grundlage 
der rein politifhen Wahlen in der Repräfentation wie in der Berwaltung 
eine Konftitution aufgebaut, die für das Schulweſen paßt, wie das Gebein 
eine® vorweltlihen Sauriers für den Menſchenleib. Wäre der fchulregi- 
mentliche Apparat nit gar zu roh, fo würde es wohl nod möglich fein, 
daß der Staatsſchulherr die Interefien der Familie, des wirtihaftliden 
Lebens und der Pädagogik ebenfogut mitbejorgte, wie es die ſtaatlich⸗ 
fichliche Bureaufratie in Deutſchland tant bien que mal zu thun verfudt. 
Allein den Interefien der divergierenden religiöſen Gemeinfhaften gegen- 
über fühlte ex fi) ratlos und unfähig: fo blieb denn hier nichts anderes 
übrig, al® völlige Scheidung der Schule von den religidjen 
Semeinfhaften, fo daß es ausfieht, wie wenn die Kirche gar nicht 
mehr als ein integrierender Teil des Kulturlebens betradtet würde. — 
Singe in Deutſchland alles mit rechten Dingen zu, jo würde die holländiſche 
Schulverfaffung für uns nur das Intereſſe einer merkwürdigen pathologischen 
Erſcheinung auf dem Gebiete des ethiſchen, Kulturpolitifhen und pädagogijchen 
Dentens haben. Durch die vormundihaftlide Erziehung der flaatlid-Fird- 
lichen Schulbureaufratie find aber auf deutſchem Boden ftellenweife diefelben 
abnormen Gedantenbildungen erzeugt worden. Wir müflen und daher 
notgebrungen näher mit ihnen befaflen. 

Das normale Verhältnis zwifhen dem Schulweſen und den beteiligten 
Lebensgemeinfchaften jehen wir in Holland in doppelter Weiſe verlegt: 

einmal duch die völlige Einverleibung der Schule in den 

Staat, wodurch die Interefien der übrigen Gemeinſchaften 
mindeftens gefährdet find; 

und zum andern dadurch, daß diefe Gefährdung für die religidjen 

Gemeinihaften zur Wirklichkeit geworden ift, indem man ſowohl 
das religiöfe Aulturmaterial völlig ausgejdieden, 
al8 and die Bedürfniſſe der religiöfen Gemeinſchaften völlig 
abgewieſen hat.) 

Der erfte Mißgriff, die völlige Auslieferung des Bildungsweiens an 
den Staat, wird nad der gejamten vorbergegangenen Betradtung feiner 
befonderen Kritit mehr bedürfen. Es bleibt uns demnach der zweite, die 
völlige Losfagung der Schule von dem Kulturerbe und den Bedürf- 
niffen der religidfen Gemeinfhaften, zu beleudhten übrig. 

Hält man den oben entwidelten (Schleiermacherſchen) Grundgedanken 
feft, jo fcheint die Frage von der redten Stellung der Schule zu den 
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*) Mit der einzigen Ausnahme — falls es eine ſolche iſt, — daß den 
Kirchenbeamten geltattet wird, nach beendigten Schulftunden ihren Religions: 
unterriht im Schullokale zu erteilen. 
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religiöfen Gemeinſchaften fo einfach zu fein, wie fie nicht wohl einfacher 
fein könnte. Nichtsdeftoweniger ift fie dermalen thatfählih fo ver— 
widelt und fonfus, daß es kaum eine verwideltere und verwirrtere 
giebt. Wenn darüber pro und contra verhandelt wird, fo weiß gewöhnlich 
der eine Teil von vornherein nit, was fein Widerpart eigentlih im 
Sinne hat, oder er feßt voraus, daß diefer etwas im Sinne habe, woran 
er vielleicht nie gedacht hat. Es gilt Daher vor allen Dingen, zu unter- 
ſuchen, worin diefe Konfufion befteht und woher fie ftanımt. 

Der erfte Blick fällt dabei unmwillfürlih auf die Verwirrung in der 
Kirche felbft, indem es dermalen feine einzige größere Kirchengemein⸗ 
haft giebt, die auch nur annähernd eine wirkliche Gemeinſchaft, eine 
befeelte Geſellſchaft darftellt, wo jedes Glied bewußt und treu zum 
Ganzen hält. Hierin liegt allerdings der tieffte Grund, warum in unjerer 
Scäulfrage jo ſchwer eine Verftändigung zu erzielen if. Allein die Kon- 
fufion hat noch viele andere Quellen: fie ftammt, wie die Verwirrung bei 
den meiften focialen Streitfragen, aus beflimmten Berfhuldungen 
einiger oder aller Beteiligten. 

Der nächſte Schuldner, weil der Hanptbeteiligte, ift die Kirche. Sie 
bat erftlih die Frage getrübt dur ihren Anfpruh auf eine prädomi- 
nierende Leitung des Volksſchulweſens. Außer dem gebührlichen 
Einfluß auf den religiöfen Unterriht und den religiöfen Charakter des 
Schullebens überhaupt, wozu fie ein Recht Hat, fordert fie nit bloß für 
den Ortspfarrer den Borfig im Schulvorftande, fondern au die Über: 
tragung der techniſchen Kreisauffiht an einen Geiftlihen; überdies wünſcht 
fie, daß die Seminar-Direltoren und Schulräte aus der Reihe der Theo: 
logen gewählt werden. Dieſe Berwaltungseinritungen find allerdings 
hergebracht; für mehrere laffen ſich aud zur Zeit beftimmte Zwedmäßig- 
keitsgründe anführen. Allein ein Recht darauf vermag die Kirche den 
übrigen Beteiligten gegenüber nicht geltend zu maden, weil ihre Intereſſen 
auch auf andere Weife vollftändig gefichert werden könnten. Wollen diefe 
ihr dennoch eine bevorzugte Stellung bei der Schulleitung gewähren, fo ift 
das lediglih ein Akt des Vertrauens Nihtsdeftoweniger pflegt man 
von kirchlicher Seite gerade diefe Boranfprüde hervorzuheben, wenn 
von der Stellung der Schule zu den religiöfen Gemeinſchaften die Rede ift. 
Das bat die Frage verunreinigt und zwar zu Ungunften der Kirche. Denn 
weil das Schulpublikum nachgerade einzujehen beginnt, daß bei jener ber- 
gebrachten VBerwaltungseinrigtung neben Zwedmäßigem auch Unzweckmäßiges 
mit im Spiele ift, jo kommt ihm das Drängen auf Konjervierung der 
kirchlichen Privilegien, wodurch auch das Unzwedmäßige mit fonjerviert 
werden würde, jehr ungelegen, abgejehen davon, daß diejes Drängen den 
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Eindrud macht, als ob der Kirche mehr an perfönlihen Vorrechten, als an 
ihren ſachlichen Interefien und am Wohl der Schule gelegen wäre. Kein 
Wunder alfo, daß nicht nur ähnliche Urteile gegen den geiftliden Stand 
laut werden wie dort: 

Die Ehr’, die ihm gebührt, geb’ ich ihm gern, 

Das Recht, da er ſich nimmt, verweigr’ ih ihm; — 
fondern man füngt aud an, die Anſprüche anzuzweifeln, welde aus der 
Natur der Sade folgen. 

Eine zweite Schuld der Kirche liegt darin, daß der Religions: 
unterriht — ſowohl der, welder der Schule vorgejchrieben tft, als der, 
welchen die Pfarrer fi vorbehalten Haben — an zu auffälligen Gebreden 
leidet. Es ift mit Zurückhaltung ausgedrüdt, wenn ich fage, daß derſelbe 
weder Hinfichtlid des Was, nod des Wie, noch des Wieviel auf fücheren 
pſychologiſch⸗pãädagogiſchen Grundfägen fteht.*) Kein Wunder alfo, daß 
im Schulftande wie anderwärts der Zweifel laut wird, wie eine Korporation 
auf eine bevorrechtete Stellung im Schulweſen Anſpruch erheben könne, die 
in ihrem eigenen Gebiete den pädagogifhen Haushalt nicht zu verftehen 
heine. Aber das nit bloß: die offenktundigen Mängel des NReligions- 
unterrichts haben die religiöfe Unterweifung überhaupt disfreditiert,; und 
demzufolge denfen viele, die Tugend werde nicht viel entbehren, wenn fie 
diefen Unterricht miſſen follte, wie andererjeitS die Konjervierung eines guten 
Derhältniffes zwiſchen Schule und Kirche ihnen gleichbedeutend ift mit: 
Konfervierung der traditionellen Mängel des Religionsunterridts. 

Die Hauptſchuld liegt aber, wie bereitS angedeutet, darin, daß die 
firhliden Gemeinfhaften felbft in Konfufion geraten und ihre 
Güter bei einer großen Zahl ihrer Glieder geringgeſchätzt, ja verachtet find. 
Was foll man dazu fagen, wenn die öffentlichen Blätter verfündigen müſſen, 
daß 3. B. in der Hauptitadt des Proteftantismus durchſchnittlich nur zwei 
Prozent der nominellen Kirhengenofien dem Gotteödienfte beimohnen ? Und 
wie fol man es anfangen, um denen, welde den beftehenden veligiöfen 
Gemeinihaften den Küden kehren, zu beweifen, daß die Schule mit 
diefen Gemeinſchaften in Verbindung bleiben müſſe? — 

Nicht minder bat der Staat unfere Frage verwirren und ihre Lö⸗ 
jung erfchweren helfen. 

Der nächſte Anlaß zur Berwirrung liegt in der bureaufratifgen 
Einrihtung des Schulregiments. Indem nämlid bei diefer Einrichtung 


*) Bol. des DVerfaller Abhandlung: „Ein chriſtlich-vpädagogiſcher 
Proteft gegen den Memorier:-Materialimus im NReligion: 
unterricht.“ Gütersloh, bei C. Bertelamann 1869, 3. Aufl. Gel. Schriften III. 
©. 45 fl. 
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die Intereſſen der Kirche nicht anders zu wahren find als dadurch, daß 
den Geiftlichen alle vorhin bezeichneten Stellen in der Schulleitung ein- 
geräumt und damit auch viele hergebrachte Übelftände konſerviert werden: 
fo dent fih das Publilum unter der reiten Stellung der Schule zur 
Kirche nichts anderes, als eben dDiefen prädominierenden Einfluß 
der Geiftlihleit auf das Schulmefen, famt feinen Übelftänden. Bei 
folder Berrenfung der Frage iſt e8 alfo wohl begreiflih, daß mancher fid 
für die Verbindung der Schule mit der Kirche nicht begeiftern kann, der 
bei einer finngemäßen Faſſung mit einem entidhiedenen Ja antworten 
würde. — Negativ hat das preußiſche Schulregiment wie dem Schulweſen 
überhaupt, jo ſpeciell feinem religiöfen Charakter dadurch gejchadet, daß die 
Pflege der pädagogiſchen Wiffenfhaft auf den Univerfitäten und 
in den höhern Schulen fo unverantwortlih verſäumt worden tft. Hätten 
wir jeit einem Menſchenalter auf jeder Univerfität ein paar Lehrftähle für 
Theorie und Geſchichte der Erziehung gehabt, fo würden alle die ver- 
widelten ragen, melde die gegenwärtige Abhandlung mühſam zu ents 
wirren verfucht, längft vor jedermanns Augen begrifflich geklärt da liegen, — 
jo au die Frage von der Stellung des Schulweſens zu den religidien 
Gemeinſchaften. Jetzt, wo der Pädagogik ein wiſſenſchaftliches Tribunal 
fehlt, können die albernften Projekte fidh breit machen, ohne einen vernid- 
tenden Richterſpruch befürdten zu müflen; wo feine Autorität vorhanden 
ift, da füllt das Nehtiprehen den Majoritäten zu. — Eine Dritte 
Schädigung Hat unfere Frage durh den 50jährigen Stillftand 
der preußifhen Schulgejeggebung erlitten. Indem nämlich die 
verfhiedenen Anfichten und Wünſche nicht zu einem geordneten Ausſprechen, 
Berhandeln und gegenfeitigen Berftehen gelangen konnten, haben fie immer 
mehr fih verfeftigt, mit politiſchen Parteianfihten fih verſchmolzen 
und nidt felten die Schärfe der Berbitterung angenommen. Wo aber 
bereits Parteiftihworte und Leidenjhaften regieren, da kommt jede Mah- 
nung zu ruhiger Erörterung zu ſpät. — Ein viertes und vielleicht das 
verhängnisvollfte Mißgeſchick ift unferer Angelegenheit dadurch widerfahren, 
daß die Staatsgeſetzgebung fie auf das politiſche Gebiet verpflanzt Bat. 
Nicht bloß die Berfafiungsurkunde, fondern ſchon das preußiſche Landrecht 
erklärt die Schulen ſchlechthin für BVeranftaltungen des Staates. Damit 
ift ausgeiprodhen, daß die Organe der politifhen Geſetzgebung über ſämtliche 
Scäulangelegenheiten — äußere, innere und techniſche — frei disponieren 
fönnen, wenn fie wollen, — ſofern nit bei einzelnen Schulen fpecielle 
Rechtsurkunden im Wege ftehen. Wären alle Öffentlichen Anliegen ihrer 
Natur gemäß geordnet, fo witrde niemand bezweifeln, daß über den 
religidfen Charakter der Schulen ſogar die Pädagogik nur eine gut« 
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achtliche Stimme beanfprnden kann; daß die Entiheidung darüber lediglich 
denen zuſteht, welden die Kinder gehören, alfo der Familie, abe 
wiederum nit der einzelnen Yamilie ifoliert, fondern den Familien ine 
gefamt, wie fie die betreffende religiöfe Gemeinihaft bilden. Die 
Frage iſt demnad eine rein kürch liche, für die nur die geordneten Organe 
diefer Kirche in Berbindung mit den Eltern kompetent find. Es würde 
{bon unredt fein, eine reine Schnlfrage daraus zu maden und fie 
durch die Organe der Schulgenoſſenſchaften, falls ſolche beſtänden, ſonverän 
entſcheiden zu laſſen, weil die übrigen Schulintereſſenten ebenfalls inkompetent 
find. (Gin anderes ift der Modus, wie der religiüfe Charakter der 
Schule fih darftellen joll: darüber würden allerdings die Schulſynoden 
entfcheidend mitzureden haben.) Jetzt fehen wir jedod jene Trage den 
zuflündigen Händen der religiöfen Gemeinfhaften entnommen, aud den 
wenngleich nicht zuftändigen, jo doch nicht völlig umgeeigneten Händen der 
Schulgenofienihaften, und völlig auf politifhen Boden verpflanzt und 
zwar fo, daß fie wicht mehr eine Rechtsfrage bildet, für die nötigenfalls 
die Gerichte angerufen werden können, fondern eine politiide Machtfrage, 
die jeden Augenblid dur Urmwahlen per majora entſchieden werden darf. 

Anh die Shulmänner haben fih an diejer Angelegenheit ver- 
ſchuldet. 

Vorab dadurch, daß fie der Trage nicht anf den Grund ge- 
gangen find, — ih meine: daß fie ji nicht bemüht haben, dieſelbe päda— 
gogiſch rihtig zu formulieren und von allen verwirrenden Bei: 
mifhungen zu reinigen. Es gehört zwar nicht zum Beruf der Päde- 
gogit und liegt fomit nit in ihrer Kompetenz, über die religiöfen Gemein- 
fchaften als ſolche ein Urteil zu füllen. Allem die Shulmänner ge 
hören doch irgend einer religiöfen Gemeinfhaft an und Hoffentlid mit 
Überzeugung. Zweierlei hätten fie demnach rechtmäßig thun können und 
pflichtgemäß thun ſollen: Einmal mußten fie, in Konſequenz des Peſta⸗ 
lozziſchen Grundgedankens, mit Hülfe der Pſychologie feſtſtellen, daß 
zu den auszubildenden Anlagen und Kräften aud die gehören, welche das 
religiöfe Bedürfnis Tonftituieren, daß der Menih zum Bilde Gottes 
geihaffen ift und demgemäß aud einen Ewigkeitsberuf bat; — daß 
mithin zur allfeitigen Ausbildung and die Ausbildung für diefen Ewigkeits⸗ 
beruf gehört. Zum andern mußten fie, in Konſequenz des oben ent- 
widelten zweiten (Schleiermaderihen) Grundgedankens, mit Hülfe der 
Kultur- und Erziehungsgeſſchichte feitftellen, daß zur fubjeltiv-all- 
feitigen Ausbildung ein objetiiv-allfeitiges Kulturmaterial 
gehört, daß mithin auch das Kulturerbe der religiöfen Gemein- 
ſchaften in den Kreis der Bildungsmittel aufzunehmen und überdies die 
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Jugend zu einer thätigen Teilnahme an dem religiöſen Gemein⸗ 
ſchaftsleben zu erziehen iſt. So wäre die Konfeſſionalitätsfrage wenigſtens 
pädagogiſch fundamentiert geweſen. Behufs der richtigen Formu— 
lierung — für die Verwaltung — hätten die Schulmänner weiter 
klarſtellen müſſen (mit Hülfe der Ethik und Socialiſtik), daß die 
allgemeinen Bildungsanftalten von Gottes und Rechts wegen nur der 
Familie gehören, — daß die Übrigen Kulturgemeinſchaften zwar bedeutend 
bei diefen Anftalten intereffiert find und nah dem Maß diefer In- 
terefien auch Nechte geltend zu machen haben, daß aber feine diefer Ge- 
meinfhaften ein jouveränes Eigentumsrecht beanſpruchen könne, — e8 ſei 
denn ein Äußeres in dem Yale, wo fie die Schulen gegründet hat und 
unterhält. Aus diefer Aufklärung würde dann von felbft fi die Yolgerung 
ergeben haben, daß die allgemeinen Schulen nit dem Staate oder der 
Kirche oder der bürgerliden oder einer wirtichaftlihen Genoſſenſchaft ein- 
jeitig übergeben und einverleibt werden dürfen, fondern einer Genofjen- 
haft von Familien zur gemeinfamen Erziehung ihrer 
Kinder, und daß diefe Genoffenfhaft fo organiftert fein müfle, wie es 
die Interefien aller beteiligten Korporationen verlangen. Damit 
wäre dann aud die Möglichkeit gegeben geweſen, die Konfefftonalitätsfrage 
von allen verwirrenden Bermifhungen, die aus der hergebrachten Ber: 
waltungsweife fließen, gründlid rein zu erhalten. Dieſe theoretifchen 
Aufgaben find aber von den Schulmännern zu ihrem Schaden und zu 
ihrer Schande ſehr vernadläffigt worden. — Weil ihnen nun die redte 
Einfiht und der rechte Boden fehlte, jo find ihrer viele auh in pofitive 
Berjhuldung geraten. Die einen haben, vielleiht in beſter Meinung, die 
hergebrachten verwirrenden Anfprüde der Kirche in Baufh und Bogen 
unterftügen helfen; andere haben ins Blaue hinein reine Staatsſchulen 
angepriefen, was nit bloß principiell unrihtig ift, fondern auch bei der 
dermaligen verwidelten Sachlage entweder auf Beibehaltung der ftaatlid- 
kirchlichen Bureaukratie, oder auf den füddentfhen Dualismus, oder auf 
holländische religionslofe Schulen Hinausläuft; die dritten endlid — und 
darunter vet ehrenhafte Männer, melde dieſe Ausgänge kannten und 
vermeiden wollten — Haben im ihrer Ratlofigleit und Verzweiflung ſich 
abgemüht, ein hölzernes Eifen zu erfinden, einen fog. Tonfeiftonslofen 
Neligionsunterriht, wodurd die Frage und die fonfufen Köpfe vollends 
fonfus geworden find. — Diefe Schulden, zwar weniger die pofitiven als 
die der Vernachläſſigung der genannten theoretifhen Aufgaben, fallen aber 
vornegmlid dem Höhern Schulftande zur Laſt, — einmal, weil diefer 
vermöge feiner höheren Bildung im erfter Linie dazu berufen war, und 
ſodann, weil fpeciell die Konfeffionalitätsfrage gerade bei den höhern 
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Bildungsanftalten am ſchwierigſten ift und am brennendften zu werden 
droht. Hat dieſes Borbeigehen der Oymnafial- und Realſchulmänner an 
den Notfragen des Schulmejens nicht in der That den Anſchein, als ob 
fie fih das Berhalten jenes Priefterd und Yeviten zum Mufter genommen 
hätten, die fih auch mit läftigen „Nebenſachen“ nit aufhalten wollten ?*) 

Noch von einer vierten Seite her ift in unfere vermorrene Frage ein- 
gegriffen worden und vielleiht energiſcher als von irgend einer ander: 
von den Juden. Es konnte dies um fo leichter und erfolgreicher gefcheben, 
als diejelben befanntlih unter den Litteraten der Zeitungsprefie ungemein 
ftark vertreten find, und bei der bureaufratifhen Schulverwaltung die poli- 
tiſche Tageslitteratur faft die einzige Stelle ift, wo Schulangelegenheiten 
vor dem großen Publikum verhandelt werden fünnen. Dieje fremde Ein- 
miſchung in das chriſtliche Bildungsmefen wird auch fortdauern, bis das 
jelbe entweder in die allein rechten Hände und in die rechte Berfaffung 
gebradt ift, oder aber feinen chriſtlichen Charakter vollftändig abgelegt Hat. 
Nicht minder verdient beachtet zu werden, durd welches bejondere Intereſſe 
die Juden zu diefer Agitation veranlagt werden. Es ift niht das ge: 
meint, was die moderne Richtung unter den Juden mit den fog. Frei: 
religiöfen aus den Chriften gemein hat — fondern ein Interefje, mas 
namentlich auch die altgläubigen, zumal die gebildeten und begüterten be 
wegt und im tiefften Grunde mit einem adtenswerten Zuge des israeli- 
tiſchen Yamilienlebens zufammenhängt. Die erlangte politiſche und bürgerlide 
Sfeihberehtigung kommt nämlid eigentlich nur den Erwachſenen, infonderheit 
den Männern zu gut, nit den Kindern, weil fie auf das geſellige umd 
häusliche Leben wenig Einfluß Hat. Den jüdiſchen Kindern, folange fie 
bloß als Gäſte in den Kriftlihen Schulen figen oder eigene Schulen be 
ſuchen, wird ftets eine gewiſſe Dioltertheit fühlbar bleiben. Es liegt daher 
gar zu nahe, daß die Eltern lebhaft wünſchen, diefen Drud bejeitigen und 


*) Bur Entihuldigung der Perfonen läßt ſich freilich anführen, daß bei ber 
unpädagogiichen extremen Ausdehnung des Fach unterrichts das Gefühl einer 
einheitlichen Schulaufgabe notwendig eritidt werden muß. Die Fachlehrer 
fühlen fi zunächſt als Philologen, Mathematiker u. |. w. und erit in zweiter 
Linie ald Schulmänner. In manden diefer Kreife jcheint Togar die Pädagogit 
nicht zu den Wiffenfchaften gerechnet zu werden und darum eine Beihäftigung mit 
allgemein pädagogifhen Problemen, zumal mit Sculverfailungdfragen, als 
,unwiſſenſchaftlich“ d. h. unfchidlic zu gelten. Eine Bellerung dieſer Anfchauung 
ift auch nicht eher zu hoffen, bis es ordentliche Lehrſtühle der Pädagogik auf den 
Univerfitäten giebt und die zutünftigen Schulmänner ebenfogut Piychologie nebſt 
Theorie und Geſchichte der Pädagogik ftudieren müflen als die Ipeciellen Lehr: 
fächer, und überdies Gelegenheit erhalten, in einem ordentlichen Seminar im 
praftifhen Unterrichten von unten auf fih üben zu können. 
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auch ihren Kindern eine völlig gleichberechtigte Stellung verihaffen zu 
tönnen. Daher ihr raſtloſes Drängen auf konfeffionslofe Schulen, wo die 
Kinder aller Staatsbürger gleih und ebenbürtig find und nichts mehr an 
den Unterſchied der Religion erinnert.) Es geziemt ſich gewiß, dieſem 
Andrängen, wenn auch entihieden, fo doch um feines tieferen rundes 
willen nicht rauh und rückſichtslos entgegenzutreten, und das um fo mehr, 
wenn man weiß, daß die meiften israelitiſchen Häufer in der unermüdlichen 
Sorge der Eltern für ihre Kinder und in der dankbaren Anhänglichkeit 
der Kinder an die Eltern die Züge eines Familienlebens zeigen, wogegen 
der Zuftend in nicht wenigen riftliden Häuſern recht beſchämend abftidt. 
Gewiß aber haben die Samilien von echt hriftlicher Art auch feinen Anlaß, 
auf Die erziehlihen Vorteile, melde ein chriftlihes Schulweſen ihnen an 
bietet, um deswillen zu verzichten, weil die jüdiſchen Eltern diefelben nicht 
begebren; im Gegenteil follten fie dur die befannte opfermwillige Sorgfalt 
der legteren für die Bildung ihrer Kinder ſich mahnen lafjen, in ihrem 
chriſtlichen Elternberuf diejelbe Sorgfalt und Treue zu bemeifen. 

Wie bereitS bemerkt, haben alle diefe Verſäumniſſe, Mikgriffe, Ver⸗ 
widlungen und Entftelungen eine folde babyloniſche Denk- und Sprad: 
verwirrung erzeugt, Daß einer, der nit im Stil einer beftimmten Partei 
reden kann, kaum weiß, wie er feine Anfiht über das Verhältnis der 
Schule zur Kirche andern verftändlih machen fol. Suden wir daher 
vor allem die Entftellung abzuthun. 

„Schule und Kirche follen innig verbunden fein,” heißt nicht — 
wie man au jet noh auf manden Baftoraltonferenzen das Verhältnis 
gern darſtellt —: daß ein jelbftändig angeftellter Lehrer feinen Pfarrer 
al8 den eigentlihen Hauptlehrer und fi felbft als deſſen perfönlichen 
Hülfslehrer anzufehen habe; — es heißt niht: das Schulmejen joll aus⸗ 
fhlieglich oder vorwiegend von der Geiftlichfeit geleitet werden — jo 
etwa, Daß die Kreisinfpeltoren nur aus der Reihe der Pfarrer, und Die 
Seminar-Direltoren und Schulräte nur aus der Reihe der Theologen zu 
wählen fein; — e8 heißt nicht: die Schulverwaltung folle für immer 
zweifpaltig bleiben, und die Beauffihtigung der Schularbeit ſpeciell 
nod obendrein in eine [hulmäßige und in eine kirchliche fi 
ipalten. „Verbindung der Schule mit der Fire” Heißt ja: die Schule 
fol auf dem Boden einer beftimmten Kirchengemeinſchaft ftehen; — 


*) Die Lejer werden fich noch erinnern, mit welchem Fleiße feiner Zeit die 
in Mannheim ftattgefundene Volksabſtimmung über diefe Frage publiziert wurde. 
Iſt aber auch von einer der interellierten Zeitungen gemeldet worden, welchen 
Anteil die dort in großer Zahl anfäffigen wohlhabenden Juden an der Vor: 
bereitung zu diefer Abſtimmung gehabt haben ? 
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der Religionsunterriht wie der übrige Unterricht und das gefamie Schul⸗ 
(eben follen in der religiös-ethifhen Lebensanfhanung Diele 
Gemeinschaft gewurzelt fein; — den Familien diefer Gemeinfhaft dürfen 
feine Lehrer und andere Schulbeamte aufgedrungen werden, 
die ihnen fremd find, und die fi an diefer Stelle fremd und unmfrei 
fühlen; fie follen vielmehr das Recht haben, foldhe Lehrer, Seminar: 
Direktoren und Schulräte zu fordern, welde dieſe religiös-ethifhe Lebens⸗ 
anfhanıng als die ihrige beiennen und darum darin fich frei fühlen, wie 
jedes lebendige Weſen in feinem Elemente fi frei fühlt; — es heißt alſo 
ja: die Schule fol einen religiöjen Charakter haben, näher: den 
religiöfen Charakter, welchen diefe kirchliche Gemeinſchaft Hat, — 
fie fol eine fonfeffionelle Säule fein. — „Konfeifionele Schule“ 
heißt aber nicht: die Kirche allein bat das quid quale und quantum 
des religiöjen Lehrftoffes zu beflimmen; fie fol vielmehr aud die Lehr: 
Erfahrung in Schule und Haus anhören, und was in dieſer Ber: 
handlung dann vereinbart und von den übrigen Interefienten (tm der 
Schulſynode) gut geheißen wird, das fol im Religionsunterriht Recht 
und Regnlativ fen. Und endlich — „Lonfeffioneller Religions⸗ 
unterriht" Heißt nicht: diefer Unterricht wird infonderheit mit Tonfeffio- 
nellen Haderſachen fih befaflen, — im Gegenteil: die Schule fol fid 
an die fundamentalen Hauptſachen halten und alles Übrige zuräd- 
treten oder fallen laſſen, aber nit fo, daß gerade das für Hauptſache 
gelte, was im dogmatifhen Syftem für Hauptfade gilt, oder das im 
Unterricht zurüdgeftellt werde, was eine fremde Konfeffion für neben- 
fühlih erklärt, fondern fo: was laut aller pädagogiihen Erfahrung für 
Die Tugend ald das Notwendigfte und erziehlih Wirkfamfte anzujehen 
it, das fei da8 Erfte, die Hauptfahe, — und was die Erziehungs: 
erfahrung in Kirche, Schule und Hans einhellig nur für ein reiferes 
Alter angemefien findet, damit fol fih der Schulunterricht nicht befaſſen. — 
Nun darf ih freilich nicht behaupten, daß alle diejenigen, melde für die 
Verbindung der Schule mit der Kirche flimmen, auh in dDiefem Sinne 
dafür ſtimmen. Ich fage eben meine Meinung, und will fie jedermann 
beitens empfohlen Haben. Was andere aus der Konfeifionsfchule zu 
machen gedenken, dafür wolle man mid nidt zur Berautwortung ziehen. 

Nachdem fo die Sadhlage wie die Frage Hargeftellt iſt, können mir 
jetzt ein veinlihes umd rundes Endurteil über die Tonfeifionglofen 
Schulen formulieren. 

Zuoberft muß im Namen der Pädagogik dagegen proteftiert 
werden, — vorab jhon Dagegen, daß man eine verftämmelte Bildung 
für eine ganze ausgeben will. Die Pädagogik fordert eine fubjeltiv- 
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allſeitige Bildung durch ein objektiv⸗vollſtändiges Kulturmaterial. Schulen 
wie die holländiſchen, welche den Religionsunterricht aus ihrem Lehrplan 
ſtreichen, verleugnen dieſe Forderung. Darf man das an dem einen Orte 
thun und doch wähnen, die Schüler normal auszubilden und in ein Ganzes 
von Kulturleben einzuführen, jo kann man an einem andern Orte nad 
Demfelben Wahnreht alles, was die Worte Vaterland, Mutter- 
Tprade und Volkstum umfaflen, aus dem Unterricht ausſcheiden, — 
oder an einem dritten Orte die Bedürfniffe des wirtſchaftlichen 
Lebens (Rechnen, Zeihnen, Schreiben u. |. mw.) ignorieren, — oder die 
Gewöhnung zu Fleiß, Ordnung, Reinlidleit u. ſ. w. für be 
Deutungslos halten, — kurz: fo mag einer jede beliebige Kraft des Geiftes 
und jedes beliebige Glied des Leibes unausgebildet Lafien und doch fid 
träumen, die übrigen Kräfte und Glieder würden den Mangel erfegen. 
In der Not muß man fi freilid manderlei gefallen lafien; aber davon 
reden wir nicht, jondern davon, was gejhehen jol, wenn man nicht in 
Not if. Und da fagt die Pädagogik: ein Kulturgut, das man befigt und 
erziehlih verwerten kann, bei der Jugendbildung abfitlih über Bord 
werfen, ift entweder Thorheit oder Frevel. Am allerwenigften wäre 
eine ſolche Unthat Hinfihtlih der religiöfen Bildung zu verzeihen. So 
muß die Pädagogik ſprechen auf jedem Boden, wo fie zu dienen hat, — 
überall, wo ein gebildetes Volt ein religiöfes Leben kennt und es als ein 
Kulturgut ſchätzt. Nun ftehen wir, d. 5. wir Chriften, aber auf 
Hriftlidem Kulturboden, wir haben ein chriftlich-religiöfes Gemeinſchafts⸗ 
Leben; unſere Pädagogik ift eine dhriftlide, und das Amt, das unfere 
Kinder bilden fol, ift ein chriſtliches Schulamt. Darum muß dieſes 
Schulamt, das chriſtliche, niht doppelt und dreifach — nein, bis 
auf die legte Faſer feiner Kraft gegen ein religionsloſes Schulweſen prote- 
ſtieren. Der chriſtliche Schulftand weiß und muß wiflen, daß es fi 
bei der criftlich-religiöfen Bildung nit nur um das befte Teil der 
Kultur handelt, fondern um nod viel mehr, — um die Geſundheit 
des gelamten Volkslebens, des individuellen wie des gemeinfhaftlichen. 
Wie das griechiſche Bollstum nicht durch Philojophie und ſtunſt, und das 
römische nicht dur Wehrhaftigfeit, Yurisprudenz und Staatsweisheit vor 
dem lintergange bewahrt werden konnte: jo werden auch die modernen 
Kulturvölker nah und nad verfaulen, wenn fie das Chriftentum wieder 
ausftogen oder in der Erziehung vernadläffigen. Israels religidfe 
Klaffiter von Mofes bis auf Johannes, den „Seher”, find, wie Goethe 
fagt, nit bloß ein Volksbuch von eminentefter Bildungsfraft, 
fondern das Bud aller Böller Sie find „Blätter vom Baume 


des Lebens" zur Berjüngumg der Nation. Die Religion, als Doktrin 
Dörpfeld, Grundgebrechen. 4 


genommen, ift ja aud eine gewiſſe Welt- und Lebensanfhauung, und die 
Hriftlide Religion weiß und ſchaut Chriftum im Mittelpuntte der 
Menſchengeſchichte. Allein wer das Chriftentum nur ale Doktrin fennte, 
würde nichts mehr davon wifjen, al8 einer von Brot und Wein meiß, 
der dieſe LTebensmittel nur aus Beihreibungen oder Abbildungen 
fennte. Wie die Lebensmittel, jo will aud das Chriftentum nicht bloß 
betrachtet, fondern genoſ en und in feiner Kraft erfahren fein, um 
in feinem Weſen erkannt zu werden. Bei ihm handelt e8 fih alfo nidt 
allein um Lebensweisheit, fondern um Lebensfähigfeit, genauer: 
um die Gejundheit und eine ewige, von ©eneration zu Generation 
fortfchreitende originale Verjüngung des Lebens. Das Haben Israels 
Klaffiter au je und je geleiftet, — wo und in dem Maße, wie fie Lehre 
und Xeben geworden find und die entſprechenden Tebensinftitutionen 
erzeugen Tonnten. Wohl muß man beflagen, daß dieſe „Löftlihe Perle“ 
im Verlauf der Zeit aud je und je mit allerlei Emballage von doftrinären, 
ceremoniellen und fonftitutionellen Zuthaten umhüllt worden ift, nicht 
weniger, daß man die Tugend häufig mehr an den Schalen al8 an dem 
Kern bat groß ziehen wollen, oder den Kern fo unpädagogiſch zugerichtet 
bat, daß er für die Jugend ungenießbar wurde. Die Pädagogit muß 
feider ſogar jagen, daß der eigentlih kirchliche Keligionsunterriht nod 
niemal8 und in feiner Kirche die religiöfen Klaffiler hat vollaus zu Wort 
tommen lafjen und fie al8 das behandelt Hat, was fie find. Die PHilo- 
flogen, welche die fiudierende Iugend in das Bollstum und in die Bildung 
der beiden alten Kulturvölfer einführen follen, haben befanntlih mande 
wunderlide Mißgriffe begangen, allein ihrer keinem it es je eingefallen, 
ihre Klaffiter in die Ede zu ftellen und dagegen einen abjtraften Kate— 
chismus der griehifhen und römischen Bildung memorieren zu lafien. 
Ehenfowenig wird ein deutiher Schulmann, welder der Jugend die Güter 
des deutſchen VBollstums, — Baterland, Mutterfprade, Sitte, Oemütsart, 
Kunft und Arbeit — lieb und wert maden foll, jemals in den Wahn 
geraten können, den „Geiſt“ unferer biftorifhen, poetiſchen und popufär- 
didaktiſchen Litteratur in die Yorm eines abftralten „KRatehismus" zu 
zwängen und dann jamt den Zugaben von abgerifjenen fentenziöfen „Beleg- 
ftellen”, zu mühjamen Memorieren aufzugeben und mühjam durdzufatedi- 
fieren. Und wenn ja einmal einer von einem folden Irrtum übereilt 
worden wäre, jo würde do die Erfahrung ihn bald gelehrt haben, daß 
das nicht der Weg zum Kennen, Lieben und Schäten, jondern zum gründ- 
lihen Berleiden und PVeradten fi. Was Haben aber die hodgelehrten 
Kirhenmänner in ihrem Unterricht gethan, — jahrhundertelang, und was 
thun fie bi8 auf den heutigen Tag? Die Schule zwar kennt einen befjeren 
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Weg und geht ihn — foweit fie fih von der traditionellen SKirdenpraris 
Hat frei machen können, und die Pädagogit Hat auch ſtets wider den 
abftraften, katechismusmäßigen Religionsunterriht proteftiert und wird 
jo lange proteftieren, bi3 man fie hört. Ihr religiöjes Lehrmaterial 
befteht aus den Biftoriihen, poetifhen und didaltiihen religiöfen 
Klaffitern aller Zeiten — natürlih in einer Ausmahl, wie fie für die 
Ingend paßt, — und ihr Xehrverfahren ift eben das, weldes die 
Philologen beobachten, um die Jugend in die Bildung der alten und neuen 
Kulturvölker einzuführen. Allein die driftlihe Erziehung bat nod mehr 
zu bedenfen. Soviel das Chriftentum etwas Tieferes und Höheres ift 
als andere Wiſſenſchaften und SKünfte — wie ſchon Scleiermader in feinen 
„Reden an die Gebildeten” reichlich ermiefen Hat —, fo viel tiefer und 
höher gehen auch die pädagogiihen Forderungen an die Unterweifung im 
Chriſtentum. Es ift nit bloß Wiffensfade, fondern auch Gemiffens- 
Jade, und als beides will es nit bloß Lehre fein, fondern vielmehr 
Leben. Wie e8 als Gewiſſensſache eine weſentlich andere unterrict- 
liche Behandlung fordert, als der jüngft wieder aufgeblühte alte Memorier- 
Wahn Fennt, fo fordert es als Leben ebenfalls mehr und anderes noch 
als Lehre und Erbauung: einmal dies, daß aller übrige Unterridt mit 
dem Religionsunterriht harmoniere und ihn unterftüge, und fodann, daß 
die Schule von einer religiöfen Gemeinschaft umgeben und getragen fei. 
Wo es an diefer Einwurzelung in einem chriſtlichen Gemeinſchaftsleben fehlt, 
da fehlt der religiöfen Unterweifung und Erziehung der rechte Nährgrund, 
Salt und Shug. In Summa: Die Pädagogit will weder die Schule 
von den religiöfen Gemeinfhaften geihieden wiſſen, nod den 
Religionsunterriht von dem übrigen Unterricht fepariert wifjen, und 
am allerwenigften die rveligiöfe Erziehung überhaupt und 
gänzlidh aus der Schule verbannt wiffen. „Was Gott zujammengefügt 
hat, das fol der Menfh nit ſcheiden.“ Den Religionsunterridt 
in Lehre, Sefang und Gebet aus dem Schulleben verweifen, heißt dem 
chriſtlichen Schulmann nichts anderes als: den Frühling aus dem 
Jahreſtreichen; — und den übrigen Unterricht von dem Religion» 
unterriht feparieren, jo daß jeder feine befondern Wege gehen Tann, 
je nad dem ©eifte, der ihn treibt, Heißt nichts anderes als: eine Er- 
ziehbung zur Doppelherzigleit und Zweizüngigleit eta> 
blieren. 

Welche Stellung und Einrihtung demnah das driftlihe Volk feiner 
Schule geben muß, wenn fie allfeitig und gejund erziehen fol, fteht hier 
vor Augen. Jede principiell abweichende Schulgeftaltung bietet ihm und 


feinen Rindern entweder für etwas Ganzes ein Halbes, oder für ein Brot 
4* 
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einen Stein, oder gar für einen Fiſch eine Schlange. Es wird ſich dies 
dentlicher zeigen, wenn wir die Konſequenzen und Folgen der 
hollandiic-verfiimmelten Schuleinrictung genauer beiradten.*) 


*) 63 wird hier amı Plage jein, im Borbeigehen auch der helldunkeln Ber: 
mittlungsprojefte mit einigen Worten zu gedenten. Es find ihrer vor: 
nehmlidh zwei: das eine beichäftigt fi wit der Erfindung eines jog. „all: 
gemeinen“, konfeſſionsloſen NReligionsunterriht3; das andere will den 
eigentlichen Religionsunterriht den Zamilien und Geiſtlichen überlafien, 
aber die Schule felbft mit dem übrigen Unterridt in den Grenzen 
einer beſtimmten Kirche halten. Auf den erften Plan uns näher ein: 
zulafien, wolle man ung nicht zumuten; bier hat die Kritik noch Zeit, wenigftens 
fo lange, bi® der „vieredige Kreis” erfunden fein wird. Da handelt es fi ja 
nit bloß darum, ein religiöfe® Gemeinbefenntnis jamt dem Lehrbuch auf: 
zuftellen, das alle Parteien — SKatholifen und Broteftanten, Altgläubige und 
Reugläubige, Juden und Reformjuden, Atheiften und Bantbeiften famt den Sün- 
gern K. Bogts — befriedigte, ſondern audy darum, die übrigen etbifchen Lehr: 
fächer und die Schulandacht nad) diefem Muſter zu verichneiden, und endlich, noch 
darum, einen Lebrerftand zu finden, der fih in eine ſolche Zmangzjade ein: 
ſchnüren lafien möchte. — Das zweite Brojett beruht wenigftend auf klarem 
Denten. Seine Autoren wiflen nicht bloß, daß der jog. „allgemeine*, konfeſſions⸗ 
lofe Religionsunterricht theoretiſch wie praftiich ein Unding ift, fondern fie haben 
auch eingejeben, daß der Unterriht in Geſchichte, Litteratur, Gefang u. f. w., 
und das geſamte Schulleben aus einem Buß fein müflen, — daß fie aber 
eben deshalb nit nah Schülern verſchiedener Neligiondgemeinidhaften fid 
richten fönnen. So weit ift der Plan nod auf rechtem Wege. Aber warum 
fol nun der Schul-Religionsunterriht fallen gelaflen werden? — Sind etwa 
die Lehrer nicht dazu befähigt? oder glaubt man ihnen einen Gefallen zu thun, 
wenn man fie davon entbindet? oder handelt es fich lediglih darum, ein Schul: 
wefen möglidy zu machen, das mit der Geiftlichleit nichts mehr zu thun habe? 
Wären das in der That die Motive, fo würde es genügen dagegen zu bemerten, 
daß ein redhter Schulmann, d. i. einer, der nidht bloß Stundengeber ift, fid 
ſchwerlich den Religionsunterricht nehmen laflen will, und zum andern, daß eine 
freie Schulverfafiung, wie wir fie denken, den Lehrern und übrigen Interefienten 
feinen Anlaß bietet, die Vertreter der Kirche nicht gern in ihrer Mitte zu fehen. 
Mie ed aber auch mit jenen präfumierten Gründen fi) verhalten mag, — fo 
viel fieht man fofort: entweder leidet das Projekt an einer auffälligen Intonfe 
quenz, oder es bat daran verzweifelt, in der dermaligen zerrilienen Welt eine ein- 
heitlich gebaute Schule durchführen zu können, indem einerfeits die bureaufratifche 
Schulverwaltung famt dem traditionellen Schulpatronat der Kirche, und andrer: 
feit3 die Zerfpaltung aller religiöſen Gemeinſchaften in „Altgläubige”, „Neu: 
gläubige‘, und „Nichtsgläubige” im Wege ſteht. Daß die Verzweiflung in 
der That der legte Grund jenes Projektes ift, geht auch daraus bervor, daß ſelbſt 
Shleiermader fih mit ähnlichen Gedanken zerplagt hat. (Vgl. Erziehungs 
lehre, S. 180 ff.) Freilich kommt bei ihm hinzu, daß er nit Schulmann, fon: 
dern Theologe war; als Schulmann würde er niemals auf den Religions» 
unterricht in der Schule verzichtet haben. So beachtenswert feine Gedanken über 
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Was ans der Familie wird, wenn die Hausandacht verfhwindet, und 
was aus einer Stadt und einem Lande wird, wenn die Kirddengloden ver 
ftummen, — diefelbe Ode, Troftlofigfeit und Verrohung madt fi an- 
nühernd aud in der Schule fühlbar, wenn fie auf den Religionsunterrict 
und die Andacht verzihten muß. Alſo ganz abgefehen davon, mas diefer 
Unterrit für die Zukunft und für die Kirche austrägt, — er kann ſchon 
um der Schule jelbft und um des momentanen Bedäürfniffes 
willen nicht entbehrt werden. Ohne ihn bleibt das Schulleben niemals 
aefund; mit ihm bat au aller Übrige Unterricht einen befieren Erfolg, 
für das Lernen niht minder wie für die Erziehung, — wenn anders Die 
übrigen Bedingungen nicht fehlen. Man kann ja die Schüler durch Auf- 
ftaelung des Ehrgeizes und ähnliher Triebe in einen Eifer bineinhegen, 
der wie Wleiß ausfieht und aud im Lernen wirflih etwas zumege bringt; 
allein da8 nennt man nicht Erziehung. Guano und ähnlide Düngftoffe 
mögen bei der Pflanzenzucht am Plage fein, — in der Menjdenerziehung 
bringt alles forcierte Treiben und Künfteln zulegt mehr Unheil als Segen. 
Und dann: welcher Lehrer wüßte e8 nicht, wie oft die Morgenandacht ſamt 
der nachfolgenden Religionsftunde bei ihm wie bei den Rindern eine mit« 
gebradte trübe oder verkehrte Stimmung zurechtſtimmen Hilft? Nicht weniger 
thut dies ein frommes Lied, das die Seele Über fih Hinausheben Tann, 
im Laufe und am Schluſſe des Schultagewerls. Und endlih: wie ratlos 
und ohnmächtig muß fi ein Lehrer fühlen, wo unter den Schülern ein- 


Erziehung und Unterricht vielfady find, jo erichredend niedrig und dürftig ift feine 
Auffaſſung von der religiös:erziehenden Aufgabe der Schule; und warum? 
offenbar lediglich darum, weil er die volle Aufgabe, wie fie aus feinen Brincipien 
folgt, bei der beftehenden Schulverfafiung nicht durchzuführen wußte. ch 
denke aber: wie die Schuhe nach den Fußen ſich richten müflen und nicht die 
Füße nach den Schuhen, fo wird man aud die Schulverfaflung nad) der Schul- 
aufgabe zufchneiden und nicht die Schulaufgabe nad einer verfehlten Schul: 
verfaſſung verftümmeln. Es madht einen wunderlichen Cindrud, einen Mann 
zu feben, der mit klarem Blide das rechte Ziel erkennt, aber wenn es gilt, 
darauf loszufchreiten, über ein Steinen jtolpert und nun völlig die Richtung 
verliert. Doch thun wir ihm nicht unreht! Solange man die dee der freien 
Schulgenoſſenſchaft nicht begriffen hat, ift die Schulverfafiungsfrage fein Steinchen, 
fondern vermöge der unantaftbar fcheinenden Schulpatronate des Staates und 
der Kirche ein Berg, der vollitändig die Ausficht verjperrt. Überdies ftellt fi 
auch noch die Zerklüftung innerhalb der Kirche wie ein unüherbrüdbarer Ab: 
grund in den Weg. Jener Berg braucht jetzt einem den Blid nicht mehr zu vers 
deden; allein wenn die Kirche gegen die immer größer werdende Zeripaltung in 
ihrer Mitte feinen Rat weiß, jo wird die Einführung einer freien Schulverfaflung 
gegen diefes Übel vielleiht nur den Dienſt thun, die Schulkataftrophe eine 
Meile aufzuhalten, — ich meine die, wo eins mit dem andern, die Kirche ſamt 
der Schule, in die Brüche geht. 
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gewnrzelte böſe Neigungen und Gewohnheiten (Eigenfinn, Lügenhaftigfeit, 
Trügheit u. ſ. w.) ihn in den Weg treten, wenn er da nur von Pflicht, 
Tugend, Anftand und den üblen Folgen reden, und nit an etwas Tieferes 
und Wirkfameres im Gemüte appellieren kann! — mit einem Wort: 
Eine Shnle, worin der Religionsunterridt fehlt, gleidt 
einer Jamilie, welder die Hausmutter geftorben if. Wehe 
der Pädagogik, wenn fie diefe Einfiht abhanden kommen läßt! Eine Haus- 
mutter iſt nod etwas ganz anderes, als die trefflichſte Dienſtmagd oder 
Hanöhältern. Ihr Einfluß reiht weit über den reis wirtſchaftlichen 
Waltens hinaus. Es giebt Fein Berhältnis, kein Plätzchen im Yamilien- 
verbande, und es geht nichts im hänslichen Leben vor, was nicht darunter 
(eiden müßte, wenn ihm diefe Sonne mit ihrem freundliden Schein umd 
ihrer belebenden Wärme entzogen würde. Wie viele Unebenheiten weiß 
die Hausfrau mit zarter Hand zu ebnen, denen gegenüber das Scepter 
de3 gejtrengen väterlihen Regiments rat- und madtlos fih erweifl. Wie 
verfteht fie es, Luft und Mut zur Arbeit zu mweden, Unmut und Überdruß 
zu verjheuden, und Einigfeit und Friede zu erhalten. Doc welde Zunge 
vermödte den Segen auözufagen, den eine rechte Hausmutter um fid) ver- 
breitet? — Genau und ganz fo fteht e8 um den Einfluß eines gut ge- 
leiteten Religionsunterridts in der Schule. Er ift die Seele 
und Eonne ihres Lebens. Arme Schulmeifterei, die ohne diefe Hülfe ihren 
ſchweren Dienft thun muß! Arme Jugend, die verurteilt ift, die langen 
Jahre eines fo verfümmerten Schullebens durdyguleben, und um den beften 
Segen ihrer Frühlingszeit betrogen zu werden! — Es beruht daher lediglich 
auf pädagogifher Unwiffenheit oder auf einer Neflerion, die einen Ge⸗ 
danken nit zu Ende denken kann, wenn jemand meint, bei konfeſſions⸗ 
lofen Schulen handele es fih bloß um das Wegftreihen des Religione- 
unterrihts, und diefe Rüde im Lehrplan könne dur die Yamilie und Die 
Geiftfihen leicht ausgefüllt werden. Es handelt fih, wie wir gejehen, in 
Wahrheit um etmas ganz anderes, um einen unerjegbaren VBerluft 
an erziehlidem Einfluß. Ein Laie, zumal einer, der aus den 
Schuljahren ſich nur eines langweiligen Religionsunterrigts erinnert, mag 
das nicht ganz Überfehen und tarieren können, und ein Lehrer, der nur 
Stundengeber-Erfahrungen kennt, ift vielleiht in Dderfelbigen Lage: allein 
wir Übrigen Schulmänner überſehen die Sachlage defto befier und werden 
kraft unferes Amtes gegen jede derartige Schulverftümmelung proteftieren. 

Die Berlufte, welche Unterriht und Erziehung in den Tonfeffionslofen 
Schulen erleiden, reihen indeffen nod viel weiter: eine folde Schule 
ift unter eine Lehrcenfur geftellt, deren verſtümmelnde 
Striche tief in alle ethiſchen Unterrihtsfäder hinein 
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Tahren.*) Indem man alle religiöfen und religionslofen Parteien bes 
dienen will, übernimmt man aud die faft unüberjehbare Verpflichtung, aus 
dem Unterriht und dem Schulleben alles auszufheiden, was mit der 
Lebensanihauung jeder Diefer Parteien nit harmoniert. Es liegt eine 
eigentümlihe Ironie und Komik in dieſer felbfterwählten Situation: die 
Schule wollte die Religion und ihre Parteien ignorieren, um meöglidft 
weiten freien Raum zu haben, und fiehe, nun bringen fi dieſelben erft 
recht in Erinnerung und zwar dur eine Verſchneidung des Lehrmaterials 
und eine Yellelung der lehrenden Perjönlichkeiten, wie fie in dieſem Maße 
unter einer aufgezwungenen Tyrannei nie erlebt worden find. Beſehen 
wir die Sahlage im einzelnen. Wie will man die Xebensgefhichte eines 
einzelnen Menjhen und der gefamten Menſchheit verftcehen, ohne aud die 
religiöfen Motive zu berüdfichtigen, die mit im Spiele gemefen find? Wie 
ſoll ein Lehrer die vor- wie nachchriſtliche Geſchichte vor Juden und Chriften 
erzählen, ohne den einen oder den andern Ürgernis zu geben und ohne 
die Geſchichte zu fälſchen? Wie die Reformationsgefhihte und die Folgezeit 
vor katholiſchen und proteftantifhen Schülern? — Bielleiht meint einer 
mit dem weiſen Rate durchzukommen, die Gefhichte müfje rein objektiv, 
bloß nah den Thatfahen erzählt werden. Wohl, dann zeige Herr 
Klugmann aber au, wie ein Geſchichtslehrer die Thatſachen objektiv 
lernen d. h. wie er allwiffend werden Tann, und, wenn er es ges 
worden, wie er das beteiligte Publikum glauben maden kann, daß er 
allwifend jei. Und was find Thatfahen? „Thatſachen find Unſinn“, — 
fagt ein geiftreiher Franzofe, — nämlich für den, der nicht weiß, was fie 
bedeuten. Cuvier findet einen Zahn und konſtruiert in Gedanken 
eine vollftändige Tiergeftalt daraus; dieſelbe „Thatſache“ ift dem Laien 
ein alter Knochen, der nit verdient, daß man fi darum büde. Was 
für eine Geſchichtsdarſtellung fol nun in der konfeſſionsloſen Schule heraus⸗ 
tommen? Will der Lehrer die Thatfahen „deuten“, während er doch 
eins der wirkſamſten Motive nicht berüdjictigen darf, fo läuft es auf 
Mißverftändnis und Geſchichtsfälſchung hinaus. Wil er fie nicht deuten, 
rein objektiv erzählen — vorausgeſetzt, daß dies noch leidlih wahr ges 
ſchehen könnte, — fo befommt der Schüler bloß hiſtoriſche „alte Knochen“ 
zu jehen, wobei ihn nur das nachdenklich machen wird, warum er ſie ſorg⸗ 
fältig aufbewahren fol. Das jämmerlichfte jedoch ift, Daß gerade Die 
hiſtoriſchen Perjonen und Zeiträume, welde am gebaltreidften und 
wirkſamſten find, fih als ſolche Skelette vorführen laſſen müſſen, 
während untergeordnete Perfünlichkeiten oder folde, in denen vermültende 


*) Das gilt auch bei der fog. Simultanjchule. 
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Kräfte ſich hervorgethan, eine ſorgfältige Berückſichtigung finden. Was man 
zu erwarten bat, zeigen die ordinären Bücher, melde für tout le monde 
„Weltgeſchichte“ ehren wollen, zur Genüge. Sie künnen ja nit umhin, 
zu jagen und zeigen, daß z. B. feit Ehrifti Geburt die Kultur eine völlig 
veränderte ©eftalt angenommen und der Weltgang eine total andere Rid- 
tung eingeſchlagen bat. Allein was willen fie über die treibenden Kräfte 
diefer Umgeftaltung zu jagen? Chriftus und die Apoftel und alle, die im 
den folgenden Yahrhunderten, in der Reformationgzeit und weiter, im 
Sinne des Meifterd für die Verjüngung des Menſchengeſchlechts gearbeitet 
haben, fie huſchen wie Schattenbilder eilig über die Weltbühne; ins Geficht 
fann ihnen niemand fehen und noch weniger ins Herz. Oder aber, mo 
die äußeren Ereignifje ausführlicher befchrieben werden, da gewahrt man 
wohl ein Ringen und Bewegen in den Völkern; allein die Geftalten find 
ftumm, fie jagen weder woher, nod wohin, ihr Agieren gleicht den krampf⸗ 
haften Zudungen eines galvanifierten Leihrnams oder den Bewegungen 
einer Maſchine, die von unnennbaren Kräften getrieben wird. Kurz: in 
der konfeſſionsloſen und Simultanfhule muß die Cenfur entweder die ge 
baltreichften Perioden aus der Geſchichte tilgen, oder den Perjonen das 
Herz aus dem Leibe ſchneiden und die leere Stelle mit etwelden allgemeinen 
Phraſen ausfüllen. Ob dann jene feelenlofen Perſonen bloß wie Gefpenfter 
vorüberjagen, oder ob man fie au handeln läßt: in jedem Falle iſt diefer 
Unterricht nichts anderes als eine Maltraitierung der Geſchichte und ein 
Betrügen der Jugend. — In den übrigen humaniſtiſchen Fächern — beim 
Lefebuche, beim Gefange, und in den höhern Schulen beim gefamten fremd- 
ſprachlichen und heimatlichen Litteraturunterricht — muß nun auch diefelbe 
Cenfuroperation vorgenommen werden. Die evangelifch-tonfefftonelle Schule 
darf hier des Apoftel® Wort befolgen: „Alles ift euer.” Wohl wird fie 
dafür forgen, daß ja das Befte, was die chriftliche Litteratur erzeugt hat, 
ausreichend vertreten fei, aber im übrigen kennt fie feine Schranten, als 
die, melde die Pädagogik vorſchreibt. Wo in irgend einer Religion, in 
irgend einer Nation, bei irgend einem Autor fi etwas findet, „was 
liebih ift und wohllautet,“ das fteht zur Auswahl offen. Ber den kon⸗ 
feiftonslofen Schulen aber fagt der Cenſor: das ethifh Beſte muß aus: 
gejhieden werden, nur der Reſt ift euer. Was wird da nicht alles über 
Bord fliegen müſſen, wenn Juden und Neujuden, Deutſchkatholiken und 
Vreireligiöfe, Deaterialiften und Atheiften fih ans Aufräumen geben? — 
Die Lehrbücher für diefen verftümmelten Geſchichts- und Litteratur- 
unterricht zu bekommen, wird freili nicht viele Mühe machen; — „aus 
Stiefeln laſſen fi leicht Pantoffeln fchneiden,“ meint der Georg im 
„Götz“. 
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Mit diefer Berkümmerung des humaniſtiſchen Lehrmateriald aus Ge— 
ſchichte und Sprahe hängt aber noch ein anderer Berluft zufammen. 
In der Tonfeffionellen Schule kann der Religionsunterriht mit dem in den 
übrigen ethiſchen Fächern in Harmonie ftehen; und das nicht bloß: dieſer 
fann die religidje Erkenntnis durd neue Anfhauungen erweitern und 
klären und auf manderlei Weife für die Überzeugung befeftigen. 
So fordert e8 auch die pädagogiſche Idee der Einheitlichkeit. Vermöge 
diefer Unterftügung und Bekräftigung erhält der Religionsunterricht erft 
feine volle Wirkſamkeit. Das ift ein Punkt von unſchätzbarer Wichtigkeit. 
Was bier fehlt, läßt fih dur Feine Mittel und feine Sorgfalt in der 
feparaten religiöjen Unterweifung erjegen. Diefen ſchweren Berluft würde 
die Tonfejfionslofe Schule ebenfall® zu verantworten haben, weil fie in der 
bezeichneten Weile den chriftlihen Weligionsunterriht weder unterftügen 
will nod Tann. Sie kann es ſchon darum nicht, weil fie das dazu er- 
forderlihe ethifhe Lehrmaterial (aus Geſchichte und Litteratur) verworfen 
bat. — Ob aber die konfeſſionsloſe Schule auh nur in Leidlider 
Harmonie mit dem driftliden Neligionsunterriht und mit den chriſt⸗ 
lichen Familien und Oemeinfhaften ftehen könnte? Da, wo fie reine 
Notanftalt if, — wo man weiß, daß fie ein Notbehelf fein fol, — wo 
man alſo alle ihre Gebrechen fennt und allerjeits ſich befleigigt, jeden 
vermeidbaren Nachteil wirklih zu vermeiden, — wo fie gleihfam auf einem 
Kontrakte der beteiligten Parteien beruht, der zu jeder Zeit gekündigt 
werden fann, — wo alle nad einer Schule fih jehnen, die mit Familie 
und Kirche Hand in Hand geht und arbeitet, — wo man aljo 3. B. feinen 
Yuden als Lehrer anftellen wird, wenn feine Judenkinder in der Schule 
find, au Feine Jünger des Materialismus und Atheismus, wenn nidt 
ausdrüdiih darauf Tontrahiert worden ift: da wird wohl eine folde 
Harmonie möglich fein, wenn anders ein Zuftand, der fein offener Krieg 
ift, fon ein Harmonie und Triedensftand heißen darf. Aber aud nur 
da. Überall Hingegen, wo nit die Not, fondern eine fremde Tendenz, 
heiße fie num Toleranz oder „Aufklärung“ oder wie immer, die konfeſſionsloſe 
Schule hervorgerufen bat — wo man au mit pädagogiſcher Unwiſſenheit 
über die Bedingungen des erziehenden Unterrichts und Über die Natur der 
fonfeffionslofen Schule fih nicht entjhuldigen kann, — wo mit Abfidt 
der Religionsunterricht ausgeſchieden if, — wo der übrige humaniſtiſche 
Lehritoff in der oben bezeichneten Weife verflümmelt und feines wirkjamften 
Elementes beraubt ift, — wo demzufolge von keiner Unterftügung des 
jeparaten Religionsunterrihts durch den gefhichtlihen und Sprachunterricht 
die Rede fein kann, — wo die Schule den Lehrern aller Parteien offen 
fießt und demnah an mehrklaffigen und höheren Schulen das Lehrer⸗ 
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kollegium ſo buntſcheckig zuſammengeſetzt iſt wie die zufällige Geſellſchaft in 
einem Eiſenbahnabteil: da hat alle Harmonie zwiſchen dieſer Schule und 
den chriſtlichen Familien und Gemeinſchaften ſo gewiß ein Ende, als eine 
erzwungene gemiſchte Ehe zwiſchen Chriſten und Jnden oder zwiſchen Chriften 
und Atheiſten kein Friedensbund ſein und keine einheitliche Erziehung 
möglich machen kann. „Geſpaltene Glocke hat böſen Ton.“ Aber das 
nicht bloß. Die Differenzen, welche in äußeren Einrichtungen vielleicht 
mehr ſtumm und ſtill wirken, gewinnen durch die differenten lehrenden 
Perfönlihleiten Sprache, Energie und Schärfe. Daß ein Jude nicht die 
chriſtliche Geſchichte vortragen kann, verfteht fih von ſelbſt, denn wenn er 
es könnte, fo würde er fein Jude bleiben wollen. Könnte aber ein chriſt⸗ 
licher Lehrer fie befier vortragen, — nämlih fo, daß auch Kinder der 
Juden, der „Freireligiöfen“ u. |. w. keinen Anftoß daran nehmen? Eben- 
ſowenig. Soll es nun doch der eine oder der andere thun, jo liegt auf 
der Hand, daß thatjählih etwas anderes aufgeticht wird, als nad dem 
Programm der Schule Auftrag if. Ahnlich verhält es fih bei dem 
ethiſchen Gehalt des Titteraturunterridts. Und dann: wenn ein 
chriſtlicher Lehrer fi dazu hergäbe, das Geſchichtsmaterial fo zu verftümmeln 
und zu entgeiftigen, wie die Rüdfidhten auf die verichiedenen nicht⸗chriſtlichen 
. Schüler verlangen, — wenn fein wiſſenſchaftliches umd chriſtliches Ge⸗ 
wifen in ſolcher Zumutung und Aufgabe keine Feſſeln umd zwar un- 
erträglie Fefſeln fühlte: fo iſt doch Har, dag man ihn dann für einen 
mastterten Juden oder Mohammedaner oder wer weiß was, balten Tann. 
Iſt er das aber, fo weiß die chriſtliche Familie und Gemeinde auch, dag 
fie fi Teiner friedlichen und fürderlichen Abfichten hei ihm verfehen dürfen: 
denn warum trägt er fonft eine Masle? — Auch der naturfundlide 
Unterricht ift mit völlig meutral: befigt die Naturwiſſenſchaft andy wenige, 
oder, mie undere jagen, gar feine ethiſchen Elemente, To empfüngt die 
Naturbetrahtung doch folge durch die lehrende Perſönlichkeit; es wird 
daher niemals eimer chriſtlichen Familie gleichgültig ſein, ob ein Schüler 
A. Wagners, oder ein Jünger R. Vogts den maturkundlichen Unterricht 
giebt. Und wie eine ſorgſame Familie mit Fleiß Darauf fteht, mit welchen 
Kameraden ihre Kinder Umgang pflegen, jo gewiß wird eine folde Familie 
danad fragen, mes Geiſtes Kinder die Männer find, melde ihren Kindern 
Mathematik, Schreiben, Zeichnen, Turnen u. |. wm. lehren. Bet der Er⸗ 
ziebung iſt eben nichts ueutral und imdifferent, mas vor einer lebendigen 
Perfönlihleit ausgeht. — Wat für ein Ding haben mtr num im diefer, 
nicht aus Nut, fondern aus Tendenz gegründeten konfeiftunslofen Schule 
vor und? Vorgeblich eine Erziehungsanſtalt, die „auf der Höhe der Zeit 
bidang“ ſteht, — in Wahrheit ein Unterrichtsinſtitut, das die wichtigſten 
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pädagogiſchen Grundſätze ignoriert: das einflußreichſte Bildungsmittel iſt 
verworfen, die zweitwichtigſten ſind verſtümmelt; und wo die reinſte 
Harmonie, die geſchloſſenſte Einheitlichkeit beſtehen ſollte, da werden nach 
allen Seiten Trennungen und Differenzen geſchaffen: zwiſchen Schule und 
Haus, zwiſchen Schule und religiöſer Gemeinſchaft, zwiſchen Schulunterricht 
und Religionsunterricht, und endlich in den mehrklaſſigen und höhern 
Schulen noch obendrein im Lehrerperſonal. Der Charakter eines ſolchen 
Konglomerats von erziehlichen Einrichtungen und Kräften iſt im beſten 
Falle Charakterloſigkeit, Planloſigkeit, Anarchie: die Päda— 
gogik der Doppelherzigkeit und Zweizüngigkeit treffen wir hier in der 
höchſten Potenz, — wobei jedoch die Schulpolizei möglicherweiſe recht ſtreng 
gehandhabt fein kann. Im andern Fällen aber, wo Hinter der pflicht⸗ 
ſchuldigen Charafterlofigkeit doch ein Charakter ftedt — und dieſe Fälle 
möchten am Ende die Regel bilden — wird die angeblide Kon- 
feffionslofigteit nichts anders fein, al8 eine mastierte Kon- 
fejfion, fei es die der Religionslofigkeit oder des Nenjudentums, oder 
welde immer, — zu deren Beurteilung ſchon der eine Charafterzug genügt, 
daß fie ihr wahres Angefiht nicht zeigen will. Wenn nad einer 6000- 
jährigen Rulturentwidlung dieje „konfeſſtonsloſe“ Schule als das deal 
der Pädagogik gelten müßte, dann möchte doch Rouſſeaus Rat zu bedenten 
fein, ob wir nicht lieber unſere gefamte pädagogifhe Litteratur verbrennen, 
mit Weib und Kind in die Urmwälder gehen und die Kulturarbeit wieder 
von vorn anfangen follten. 

Das Weſen der Tonfeffionsiofen Schule, wie e8 durch ihren Begriff 
beftimmt wird, fteht uns jett deutlich vor Augen. Zur Bervollftändigung 
des Bildes müfjen wir aber auch noch einen Blid auf einige mehr äußerlidhe 
Holgen werfen. — Zuvörderft fällt einem fhon auf, daß man auf eine 
Einrichtung zurücgreifen will, die einem früheren, längft überwun- 
denen Kulturzuftande angehört. Warum wurden denn vor drei \ahr- 
hunderten die Schulen für die religiöje Unterweifung der Jugend zu 
Hülfe gerufen, wenn die Bamilien und die Kirchen dazu ausgereicht 
hätten? Es ift doch bekannt genug, wie es um die religiöfe Bildung ge- 
ftanden bat, als diefe beiden Taltoren allein dafür forgen follten; — 
auch bekannt genug, daß zur Reformationszeit vornehmlid der Wunſch 
nad einem befleren Religionsunterricht es war, welder zur Er- 
rihtung von Schulen drängte. Warum will man nun auf einmal mittel- 
alterlide Zuftände fih zum Mufter nehmen? — Bejehen wir aber 
genauer, was die Kirden und Familien wirflih zu leiften vermögen. 
Sollten die Kinder, um den benötigten Religionsunterriht zu empfangen, 
zum Pfarrhauſe wandern, fo würden fie auf dem Lande jede Unterrichts- 
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foflegium ſo buutſchedig zufammengefegt iſt wie dien Aumen mühe. Lu 
einem Eiſenhatznabteil: da hat alle Harmonie zw und zmirmter bene im 
den Grüirfihen Familien und Gemeinſchaften ſo ; Kinseme: mer Il Jahrer 
erpoungene gemiſchte Ehe zwijchen Chriſten und Jate Degeynr Ir: "WBinrzer De 
und Arheiften feim Friedensbund fein und kwürden ar mmgemheimter Sanı- 
möglih machen ann. „Geſpaltene Glode hai. Zeite Wer. Dim am 
nit blog. Die Differenzen, welche in äußsnte wäre alle: smmh Air fer 
mehr ſtumm und fill wirlen, gewinnen dutgeigt und imhimäe: Tin, die 
FPerföntihleiten Sprade, Energie und Schärfe:nder oder ma. Semtlichen ter 
hriftlihe Geſchichte vortragen kann, verfteht ſicallen begegwer mm io vieler 
es Könnte, fo würde er fein Jude bleiben Wurvevülferung fh —erlich für 
licher Vehrer fle beſſer vortragen, — näml, Jedeutemde Berminderang ber 
Vuden, der „irrelreliglöfen“ u. ſ. w. feinen, Verfimsmerung Der refigiöien 
fowenkg. Soll es nun dod der eine oder ::c notwendige Folge fein. — 
ber Dand, Daß thatfähli etwas anderes z Familie dieſen Berluſt er: 
Programm der Schule Auftrag iſt. SL :; bei der refigiöfen Erziehung 
ebifhen Gehalt des Litteraturunter Allwirkende darch Beifpiel und 
corlſillcher Vebrer ſich dazu Hergäbe, das E ann; die Lehrer und Pfarrer 
und ju eutgelſtlgen, wie die VRüdfichten :auden wie ans ſchlimmen Er- 
Schler verlangen, -- wenn fen w ,. zuex jet jene Hille Einwirkung 
wiſſen Im ſolcher Yumutang und Au senden Unterricht voraus. 
exlrdallde Feſſeln flbttes fo iſt doch fi cu nu Zeit und Befähigung 
maetlerten Auden oder Mobanmedanc av Dach häusliche Lehrſtunden 
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‚ raten, jeder Hausvater jollte wieder wie vor 

hneider 2c. fein. — In Summa: der Vorſchlag, 

on Familien und Geiſtlichen zu überlafien, 

inderniffe, Schaden und Berfümmerung. 

ver Pädagogik, fo muß nit minder im Namen des 

theit wider die „konfeſſionsloſe“ Schule proteftiert 

inrihtung dem Schulweſen eines Landes (oder einer 

u oktroyiert werden fol. Dieſer Proteft ftügt ſich 

‚er Staat, als derzeitiger Mandatar und Bormund der 

„gendbildung, verpflichtet ift, die Schulen fo einzurichten, 

ijfe der Yamilte verlangen. Den Anſpruch der Familie, 

„en Familie, auf eine religiöfe Bildung ihrer Kinder 

nachgewieſen, ebenfo die Verfümmerung, welde die Er- 

:jeffionslofen Schulen erleidet. Allerdings ift das religiöfe 

nicht bei allen Familien gleihartig; die Familien ver- 

ihiedene religiöfe Gemeinschaften. Allein in Abfiht auf 

‚ für das wirtſchaftliche Leben und für den künftigen Beruf 

niſſe ebenfalls verfchieden; und da es Gott gefallen hat, 

iſchen, ſondern Mann und Weib zu fchaffen, jo bringt diefe 

er neue Differenzen mit fi, welche berückſichtigt fein wollen. 

übte fi die bisherige Schulverwaltung, jedem Ddiefer ver- 
dungsbedürfniſſe thunlihft gerecht zu werden: im Blid auf 
„aftlide Leben und die Standesunterjhiede forgt fie 
:lementarfchulen, die den allgemeinften Anſprüchen dienen follen, 

ah Kräften für Realſchulen und Gymnaſien; und die beiden 

ter werden entweder nad Schulen oder Klafien getrennt, 

vie vereinigt find, erhalten die Mädchen noch nebenbei weiblichen 
beits-Unterricht. Dieſelbe Berüdfihtigung forderten und 
bisher die verſchiedenen religiöſen Bildungsbedürfniffe: die 
waren nad Konfeffionen gejondert, und jeder wurde ihr konfeſſio⸗ 
haratter gewahrt. — Man ftele fih nun eine Schulverwaltung 

r es eines ſchönen Morgens einfiele, nah den Standes und mirt- 
hen Unterſchieden nit mehr zu fragen und — in der Meinung, 
Freiſinnigkeit“ verlange e8 jo — ftatt der drei Standesichulen (Volks⸗ 
', Realſchule und Gymnaſium) nur eine einzige Art von Bildungs- 
‚ten für „jedermann aus dem Volke“ unterhalten wollte, ein „ftandes- 
x“ Miſchinſtitut, das nun matürlih niemanden mehr recht dienen könnte, 
Lt e8 für die einen zu lang und für die andern zu kurz wäre; — oder 
- den Einfall Hätte, aus demfelben „Liberalen Grunde nit mehr nad 
m Geſchlechtsunterſchiede zu fragen, und deshalb die Knaben und Mädchen 


unter allen Umjtänden gemeinfam unterrihten laſſen und, weil die Mädchen 
Handarbeitsunterrit brauden, aud die Knaben dazu nötigen, oder, weil 
die Knaben ihn nit bedürfen, ihn au den Mädchen verweigern wollte. 
Ohne Zweifel, — ein Schulregiment, das folgen Einfällen zugänglich 
wäre und fie ausführte, würde gerade jo thöriht und ungerecht heißen 
müſſen wie ein Vater, der, um feinen Kindern die gleiche Liebe zu be= 
weiſen, ihnen abjolut die gleihen Schuhe und die gleihen Mundportionen 
aufzwingen zu müfjen meinte. Iſt es aber etwas anderes, wenn der 
Staatsihulherr für die Familien der verjchiedenen religiöfen Gemeinſchaften 
nur religiöö-uniformierte oder religionslos-uniformierte Schulen unterhalten 
will, wie es in Holland gefhieht? Dodh ja, es ift etwas anderes; — 
es ift ungleich verrüdter und gewiffenlofer. Ein Chrift kann fi manderlei 
Schmälerung irdiſcher Vorteile gefallen lafien, wo das Staatsregiment 
einmal in die Hände einer thöridhten und ungerechten Autorität oder Ma- 
jorität geraten ift, — ſelbſt mande Gewiſſensbedrückungen, fofern fie nur 
Bedrüdungen find: allein keine Hriftlihe Samilie, die weiß, was Chriftentum 
ift, wird dem Staate die Befugnis einräumen, über den driftlihen Cha- 
rafter der Erziehung wie ein Räuber über feine Beute zu Ddiöponieren. 
Der, deſſen Mund menig gejholten Hat, hat dod das härteſte Urteil, das 
überhaupt gefällt werden kann, über die geſprochen, melde die Jugend an 
ihrem himmlischen Berufe irre maden: „Wer eins Ddiejer Kleinen ärgert, 
dem wäre befjer, daß ihm ein Mühlitein an den Hals gehängt würde und 
er erſäuft würde im Meer, wo es am tiefften ift.” — Gegen den Frevel, 
der fih im Namen des Staatsrechts am Heiligtum der Yamilie vergreift, 
jollten wir dod in unferen Zeiten, wo die Worte „Recht“ und „Freiheit“ 
in jedermanns Munde find, gejhäst fein. Man follte e8 glauben; in 
allen modernen Staatöverfaflungen iſt ja die Wreiheit des religiöſen Be— 
fenntniffes ausdrüdlih garantiert. Heißt das aber Belenntnisfreiheit, 
wenn den ſämtlichen öffentlihen Schulen eine ftaatlih erdachte religiöfe 
oder irreligiöfe Uniform oftroyiert werden Tann, — wenn die politifche 
Macht das, was fie mit der einen Hand gegeben bat, mit der andern 
iwieder wegnimmt und zwar da, wo der Raub am weheſten thut? Wofür 
fteht die Keligionsfreiheit, diefer edelfte Grundſatz des Rechtsſtaates, auf 
dem Papier, wenn man, wo ed fih um den religiöfen Charakter der 
Schulen handelt, erft zufehen zu müſſen glaubt, ob auch die Konfeffionalität 
der Schulen ausdrüdlich garantiert ſei? Verſteht fih das nit von felbft, — 
wenigften® unter denjenigen, welche willen, daß eine etwaige Unbeftimmtheit 
des Gefeges ftets zu Gunften der Treiheit auszulegen it? Muß denn 
auch die Verfaffung ausdrüdlih erklären, daß jedem der beiden Geſchlechter 
die natur- und beftimmungsgemäße Erziehung garantiert fei, um die ent- 
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Tpredende Schuleinrichtung erwarten zu dürfen? Freilich, wenn die Ber: 
waltung einer öffentlichen Angelegenheit einmal nit in den naturgemäßen 
Händen ift, fo ſchützt au eine papierne Satzung wider jeweilige verkehrte 
Behandlung nit, denn die, welche die Satzung gemaht Haben, können 
fie au wieder aufgeben. Wäre das Schulweſen in den Händen, welden 
es von Gottes und Rechts wegen gebührt, in den Händen von freien, 
mohlorganifierten Wamiliengenofienjhaften auf dem Boden der Kirde, — 
oder wären dieſe au nur fo mweit beteiligt, um mitraten und ein ſchützendes 
Veto einlegen zu dürfen: fo würde die Frage nad dem religiöfen Charafter 
der Erziehung jo menig haben ftreitig werden können als die, ob die 
Säulen für die Bedürfniffe des wirtſchaftlichen Lebens eingerichtet werden 
müßten. Nicht minder aber würden diefe Hände Rat fchaffen — was 
mande eben nur durch konfeſſionsloſe Schulen erreihen zu können glauben, — 
um einen Fulturfeindlihen Klerus zu hindern, die Anfprüdhe der andern 
Intereffenten zu beeinträchtigen. Jetzt, mo die Schule ſchutzlos den poli- 
tiihen Gewalten übergeben ift, muß man leider auf allerlei Thorheit und 
Ungebühr gefaßt fein. Da fann man es erleben, daß der Jugend im 
Namen der Freiheit die Belenntnisfreiheit geraubt wird — unter dem 
Borgeben, fie fei bloß den Mündigen garantiert, über die Unmündigen 
habe eben der Staatefhulvormund zu Ddisponieren; — oder: daß im 
Namen der Toleranz der pflichtſchuldige Religionsunterricht nicht toleriert 
werden fol. Ohne Zweifel ift die religiöfe Intoleranz eine häßliche Sache; 
wollte Gott, wir wären fie los. Gewiß find auch die konfeſſionsloſen 
Schulen ein gutes Mittel wider die religiöfe Unduldfamfeit, — aber fo, 
wie die Kahlköpſigkeit ein fiheres Mittel wider die Haarrauferei, und das 
Zahnausreigen ein Mittel gegen die Zahnfchmerzen ift. Leichen befehden 
fi nicht mehr. Aber gejegt einmal, die religiöfe Unduldſamkeit wäre 
dur die rechten Mittel kuriert: wer ſchützt uns gegen die Intoleranz der 
Religions- und Gottlofigfeit? und gegen die Unduldjamfeit derer, 
welde es nicht leiden können, daß jeder nah der Bacon feiner Konfeſſion 
jeine Kinder unterrihten laſſe? Mögen diejenigen, welche ihre Kinder ohne 
religiöfen Schulunterriht erziehen wollen, für ihre Perjon thun, was fie 
verantworten fünnen. Allein fie jollen uns nicht zumuten, auf die fon- 
feffionellen Schulen um deswillen zu verziten, weil diefelben ihnen nicht 
gefallen. Noch weniger aber follen fie, wo die politiſche Macht auf ihrer 
Seite fteht, unter dem Deckmantel der „Freiſinnigkeit“ den chriſtlichen Ge— 
meinfchaften religionslofe Schulen aufzwingen. Das hieße Eltern und 
Kinder voneinander trennen an der Stelle, wo die Verbindung am innigften 
it. Dazu bat auf Erden feine Autorität und keine Majorität, fein König 
und fein Parlament das Recht. 
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So weit würde die Konfeffionalitätsfrage für ein ehrliches deutliches 
Gemüt Har fein, wenn innerhalb der religiöfen Gemeinſchaften 
alles klar und in Ordnung wäre Das ift e8 leider nit. Sie 
nennen ſich Gemeinfhaften, und doch befteht in ihrer Mitte eine Konfnfion, 
die nicht wohl größer fein fünnte. Am verwirrteften fieht e& in der evan- 
geliichen Kirhe aus. Die Pädagogik fteht hier fozufagen ratlos; denn 
ihre Raten wie ihr Arbeiten kann eigentlih erft da beginnen, wo fie «s 
mit Gemeinſchaften zu thun Hat, welde wiflen, was fie find und was fie 
wollen. Überdies ift der Schulftand ebenfowohl im diefe kirchliche Ber: 
wirrung verflodten al8 der Hausftand und der geiftlihe Stand. — Wollte 
die Staatsſchulverwaltung aufrichtig fein, fo würde fie befennen möüflen, 
daß fie gleihfall8 Keinen Rat wüßte: denn wenn fie denen, welde an dem 
überlieferten kirchlichen Belenntnis fefthalten, gerecht zu werden ſucht, jo 
Hagen die Diffentierenden über Gewifiensbedrüdung; und wenn fie den 
legteren gerecht werden will, jo Hagen jene. Wie nun? — Die Legiti: 
miften der Kirche wiſſen freilich ſchnell Nat; fie jagen furzweg: die Be 
kenntniſſe follen gelten; nad denen, welde ihnen entfremdet find, braucht 
das Schulregiment nicht zu fragen. Wohl, man thue jo; aber wa® dann? 
Rechnet man darauf, daß die Gegner keinen Kopf und keinen Willen hätten, 
fo ift die Rechnung falſch. Diefe find fürs erfte gar nicht gewillt, aus der 
Kirche zu treten, auch nit, die Hände in den Schoß zu legen. Sie 
werden fi jammeln und rüften, um zu gelegener Stunde das Kirchenruder 
in ihre Hände zu bringen. Was in Baden möglid war, wird anderswo 
niht unmöglih fen. Da die Diffentierenden, obwohl fie fi liberal 
nennen, für eine freie Schulverfaffung ebenfo wenig Sinn Haben als die 
Legitimiften: jo werden fie dann den Belenntnistreuen die Trage 
zuſchieben, ob fie ihre Kinder nad der neuen Konfeſſion unterrichten laffen, 
oder aber ausſcheiden wollen. Es geht eben „Keflel um“, wie man 
im Kinderfpiel ſagt. Wo ein folder Wandel beim Kirchenregiment vor 
der Hand noch ſchwierig ift, da werfen fih die Gegner mittlerweile 
oder zugleich auf die politifche Seite der Schulfrage. Hier fommt ihnen 
vieles zu Hülfe: einmal können nun die Difjentierenden aus den verfchie- 
denften religiöfen Gemeinfhaften zufammen operieren; ſodann haben fie 
an dem allgemeinen Stimmredt einen Fräftigen Hebel; und endlih werden 
fie von den vielen, vielen Wünſchen des Schulftandes und anderer Schul: 
interefienten unterftügt, die bei dem bHergebradten Schufregiment fein 
Gehör finden konnten. Zu gelegener Zeit wird dann abſchläglich Die 
badiſche Zweizüngigkeits-Pädagogik etabliert, oder definitiv Die 
holländiſche religiöſe TLaubfinmmen- Schule eingeführt. Die andern, 
welde für ihre Kinder eine unverkümmerte driftlide Schulerziehung be: 
gehren, jehen fi wieder vor die Thür gefegt. In einem Großftnate pflegt 
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zwar eine ſolche radikale Wandelung nicht ſo ſchnell und plötzlich vor ſich 
zu gehen; allein gegen eine langſame, allmähliche, die dann um ſo ſicherer 
ihr Ziel erreicht, giebt es auch dort kein Mittel. Und wenn jenes Ziel 
nicht erreicht würde: wäre der Krieg, ein langer, dreißigjähriger Kirchen— 
und Schul⸗-Krieg, nicht Unglück genug? — Wir ſehen alſo, der ſchnelle 
Rat der Legitimiſten kann nur dazu dienen, die Kirchen- und Schulnöte 
zu ſteigern und für die eine oder andere Kataſtrophe reif zu machen. 
Zugleich aber wird unſer Blick wieder darauf zurückgelenkt, zu erkennen, 
wie die tiefere Duelle der Schulnot in der Kirchennot ſteckt, und daß, 
wenn dieſe legtere nicht gehoben oder gemildert wird, alles Überlegen der 
Staatd- und Schulmänner hier eitel ift. Dürfen wir aber bier in die 
theologiſchen Streithändel, welhe die Kirche entzweien, uns einlaflen ? 
Wäre es nicht ſchlechthin lächerlich, auf ein paar Seiten etwas vorbringen 
zu wollen, was auch nur im geringſten zur Verſtändigung oder Aus- 
gleihung beitragen könnte? Zu eimer ſachlichen, theologifhen Ber- 
Handlung dürfen wir uns daher nicht verleiten laſſen. Sollie nun unfer 
Überlegen in der That zu Ende fein? Bekanntlich pflegt die Medizin, wenn 
fie einem Leibesübel nicht direlt beifommen Tann, nit fofort alles ver- 
foren zu geben; fie befinnt fih auf andere Wege: auf Zerteilung der 
Thädlihen Säfte, oder im Gegenteil auf LRofalifierung des Schadens, oder 
auf Milderung der Fieberaufregung, auf Linderung der Schmerzen u. |. w. 
Nehmen wir daran ein Beifpiel, — fei e8 vorab auch nur zur Auf: 
munterung. Im diefem Sinne wolle man die nadftehenden Bemerkungen 
verftehen und erwägen. Zugleich liegt es mir an, eine Pfliht der Gered- 
tigfeit gegen die oben belämpften Gegner der Konfeffionsfhulen zu er- 
füllen — jofern e8 ihnen um Frieden und nit um Krieg auf dem Schul- 
gebiete zu thun if. Wollen fie dabei auch die Wahrnehmung fih nicht 
entgehen lafien, die fi ihnen auf jeder Seite Ddiefer Schrift dargeboten 
hat, daß jemand ein Verteidiger der Konfeffionsihulen fein und doch das 
trefflihe suum cuique ungleich liberaler und gerechter auslegen Tann, als 
fie e8 bisher gethan Haben: fo würde das ein großer Yortihritt zur Ver⸗ 
ftändigung fein. 

Die Shul-Diffenters, die Öegner der Konfeſſionsſchulen, 
bilden übrigens Teineswegs eine geſchloſſene Partei, fondern vielmehr eine 
momentane Koalition, die aus fehr verfhiedenen Richtungen befteht. 

Borab wollen wir mit denen verhandeln, die uns am nächſten ftehen: 
es find diejenigen, welde eigentlih nur pädagogiſche Verfaſſungs— 
reformen im Auge Haben und Tediglich deshalb für Scheidung der Schule 
von der Kirche ſtimmen, bez. ſich diefelbe gefallen laſſen, weil die gemeinten 
Reformen nur auf diefem Wege ausführbar zu fein feinen. Die vor- 

Dörpfeld, Grundgebrechen. 
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fiegende Schrift Hat ihmen aber deutlid gezeigt, daß dieſe Berbeflerungen 
füntlih (nnd noch einige mehr) auh bei Konfeſſionsſchulen möglid 
find, — vorausgeſetzt, daß man das Schulweſen den freien Familien: 
genoffenfhaften m Schutz und Pflege gebe und diele Genoſſenſchaften 
nad den Principien der Selbfiverwaltung und der Iutereffen: 
Bertretumg organifiere. Irre ich wit, jo wird eine gute Zahl diejer 
zeitherigen Gegner fofort anf unſere Seite treten; andere werden wenigfiene 
einen Auftoß zum Nachdenken befommen und eine weitere Berftändigung fuchen. 
Das wäre ſchon ein bedeutender Schritt zur Klärung und zum Frieden. 

Diefen Diffenters jehr nahe ſtehen audere, welde im Grunde 
gleichfalls weder den Eonfeffionellen, noch den Religionsunterricht überhanpt 
in der Schule miffen möchten, nod viel weniger an eine Berflümmelung 
und Entgeiftigung der übrigen humaniftifchen Lehrfächer denken, auch fehr 
gut wiſſen, daß das Schulleben uud das Tehrerperfonal einheitlih fein und 
mit der Yamilie nnd ihrem Leben in harmoniſchem Einklang ftehen müſſen. 
Ihre Gegnerſchaft berugt mehr anf einer differenten Gemütsſtimmung 
als auf differenten Grundjägen: die Kirhenluft ift ihnen zn kalt. 
Das unaufhörliche theologische Gezänke über Konfeifion und Union, über 
ftehende oder umgeſchlagene paftorale Rodfragen, über dieſe oder jene 
Spendeformel, über die tiefe Frage, ob die Geiftlihen im Amts- oder im 
Hausrode feelforgerlihe Audienz geben follen, über neue oder alte oder ur: 
alte Liederterte, ob das Glaubensbelenntnis pfalmodiih zu fingen oder 
natürlich zu ſprechen ſei, über Dekoration oder Nicht-Deloration der Kirchen: 
gebände u. f. w.; — fodann die Abneigung vieler Geiftlihen gegen das 
Mit-Handanlegen der Laien beim lebendigen Kirchenbau, gegen eine veinliche 
Sonderung der kirchlichen und polttifchen Dinge, gegen Kirchenſynoden u. |. w.; 
endlih die oft wunderlih verengte Lebeusanſchauung bei manden Paftoren 
und ihrem befondern Anhang, wonah Wifjenfhaft, Kunft, Induftrie, kurz 
alle Kulturzweige, die nicht unmittelbare, handgreifliche Kirchendienſte thun, 
als halbe hölliſche Mächte betrachtet werden: das alles ftößt jene Leute fo 
zurüd, daß es ihnen fhheint, wie wenn ihr Denken und Fühlen jeden Zu: 
fammenhang mit dieſer Kirche verloren habe. Dazu kommt noch ganz 
befonders die Wahrnehmung der Plagen, welde die traditionelle Form des 
Religionsunterrichtd auf die Kinder häuft, während die Wirkung auf das 
jugendfihe Gemüt in demſelben Maße gering if. Sie wünfhen eine 
Hriftlide Unterweifung, welche die religiöjen Lehrobjekte als das behandelt, 
was fie find, als folde, die vor allem Herz und Gemüt gewinnen wollen, 
weil fonfl eine Abneigung eintritt, welche jeden Einfluß auf Intelligenz 
und Willen abſchneidet. Da nun die hergebradte Schulverwaltung dazu 
wenig Ausſicht bietet, fo denken fie, es fei beffer, wenn die Kinder ohne 
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ſchulmäßigen Religionsunterricht aufwüchſen, als mit einem ſolchen, der 
ihr Gefühl gegen religiöfe Dinge erkältet und abſtumpft. Dieſen 
Schluß müßte man in der That billigen, wenn im übrigen nichts zu er- 
innern wäre. Es ift aber überſehen worden, daß in den konfeſſionsloſen 
Säulen niht bloß die übrigen ethiſchen Fächer ihrer wirkungsfräftigften 
Elemente beraubt werden, fondern das gefamte Schulleben an erziehlichen 
Kräften ärmer, und an irreführenden defto reiher wird. Sodann können 
wir jet diefe „Gegner wider Willen” darauf aufmerffam maden, daß bei 
der bier empfohlenen Yorm der Schulverwaltung auch der Religions- 
unterridht in Yluß kommen und die Geftalt gewinnen Tann, welde er 
nah den Grundfügen der Pädagogik haben fol. Iſt dann erft in den 
Schulen die befiere Weile im Gange, fo wird die pfarramtliche Kinderlehre 
wie die gefamte kirchliche Lehrweiſe fih dem wohlthätigen Einfluffe diefer 
Reform nicht zu entziehen vermögen. Bei diefer erfreulihen Ausfiht haben 
jene Gegner keinen Grund mehr, für ihre Kinder die verftümmelte fon- 
feifionslofe Schule zu wünſchen, wenn au die Kirche als Ganzes 
no nicht die Geftalt angenommen hätte, worin fie als Erwachſene fi 
wohl und heimiſch fühlen. Allein auch in diefem Betracht glaube ich einen 
Grund berechtigten Hoffens jehen zu können, der in meinen Augen jo 
wichtig wie gewiß ift. Eine Haupturſache des Kirchenverfalles hat zu allen 
Zeiten befanntlih darin gelegen, daß man anfing, „Minze, Dil und 
Kümmel zu verzehnten, während die Gerechtigkeit, Barmherzigfeit und Gott⸗ 
ſeligkeit dahinten gelaffen wurde”, mit andern Worten: dag man Neben- 
faden und Hauptſachen nicht mehr unterfcheiden konnte. Eine folde 
Richtung deutet immer ein Altern, ein Schwinden der Jugendlichkeit 
an. Sehe ich recht, jo weiſt das tiefe Wort des Hetlandes: „Wenn ihr 
nit werdet wie die Kinder", auf ein Heilmittel aud wider dieſes 
Übel Hin. Wie e8 nie ungeftraft bleibt, wenn die Alten fi der Jugend 
entziehen, — id meine: an ihnen felbft, an ihrem Gedanfen- und Gemüts- 
leben nicht ungeftraft bleibt, — jo bleibt es nicht ungefegnet, wenn fie 
fih der Jugend annehmen, mit ihr verkehren. Das wiljen alle, die ein 
Amt bei der Jugend Haben, aus Erfahrung, falls fie für diefen Segen 
disponiert find. Die ſchulmäßige Theologie — ich meine Die, welde 
man in den Kinderfhulen nötig Hat, — ift zu allen Zeiten eine 
mertli andere geweien, als die Iholaftiihe auf den Hohen Kathedern 
und Kanzeln. Man denfe nur an den trefflihen ſchwäbiſchen Pfarrer 
Flattich, den pädagogiſchen und theologiſchen Salomo im Hausvaterrod, — 
an Amos Comenius, der als verjagter Biſchof der mährifhen Brüder 
der Borläufer Peitalogzisg wurde; — an U. 9. Grande, — oder nod 
weiter zurüd an Bean Gerſon, den berühmten Sanzler der Pariſer 
5* 


— 68 — 


Univerfität, der ſich von feinen Kollegen darüber ablanzeln Lafien mußte, 
daß er fih um Die chriſtliche Seelenpflege der findieremden Jugend jo 
viel befinmerte, und der ſchließlich, mad der unfreimilligen Entfernung 
von feinem hohen Boften, als er in dem Klofter feines Bruders zu Lyon 
feine alten Tage verbradgte, nicht Beſſeres zu thun wußte, als die armen 
Kinder der Borfladt zu lehren und mit ihmen die zehn Gebote und den 
Kinderglauben zu lernen. Luther bat in feinem Einchiridion, dem 
Heinen Katehismns, unbezweifelt der Kirche ein größeres katechetiſches 
Erbe Hinterlafien als an jeinem großen; man darf aber vielleicht aud 
fagen, daß diefes Exbteil noch reichere Frucht gebradt Hätte, wenn Das 
Enchiridion eme Kinderbibel von zwei mal 52 biblifhen 
Geſchichten mit einem entfprehenden didaktiſchen und erbauliden Anhang 
geweſen wäre. Es ift nit von ungefähr, daß die Theologie unferer 
Zage, die fi) germ die „wiedererwadgte” nennt, in ihren Konferenzen und 
Zeitihriften alles Mögliche verhandelt, während erft in langen Zeiträumen 
einmal ein Thema auftritt, das daran erinnert, daß die Theologie auch 
um der Jugend willen da fei, — und praftifche Lehrübungen, auf die man 
in guten Schulfonferenzen mit Recht viel Wert legt, in deu Paſtoral⸗Ver⸗ 
ſammlungen etwas ganz Unerhörtes find. Geht das annähernd in Er- 
füllung, was von einer freien Schulverfaflung zu Hoffen ift, daß nämlich 
die Jugenderziehung Volksſache werden, d. h. daß Eltern, Geiftliche 
und Lehrer in gemeinfamer Sorge für die Jugend wetteifern lernen, — 
was aud heißt: „Daß die Herzen der Bäter fi) wieder zu den Kindern 
Tchren” und die Männer zugleih kindlich denken und empfinden lernen: 
jo Tann au der Segen nicht fehlen, daß ein neuer Zug der Jugend— 
lichkeit, der Yrifhe und Berjüngung in die Kirche kommt, und 
duch diefe neue Blutbewegung vieles Alternde in Lehre, Kultus und Ber- 
faffung organifh umgebildet wird. Nur wäre zu wünfden, daß die Kirche 
endlih auch den guten Rat beberzigte, der ihr oft von Freundesſeite ge» 
geben worden ift, vor der Hand weniger darauf zu dringen, recht viele 
theologifhe Kräfte in der Schulverwaltung zu beidhäftigen, als viel- 
mehr dafür fi zu bemühen, recht viele friſche pädagogifhe Kräfte in Die 
tirhlihen Vertretungen und Arbeitögebiete zu bringen, — nicht um der 
Säule, fondern um der Kirche willen. Wenn auf diefe Weile Schule 
und Kirche in einen andern Gang kämen, wenn ihr Leben und ihre Be 
baufung einen andern, einen jugendlideren und freundlicheren Charalter 
annähmen: fo würden ohne Zweifel viele der oben gemeinten Gegner der 
Konfeſſionsſchulen ſich wieder in der Kirche wohl und heimif fühlen und 
nie mehr daran denken, Schule und Kirche fheiden zu wollen. 

Es bleiben nun die principiellen Gegner der Konfeffionsichulen 
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noch übrig, — Diejenigen, welche die von allen beftehenden Kirchen über 
einftimmend bezeugten Thatjahen der chriſtlichen Geſchichte nidt 
mehr mitbelennen zu können behaupten. Freilich gehen fie unter fi nod 
weit auseinander, wie ſchon die Bezeichnung der „Halben“ und „Ganzen“, 
die bekanntlich aus ihrer eigenen Mitte ftammt, beweift; dazu kommt dann 
noch die ungezählte, lange Reihe der völlig Sleihgältigen, — ungeredhnet 
die Mlaffe jener „Altgläubigen” (Weisheit Kap. 2), welchen der Geift nichts 
und die Marerie alles iſt. Soviel fi erkennen läßt, ftimmen fie Lediglich 
darin überein, daß fie freiheit des Berwerfens und Nichtglaubens 
beanſpruchen, — was ihnen felbftverftändlih niemand beftreitet, voraus- 
geſetzt, daß fie fi nicht in Gemeinſchaften eindrängen, die eben um des 
Betennens und Glaubens willen da find. Eine religiöfe Körperſchaft 
wird ja au Glieder tragen können müſſen, welde noch nit, oder nicht 
mehr, oder nit völlig in ihrem Boden gemurzelt find: dieſe Trag⸗ 
ſamkeit ift fowohl durch die Natur des religiöfen Denkens, als durch die 
erziehlide Aufgabe einer ſolchen Gemeinſchaft gefordert. Wenn aber die 
diffentierenden, entfremdeten Glieder fi gedrungen fühlen, ihre abweichenden 
Anfiten zu herrſchenden zu maden, fo wird doch die Pflicht gegen 
die beftehende Gemeinfhaft wie die Pflicht der Wahrhaftigkeit von ihnen 
fordern, daß fie freiwillig ausfheiden. Leider hat aber das Staats⸗ 
firhentum, indem es früher den Austritt nur unter Verluſt manderlet 
bürgerlicher Rechte und Borteile geftattete, eine Denkungsart groß gezogen, 
welde für diefe einfahe Moral nicht mehr zugänglich ift. Der befenntnis- 
treue Teil mag darüber trauern, aber beflagen darf er fi nicht: ex erntet 
nur, was er durch fein geliebtes Staatskirchentum gefüet bat. Daß Ddie- 
jenigen „Neureligidjen”, welde die ungejunden Zuſtände des dermaligen 
Kirchen⸗ und Schulweiens fühlen, um jeden Preis aus denfelben heraus- 
zufommen wünſchen, ift begreiflih genug. Es fragt fih nur, wie Ddiefer 
Wunſch erfüllt werden kann. Der nächſte Weg, der dazu führt, nämlid: 
Das religiöſe Gemeinſchaftsleben und damit aud das Schulleben wieder 
auf Wahrhaftigkeit zu gründen, behagt ihnen nicht. Die Schulen 
der beftehenden Konfeffionen religionslos oder „neureligids“ zu machen oder 
zu verftämmeln, ift, wie wir droben bewiejen haben, durch die Pädagogik 
wie durch Moral und Recht ſchlechterdings verboten. So bliebe aljo nur 
die Frage, ob fie für fi, für ihre Kinder ſolche Schulen beanſpruchen 
fönnen. Mit Privatſchulen, für die fie felbft zu ſorgen haben, wäh— 
rend fie zugleich die Konfeffionsfhulen mit unterhalten jollen, wird ihnen 
nicht gedient fein. Sie werden alſo öffentliche konfeſſionsloſe Schulen 
für fi verlangen. Was die Ausleger des beftehenden Staatsrechts dazu 
jagen würden, laffe ih dahingeſtell. Der Rechtsſtaat, wie er in 


— 68 — 
„Solange ich vr 





Univerfität, der fih von feinen Kollegen . ten: . 

daR er fi um die driftlide Seelen‘ un ich ũbereꝰ nich 7 

viel befümmerte, und der ſchließlich, 1... aufend und aber tau 

von feinem hohen Poſten, als er in deu. .. ‚ur aufs reine 34 unit 

ſeine alten Tage verbradte, niht Belle. - „gen offenfharten. 

Kinder der Borfladt zu lehren und mi: n, ze fie ein beftimm- 
Kimderglauben zu lernen. Luther ! x hr diefen Weg eiutehlnper 
fleinen Katechismus, umnbezmweifelt d ml ih zer Drgamiler 

Erbe hinterlaflen ald an feinem gro‘: er That Der einzige Tegetrur 

jagen, daß dieſes Erbteil noch reid, CTharakters Der Der 
Enchiridion eine Kinderbibel .: schlichten zu fünmem — 
Geſchichten mit einem entipredei:! : ıhren alten KReligiomtsm 

geweien wäre. Es iſt nit van „ube aber, daß er u 

Tage, Die ſich germ die „wiederent - ne Schulſtreit Dielen ur 
Zeitihriften alles Mögliche verhan uber hat weder Der eilt, 

einmal ein Thema auftritt, dar . Zmitfrage in piefjer *—2 

am der Jugend willen da ſei, — . -Sten umd Bintergedanten — 

in guten Schulkonferenzen mit Re > zea“ zuſamt IH en zu 
jammlangen etwas ganz list“ Sekeunntris wit bla „it 18 elegemer 

füllung, was von einer freien — _ „2iwerden: fie Hoffen, au hu urdb die 

die Iugenderziehung Volksſ 4 Reemen, oder —— Alt⸗ 

amd Lehrer in gemeinſamer S. ‚ar zu unen. Wa die - r3 

was au heißt: „Daß die H— uw he. Die einen in es 
Tchren” und die Männer zur‘ . hr das Schifflein mil wsq, wie 

jo fann aud der Zegen mid“ „. Ne deitehende Sauna om es fich 
lichkeit, der Friſche und . des Beſtehenden, um Haus, 

dard dieſe neue Blutbewegu. u ze Verbindung Don os Keues 
tannng organiih umgebildet 2 Nerreteren lift, menn + x 

erdlih aud den guten Nat “RZ TOLLER wird, — \ 

gehen worden tft, vor Der .g an Re ihn am nd A 
tweologiſche Kräfte in der Ken et dafãar sorge, Da den £ POS, Sr 
mehr Dafür ſich zu bemül er AR Sallenüift ehukut nn —— | 
tird lichen Vertretungen. ‚vertan traten Der 
Sale, jondern um der wa Ar, weder an ander? 

und Kirche in einen and TRUE aelaktır. Diesen mug 

dauſung einen ander, X Rèeæate. Were Die ben NEN 
annadmen: jo wilrden SEE, ir et a eich nr 
Konfeſſionsſchulen ſich a m = N 


nie mehr Daran Deufe ax 
Sr dleiben mur NIT Xx Track mein dugrz 


RR an re Atrinmeen Untere — 


| 


_ 1 — 


Uberſchauen wir noch einmal die Hauptftellen, wo uns der Mangel 
an Einheitlichkeit im Schulweſen entgegengetreten if. Ich fage: die 
Dauptftellen, — denn eine Aufzählung der einzelnen Stüde (aus der 
Scdularbeit, dem Schulleben und der Schulverwaltung) würde ein gar zu 
langes Regifter ergeben. 

Die erfte Stelle fanden wir in den vielen mehefaffgen Säulen, 
welche feinen techniihen Dirigenten (Hauptlehrer) haben. 


ftimme ich zwar bei; doch liegt mir auch und noch mehr am Herzen, daß das 
fonfeffionelle Element eine abnehbmende Größe ift und fein fol, alfo ein 
fittlichsreligiöfer Zukunftszuftand im Auge behalten werden muß, wo fatholijche 
wie evangelifche Lehrer allerdings? mehr das Übereinftimmende der Erziehung auf 
dem Herzen tragen, ald auch innerhalb derjelben Konfeſſion die Philologen und 
Hiftoriker der verichiedenen Richtungen und Schulen es jegt thun.” — — Ad 
brauche wohl kaum zu verfichern, daß die vorftehende Bemerkung durchaus meine 
eigene Überzeugung ausſpricht. Welcher ernite Chrift beklagte es nicht, daß bie 
„eine beilige hriftliche Kirche”, welche wir in Hoffnung befennen, von Jahrhundert 
zu Jahrhundert dem Auge ferner zu rüden fcheint; — daß fpeciell auf prote: 
ftantifhem Boden die eine wie die andere reformatorische Konfeſſion fort und fort 
neue Separationen und Konfeffionen aus ihrer Mitte gebiert? Das fonderlichite 
dabei ift, daß die jüngfte Tochter, wie fie ihre Mutter allemal an Rechtgläubigfeit 
zu übertreffen meint, auch ſtets die ältefte Mutterfiche an Erllufivität überbieten 
zu müffen glaubt. Allein wo ift das Heilmittel gegen diefe Übel des Alternz, — 
des Verknöcherns und des Auflöſens? Die konfeffionslofen und fimultanen Schulen 
find e3 nicht: fie haben auf die Dauer nur die Wirkung, dab bei den einen der 
Konfeſſionalismus geichärft wird, und bei den andern die rechten Uniondgrund: 
lagen, die fundamentalen Begriffe der chriftlihen Lebensanſchauung, verloren 
gehen, mithin anftatt der alten Separation eine neue, noch tiefere entfteht. Gewiß, 
die hriftlichen Partikularkirchen können fih faum ein größeres Übel anthun, als 
wenn fie gegen einen fonfüberativen Verband und Verkehr untereinander fich 
wehren und abjperren. Allein daß der Staat nicht die Befugnis hat, eine Union 
oder Konföderation zu „machen“, follte feinem wahrhaft Liberalen zweifelhaft 
fein: denn auf der einen Seite eine friedliche und ſchiedliche Sonderung der 
ftaatlihen und kirchlichen Angelegenheiten wünjchen und daneben dem Staate 
den Beruf zufchreiben, fih in kirchliche Angelegenheiten einzumifchen, — das 
ftimmt nicht zufammen. In denfelben Widerfpruch verwidelt man fih, wo dem 
Staate zugemutet wird, einen fimultanen Religionsunterriht zu erfinden. Um 
der Freiheit willen muß jede Kirche auch die Freiheit haben, fich abzufperren, 
d. i. fich felber Schaden zu thbun. Experience keeps a dear school, hut fools 
will learn in no other. — Wenn ed ein menschliches Mittel gegen die alte 
Erbfünde der Kirchen und ihr Altern giebt, jo Tann e3 nur dies fein, was wir 
oben im Zert angegeben: daß nämlich alle jugendfrifhen Kräfte in 
den verfhiedenen Lebensgemeinfhaften wetteifernd mit Hand 
anlegen, um au3 der Jugend ein Gefhleht zu erziehen, das auf 
allen Gebieten verjüngend zu reformieren den Willen und die Einſicht bat. 
Das ift aber nur berechtigt, wo diefe Erziehungsbeſtrebungen ficy vorab auf dem 
Boden und in den Grenzen ihrer Kirche halten. 
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Die zweite Stelle fand ſich auf den unteren Stufen der 
Säulverwaltung, wo die Sculangelegenheiten in äußere nnd 
inmere geidieden und feparaten Behörden überwieſen find. Die übeln 
Folgen wurden beifpielöweife an den Schulbauten und an der Regelung 
der Dotatiow@verhältuiife beleuchtet. 

Die dritte Stelle zeigte fih in der viellüpfigen Beauf- 
fidtigung der Schularbeit, indem einerſeits die Separation der 
Scäulangelegenheiten in innere und änßere bier noch mitjpielt, und andrer- 
ſeits die eigentlide Schulauffiht in eine ftaatlihe und kirchliche fid 
ſpaltet. In Baden fand fih diefe Spaltung der Auffiht bis in die 
Schularbeit hinein ausgedehut. 

Die vierte Stelle endlih entdedten wir in dem Verhältnis der 
Säule zu den intereifierten Tebensgemeinfhaften. Außer der faft 
gänzlihen Iguorierung diefes Berhältniffes in dem engliiden Privat- 
ſchulweſen, und der unzulängliden Regelung desjelben in der ftaatlid= 
tirhliden Scholardie (in Preußen, Baden u. f. w.) trafen wir in 
Holland die völlige Trennung der Schule von der widtigften Lebens- 
gemeinihaft, — eine Einrichtung, die jegt auch in Deutſchland von vielen 
als Ideal betrachtet wird. . 

Alle die einzelnen Lüden und Trennungen, woran die vorftehende 
Überfigt und erinnert, find jedoh nur als ſymptomatiſche Übel zu 
foffen: der Begriff „Mangel an Einheitlichkeit“ bezeichnet Tediglih ihre 
logiſche Zuſammengehörigleit. Es würde fih nun fragen, ob aud eine 
urfählide, genetifhe Zufammengehörigleit vorhanden und erfennbar 
ift. Daß eine folde vorhanden fein dürfte, läßt ſchon ihre äußere, logiſche 
Verwandtſchaft vermuten. Sehen wir jet zu, ob fie uns aud erkennbar 
wird. Für eine nmfländlie Unterſuchung fehlt indefjen Hier der Raum, 
wir möüffen zum Schluffe eilen. Ich werde mid daher begnügen müſſen, 
den Bli des Leſers in die rechte Richtung zu lenken und dann das ur: 
ſächliche Gebrechen kurz und gut zu nennen. 

Borab kann e8 einem bei näherem Beſehen nicht entgehen, daß die an 
den bezeichneten vier Hauptftellen bervortretenden Einheitsmängel allefamt 
mit dem unzulängli geordneten Verhältnis der Schule zu Staat und 
Kirche zufammenhängen — wie man fi bisher auszudrüden pflegte, — 
oder, wie wir jet richtiger und deutlier jagen können: mit dem un- 
zulänglid geordneten Verhältnis der Schule zu den intereffierten 
Tebensgemeinfhaften, wie wir es an der legten Hauptftelle be- 
leuchtet Haben. Diefe Thatſache liegt fo fehr auf der Hand, daß es weiterer 
Worte darüber nicht bedürfen wird. — Warum aber ift diefes 
Berbältnis fo mangelhaft geregelt? Hat man etwa überhaupt 
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nicht begriffen, daß Schularbeit, Schulleben und Schulverwaltung einheitlich 
fein müſſen? oder find die einzelnen Lücken und Trennungen nicht 
bemerkt, oder niht al8 Übel erkannt worden? oder Hat die Erkenntnis 
gefehlt, daß diefe Mängel im weſentlichen alle mit dem verkehrten Ver: 
hältnis der Eule zu den Lebensgemeinſchaften zufammenhängen? — 
Gewiß ift ein großer Mangel an Einfiht im Spiele geweſen, das haben 
wir oben zur Genüge kennen gelernt, — und eine Reihe verfehrter Ab- 
fichten dazu. Doch davon fol Hier nicht weiter die Rede fein. — Daß 
Haupthindernis ift in der That ſachliiher Art. Ich meine das aber 
nicht jo, — wie man’ gewöhnlich zu fallen pflegt und häufig fagen hören 
fann — als ob die Schwierigkeiten in der Natur der Schule und der 
Lebensgemeinihaften lägen. Nein fie find nicht gegeben, man Bat fie 
vielmehr erft ſelber gefhaffen: fie liegen in früheren verfehrten Map- 
regeln der Geſetzgebung, genauer: in der hergebrachten, eingewöhnten 
Schulverfafjung, die dann freilih wieder mit den hergebradten ver- 
fehrten Berfaffungen der Lebensgemeinfhaften, namentlich des 
Staates und der Kirche, zufammenhingen. Da die legteren aber bereits 
ftarf in der Ummandlung begriffen find, fo brauden wir jest nur Die 
Schulverfafſſung zu betrachten. An die Formen Diefer Schulverfafiung 
Hatte das Auge fih gewöhnt, und demzufolge Hatte man fi aud gewöhnt 
zu denken, die Einheitsidee müßte in und mit dDiefen Formen ver 
wirfliht werden. Dieweil nun aber die Saden in diefe Formen nicht 
paflen wollten, jo ſchob man die Schuld auf die Saden, anftatt fie in 
den Formen zu fuhen. Da hieß es denn: die Regelung der Schul⸗ 
verhältniffe fer unendlich ſchwierig, — was für viele gleichbedeutend war 
mit: fie jet unmöglihd. Schlimmeres kann aber einem Problem faum ber 
gegnen, al8 wenn es mit dem Schein umhüllt wird, es ſei fo zu fagen 
unlösbar. In den „vormärzliden" Jahrzehnten ging Savignys berühmter 
Ausiprud von Mund zu Mund: „Unfere Zeit bat feinen Beruf zur 
Geſetzgebung.“ Wie viel Gutes mag allein diefes Wort in der Gefeh- 
gebung überhaupt und ſpeciell in den Schulreformen aufgehalten, und wie 
viel indireft zu der Überftürzung in der Geſetzfabrikation Anno 1848 bei- 
getragen haben! — Die fahlihen Hinderniffe, welde einer einheitlichen 
Ausgeftaltung der Schule im Wege ftanden, find aber kurz gejagt dieſe: 
Die hergebrachte Schulverfaffung ift im Zeug und im 
Zuſchnitt verfehlt. 

Was im Zufhnitt gebrigt, haben wir bereits im erjten Abſchnitt 
Iennen gelernt: die Schulverwaltung ift zu bureaufratifch eingerichtet, — 
es mangelt eine angemefjene Vertretung und Mitwirlung der 
interejfierten Korporationen. 
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Der Grundfehler im Zeuge felbft, in dem zu organifierenden 
Stoffe, liegt darin, dag man Die rechte Schulgenoſſenſchaft 
nicht Hat und nit kennt. — Daß eine Schulgenoffenihaft überhaupt da 
fein muß, ift dur die Idee der öffentlichen Erziehung gewieſen: ohne fie 
würde die Jugendbildung einem zerftädelten, allen Winden ausgejegten Pri- 
vatfhulmefen preisgegeben fein. Wo ift aber die rechte Schul— 
genofjenfchaft zu ſuchen? welches find die Kennzeichen der wahren 
„Schulmutter?“ Rann etwa der Staat zugleich Schulgenofjenihaft fein, — 
wie etlihe meinen? oder die Kirche — wie andere glauben und wie fie es 
eine Zeit lang war? oder die bürgerliche Gemeinde? oder irgend ein wirt: 
Ihaftliher Verein, oder eine gleihfam zufällig gebildete Gemeinfhaft — 
wie auch ſchon einer vorgefchlagen hat, der fih in der Nähe des Privat- 
ſchulweſens Halten wollte? — Giebt man fih mit Exrnft ans Suden, fo 
ift das Gewünſchte bald gefunden. Geht die Überlegung 3. B. davon aus, 
mern die Rinder eigentlih gehören, fo verfteht es fi von felbft, daß die 
zu ſuchende Schulgenoffenihaft unter anderen daran kenntlich ift, daß fie 
Eltern und Kinder nicht trennen darf, in feinem Stüde. Schluß: die 
Schulgenofienfhaft muß aus der Familie fih aufbauen. — Oder gebt 
man von den objektiven Zielen des Unterrichts aus, wonad die Jugend 
für alle Zweige des nationalen Lebens, alfo für das wirtſchaftliche, kirchliche, 
ftaatlide ꝛc. Leben ausgerüftet werden ſoll, fo verfteht e8 fi wieder von 
felbft, daß die Schulgenofienfchaft gegen keins diefer Ziele indifferent 
jein darf, daß fie vielmehr diefelben alle gleihmäßig und unverfürzt um: 
faffen muß. Das weiſt alfo auf die Stelle Hin, wo die im öffentlichen 
Leben auseinander gehenden und nicht felten Tollidierenden Interefien noch 
ungetrennt verwadfen und ihre Differenzen gleihjam neutralifiert 
find: auf die Familie. Der Schluß lautet wiederum: die Schulgenoflen: 
haft muß aus der Familie fih aufbauen. — Geht man drittens davon 
aus, daß das religiöfe Leben der Nation nit mehr ein einiges ift, Daß 
e8 in verfchiedenen, zum Teil fundamental verjhiedenen Gemeinſchaften fi 
darftellt, fo ift Har, daß die Schule, weil fie Eltern und Kinder nicht 
trennen darf, der Familie folgen, alfo Hinfichtlih des religiöfen Lebens 
auf den Boden derjenigen religiöfen Gemeinſchaft ſich ftellen muß, auf dem 
die Familie fteht. Schluß: die Schulgenoffenihaft muß aus den Fa— 
milien fih aufbauen und zwar aus Familien von gleichem religiöfen 
Charakter. — Wir fehen alfo: die Überlegung mag von einem Geſichts⸗ 
punkte ausgehen, von welchem fie will, — fhlieglih kommt fie immer an 
ein und demjelben Ziele an, ein Beweis, daß das Rechte gefunden ift.*) 

*, Mären die Bilbungsbebürfniffe des wirtſchaftlichen Lebens in demijelben 
Maße geipalten und getrennt, wie bie des religiöfen, — fo daß 3. B. die Land: 





Ein Anfang zur Schulgenofjenfhaft ift allerdings vorhanden, — die 
Lofal-:Shulgemeinden (Schulbezirke, die „Schulfocietäten“ des preuß. 
Landrechts). Da tiefelben aber in manden Gegenden fo gut wie gar feine 
Drganifation Haben, oder eine fo rohe und plumpe, daß fie faft mehr 
Ihadet als nützt, und eine vollftändige, naturgemäße Organifation nod 
nirgend ausgeführt ift, fo konnte zu wenig in die Augen fallen, mas für 
ein foftbares Gut man an diefem Anfange bereits bejaß, und. was für ein 
bedeutfamer Wingerzeig darin für den Ausbau der Schulverfafjung gegeben 
war. In vielen Städten, namentlid den Fleineren, fehlt foger diefer An⸗ 
fang: dort follen die bürgerlihen Gemeinden als folde zugleich Schul⸗ 
gemeinden fein, mie es die Kirchengemeinden ehedem waren. Während 
nun in diefen Städten, die gewöhnlich fon an ihren vielklaffigen Schul⸗ 
Kajernen Tenntlih find, das Zeug zu einer rechten Schulordnung no 
gänzlih fehlt, ift e8 bei den vorhandenen Lolal-Schulgemeinden zu 
tlein. Über die Tofal-Schulgemeinde hinaus kann das Auge feine Spur 
einer Schulgenoſſenſchaft entdeden: es fehlen die Schulgemeinde-Berbände. 
In der Sphäre der bürgerlichen Gemeinde, des Kreiſes, des Regierungs— 
bezirf8 und der Provinz ift die Schulgemeinde gleihjam von diefen Genoffen- 
ſchaften verfhludt worden. Es gilt daher, auch in diefen Sphären die 
reine Schulgenofjenfhaft darzuftellen und zu organifieren, — analog den 
firhlihen und bürgerlihen Verbänden. Dem fteht freilih etwas im 
Wege, — nicht die Natur der Dinge, fondern die Verſchrobenheit der 
Dinge durd die hergebrachten Schulordnungen: die Schulgebäude und andere 
Stüde des Schulvermögens find vielfah Eigentum der bürgerliden 
Gemeinden. (Wo die Lokal-Schulgemeinde Eigentümerin ift, füllt diefes 


wirtihaft von dem unterften Alter an einen andern Unterricht fordern müßte 
als die Induftrie, jo würde die die Herftellung rechter Schulgenoflenichaften 
bedeutend erfchweren. Glücklicherweiſe tft dem nicht fo: einmal folgt nicht jeder 
Sohn dem Gewerbe des Vaters, und dann, was die Hauptſache ift, der elemen: 
tare Unterriht fann für alle wirtfchaftlihen Zweige weſentlich derfelbe 
fein. Bejondere Bedürfniffe laffen fich nebenbei berüdfichtigen — wie e3 aud) 
ihon für den weiblichen Beruf geſchieht, — oder fie fünnen im reiferen Alter 
durch Fortbildungs: und Fachſchulen bedient werden. — Die höhern Bildung? 
anftalten (Realfchulen, Gymnafien und höhern Mädchenſchulen) machen freilich 
nod eine gelonderte Überlegung nötig. Bringt man guten Willen dazu mit, jo 
wird es fich mwejentlih nur darum handeln, wie für das höhere Schulmwelen ins: 
gefamt eine gefonderte lokale und landichaftliche (provinzielle) Repräjentation 
beihafft werden fann. Das Nähere muß ich den Männern von Beruf überlafien. 
Nur das ſei noch bemerkt: will man das höhere Schulweien nicht der Schul: 
genoſſenſchaft eingliedern, — foll e8 dem Staate bez. den bürgerlichen Gemeinden 
einverleibt bleiben, — fo ift der Eonfeffionelle Charakter diefer Anftalten auf die 
Dauer nicht mehr haltbar. 
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Sideris weg. IE es geſinges auute, das Schulvermõgen friedlich auf 
des Gebiet der Sıyuiprmeienidgait zu werpflaugen, oder aber ob die bürger⸗ 
ie Gemanie mie Inäer weit ihrem Bermögen freiwillig der Schule 
dienen inliie, muädgiz u Kurz mut weiter erörtern. In der Sphäre der 
bürgerligen Gemeinde mögen einfiweilen die Sachen fliehen bleiben, 
wie fie Üchen. Uhewis übergehe ich Die Station der Kreisverbänmde. 
Bir dürten deu Nafinzmen aa uch etwas zum Nachdenken überlafien. 
Meine Berihlige beichränfen ſich uni dad, mas ohne irgend welche 

Sdmierigteit ansfüßrher if. Sie wär 
erflih: wolrändige Orgenifierung der Lofal-Schulgemeinden. 
uud deun: Dericlung der (andigaitligen Shulgemeinde- 
Berbäunde m dem Umfang eins Regierungs— 
bezirfs, deren beratendes Organ die Schulfymode 
uud deren verwaltendes die Shulabteilung der K. 

Regierung iR. 

Iudem diefe Synede ans den Lolal-Schulgemeinden reip. den Schul: 
inipeftionöfreijen, weldye einen tonfeifionellen Charafter tragen, fi aufbaut, 
iR fie in deu Staud geiekt, alles, was die Pflege des religiöfjen Lebens 
in den Schulen erfordert, nad Bebärfwis zu bedenfen. Und indem über 
haupt alle intereffierten Korporationen des öffentlichen Lebens in ihr ver- 
treten fein follen, jo laſſen fi die Auiprüde derfelben an den Schul⸗ 
unterrit fo ordnen und andgleien, wie die Einheitlichkeit des 
Scäullebens und die Bieljeitigleit Des Bildungszieles es 
wünfdenswert maden. Im weiteren muß in die Augen fallen, daß durd 
diefe landfchaftlihen Synoden ein kräftiges Bewegungsorgan in 
die Schulverwaltung eingeführt iſt, und zwar ein ſolches, weldes durd 
feine Zufammenfegung zugleich die Bewahrung einer gefunden Richtung 
verbürgt. Endlih aber — und dies ift wieder ein unfhäßbarer Borteil — 
kann Das, was weiter zum Ausbau der Schulgenofjenfgaft (m 
der Sphäre der bürgerlichen Gemeinde und des Inſpektionskreiſes) und zur 
Einrihtung der Shulanftalten erforderlich ift, teild in dDiefen Synoden 
vorberaten, teils ihnen zur Regelung nad den Bedürfniſſen 
der Landſchaft überlaſſen werden. 


3. Das dritte Gebrechen. 


Als das leute der Grundgebrechen in der hergebrachten Schulverfafiung 
bleibt noch zu nennen: 











daß auf allen Stufen der Schulverwaltung der arbeitende Tech— 
niler, der Lehrer, von jeder amtlichen Mitwirkung 
ausgeſchloſſen iſt. 

In der Hauptſache hängt dieſer Übelftand mit der bureaukratiſchen 
Torm der Schulverwaltung zufammen: über die Tolal-Schulgemeinde hinaus 
wird alles von den dafür amngeftelten Beamten bejorgt; eine Vertretung 
der intereffierten Korporationen in der Geftalt von Kreis- und Landſchafts⸗ 
Synoden giebt ed nit. So befindet fi der Lehrerſtand nur in derjelben 
Lage wie mehrere andere Schulintereffenten: fie find eben ausgeſchloſſen. 
Im Lolal-Schulvorftande hätte man zwar dem Lehrer Sig und Stimme 
geben fünnen — wie es aud im einigen deutſchen Staaten geſchehen ift —; 
ebenfo hätten in den ftädtifhen Schullommiffionen (Schuldeputationen) neben 
den Direktoren höherer Schulen auch ein paar Vertreter der Klementar- 
ſchulen figen follen: e8 murde aber, zumal in Preußen, nicht beliebt. Gründe 
für diefe Ausſchließung der nächſten und jahlundigften Natgeber, die wirklich 
Grund haben, find mir in meinem Leben noch nie zu Gefiht gelommen. 
Alles, was man dafür anzuführen pflegt, ift pure Rabulifterei: die Gerlinde 
find hinterher gefucht worden, nachdem die Anſicht bereits feſtſtand. Der 
gewöhnliche Einwand, daß der Lehrer nicht wohl Mitglied eines Kollegiums 
fein könne, mweldes über fein Leben und Wirken die Auffiht führen folle, 
erledigt fi durd zwei Thatſachen, die das Gegenteil bemeifen. Ber den 
höhern Schulen hat aud der Direktor eine Stimme im Kuratorium, und 
nah der rheiniſch-weſtfäliſchen Kirchenordnung ift der Pfarrer nit bloß 
Mitglied, fondern fogar Präſes des Presbyteriums, obwohl beiden Kollegien 
aud ein Auffihtsreht beimohnt. Was der Mitgliedihaft des Lehrers im 
Schulvorftande eigentlih im Wege fteht — fofern außer den veralteten 
Schulgefegen etwas im Wege fteht, ift das, was einmal ein preußifcher 
Abgeordneter in der Unterrichtstommiſſion offenherzig ausfprad. Es lag 
eine auf dieſen Punkt gerichtete Petition vor. Ein liberales Mitglied Hatte 
eben begonnen, dafür einzutreten, al8 ein anderes, ebenfall® zur „Liberalen“ 
Partei gehörendes Mitglied, ein adeliger Schulpatron, jenem in die Rede 
fiel: „Herr N., wie können Sie mir zumuten, mit meinem Schulmeifter 
auf einer Bank zu figen!” — Ob dur diefes Diltum der Tehrerftand 
der gemeinten Gegend richtig darakterifiert ift, oder aber die Gefinnung 
der Schulpatrone, melde ihren Bauern folde Schulmeifter geben, mit 
denen anftändige Leute nicht zufammenfigen mögen, — in jedem Yale 
würde deutlich indiziert fein, daß die Schulverwaltung diefer Landſchaft einer 
gründlichen Beſſerung bedürfte, und vielleiht wäre es das Rechte, gerade 
damit anzufangen, die dortigen Schulpatrone, Pfarrer, Lehrer und Bauern, 
auf eine Bank zu fegen. 


Doch wenden wir von folgen altpreußiſchen Mißgeftalten unfern Blid 
weg zu normaleren Berhältniffen und erfreulicheren Beifpielen. Es giebt 
aud) Gegenden, wo die Gemeinden eingejehen haben, daß die Schulvermal- 
tung nicht gut beraten ift, wenn fie die Techniker nidt mitraten läßt. 
Diemeil aber die Schulgefege im Wege ftehen, fo weiß man fih gemöhnlid 
nit zu helfen und will deshalb erft das neue Unterrichtsgeſetz abwarten. 
Slüdlicherweife giebt e8 auch Leute, die fih von der langfamen preußifchen 
Schulgefeßgebung nit erft die Wege zeigen zu laflen brauden. Es ift 
dem Ref. nit wenig angenehm, gerade feine Heimatsftadt Barmen 
al8 ein Beifpiel anführen zu können, das in dieſer hervorragenden Weiſe 
bis jeßt einzig da fieht. Ein paar Züge aus der Hiefigen Bermaltunge- 
einrichtung werden das beweifen. Über den Lolal-Schulvorftänden der 24 
Schul-Gemeinden befteht für die Gefamtverwaltung, wie in dem meiften 
größeren Städten, eine fog. Schulkommiſſion. Da nah den beftehen: 
den Geſetzen der Lehrer niht Mitglied des Schulvorftandes fein Tann, jo 
fonnte er natürlid auch in die Schulflommiffion feine Aufnahme finden. 
Um aber doch aus dem Lehrerftande eine Mitberatung zu gewinnen, wie 
der zeitige Oberbürgermeifter Bredt es wünſchte, wurde eine Neuerung 
erdacht, die innerhalb der gejeglihen Drdnung noch Plab finden könnte. 
Sie befteht darin, daß man einerfeitS aus der großen Schulfommilfion 
einen engern Ausſchuß (Vorberatungsausſchuß) Herausfeßte und andrerſeits 
die Hauptlehrer unter fi eine gleihe Anzahl von Vertretern wählen ließ. 
Bei allen widtigen Angelegenheiten tritt nun jener Schullommilfions-Aus- 
ſchuß mit diefem Ausſchuſſe der Lehrer zufammen, um diefelben erft durch⸗ 
zufprehen. Auf Grund diefer Vorberatung bearbeitet dann der Schul⸗ 
kommiſſions⸗Ausſchuß feine Vorlage an das Plenum. Diefe Einrichtung 
bat fih bewährt. Im den letzten Jahren waren viele tiefgreifende An- 
derungen in dem hieſigen Schulmejen vorzunehmen, 3. B. die Fixierung 
des Lehrereintommens an Stelle des Schulgeldes, die Umwandlung der bie 
berigen Hülfslehrerſtellen in ordentlihe Klafienlehrerftellen, die Anftellung 
von Lehrerinnen an den Unterklaflen, Gründung neuer Schulgemeinden, 
Ausführung neuer Schulbauten u. |. w. Dieſe Angelegenheiten, die zum 
Teil ſchwieriger und penibler Natur waren, find faft alle in verhältnie- 
mäßig kurzer Zeit zwedmäßig und friedlich erledigt worden. Bon feiten 
der Verwaltung ijt wiederholt öffentlih bezeugt worden, daß man dieſes 
günftige Refultat infonderheit dem Zuſammenwirken der erwähnten beiden 
Ausſchüſſe zu verdanken babe. — Ein zweiter Zug aus der hieſigen Schul- 
verwaltung wird denen, welde fih nur die traditionelle Praris vorftellen 
fünnen, nit minder auffällig fein. Wie faft an allen Orten des Nieder 
rheins, jo geſchieht aud Hier die Wahl des Hauptlehrers durch ein be- 
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ftimmtes Wahlkollegium der Schulgemeinde,; die Wahl der Klaffenlehrer 
Dagegen, weil fie häufiger vorkommt, durh den Schulvorjtand. Wäre nun 
Der Hauptlehrer Mitglied des Schulvorftandes, jo würde er au bei der 
Berufung der Klaffenlehrer mitwirken können. Dies läge auch durchaus 
im Vorteil der Gemeinde, denn ſchon die einfachfte Überlegung muß erkennen, 
Daß niemand mehr interefftert fein kann und niemand mehr bemüht fein 
wird, tüchtige und zuverläffige Mitarbeiter zu gewinnen, ald gerade der 
Dirigent der Schule. Solange das fog. Hülfslehrerfgften beftand, mar 
Diefe Mitwirkung des Hauptlehrers bei der Wahl der Unterlehrer faktiſch 
in Übung; fie hing damit zufammen, daß die Hülfslehrer in der Familie 
des Hanptlehrers wohnen mußten. ALS aber auf Andringen der K. Re: 
gierung die Häülfslehrerftellen in ordentliche Klaſſenlehrerſtellen verwandelt 
wurden, hatte die Teilnahme der Hauptlehrer an der Wahl der unteren 
Lehrer keinen gefeglihen Stützpunkt mehr. Nichtsdeftoweniger wollten 
in Barmen die Schulvorftände und die ftädtifhe Schullommiffion dieſe 
Mitwirkung erhalten wiflen; es wurde fogar beichlofien, dieſelben den 
Hauptlehrern in ihrer Berufsurkunde förmlich als ein Recht zuzufpreden. 
Diefer letztere Beihluß fol anfänglih bei der K. Regierung auf Wider: 
ſpruch geftoßen fein; die Beharrlichkeit der ftädtifchen Verwaltung Hat jedoch 
ſchließlich das Ziel erreiht. Im den neuen Berufsurkunden ift demgemäß 
ausdrücklich ausgeſprochen, daß der Hauptlehrer in Gemeinſchaft mit dem 
Schulvorſtande die Klaffenlehrer zu wählen Habe, und in der Berufsurkunde 
eines Klafjenlehrers fteht neben der Unterfhrift des Schulvorftandes aud 
die des Hauptlehrers. — Wie fehr diefe Einrichtung innerhalb der Ber- 
gebraten Schulordnung als etwas Neues und Unerhörtes ericheint: blidt 
man über das Elementarſchulweſen oder über die preußifhen Grenzpfähle 
hinaus, jo findet fi das, was hier Neuerung ift, dort als altes Recht 
und bewährte Praris vor. An den Höheren Schulen ift die Mitwirkung 
des Direftors bei der Wahl der übrigen Lehrer feit langem in Übung; 
und bei den engliſchen alten colleges, die unſerem Schulpforta gleichen, 
bat der Rektor fogar das Anftellungsreht. Letzteres mag ein wenig 
über die Normallinie hinausgehen, aber es Hat doch Sinn; das Aus 
ſchließen des Schuldirigenten von der Wahl der Mitarbeiter Dagegen hat 
feinen Sinn, da die größere Urteilsfähigfeit und das größere Intereſſe 
unftreitig auf feiner Seite find. Sorgt man zuerjt für ein tüchtiges 
Schulhaupt — zu welchem Zwede am Niederrhein eben ein größeres 
Wahlkollegium eingerichtet ift, das fih auch nit damit begnügt, die 
offiziellen Zeugnifie der Bewerber anzufehen, fondern fi felbft nad Kandi- 
daten umfieht und diefelben in ihren Schulen aufſucht, — forgt man aljo 
in dieſer Weife zuerft für einen tüchtigen und zuverläffigen Hauptlehrer, 


und giebt man demfelben die Rechte, melde ihm um der Sade willen ge- 
bübren, fo ift für die Wahl der Übrigen Lehrer im voraus gut mitgeforgt. 
Das find höchſt einfache Reflerionen; allein die Schulbureaufratie, die in 
vielen Städten nit meniger floriert als im Staate, Hat fie bisher nod 
nicht begreifen Tönnen. 

Die Bedeutung der aus Barmen mitgeteilten Neuerungen im der 
Schulverwaltung tritt vielleiht nod etwas heller hervor, wenn wir im 
Borbeigehen einen Blid auf die Schwefterftadt Elberfeld werfen. Dort 
haben in den letzteren Jahren diefelven und zum Zeil no durdgreifendere 
Änderungen in Stellung und Befoldung der Lehrer und andern Schul⸗ 
einrichtungen ftattgefunden al8 in Barmen; allein es ſcheint niemandem 
eingefallen zu fein, dabei auch den Schulſtand mit zu Rate zu ziehen; 
ebenfomenig hat .man daran gedacht, dem Hauptlehrer bei der Wahl der 
Mitarbeiter eine Stimme einzuräumen. Wie fih die Lehrer unter diefem 
Regimente fühlen, — im Bergleih zu ihren Kollegen in Barmen — braudt 
nit erft gefagt zu werden. Woher diefer auffällige Gegenſatz zwiſchen 
zwei Städten, die fonft in jeder Beziehung fo viel Übereinftimmendes Haben 
und ihrer Tage nad) eine einzige Stadt bilden könnten? Aus der Werne 
gejehen, läßt fih das Nätjel nit löfen; Hier an Ort und Stelle ift der 
Schlüſſel leicht zu finden. Wie am ganzen evangelifhen Niederrhein, fo 
bildeten urfprünglih auch in Elberfeld die einzelnen Schulbezirke wirkliche 
Schulgemeinden, welde durch ein größeres Wahlfollegium den Haupt- 
lehrer, und durh den Schulvorftand (in Verbindung mit dem Haupt: 
lehrer) die unteren Lehrer wählten. Als fpäter (nad 1814) in den 
Städten neben dem Gemeinderat eine fog. Schullommiffion errichtet wurde, 
welde im mejentlihen die Rechte der Kreis-:Schulinjpeftoren haben jollte, 
blieben in Barmen die Lolal-Schulgemeinden in ihren Formen und Rechten 
beſtehen; in Elberfeld hielt man dagegen bei einer Umformung der ftädtifchen 
Schulverwaltung im Jahre 1829 e8 für geraten, den Shulgemeinden 
das Recht der Hauptlehrerwahl zu entziehen und Dasjelbe 
der centralen Shultommiffion zu ſchenken.“) So wurde diefes 


*) Die drei ſog. Pfarrfchulen machen jedoch eine Ausnahme. Zwar befigen 
aud bier die Schulgemeinden nicht das Wahlrecht, ſondern feltfamerweile 
die Kirhengemeinden, melde dasfelbe von alters ber befaßen (weil die be: 
treffenden Lehrer zugleih Organilten waren) und feitzuhalten wußten. Diele 
Ausnahme erhält für unfere obige Betrachtung infofern Bedeutung, als fie zeigt, 
daß die Kirche zwar ihre eigenen Rechte zu wahren verftanden bat, nicht aber bie 
der Familien und der Schulgemeinden. Daneben find dieſe kirchlichen Lehrer: 
wahlen auch ein der wenigen übrig gebliebenen Zeichen, welche daran erinnern, 
daß die Kirche einſtmals begonnen hatte, ein Schulweſen zu bauen, das ihr ein: 
verleibt jein follte, aber nicht imftande war, den großen Plan binauszuführen. 
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Kollegium der Schulpatron; die Schulgemeinden zählten nicht mehr 
mit, in der wichtigſten Angelegenheit hatten ſie den Mund verloren. Ohne 
Zweifel war dieſe vermeintliche Reform in guter Meinung geſchehen; 
man dachte ſich wahrſcheinlich, die Wahlkörper der Lokal⸗Schulgemeinden 
könnten leicht dumme Streiche machen, — jetzt dagegen, bei der dreißig« 
köpfigen Schulkommiſſion, in welcher neben einſichtigen Geſchäftsmännern 
noch ſämtliche Pfarrer nebſt den Direktoren der höhern Schulen ſitzen, 
werde alles ehrbarlich und vorſorglich zugehen. Wie geht es aber in der 
Wirklichkeit zu? Während die Schulgemeinde-Wähler — ſogar in 
rein bäuerlichen Gegenden, und wenn fie unter 20—30 Bewerbern die 
Auswahl haben — Häufig fih die Mühe nicht verdriegen laſſen, auch nod 
nah andern Kandidaten fi umzuſehen und dieſelben in ihrer 
Schule aufzufuden, dieweil fie willen, daß das Wohlergehen des Bezirks 
vielleicht für eine ganze Lebensdauer von diefer Wahl abhängt: nimmt die 
Elberfelder Shullommiffion, wie eins ihrer Mitglieder gelegentlich 
öffentlich erflärte, bei ihren Wahlen auf feinen Lehrer Rückſicht, der nit 
als Bewerber fi gemeldet hat und zu einer Probelektion ſich Herbeiläßt. 
Bequem ift das allerdings; daB e8 aber im Intereſſe der Säule 
liege, folde Lehrer, die aus Rüdfiht auf ihre Gemeinden oder aus Ge- 
wifiensgründen oder Ehren halber fi nicht ſelbſt anbieten mögen, von 
Elberfeld wegzuſcheuchen, wird fehwerlic jemand behaupten wollen. Schon 
diefer eine Unterſchied zwiſchen Schulgemeindewahlen und den patronatliden 
Sähultommilfionswahlen jagt dem Nachdenlſamen genug. Wer an Ort 
und Stelle näher nachfragen will, insbejondere bei Xehrern, welche beide 
Wahlweifen und was weiter daran hängt, aus Erfahrung kennen, wird 
nod andere merkenswerte Unterſchiede erfunden können. Dan frage beifpiels- 
weile, wie viele Mitglieder der Schullommiffion ihre Kinder in die öffent- 
lichen Elementarſchulen ſchicken und ſomit auch durh ein perſönliches 
Intereſſe mit dieſen Schulen verbunden find. Zwar muß die Elementar⸗ 
ſchule darauf regnen dürfen, daß es auh Männer giebt, die aus Wohl: 
mollen und Pflihtgefügl für fie forgen; allein zum Sorgen gehört Zeit, 
und die rechte Beforgung einer Lehrerwahl erfordert mitunter viel Zeit; 
Dazu liegt der Eiberfelder Schulkommiſſion nit nur die Wahl der Elementare 
Hauptlehrer, fondern auch ſämtlicher Lehrer der höhern Schulen 
ob. Die Wahlforge, welche bei den Schulgemeindewahlen nur felten, viel 
leicht in 25—40 Yahren nur einmal vorkommt, nimmt aljo bier die 
Schulkommiſſion [ehr Häufig in Anfprud. Dean frage nun, wie viele 
Sähulltommiffions- Mitglieder bei den ſog. Probeleftionen, auf die fo viel 
Wert gelegt wird, gegenwärtig zu jein pflegen, — oder frage, ob es 
bei ihren Wahl- und andern. Gefhäften nicht gegangen fei, wie es bei 
Dörpfeld, Grundgebrechen. 6 
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großen, vielbeladenen Kollegien gewöhnlich zu gehen pflegt, daß nämlich 
die Entſcheidung eigentlich in den Händen von Wenigen ruht, die in der 
Lage ſind, der Sache ihre volle Aufmerkſamkeit widmen zu können. Sollen 
einmal Patronatswahlen die beſten heißen, fo würde es ſich doch 
empfehlen, der K. Regierung die Belegung der Schulftellen zu überlafien, 
denn der Regierungs-Schulrat, der die Xehrer des ganzen Regierungsbezirks 
vor Augen Hat, kann aus einer großen Zahl den geeignetften auswählen, 
während die Schulkommiſſion nur unter denen die Auswahl bat, melde 
fih bei ihr melden. Gewiß wird die Eiberfelder Schulkommiſſion nicht der 
K. Regierung das Lehrerwahl-Patronat anbieten, und mit Recht, — allein 
warum mill fie num felbft wieder den Schulgemeinden gegenüber den Schul⸗ 
patron fpielen? Am Rhein ift man befanntlih auf das Feudalſyſtem der 
alten Provinzen mit feinen Patronatsrechten nit gut zu ſprechen; aber 
find diefe Schullommiffionsprivilegien nit im Weſen dasfelbe, und find 
fie in der Wirklichkeit nicht noch viel unzwedmäßiger? Dich dünkt, es 
gehört doch wenig Berftand und Überlegung dazu, um einzujehen, daß die 
Schulgemeindemähler, melde nur höchſt felten zu wählen brauden und 
dabei meift zugleich für ihre eigenen Kinder forgen, mit ungleih größerem 
Eifer und ungleih größerer Sorgfalt fih die Sache werden angelegen fein 
laſſen, als eine Schullommilfion, die jehr häufig zu wählen hat und bei 
den Elementarſchulen duch kein perfönliches Intereffe angeregt wird. Man 
follte au denken, die Mitglieder einer ſolchen Schullommiffion würden 
auf die Dauer felber fühlen, daß ihnen durd die Elementarlehrerwahlen 
Pflihten auferlegt jeien, die fie beim beften Willen nicht nad Gebühr und 
ihrer Wichtigkeit gemäß erfüllen könnten, und die von Rechts wegen in an- 
deren Händen und auf anderen Gewiſſen liegen müßten. Um fo mehr darf 
man fih wundern, daß vor etwa drei Jahren, als das fog. Hülfslehrer- 
ſyſtem aufgehoben wurde, die Schultommiffion fi bereden ließ, auch nod 
die Wahl der zahlreiden Klaffenlehrer aus den Händen der 
Schulvorſtände zu nehmen und ſich aufzubürden. Daß die guten 
Herren Vormünder immer no glauben oder fi von angejehenen Leuten, 
die von Haus aus an ein bureaukratiſches Schulregiment gewöhnt waren, 
glauben machen laflen, ihre centraliftifh-patronatlihe Form der Schulverwal- 
tung fei die befte, die einzig richtige, ift in der That ſchwer zu begreifen; 
daß aber Schulgemeinden inmitten des freien bergifchen Landes ſich ſolche 
Bevormundung ftiliäweigend gefallen laſſen, vier Jahrzehnte lang fi ge- 
fallen lafjen, ift platterdings unbegreiflih. In jüngfter Zeit endlich fangen 
die Schulgemeinden mit ihren Schulvorftänden an, fih auf ihre Lage zu 
befinnen. Der erfte Anſtoß dazu kam durch die oben erwähnte neue 
Verienordnung der Düffeldorfer Regierung, die in diefem ale äußerſt 
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wohlthätig gewirkt hat. Von der Schulkommiſſion war dieſe faſt in jedem 
Betracht unzutreffende Ferienordnung ohne viele Umſtände acceptiert und 
den Schulen zur ſtrikteſten Beobachtung befohlen worden, während dieſelbe 
da, wo die Schulvorſtände ihre alten Rechte bewahrt haben, auf den ent- 
fchiedenften Widerſpruch ftieß. Hier merkten die Eiberfelder Schulgemeinden, 
daß felbft in einer Angelegenheit, welche ſogar das „Regulativ” dem lokalen 
Bedürfnis gemäß geordnet wiflen will, ihre Intereſſen von der ftädtifchen 
Schulkommiſſion nit Hinlänglih gefhütt jeien. So mußte e8 kommen; — 
denn der bergifhe Mann, wie fehr er die freie Bewegung liebt und eine 
Sade gern nad feinem Kopfe madt, fo ift er doch auch den einmal geord- 
neten Behörden gegenüber ungemein geduldig und gönnt ihnen, die Saden 
nad ihrem Kopfe einzurichten, folange er feinen Grund zum Mißtrauen 
bat. Der zweite Anftoß geſchah dadurd, daß bei der Umwandlung der 
Hülfslehrerftellen in felbftändige Klaffenlehrerftellen den Schulvorfländen 
au dieſes Wahlrecht entzogen wurde. Jetzt fühlten die Schulvorftände, 
daß ihr Amt zu einem bloßen Handlangerpoften herabgelunten fei. 
Dem Bernehmen nad geht zwar die Schullommißfion mit dem Gedanken 
um, die Schulvorftände bei der Wahl der unterften Klaſſenlehrer (der 
dritten Lehrer) ein wenig mitwirken zu laflen; es ſoll ſogar ſchon vor 
zwei Jahren eine Inſtruktion dafür ausgearbeitet und genehmigt worden 
fein. Sie ift aber, wie jüngft in einer Schulvorftehertonferenz gejagt 
wurde, bis heute noch nit zur Ausführung gelommen. — Man fieht 
hieraus, wie ſchwer es hält, felbft in ſtädtiſchen Berhältnifien, wo der 
Bureaufratismus in der Schulverwaltung fi einmal feftgefegt hat, dem 
Princip der Selbflverwaltung wieder auf die Beine zu helfen. Was wird 
es erft Toften, um auf ftaatlidem Boden dem Selfgovernment der 
Schulgenofſenſchaften Raum und Recht zu verfhaffen! — Ohne Zweifel 
fieht der Leſer jegt au ein, warum in Barmen die Lehrer eine ganz 
andere, befriedigendere Stellung haben als in Elberfeld. Wo eine Schul- 
fommiffion die nähften Schulinterefienten, die Shulgemeinden, be 
einer der widtigften Angelegenheiten von jeder Mitwirkung ausſchließt, da 
ift e8 nicht zu verwundern, daß fie auch die Lehrer als Unmündige be- 
handelt; umd wenn fie den Shulvorftänden nicht zutraut, die Hlafien- 
lehrer wählen zu können, wie läßt fi da erwarten, daß fie den Haupt- 
lehrern eine Stimme einräume? — Es ift wahr und gewiß und wird 
immer deutlicher ſich erweiſen, daß die Interefien und Rechte der Fa⸗ 
milien bez. der Shulgenoffenfhaft und die der Lehrer ſolidariſch 
verbunden find. 


6* 


In den beiden Erempeln ſtädtiſcher Schulvermaltungen ift und au- 
Ihaulih vor Augen geftellt, wovon der dritte Abſchnitt unferer Unterſuchung 
zu handeln bat, — in dem einen Beifpiel da8 Gebrehen, was wir im 
der hergebrachten Schulorduung beflagen, und in dem andern die Reform, 
welde man um der Schule willen wünſchen muß. Freilich ift diefe Reform 
in dem vorliegenden Sale noch unvollftändig, — aud für die unteren 
Berwaltungsftufen noch unvollfländig: es ftand eben das alte Schulgeſetz 
im Wege. Im einer neuen Schulordnung, welche die Berhältuiffe von 
Grund auf ungehemmt ordnen kann, würde die Reform lauten müſſen — 
bei der Zolal-Shulgemeinde: 

im Schulvorftande hat auch der Lehrer (bez. der Haupt- 

lehrer) Sig und Stimme in allen Angelegenheiten, welche nidt 

jeine Perjon unmittelbar betreffen ; 
und bei dem Schulgemeinde-Berbande, innerhalb der Städte, wo eine 
ſog. Schullommiffion (Schuldeputation) befteht: 

in den ſtädtiſchen Schulkommiſſionen müffen die lehrer 

ebenfall8 angemejfen vertreten fein, — je nah der 

Größe der Stadt durch 2—4 Mitglieder.*) 

Was die folgenden Stufen der Schulverwaltung betrifft, jo braucht 
die Reform, um das Rechte zu treffen, nur in diefem Stile fortzubauen. 
Auf allen Stufen, wo eine Repräfentation der Schulintereflenten befteht 
oder beſtehen foll, gelte der Grundfag, daß man aud die arbeitenden 
Tehniter, die Lehrer, mitraten laſſe. — Die der Leer ge 
merkt haben wird, mollen unjere im erften und zweiten Abſchnitte begrün- 
deten Organiſationsvorſchläge möglihft an das Beſtehende fih anfchliegen ; 
über die Lolal-Schulgemeinde hinaus, die einer vollftändigeren Dr 
ganifation bedarf, Haben wir eigentlih Neues nur vorgeichlagen für die 
Dberftufe, für den landſchaftlichen Schulgemeinde-Berband: die 
Schulſynode. Faſſen wir nun das, was die eriten beiden Abfchnitte 
über die Zufammenfegung diefer Synode empfohlen haben, mit dem, was 
hinfichtlich der Mitwirkung des Schulftandes zu wünfden ift, zufammen, jo 
würde das Baugefeh hier lauten: 

In der landſchaftlichen Schulfynode müſſen vertreten fein: die Fa⸗ 

milie (die Schulgemeinde), die bürgerlihde Gemeinde, die 

Kirche und der Lehrerſtand und zwar jeder diefer vier Inter⸗ 

effenten, welde den Hauptſtamm der Synode bilden follen, durd die 


*) Ob in großen Städten die vorhin erwähnten beiden Ausſchüſſe (aus der 
Schulkommiſſion und den Lehrern) nicht daneben auch noch gute Dienfte leiſten 
fönnen, werden erfahrene Verwaltungsbeamte und die Mitglieder folcher Schul: 
fommifjionen am beiten zu beurteilen willen. 
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gleide Zahl von Mitgliedern. So erhält jeder Teil Raum 

genug, das, was er berufsgemäß vertreten fol, zu Gehör zu bringen, 

und ift doch auch gehindert, feine Anliegen über das rechte Maß 
hinaus geltend zu maden.*) 

Für die Zwifhenftufe — die Kreiſe — bleibt allerdings aud 
no etwas zu wünſchen übrig. Hier werden unfere Vorſchläge jedoch Feine 
beftehende Einrichtung antaften: fie find nicht organifatoriiher Natur, ſon⸗ 
dern haben vorwiegend eine freie, perſönliche Pflege des Schul— 
weiens im Sinne, eine Belebung und Ergänzung der Kreis: 
Shulinfpeltion. Nihtsdeftoweniger hält der Verfaſſer fie für ebenjo 
wichtig, wie eine der andern befprodenen Reformen. — Unter „Kreis“ 
will Hier nit der bürgerliche (landrätlihe), oder der kirchliche, fondern 
der Sculinfpeltions-Freis verjtanden fein. 

Bevor wir nun zur Betrahtung der Kreis-Inſpektion ſchreiten, 
fei e8 geftattet, ein paar rüdblidende Zwiſchenbemerkungen einzuſchieben. 

Das in diefem Kapitel vorfommende Grundgebrechen ift weniger ein- 
gehend behandelt worden al8 die beiden andern, indem weder die einzelnen 
Übelftände aufgezäßlt worden find, welde die Zurückſetzung des Lehrer- 
ftande8 zur Folge gehabt Hat, noch die pofitiven Gründe, welde für die 
Mitwirkung des Schulftandes bei der Schulverwaltung fpreden. An einem 
andern Orte hat der Verfaſſer fi ausführlich darüber ausgefproden. (Bgl. 
„Die freie Schulgemeinde" S. 254— 263: „Die Haltung des Lehrerftandes 
und der Geift, der in dem Corps thut leben.”) Hier ift es mit Abſicht 
nicht gefchehen. 

Sollten etwelde Kollegen noch etwas anderes in der vorliegenden 
Abhandlung vermifen — etwa die Hervorhebung der Wichtigkeit, der fort- 
gefhrittenen Bildung und der BVerdienfte des Lehrerſtandes — weil fie 
gewohnt find, in ähnlihen Büchern diefe Stüde recht herausgeftrihen zu 
finden: fo kann der Berf. nur bemerken, daß er diefem Geſchmacke nicht 
zu dienen vermag. Im Geihäftsleben ift e8 allerdings gebräuchlich, daß 
jeder feine Ware preift; und in einer norddeutihen Paftoralfonferenz, von 
der jüngft in einem ihr befreundeten Blatte berichtet murde, empfahl ein 
Pfarrer feinen Kollegen, insbefondere den Schulinfpeftoren, fie möchten doch 
gegenüber den Angriffen und Berkleinerungen ihrer Berdienfte um das 
Schulweſen diefe Berdienfte und die pädagogiſche Dualififation der Geiſt⸗ 
(ihen hei jeder Gelegenheit recht betonen. Was andere Stände an ihrem 
Zeil für ſchicklich oder dienlih halten, bleibe an feinen Ort geftell, — 


*) In betreff einiger andern BVertreter, welche die Synode aus befonderen 
Gründen in ihrer Mitte zu fehen wünſchen muß, wird im II. Teil diefer Ab: 
handlung das Genauere zu fagen fein. 
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aber das iſt gewiß, daß dem Schulſtande das Selbſtrühmen ſchlecht anſteht 
und nichts einbringt. Selbſtzucht, rechte, herzhafte Selbſtzucht wird ihm 
förderlicher ſein; und wenn er der Wahrheit die Ehre geben will, ſo wird 
er bekennen müſſen, daß es in ſeiner Mitte leider noch manche Glieder giebt, 
deren Haltung oder Bildung viel zu wünſchen übrig läßt. Mein Wunſch, 
das Schulweſen in eine freie Schulgenoffenfhaft geſtellt und von ihr regiert 
zu fehen, gründet ſich infonderheit aud darauf, daß dadurd der Lehrerſtand 
erft recht an die Offentlichfeit, aber damit zugleih unter eine vieljeitigere 
und firengere Kritik fommen wird. Die ftaatli-Firhlide Scholardie kann 
einen charakterhaften Schulftand weder gebrauden, noch heranbilden. 

Es wird bier am Platze fein, auch der vielgebraudten Formel 
„&mancipation der Schule" eine kurze Betradtung zu widmen. In 
der vorliegenden Abhandlung kommt diefes Stichwort gar nit vor. Ab⸗ 
gejehen davon, daß jedem, der mit eigenem Berftande denkt, alle Phraſen 
und Oemeinpläge zumider find, tritt bei dieſem Ausdrude no Hinzu, daß 
Freunde und Yeinde ihr Beftes gethan Haben, um feinen Sinn gründlid 
zu verwirren. Wollte man das Wort Überall recht verftehen, fo würde 
niemand Urſache haben, es zu fcheuen. Jedem organifhen Weſen, fei es 
eine Gemeinſchaft, oder ein einzelner Menſch, oder bloß ein Organ wie 
Arm oder Fuß — muß man gönnen und wünfhen, daß es von allem, 
was feiner Natur zumider und feiner Beftimmung binderlih ift, frei fei. 
Diefe Freiheit hat drei Seiten, oder genauer: fie befteht aus drei ver: 
ſchiedenen Freiheiten. Machen wir und das in der Kürze anſchaulich. — Der 
Arm meines Leibes z. B. kann zuerft durh eine äußere Macht gebunden 
fein, etwa dadurch, daß ihn jemand fefthält, oder daß irgend eine Rückſicht 
oder ein Befehl feinen freien Gebrauch unterfagt. Fällt diefes Hindernis, 
fo ift er infoweit frei. Zum andern Fönnte er in feiner Beftimmung 
dadurch gehenmt fein, daß feine anatomiſchen Teile nicht normal gebildet, 
oder daß die Gelenke verwachſen wären u. f. w. Hier läge dann die Un: 
freiheit in der verfehrten organiſchen Einrichtung. Eine natur: 
und beftimmungsgenäße Organifation iſt danach die zweite Bedingung 
der Freiheit. Die volle Freiheit fordert aber noch mehr. Wäre einer der 
anatomischen Teile des Armes, oder der ganze Leib, deſſen Glied er ift, 
zeitweilig krank, fo würde ex aud wieder zeitweilig in irgend einem Maße 
unfrei fein; und verjagten fogar die eigentlihen Lebensträger, Die 
fenfibeln und motorifden Nerven, ihren Dienft, jo würde weder 
die äußere, nod die in der richtigen Organiſation liegende Freiheit etwas 
nügen: der Arm märe lahm, gänzlich unfrei, ein Leichnam. — Wie die 
volle Freiheit des Armes, fo begreift auch die volle Emancipation des 
Schulweſens eben diefes Dreifade. Borab kann die Schule duch äußere 
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Mädte, 3. B. dadurd, daß Staat und Kirche überwiegend das 
Schulregiment an fi genommen baben, in ihrer Arbeit und Entwidlung 
fi gehemmt fühlen. Damit, daß die Voranfprüde diefer Mächte auf das 
richtige Maß zurüdgeführt wären, würde aber die Emancipation nod lange 
niht am Ziele fein. Jetzt Tann erft der zweite Alt der Freimahung 
beginnen: die natur: und beftimmungsgemäße Organifation der 
Schulverwaltung und der Schulanftalten, wodurd aber, wie 
wir gefehen haben, die Schule fo wenig von. der Kirche als von den anderen 
Lebensgemeinſchaften getrennt wird. Wäre auch diejes Zweite in Ordnung, 
fo Handelt es fih noch um das Dritte, welches die Hauptſache ift: um die 
eigentlihen Lebenskräfte im Schulorganismus, vor allem um einen ſittlich, 
wiffenfhaftlih und techniſch wohl ausgerüfteten Lehrerftand. 
Erſt mit diefer dritten Bedingung ift die volle Emancipation des Schul⸗ 
wefens gegeben. Wo dagegen die beteiligten Gemeinſchaften des Volks⸗ 
lebens — der Staat, die Kirche, der wirtſchaftliche und gefellige Verkehr, 
die Familie u. ſ. w. alle oder teilweiſe Frank, zerrüttet find, — oder wenn 
gar der Lehrerſtand an ſchweren fittlihen Gebrechen leidet oder unzu= 
länglich gebildet oder praftifh nicht genug geſchult ift: da Liegt die Schule 
dergeftalt in Feſſeln, wie fie weder durch eine äußere Macht, noch dur 
eine zwedwidrige Organifation gefefjelt werden kann. 

Was „Emancipation der Schule” heißt, worauf e8 dabei ankommt, 
was dafür zu thun ift, — kann hiernach allen Schulintereſſenten Kar fein. 
Es wäre aber gut, daß e8 ihnen recht klar würde, denn die Sade geht 
fie an. Wie die Schule niht um der Lehrer willen da ift, fondern der 
Lehrerftand um der Schule willen, fo gilt auch die „Schulemancipation“ 
den Eltern und Kindern, nit zunächſt den Lehrern: rechte Lehrer 
find eben erft die Hauptbedingung der Emancipation der Schule. 
Wohl hat der Lehrerftand ein Intereſſe daran, daß die erfte und zweite 
Bedingung der Yreiheit erfüllt feien, — daß namentlich eine folde Organi- 
fation der Verwaltung und der Anftalten gefhaffen werde, worin er mit 
Freudigkeit und Erfolg feine Arbeit thun könne, — zu welder rechten Or⸗ 
ganifation daher aud ein gebührendes Maß von Freiheit und Rechten für 
den Lehrer gehört. Er felbft aber, der Lehrerftand, hat die Hauptforge, 
die [hwerfte Berantwortung für die Freiheit, die Lebensfähigfeit 
der Schule zu tragen, wie er wiederum bei der Schulinterefientenjhaft der 
Hauptgegenftand ihrer Sorge if. Die fhärffte und nachhaltigſte 
Borderung macht daher die Emancipation der Schule an den Xehrerftand, 
und je mehr das Schulwefen in eine freie Verfaſſung hineinwächſt, defto 
mehr werden au die Anſprüche an die Arbeit der Lehrer, an ihre 
tehnifhe Befähigung und vor allem an ihre fittlide Aus— 
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rüſtung und Haltung ſich ſteigen. Die Schulmänunr eier Ur 
brauden das nit zu beflagen. Ohne Bürde keine Würde. Ein gut Tail 
der Lehrer hat freilih mit dem Wort „Emancipation der Scale” ge- 
fpielt, um eine Weile in feinem Lichte fröhlich zu fein. Aber die reihen 
ift nicht zum Amüſement da. Möchten die Schulinterefienten umr ud 
bald mit der vollen Emancipation der Schule Ernft maden: zu allſeitigen 
Nug und Frommen würde dann das Spielwerk fchnell aufhören. 


Der Schul- Kreis" ift dermalen noch feine eigentlide Schulgenoſſen 
haft, fondern nur ein Inſpektionsbezirk. Die Aufgaben, von Demem bei 
diefer Inſtanz zu veden ift, find die perfönliden des Schulinſpektors. 
Es ift von Wichtigkeit, fih Har zu machen, daß dieſelben von denen des 
Schulvorftandes wie von denen des Schulrates ſich weſentlich unterjdheider. 
Ihre Eigentümlichkeit tritt Son in der Obliegenheit hervor, welche der 
Kreis-Infpeltor mit jenen beiden Bermwaltungsftellen gemein bat und 
wonach fein Amt benannt ift, — in der Aufſicht über die Schulen. Der 
Schulrat nämlih Hat fo viele Schulen und Lehrer unter fi, Daß er 
im Laufe von 6—8 Jahren höchſtens einmal die Runde mahen kaun; 
und wenn er eine Schule beſucht, fo find es bloß die äußeren, präfen- 
tabeln Leiftungen, melde in den wenigen Stunden ihm fundbar werden. 
Seine Beſuche werden Hauptfählih nur dazu dienen, ihn von dem all- 
gemeinen Stande der Schulen in Kenntnis zu erhalten; durch diefelben einen 
Impuls auf das Leben und Streben der Lehrer wie der Schulvorftände 
ausüben zu wollen, darf er fih kaum einfallen laſſen. Höchſtens mag es 
ihm gelingen — falls er daran freude bat — einen gewiſſen Schreden 
vor fi her zu ‚verbreiten, eine Wirkung, die auf dem Erziehungsgebiete 
von zweifelhaften Wert if. Der Schulvorſtand dagegen wird feinen 
Blick vorzugsmeife auf das zu richten haben, was dem Schulrate wie Dem 
Kreis⸗Inſpektor nicht zugänglich ift, nämlih ob der Lehrer feine täg- 
lihen Obliegenheiten pünkttlih wahrnimmt, und fo wandelt, 
wie e8 einem Erzieher der Jugend geziemt. Die unterridt- 
lichen und erziehlihen Leiftungen ftehen zwar dem Schulvorftande auch vor 
Augen, deutlicher no al8 dem Sculinfpeltor; zu einem tarierenden Urteil 
Darüber ift jedod mehr erforderlih als bloßes Sehen: einmal eine gewifie 
techniſche Einfiht, die mindeftens eine Beihäftigung mit der pädagogiſchen 
Litteratur vorausfegt, und fodann eine gewiffe Umfiht, die nur durch ein 
Bergleihen vieler und verjhiedenartiger Schulen erworben merden kann. 
Wer ohne diefe Vorbedingungen, bloß auf fein Sehen Hin, ein abſchätzendes 
Urteil fih erlaubt, Läuft immer Gefahr, den Perfonen oder der Sade 
unrecht zu thun und Schaden anzuridten. Das Wie der Schularbeit, ihre 
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methodische und praktiſche Seite, vermag ohnehin nur der ficher zu beur- 
teilen, welder imftande ift, feine Urteilsberechtigung durch eine fofortige 
Unterritsprobe zu beweiſen. Über die Lolal-Auffiht ift fomit Har, daß 
fie allerdings eine wichtige und unerläßliche Aufgabe Hat, weil diefelbe nur 
folden Perjonen, die an Ort und Stelle find, übertragen werden Tann; 
zum andern ift aber aud Mar, daß es neben dieſer Aufgabe nod andere 
giebt, für die weder der Schulvorftand noch der Schulrat ausreicht, für die 
demnach ein Dritter beftellt werden muß. Diefer Dritte ift eben der 
Kreis-Infpeltor, der tehnifhe Schulrevifor. In der Aufficht Hat 
er den bedeutfamen Beruf: den Schulen das Bollmaß ihrer Arbeitsziele 
vorzubalten, aber auch die Lehrer gegen unzulänglide Urteile von oben 
oder unten in Schug zu nehmen. Wo der geeignete Kreis-Schulrevijor 
fehlt, da ift die Schulauffiht in zwei weientlihen Stüden unvollftändig. 

Aber die Schulaufſicht maht allein noch nicht den vollen Beruf 
des techniſchen Schulreviſors aus. Derſelbe geeiht noch viel weiter. In 
feinem Bollfinne gefaßt, wie es die Zwede und Bedürfnifie der Schule 
fordern, müflen jener Aufgabe noch eine zweite und nod eine dritte, 
die nit minder widtig find, zur Seite treten. 

Betrachten wir vorab die neue zweite. Iſt die erfte, die Aufficht, 
darauf gerichtet, daß die Schulkinder das werden, was fie werden follen, 
fo gilt die näctfolgende zweite Aufgabe dem Lehrerſtande: foll der 
Scäulinfpeftor dort der Helfer des Schulvorftandes und Schulrates jein, 
fo hier gleihfam der Helfer und Nachfolger des Seminar-Direltors. — 
Die Lehr: und Erziegungsarbeit in der Schule ift eine Kunft, eine ſchwere 
Kunft, die nimmer ausgelernt werden Tann. Der aus dem Seminar tretende 
junge Lehrer ift ein Anfänger und leider nicht felten ein jehr dürftiger, was 
nur da nicht in die Augen fällt, wo die älteren Lehrer leider nicht weit über 
diefen Anfang Hinausgefommen find. Sollen die Seminarien wirfen, was 
fie wirken fönnen, fol ihre Arbeit nit zum Zeil wieder verloren geben, 
fol das Schulweſen nit in Stagnation geraten, fondern in ftetigem Yort- 
ſchritte bleiben: jo müſſen Veranftaltungen zu unaufhörliher Yortbildung 
der Lehrer getroffen jein, und zwar folde, die es dem angehenden Lehrer 
wenigftens in den nächſten zehn Jahren nad dem Seminar platterdings 
unmöglih maden, fih auf die Bärenhaut zu legen. Die Sorge dafür kann 
ſelbſtverſtändlich keinem andern zufallen, al8 dem Kreis-Infpeltor. 
Ob er das zu leiften vermag und zwar mit feinen perjünlicen Kräften 
allein, — das ift eine Frage, die und vorab nit zu befümmern braudt. 
Hier handelt e fi nur darum, zu beweifen und zu fonftatieren, daß und 
wie für eine fteigende Ausräftung der Lehrer, zumal der angehenden, ge 
jorgt werden muß, und daß dafür zunächft der techniſche Reviſor verant- 
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wortlich iſt. Man bat ihm wohl auch die Sorge für die Borbildung 
der Lehrer aufbürden wollen. Sehr mit Unrecht. Wohl ſoll er die Präpe- 
randen feines Kreifes in Obacht nehmen und guten Nat für fie bereit 
haben ; allein diefe bedürfen vor allem ordentlichen ſchulmäßigen Unterricht. 
Den kann der Schul-Infpektor weder ſelbſt geben, noch berbeizaubern: bie 
find Präparandenfhulen nötig und zwar, wenigftens in biefiger 
Gegend, nicht ſolche Not- und Hülfsanftalten, wie das preußiſche Regulativ 
fie will, — wonach nämlich ein Lehrer neben feiner täglichen Schullaft auf 
noch die Sorge für eine Anzahl Bräparanden fih aufladen fol, — fondern 
wohlausgeftattete Inftitute, in denen wirklih etwas gelernt werden Tann. 
Des Kreis-Infpeftors Zeit und Kraft gehören den Schulen und de 
angeftellten Xehrern. Tür anderes mögen andere forgen. Hier bat 
er die Hände voll zu thun. Darauf weift ihn aud feine Inſtruktion bin: 
fie fordert 3. B. beftimmt, daß er mit feinen Lehrern regelmäßige Kon: 
ferenzen halte. Diefe Kogferenzen, Die leider in manden Kreiſen nur 
vierteljährlich ftattfinden, — famt dem etwa damit verbundenen Leſe— 
zirtel — find aber nur ein® von dem vielen, was die fortjchreitende 
Ausrüftung des Schulftandes verlangt. 

Fürs erfte gehören praftifhe Tehrübungen in der Schule 
dazu. Diefe mit der gelamten Konferenz vorzunehmen, mag einflmweilen 
gut heißen, ift aber weder das Befte, noch das Ausreihende — aus vielen 
Gründen. Richtiger, frudtbarer ift es, die Lehrerihaft des Kreiſes in 
mehrere Heinere Gruppen zu teilen, — doch fo, daß jeder fidh die 
Gruppe wählen Tann, zu der er gehören will. Jede Gruppe habe einen 
Senior, unter deſſen Leitung die praftifhen Übungen vorgenommen werden, 
und der darüber in den Hauptfonferenzen, je nad Erfordern, Bericht er- 
stattet, — jedenfall® am Ende des Jahres einen Geſamtbericht. (Lehrer, 
die bereits über 25 Jahre im Amte ftehen, dürfen nicht mehr verpflichtet 
jein, daran teil zu nehmen, wohl aber beredtigt.) Das Zweite, was 
nötig ift, geht vurnehmlih die angehenden Schulleute an. Ein Lehrer, 
der fi für feine tägliche Lehrarbeit ordentlih ausrüften und präparieren 
will, muß in den Fächern, wo der mündliche Unterricht, der dem Lehrbuche 
zur Seite tritt, befondere Schwierigkeiten Hat — im Religionsunter— 
riht, in dee Naturkunde, in der Heimatsgeographie und in 
der Kunde vom Menfhenleben in Gegenwart und Vergangenheit — 
nad und nah fämtlide Einzellektionen [hriftlih ſich aus: 
arbeiten, fo ausarbeiten, wie er fie in der Schule geben will, 
alfo den vorzutragenden Xehrftoff mit allen Zuthaten von Erklärungen, 
Reflexions- und Repetitionsfragen. Diefe Ausarbeitungen müſſen auf der 
Unterftufe beginnen, — denn jeder der genannten Gegenſtände fol auch bei 
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den Kleinen fhon vorkommen, natürlich in der Form des fog. Anſchauungs⸗ 
und Spredhunterrits, — und müſſen durd) alle Stufen fortgeführt werden. 
Der fahlundige Leſer merkt, dag mit dieſen fchriftlihen Bräparationen 
ungefähr das gemeint ift, was bequeme Leute im Buchladen kaufen — fog. 
„Handbücher“, — um fie „als Kiffen und Pfühle unter ihre Achſeln und 
Häupter zu legen," was dem PVernehmen nad gemädjlider fein fol. Ein 
Schulmann rehter Art, der e8 auf die Schulmeifterfhaft abgejehen 
bat, wird freilich folde „Wegweifer” aus fremder Feder auch mit ver: 
Ihmähen, im Gegenteil, — aber er wird fie dazu benugen, um fi fein 
„Handwerkszeug“ für feine Verhältniffe und feine Hand ſelbſt zu verfer- 
tigen.*) — Das ift viel verlangt, — gewiß, und doch nichts anderes und 
nichts mehr, als was jedem, auch dem letten Schularbeiter zugemutet 
werden darf. Ein Lehrer, der im erften Jahrzehnt nit mit der Weder 
in der Hand ſich präparieren mag — zumal in den unteren Klaſſen, mo 
das Unterrichten am fehwierigften iſt, — ift genau dem Pfarrer glei, der 
von der Kandidatenzeit an feine Predigten improvifieren wollte. Wie bei 
(etterem, wenn nit eine außergemöhnlihe Begabung und nebenhergehende 
gründliche Studien das Predigtfchreiben erfegen, die Vorträge auf die Dauer 
feer und langweilig werden, fo wird letzterer es nie zu einer folden Aus- 
rüftung im Lehrfache bringen, die im Urteil und im Können auf allen 
Stufen fih ſicher fühlt, — e8 ſei denn auf einem Umwege und mit viel 
größerer Mühe. Die jhriftlide VBräparation ift in der That der Fürzere 
und leichtere Weg, und Überdies für ein erfolgreiches Fortſchreiten zu immer 
höheren Zielen die befte Bürgſchaft. Erft muß man einen Lehrgang Haben, 
d. i. im Kopf und im Munde haben, um daran beſſern zu können; wenn 
der linke Fuß fchreiten fol, fo muß der rechte ext feftftehen. — Die 
empfohlenen fchriftlihen Ausarbeitungen werden freilich nit mit dem lau- 
fenden Unterriht von Woche zu Woche Schritt halten können. Zwiſchenein 
wird fort und fort eine bloß meditierende Präparation aushelfen müſſen. 
Darum fagte ih vorhin, der Lehrer fole „nah und nah” die Lektionen 
zu Papier bringen. Bei anhaltenden Fleiße möchte ex vielleiht in 8—10 
Fahren mit dem Brouillon- Entwurf durch alle Stufen zu ftande fomnıen, — 
eher wohl ſchwerlich, da auch die theoretiihen Fachſtudien und die allgemeine 
Fortbildung Zeit und Kraft in Anſpruch nehmen. 

MWie fol nun der Schulinfpektor es angreifen, um unter den jüngeren 
Lehrern feines Kreifes ein foldes Arbeiten in Gang und Schwung zu 
bringen? Der Weg ift einfad und bereitS gewiefen. Die oben erwähnten 

*) Walter. Der Strang ift mir entzwei. Mach mir ihn, Vater. 


Tell. Jh nicht. Ein rechter Schüge hilft ſich Telbit. 
Schillers Tell.) 
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Gruppen für die praktiſchen Lehrübungen find auch die rechte 
Stelle zur Leitung und Kontrollierung dieſer ſchriftlichen Präpa 
rationen. ‘Der Senior jeder Gruppe muß mit dem jüngeren Stollegen 
(und den älteren, welde daran teilnehmen wollen) in befonderen 3. 
fanmenfünften den Lehrgang jedes der bezeichneten Fächer theoretiih durch 
fprecden und daneben abwechſelnd eine der gefertigten Präparationen kritiſch 
durchnehmen, — ebeufo von Zeit zu Zeit fi vergewiflern, daß dieſe Ar- 
beiten bei den ihm zugewiefenen jüngeren Lehrern voranjcreiten. Der Schul⸗ 
infpeftor wird, wie bei jenen praftifhen Lehrübungen der Gruppen, jo auf 
an diefen Zufammenkünften abwechjelnd, in der Reihe herum, teilnehmen, 
zumeilen felbft Mufterbeifpiele vorführen umd namentlich aud für Beſchaffung 
litterariſcher Hülfsmittel forgen — natürlih auf Koften der Schulkaflen, 
da Diefe Ausgaben den Schulen reihlihe Zinfen verfpreden. — Endlich 
wird der Kreis-Infpeltor wünſchen müſſen, um feine Hauptfonferenz herum 
nod eine dritte Art von Filial-Zuſammenkünften fih bilden zu fehen: 
ih meine folhe Gruppen, die der theoretiſchen Fachbildung um 
der allgemeinen Fortbildung gewidmet find. Am nädften uud 
zwar allen gleich nahe Liegt die Theorie und Geſchichte der Pädagogik und 
infonderheit der Elementarfhulpädagogit, — wofern nicht bei einzelnen in 
irgend einem andern Wiffenszmweige empfindliche Lücken vorhanden find, die 
um der Schularbeit willen erft ausgefüllt werden müflen. Es wird fich 
empfehlen, die Gruppen in freier Weife jo ſich bilden zu lafien, wie das 
Bedürfnis die Mitglieder zufammenführt: fo mag hier eine beftehen, um 
3. B. die Geſchichte der Pädagogit durchzuarbeiten; dort eine andere, die 
fih um pädagogiſche Pſychologie bemüht; an dritter Stelle eine, Die Der 
deutfhen Sprache und Litteratur, oder der Naturkunde gewidmet ift u. f. w. 
Das eigentliche Lernen muß felbftverftändlih zu Haufe geſchehen; die Ver—⸗ 
fammlungen follen nur dazu dienen, da8 Lernen im Zuge zu erhalten, die 
Schwäderen zu unterftügen und den Erwerb zu Hären und zu befefligen. 
Demgemäß wird es fi) empfehlen, die Verhandlungen fo einzurichten, daß 
in der Reihe herum über das Gelernte freie Vorträge gehalten, dann die 
Vorträge durchgeſprochen umd jemeilig ordentlihe Wepetitorien angeftellt 
werden. — Wie dringend nun der Schul-Infpeltor wünſchen muß, daß 
Vilial-Bereine diefer legteren Art zu flande kommen, fo wird er fih doch 
zu fagen haben, daß hier freies Land ift, wo jedes „Maden-"wollen und 
Kommandieren eher ſchadet al8 fördert. Dennoh kann er viel dazu thun: 
einmal durch ftetiges Anregen in allerlei Form und Weife, dann dur auf- 
munterndes Anerkennen der Anfänge in Ddiefen Wortbildungsbeftrebungen, 
und namentlih durch Herbeilhaffung zweckmäßiger litterariſcher Hülfsmittel, 
Ob juft alle Lehrer des Kreiſes bis auf den legten Dann an Diejen 
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wiſſenſchaftlichen Vereinen ſich beteiligen, darauf fommt vorab weniger 
an; die Hauptfadhe ift, daß wenigitens ein Kern ftrebfamer Kräfte in- 
mitten der Lehrerihaft vorhanden ſei. Ein wenig Sauerteig durchſäuert 
endlich den ganzen Teig. Wo nichts Derartiges zu ftande kommen will, da 
ſteht es nit gut. | 
Das wäre denn die zweite Hauptaufgabe des Schulinfpeltors, deren 
Ziel die wachſende Ausrüftung des Lehrerftandes if. Wer nun den Zwed 
will, muß aud die Mittel wollen: diefe find die monatliden Gefamt- 
tonferenzen und die bezeichneten dreifachen Yiliallonferenzen. 
Aſſociation, gemeinfames Arbeiten, gegenfeitige Hülfeleiftung — Das ift die 
Zofung auf allen Gebieten, wo man vorwärts foreiten will. Die Wirf- 
Lichkeit iſt freilich bisher Hinter diefem Ideale zurücgeblieben, wo und wie 
weit Dies geſchehen, wollen wir bier nicht des breiteren unterfuhen — aus 
manderlei Gründen. Nur ein paar orientierende Notizen. Ein alter 
Kollege vom Mittelrhein erzählte jüngft, daß er während feines vierzig- 
jährigen Amtslebens in verjhiedenen Schulinſpektionskreiſen niemals einer 
größeren Lehrerkonſerenz beigewohnt babe als der amtlichen, welde der 
Kreisinipeltor jährlid einmal zu Halten pflege; von freien Sonferenzen 
fer ihm in feinem Bereiche no nie etwas zu Gefichte gefommen. Und 
Das ift eine Gegend, wo — den Zeitungsnachrichten nad — der politische 
„Fortſchritt“ und jeglihe Art von „Aufklärung“ mädtig ins Kraut ge- 
fhofien fein fol. Aus Weftfalen wurde vor einiger Zeit im Ev. Schul 
blatte berichtet, daß eine Dortige amtliche Kreisfonferenz, wenn gerade der 
Stulinfpeftor verhindert fer, nichts Geſcheiteres zu thun wifle, als mit 
Karten: und Kegelfpiel fih die Zeit zu vertreiben, — natürlih gegen 15 
Sildergrofhen Diäten. Wie eine ſolche verrohete Lehrerſchaft amtlih „an- 
geführt” worden fein muß, läßt fih auch ohne Lebhafte Phantaſie hinzu— 
denken. — Ref. weiß nicht, in wie vielen reifen es mit der Yortbildung 
der Lehrer befier oder fhhlehter fteht, als in den vorgenannten. Allein 
das weiß er, daß die obigen Vorſchläge ausführbar find, — wenn die 
Seminarien richtig vorgearbeitet Haben und die rechten Leute an der Spike 
fiehen. Er Hat au folde gute Exempel kennen gelernt: meiftens waren 
fie jedod im freier Weife von einzelnen ftrebfamen Lehrern ausgegangen 
und hatten ohne Unterftügung von oben fi entwideln müſſen. Eines 
Beilpield gedenkt er au, wo der Kreis-Inſpektor ſelbſt die Sade 
angeregt Hatte und leitete. An 6—8 Jahre lang nahmen die Gruppen» 
konferenzen (neben der Hauptlonferenz) einen erfolgreihen Fortgang; dann 
aber fchliefen fie nah und nah ein. Der Leiter war mittlerweile müde 
geworden, — vermutlih dadurd, daß es ihm nicht gelungen war, fräftige 
Stügen inmitten der Lehrer zu gewinnen; und dies hatte vielleicht wieder 
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feinen tieferen Grund darin, daß er zu viel regieren und „machen“ wollte 
und das Werk nit in dem rechten, gefunden Boden wurzelte. Auf felfichtem 
Lande gedeiht au die Saat des beften Säemanns nit. — Es giebt aber 
auch Diftrikte und Orte, wo äußere Umftände jeden Foriſchritt dieſer 
Art unmöglih machen: es find die Gegenden, wo die Schule den Lehrer 
niht ernährt, und er feine Freiftunden notwendig zu Nebenerwerb ver: 
wenden muß. Da gilt es, Ader- oder Weinbau zu treiben, oder nebenkei 
irgend ein Handelsgeſchäft zu verſuchen, oder ald Gemeindeſchreiber zu Dienen, 
oder — namentlih in den Städten — den „Privatftunden“ nachzujagen. 
Wer fih dur den äußeren Schein nicht täufchen läßt, dürfte finden, daß 
die müdeften und ſchlaffſten Schulleute gerade in folden Städten gehegt 
werden; denn die Zandlehrer bleiben wenigſtens leiblih rüftig und erhalten 
überdies durch Die in jüngerer Zeit aufgefommenen landwirtfchaftlicden 
Bereine mande Anregung. 

Es bliebe nun noch übrig, die dritte Hauptaufgabe der Kreis 
Schulinſpektoren kurz zu beleudten. „Aber” — höre ih ausrufen — „darf 
man denn der Schulinfpeftion nod mehr aufbürden ? Hat fie nit am den 
beiden genannten Aufgaben übergenug zu thun?“ — Daß in der That 
nod eine dritte und zwar fehr wichtige Aufgabe übrig ift, läßt fi ans 
dem Bedürfnis des Schulweſens leicht erweiſen; ih will aber lieber andere 
Zeugen reden laffen — amtlihe Vorſchriften von altem Datum. 
In einer „allgemeinen Anweiſung für die Einrichtung des gefamten preußifchen 
Volksſchulweſens,“ die im Jahre 1817 oder 1818 im K. Minifterium 
der geiftlihen und Unterrichtsangelegenheiten ausgearbeitet wurde, heißt es 
über den Punkt, von dem wir bier zu reden haben: 

„Die Elementarſchule ift, wie jede andere, eine National-An: 
ftalt, in welder die Jugend nicht für irgend ein Privatinterefie, 
jondern ihrer Beftimmung als Menſchen gemäß, als Jugend des 
Volks erzogen wird. Es haben daher nicht bloß die Eltern der 
ihr anvertrauten Kinder, fondern das ganze Bublitum hat An- 
teil an derjelben und ift von ihr nähere Kunde zu nehmen beredtigt. — 
Jede Elementarihule muß deswegen allen, deren Aufmerkjamteit auf 
fie gerichtet ift, Gelegenheit geben, fie näher Tennen zu lernen. Dies 
thut fie zunächſt durch die öffentlihe Prüfung.” — (Nachdem num 
über dieſe jährliden Prüfungen, über Schulfefte, Zurnfpiele u. ſ. w. 
einige Winfe gegeben find, auch erwähnt ift, daß jedem anftändigen 
Beſuche die Schule offen ftehen muß, heit es weiter:) 

„Die Bermittelung der Schule mit den Eltern nidt bloß, 
fondern au mit dem gefamten Publikum, if, der Inſtruktion 
der Schulkommiſſionen (Schulinfpeftoren) und? Schulvor⸗ 
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ſtände gemäß, deren eigentlichſtes Geſchäft. Alle ihre 

Mitglieder, die geiſtlichen wie die weltlichen, ſollen ſich bemühen, 

die Einwohner jedes Schulortes und die Mitglieder jeder Schulſocietät 

mit ihrer Schule zu befreunden und Mißverſtändniſſe aller Art aus— 
zugleichen.“ (Man darf hier nit lediglich an perſönliche Miß— 
verftändniffe denken; es giebt aud) allgemeine, die aus der Schul: 
gejeggebung und anderen allgemeinen Berhältniffen entjpringen, und 
dieſe find Die ſchlimmſten. Anmerk. d. Ref.) „Vornehmlich liegt es 
aber den Geiftlihden und ſachkundigen Mitgliedern diefer 

Behörden ob, Ööffentlih und privatim die Leute über den 

Zwed der Schule, ihre Wohlthätigfeit, die Art ihres 

Wirkens und wie man dies unterftügen müffe, zu be- 

lehren, — — — überhaupt ihnen rihtige Anſichten 

über das Unterrihts- und Erziehbungswefjen und den 

Wert derer, die daran arbeiten, beizubringen.“ *) 

Nun Halte jeder in feinem Bereihe Umfrage, was denn in der 
Langen Zeit von 1818 an bis heute durch die regierenden, infpizierenden 
und lehrenden Organe des Schulmefens für die Belehrung des Volkes 
über Erziehbungsangelegenheiten privatim und öffentlid 
geihehen if. Weiß jemand — außer dem Privatverfehr, den dritte 
Perfonen ja nicht kennen fünnen — etwas Nennenswertes anzuführen ? 
Hat bier nicht die hergebradhte Schulverwaltung generationenlang große 
und ſchwere Schulden gemaht? Gedenken wir z. B., um ein naheliegendes 
Mittel zu erwähnen, an die Brejfe. E8 eriftieren Zeitſchriften für alles 
Mögliche, — es iſt faft Fein Tledihen des Gemeinmeiens und des Privat- 
intereffe8 aufzufpären, wofür nit ein Blatt „für jedermann aus dem 
Bolle“ vorhanden wäre; — nur allein das Erziehungswefen, das 
doch eine der ernfteften Aufgaben der Familien wie aller andern Lebens- 
gemeinshaften fein fol, bildet im der Iournaliftif, die dem allgemeinen 
Publitum fih widmet, eine große leere Stelle Für die Techniker, 


*) Die „Anweiſung“, welcher die obige Stelle entnommen ilt, ftand mit dem 
1818 entworfenen, aber nicht zur Ausführung gefommenen allgemeinen 
Skhulgejeg in Verbindung. Bis zum Jahre 1842, wo der Provinzialichulrat 
Dtto Schulz diefe Schrift im Brandenburger Schulblatte abdruden ließ, — fie 
umfaßt dort 39 Seiten — war fie niemal3 öffentlich bekannt gemadht, jondern 
nur in einzelnen Fällen als Rat und Anweiſung mitgeteilt worden. Dem Mini- 
fterium, in welchem dieſes NRegulativ entitanden, gereicht es zur größten Ehre. 
Man muß nur bedauern, daß dasjelbe fpäter jo lange unter Schloß und Riegel 
gehalten wurde und den meiften Schulmännern felbjt bis heute unbelannt ge: 
blieben zu fein fcheint. 


die Schulmänner, find Blätter genug vorhanden, übergenng, etwa 4O—50 
auf deutſchem Boden; allein an die große, verzweigte Schuliutereſſentſchaft 
ſcheint fchier niemand gedacht zu haben, am wenigften die Schulbehörden.*) 

*), Oder ift das etwa eine fachgerechte Belehrung des Publikums über 
Unterrichtäangelegenheiten, wenn jüngft in einem fonjervativen Blatte jemand — 
wahrſcheinlich ein Geiftliher — in folgender Weife ſchreibt? —: " 

„In meiner Jugend pflegte man wohl zu hören: Ya bei und müſſen alle 
Kinder in die Schule gehen und lefen und fchreiben lernen, und in England und 
Frankreich, wo fie es nicht lernen, find die unteren Klafien dennoch gebildeter 
als bei und. — Jetzt ift der Wind umgeſchlagen; England und Frankreich ſelbſt 
nehmen unfere Schulanftalten zum Muſter, gegen deren Borzüglichleit in ihrer 
Art bier auch nichts geſagt werden foll. — — Aber das Lefen: und Schreiben: 
tönnen der Muflen thut es fiherlih nicht. In diefem Punkte ift es jegt förmlich 
Mode geworden, fehr zu übertreiben, und fcheint mir daher nötig. dem auch eim- 
mal nüchtern und plangemäß entgegenzutreten; ebenfo wie in diefem Blatte bei 
Gelegenheit auch fhon Dem Sentiment entgegengetreten wurde, ala ob man nur 
ein guter Chrilt fein könne, wenn man lefen und fchreiben könne. Ein großer 
Teil der innigften Chriften aller Zeiten hat keins von beiden gefonnt. — Ab: 
gefehen von der Katechismuslehre und was damit zufammenhängt, (was freilid 
gefhihtlih ja der Zweck der Gemeindeihulen, und wofür der Schulmeifter ur: 
Iprünglich nur der angenommene vorarbeitende Gehülfe des Pfarrers ift,) ſcheint 
mir von allem Übrigen des Unterricht? der wefentlichfte Nugen der, die Kinder 
für einen gewillen Hauptteil des Tages vom lUmbertreiben und dumme Dinge 
machen abzuhalten, und fie mittels diejes regelmäßigen Zufammennehmens über: 
haupt unter eine gewiſſe Aufficht zu ftellen, deren fie bei dem Zuftande fo vieler 
Familien faft gänzlich entbehren würden. Daneben fann allerdings der Verkehr 
während diefer Stunden mit einem etwas geichulten Manne und das Anregen 
überhaupt zu gewiſſem Nachdenken etwas Bildendes oder aus dem Schlummer 
Wedendes für fie haben, wenn es ber rechte Mann iſt. Don dem, was fie 
lernen, bleibt — bei der Mehrzahl, kann man wohl fagen, — geradezu nichts 
für ſpätere Jahre figen, und felbft das Lefen und Schreiben find für diefe Mehr: 
zahl binfort Künfte ohne Anwendung — außer, daß ein paar mal in ihrem 
Leben irgend von Gerichten und Behörden ihre Namensunterfchrift, die fie denn 
dazu wohl behalten, erfordert wird, und daß fie ein paarmal im Jahr Sonntags 
in der Kirche dem Gefangbuchsliede zu folgen vermögen (wo es3 vielleicht Teine 
Verſchlechterung wäre, wenn fie es ftatt deilen im Kopfe hätten). — — Damit 
man meine Meinung nicht mißperftebe, will ich gleich diefe vorläufigen Gedanken 
damit abjchließen, daß dadurch der Beruf eines treuen Schulmeifterd keineswegs 
berabgeiegt wird, oder daß ihm nicht vollauf zu thun bleibt. Er wird es als 
feine wirklich fruchtbare Aufgabe anfehen müflen, den Kindern eben, fo viel 
möglid, Eindrüde der unfihtbaren Welt zutommen zu laflen. Alles andere 
ift allerdings in der Hauptſache leere Stroh drehen, dad einen Mann, ber 
davon Erkenntnis aus längerer Erfahrung gewinnt, einigermaßen befperat oder 
völlig gleichgültig machen müßte. Und weil das jo ift, folgt ferner, dab man 
eben den zu Schulmeiftern beftimmten jungen Leuten felbft als einziges Weſent⸗ 
liches Eindrüde der unfihtbaren Welt zu geben bemüht fein, und dies bie Auf 
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Etliche Anfänge zu Erziehungsblättern für die Familie, die da und dort 
von Schulblatt⸗Redakteuren verſucht wurden, haben nicht lange gelebt, oder 
find meiſt dürftige Anfänge geblieben. Es fehlt an den rechten Schteibern 


gabe der Seminarien fein follte, — alſo daß fie scholae pietatis wären." — — 
Welch cin Durdyeinander von ein wenig Wahrheit und viel Srrtum! — Ob der 
Herr Berfafler wohl annähernd eine Borftellung davon hat, wie es um die Bil⸗ 
Dung und fittlide Haltung der ungelchulten Volksklaſſen in England, Frank⸗ 
reich u. ſ. w. fteht? Hat ee — um vorab auf feinem, dem kirchlichen Gebiete zu 
bleiben — nie davon gehört oder darüber nachgedacht, warum diefe Volksklaſſen 
in England fi für die ordentliche firhlihe Einwirkung fo unzugänglich zeigen, 
warum gerade dort der Methodismus aufgelommen und warum unter ‚den ob⸗ 
waltenden Umftänden dieje Unmethode leider fozufagen berechtigt ift? Man büte 
fih doch, die Wohlthaten gering zu fchäßen, welche Gott dem deutfchen Volke 
durch die allgemeine Schulung befchert bat, und finne lieber darüber nach, wie 
fie durch die Kirche verwertet und gefteigert werden können. — Gewiß wird nad 
der Schulzeit viel von dem vergeſſen, was in der Schule gelernt worden ift. 
Trägt aber der Schulitand, der weder in der Kirche, noch bei der Schulverwal: 
tung mitzuraten bat, vornehmlich die Schuld, daß die Mehrzahl der Schüler nad 
der Konfirmation fih in „die große Jugendwüſte“ hinausgeſtoßen fieht? — 
Und wad wird vergellen? Vorzugsweiſe das Leien, Schreiben und Rechnen, — 
oder nicht vielmehr die voluminöfen Katehismen, an denen die Schüler wie die 
Lehrer und obendrein die Pfarrer fih abgemüht haben? — Ferner: Macht man 
etwa die höhern Schulen ohne weiteres dafür verantwortlih, daß fo viele ihrer 
Schüler in den unteren und mittleren Klafjen fteden bleiben, und daß nicht wenige 
von denen, welche alle Klaſſen abfolviert haben, nachher ein gut Teil der gelernten 
Grammatit, Mathematif u. |. w. wieder vergellen? Kann man von vornherein 
willen, wie viele unter der ſich anmeldenden Schülergeneration das volle Lernziel 
erreichen, oder wie viele von denen, welche in der Schule zurüdhleiben, im reiferen 
Alter fh aufraffen und mit Hülfe des früher Gelernten das Verſäumte nad: 
bolen und vielleiht jene fogar überflügeln? Darf man nun den einen das Lern: 
ziel niedriger fteden, weil die andern e8 nicht erreihen? Soll der Gärtner feinen 
Kopftohl mehr pflanzen, weil an den Kappusköpfen ftet3 nur ein Teil der 
Blätter zu dem Hauptzwed 'auglid wird? — Gewiß, wo die Schulen, bie 
höheren wie die niederen, auf den einzelnen Stufen oder überhaupt, mehr lehren, 
ala die Schüler lernen können, da wird ein fchlummer Fehler begangen; da 
reduziere man den Tehrplan, meinetwegen fo grundlich wie möglid, — immerhin 

wird aber für die Clementarjchule wohl noch etwas Nüplicheres übrig bleiben, 

als die Kinder im Stillefigen und im Memorieren des Katechismus zu üben. 

Geſetzt, des Herrn Verfaſſers Ideal von Schul-Minimum werde in feinem Dorfe 

verwirklicht, — wie, wenn dann ein großer Teil der Schüler weder das Dumme⸗ 

Streiche⸗ machen verlernte, noch den Katechismus behalten und ſchätzen lernte? 

und diefer Teil möchte am Ende nicht einmal der fchlechteite fein. — Daß Leſen⸗ 

und Schreibenkönnen und was fonft zur ordentlichen Schulung gehört, noch Feine 

Hriftlihe Gefinnung verbürgt, willen andere Leute ebenfalls, aber wie man 

Weizenfrucht ziehen könne ohne Wurzeln, Halme, Blätter, Blüten und Spreu, — 

das weiß umfereiner freilich nicht; wahrfcheinlich der Herr Verfafler auch nicht. — 

Wie es Fälle giebt, wo in einem kranken, vertümmerten Leibe eine edle Seele 

Dörpfeld, Grundgebrechen. 7 


nit minder als an den Leſern. Difenbar ift die bezeichnete leere Stelle 
eine ſchwere Auflage — wider die Schulmänner aller Kategorien, wie gegen 
die verordneten Leiter und Pileger des Schulweſens. Und doch bildet die 
Lüde in der Preſſe nur einen Teil der großen leeren Stelle, melde 
man unangebaut gelaſſen bat, und überdies ift die Litterariihe Arbeit weder 
das erfie, noch das wichtigſte, was bier hätte geſchehen follen. Darauf 
weifen au die Hindernifie hin, welden die Erftlingsverjuhe allgemeiner 
Erziehungsblätter begeguet find. Wo Belehrung oder Anregung ftattfinden 
fol, da muß überall nnd immer das lebendige mündlide Wort 
dem gejchriebenen voraufgehen und muß demſelben ſtets zur Seite 
bleiben. Das gilt bei den Großen wie bei den Kleinen und gilt im 
großen wie im Heinen. So bat die pädagogiihe Theorie feit langem 
gelehrt; die Erfahrung hat das auf allen Gebieten beftätigt. Die politifce 
Prefle 3. B., die noch nicht gar alt und doch jetzt gerade durch ihre außer⸗ 
ordentliche Ausdehnung eine bedeutende Macht ift, hat bekanntlich erft dann 
rechtes Leben und einen Aufihwung gewinnen können, als in den Land⸗ 
tagen eine öffentlihe Rednerbühne errichtet und das mündliche Wort im 
den Privatverfammlungen frei gegeben wurde. Die landwirtſchaftlichen 
Dlätter, wie nötig fie dem Adersmann waren, find doch erft durd die 
Ausbreitung der landwirticaftliden Vereine und „Eafinos" ein gejuchter 
Artikel geworden. Auf kirchlichem Boden gilt dasjelbe Geſetz. Anh in 
Erziehungs- und Schulangelegenheiten muß erft das lebendige mündliche 
Wort die Herzen erweden und die Köpfe ans Denken bringen: dann wird 
das geichriebene Wort gebahnte Wege finden und jo gewiß von felbft her⸗ 
beikommen, als die Xuft herbeikommt, wo ein leerer Raum fi öffnet. 
Auf allen Gebieten gehören diefe drei Dinge zufammen, wenn Einfiht und 
Interefje in gefunder Weife wachſen follen: belehrende Borträge mit 
freier Beſprechung in Hleineren Kreifen, — periodifde Blätter, — 
und eine ordentlide Repräjfentation mit freier Tribüne zur 


wohnt, jo auch jolhe, wo mit einer dürftigen Bildung eine vortrefflihe Geſin⸗ 
nung verbunden iſt; wenn das aber normal wäre, jo würde man ja die Kirche 
ebenfogut durch unmwiflende Mönche als durch ftudierte Theologen bedienen lafien 
fönnen. — Und endlih: wenn der Maßſtab, mit dem oben die Elementarfchule 
gemeflen wird, an die Kirche angelegt würde, — wie will diefe vor ſolchem 
Gericht beiteben? — wie viel wird da gelehrt, memoriert, katechiſiert, gepre: 
digt u. ſ. w.? und welch ein großartiger Apparat an Gelehrſamkeit, Bauwerken, 
mufttalifchen und andern Künften, Druckwerken, Synoden, Kirchentagen, Paſtoral⸗ 
tonferenzen u. |. w. wird da in Bewegung geſetzt, — und welches ift der Erfolg, 
der Grfolg bei der Maſſe des Volles? 

So könnte man dem Herm Verfaſſer noch eine lange Reihe von Tragen 
entgegenbalten. Es fei aber genug. 
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Mitwirkung bei der Gefetgebung und Bermaltung. Immer aber müſſen 
Ichrhafte Vorträge und Diskuffionen in Heineren Kreifen voraufgehen; 
wo dies nicht gefchieht, da fehlt den beiden andern Mitteln die Grundlage: 
fie bleiben entweder im Rückſtande, oder find jeden Augenblid in Gefahr 
auf verkehrte Wege zu geraten, wie die politischen Blätter und Wahlen nur 
zu deutlich zeigen. Sol daher die Erziehung zu einer wirklichen National- 
ſache werden, d. i. zu einem Anliegen, das von dem Sterne des Volkes 
mit Einfiht und Interefje getragen wird, jo müſſen aud Hier mündliche 
Borträge und Beiprehungen in Heineren Zirkeln den Anfang maden. In 
hiefiger Gegend ift derartiges von einzelnen Lehren da und dort ſchon 
vorlängft verſucht worden und nicht ohne Erfolg. Ein energifches, allfeitiges 
und richtiges Anfaflen der Sache läßt fi jedod nit eher Hoffen, bis Die 
Hauptorgane der Anregung in inneren Schulangelegenheiten, die 
Kreis-Infpektoren, mit gutem Beiſpiele voranfcreiten und fo die 
Wege weilen. Gewiß werden die Lehrer und Geiſtlichen ſtets die eigentliche 
Arbeit übernehmen müſſen, denn zu den Schulgemeinden und Eltern fteht 
der Kreis-Infpeltor in feinem unmittelbaren Verhältniſſe. Wohl aber find 
bie Shulvorftände feiner Pflege befohlen. Diefe haben eine wichtige 
Stelle in der Schulverwaltung, und doch ift den nicht⸗geiſtlichen Mitgliedern 
derfelben nirgend eine pafjende Gelegenheit geboten, um ein volleres Ver⸗ 
fländnis dee Schul- und Erziehungswerkes zu gewinnen. Sie können zwar 
die Schule befuhen, dem Unterriht und den Prüfungen zufehen; allein 
ohne Kenntnis der Grundſätze und Motive, von denen die Schul 
arbeit beftimmt wird, bringt diefes Zufehen fo wenig Gewinn und Be - 
friedigung, als das Betrachten einer komplizierten Maſchine ohne Kenntnis 
der Mechanik. Wer der Schule einmal recht ind Angefiht und ins Herz 
geihaut Hat, der muß fie Lieb gewinnen; denn dieſes Schauen ift zugleich 
ein Blick in eine hellere Zukunft, der allemal das Herz erhebt und zum 
Mit-Handanlegen antreibt. Die laufenden Obliegenheiten der Schulvorfteher 
find dagegen faft nur äußerlicher Art und zum Zeil — infonderheit in der 
Sorge für regelmäßigen Schulbeſuch — ſehr verdrieglider Natur. Im 
diefer Arbeit befommen fie die Schule gleihfam nur von der Rüdjeite 
zu beſehen; die idealere Seite des Schulmeiens bleibt ihnen verdedt 
und verborgen. Man muß fih in der That wundern, daß es no fo 
viele Männer in diefem Poften giebt, die trog der vielen Berdrieklichkeiten 
und der geringen Aufmunterung von feiten der Schulobern, dennoch un⸗ 
verdeoflen ihren Dienft thun. Wenn ja da und dort einer müde wird und 
abdanft, fo ift daran weder etwas zu vermundern, noch Übel zu nehmen. 

Man fann e8 allerdings erleben, daß die Berteidiger der Schul⸗ 
bureaukratie — wozu leider der Lehrerftand jelbft ein anſehnliches Kontin- 
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mitfpreden lernen, — wenn man, wie in den meilten Gegenden 
geihieht, ihnen fogar eine Mitwirkung bei der Lehrerwahl verweigert? — 
Was Hier Über die Schulvorftände fih zu Gericht ſetzt, das iſt derſelbe 
bureaukratiſche Geiſt, der in der Kirche notgedrungen Presbyterien ſich ge— 
fallen läßt, aber weder Organiſationsverſtand hat, um dieſe Organe zu 
leiten, noch eine Hand regen mag, um ſie zu pflegen, — und dagegen die 
Klage in die Welt ſchreit: die Presbyterien ſeien „Stillſtandsräder“, oder 
hinderten gar den fleißigen geiſtlichen Arbeiter. Auf welcher Seite iſt da 
in Wahrheit der Stillſtand? Daß doch der Teufel alle Heuchelei holte, auch 
die bureaukratiſche und hierarchiſche, — dann wären wir fie glücklich los! 
Der Vorwurf wider die „nichts-thuenden“ Schulvorftände und Presbyterien 
hat auf mid nie den beabfidtigten, jondern ftetS den entgegengejegten 
Eindrud gemacht, nämlih die Überzeugung befeftigt, daß mit diefer 
Bureaukratie, ſei fie geiftlih oder weltih, radilal gebroden werden 
muß, weil fie weder befähigt, noch willens ift, gefunde Organe zur Mit- 
hülfe am Erziehungswerte heranbilden zu helfen.*) 

Haben wir nun eingefehen, daß die Kreis-Schulinipeltion für eine 
angemefjene Anregung und Belehrung der Schulvorftände Sorge tragen 
jol, fo wird das Wie nicht viel Kopfzerbreehen verurſachen. Die Haupt- 
ſache ift bereitö angedeutet. Der Schulinſpektor lade nur jährlih ein paar: 
mal die Schulvorfteher jamt den Lehrern und ©eiftlihen zu einer Be: 
Iprehung über Schulangelegenheiten ein. An Referenten für die zu behan- 
deinden Tragen kann es bei der großen Zahl von Lehrern und Paftoren 
nit fehlen. Nur muß darauf Bedaht genommen werden, daß die Keferate 


*) Man wolle mir diefe Äußerung nicht fo auslegen, ala ob ich ein Freund 
des mwülten Wahlweſens fei. Ohne Wahlen geht e8 allerdings nit. Allein daß 
die chaotiſche Kopfzahlwählerei das befte und einzige Mittel fein fol, um rechte 
Arbeiter fürd Gemeinwohl zu gewinnen, und daß man mit dem Wählen alles 
für gethan hält, — das beweilt nur zu fehr, daß unfer Denken über Gemein- 
Ihaftsorganilation noch gänzlich in den Anfängen jtedt. Bon der Trage, wie 
gewählt werden fol, ift bier nicht zu reden, aber davon, was neben und 
nad den Wahlen zu thun fei. — Unfere rheiniſch-weſtfäliſche Kirchenordnung, 
wiewohl fie weit über den nachgebornen Verſuchen, die ihre Zeit verpaßt haben, 
fteht, leidet unzweifelhaft an mancherlei Gebrechen; nichtödeftoweniger hat fie ſich 
für das gejamte Volksleben als ein großes Gut bewährt, wie die religiöjen 
Zuftände in den Landfchaften, wo fie eingelebt ift, deutlich befunden. Aber wie 
viel bedeutender würden ihre Wirkungen fein, wenn die Geiftlichleit die Ge- 
meindeorgane recht zu pflegen verftanden bättel Es ift immer ein großer 
Schade, wenn die membra praecipua einer Gemeinſchaft den Aufgaben der Ber: 
faflung nicht gewachſen find, weil nun auch die andern Glieder nicht die volle 
Gntwidlung erlangen. Freilich, wenn eine Gemeinfhaft feine freie Verfaſſung 
befigt, d. bh. feine Verfaſſung, welche alle Kräfte zur Mitarbeit aufruft und 
beranziebt, — das ift kein Schade, fondern ein Unglüd. 
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nahme, daß der große Saal nicht einen einzigen Mann mehr faſſen konute. 
Einen ganzen Tag lang wurde verhandelt, — von morgens 10 bis abends 
T Ude. Die Referenten waren Lehrer und Geiftlide. Die Beſprechung 
ließ kaum etwas zu wünſchen übrig; fie war nicht weniger lebhaft, als 
eingehend und würdig. Ih glaube nit, daß ein einziger der Anweſenden 
die Berfammlung unbefriedigt verlajfen Hat; und doch waren Männer 
darunter, die bereit in viel Höher gelegenen Berjammlungen — in Handels- 
fammern, Provinzial-Synoden, Kirhentagen und ſogar im Landtage — 
gefeflen und mit verhandelt hatten. Yange nachher noch Hatte ich Gelegen⸗ 
heit die Äußerung zu hören — und zwar auch von Perſonen der legt 
genannten Reihe, — daß fie fi nicht erinnerten, je einer Verſammlung 
beigewohnt zu haben, die ihmen mehr Interefie und Befriedigung geboten 
hätte. Seitdem hat diefe Zuſammenkunft nicht wieder ftattgefunden. Es 
mag das fein Gutes haben, da in diefem alle in der That der Kreis zu 
groß gegriffen war, als daß fih die Sade in diefem Umfange durchführen 
ließ. Der kirchliche Synodal-Kreis ift nit das Terrain für dieſe 
Schulvorftands-Konferenzen, fondern der Schul-Inſpektionsbezirk; 
und die Schul-Inſpektoren find es, melde das Werk in die Hände 
nehmen müſſen. Diefen ift aber der glüdlihe Einfall no niht gefommen. 


Überbliden wir jet die vorhin beleuchteten drei Hauptaufgaben der 
Kreisinſpektion. Sie markieren fih in den Aufſichtsbeſuchen, in der 
amtlihen Lehrerkonferenz mit ihren Filialen und in den Zufammen- 
fünften dee Schulvorfteher. So find aljo die Schüler, die Lehrer 
und die Eltern bedadt: nad allen Seiten, wo eine perfönlihe Berührung 
ftattfindet, fol eine Segenswirfung bingeleitet werden, und zwar die, welde 
dort Bedürfnis ift. Den Pflichtenkreis dieſes Bermwaltungspoftens jehen wir 
dur jene Dreizahl von Aufgaben vollftändig gefüllt und geſchloſſen. Keine 
nötige Aufgabe fehlt; keine der genannten darf fehlen. 

Nicht minder muß in die Augen fallen, daß nur der Kreis⸗In⸗ 
ſpektor es ift, der diefe Aufgaben in die Hand nehmen kann. Für Die 
Schulaufſicht fehlt dem Schulrate die Zeit, und dem Lokal⸗Schul⸗ 
vorftande, wenn nicht die erforderliche techniſche Befähigung, fo Doch die 
Gelegenheit, eine Reihe von Schulen überjehen und dur die Vergleihung 
(unter Berüdfitigung der Verſchiedenheiten in Klaſſenzahl, Schul⸗ 
befuh u. |. mw.) eim gerechtes Urteil fi bilden zu Können. Überdies darf 
die techniſche Befähigung zur Schulinſpektion nur da erwartet -werden, wo 
entweder eine mehrjährige fleißige Teilnahme an den Haupt: und Neben: 
fonferenzen der Lehrer voraufgegangen, oder aber die Schularbeit im pral- 
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ne, daß der große Saal nicht einen einzigen Mann mehr faſſen konnte. 
"»en ganzen Tag lang wurde verhandelt, — von morgens 10 bis abends 
” Uhr. Die Referenten waren Lehrer und Geiftlihe. Die Beſprechung 
»ß kaum etwas zu wünſchen übrig; fie war nicht weniger lebhaft, als 
ngehend und würdig. Ich glaube nicht, daß eim einziger der Anwefenden 
die Verſammlung unbefriedigt verlafien Hat; und doch maren Männer 
Darunter, die bereitS in viel höher gelegenen Berfammlungen — in Handels- 
kammern, Provinzial-Synoden, Kirhentagen und fogar im Landtage — 
gefeffen und mit verhandelt Hatten. Yange nachher noch hatte ih Gelegen⸗ 
heit die Äußerung zu Hören — und zwar aud von Perfonen der leßt- 
genannten Reihe, — Daß fie fih nicht erinnerten, je einer Verſammlung 
seigewohnt zu haben, die ihnen mehr Interefie und Befriedigung geboten 
hätte. Seitdem hat dieſe Zufammenkunft nicht wieder ftattgefunden. Es 
mag das fein Gutes haben, da in diefem Falle in der That der Kreis zu 
groß gegriffen war, als daß fih die Sade in diefem Umfange durchführen 
ließ. Der kirchliche Synodal-Kreis ift nit das Terrain für dieſe 
Schulvorſtands⸗Konferenzen, fondern der Schul-Inſpektionsbezirk; 
und die Shul-Infpeltoren find es, melde das Werk in die Hände 
nehmen müſſen. Diefen ift aber der glüdlihe Einfall noch nicht gekommen. 


Überbliden wir jegt die vorhin beleuchteten drei Hauptaufgaben der 
Kreisinſpektion. Site markieren fih in den Aufſichtsbeſuchen, in der 
amtliden Lehrerkonferenz mit ihren Filialen und in den Zujammen- 
fünften dee Schulvorfteher. So find aljo die Schüler, die Lehrer 
und die Eltern bedadt: nad allen Seiten, wo eine perfönliche Berührung 
ftattfindet, fol eine Segenswirkung Hingeleitet werden, und zwar Die, welde 
dort Bedürfnis iſt. Den Pflichtentreis diefes Berwaltungspoftens ſehen wir 
durch jene Dreizahl von Aufgaben vollftändig gefüllt und geſchloſſen. Keine 
nötige Aufgabe fehlt; feine der genannten darf fehlen. 

Nicht minder muß in die Augen fallen, daß nur der Kreis-In- 
ſpektor es if, der diefe Aufgaben in die Hand nehmen kann. Für Die 
Shulauffidt fehlt dem Sculrate die Zeit, und dem Lolal⸗Schul⸗ 
vorftande, wenn micht die erforderliche techniiche Befähigung, jo doc die 
Selegenheit, eine Reihe von Schulen überjehen und durch die Bergleihung 
(unter Berüdfihtigung der Berfchiedenheiten in Klaſſenzahl, Schul⸗ 
befuh u. ſ. w.) ein gerechtes Urteil ſich bilden zu können. Überdies darf 
die techniſche Befähigung zur Schulinfpektion nur da erwartet werden, wo 
entweder eine mehrjährige fleißige Teilnahme an den Haupt und Neben- 
fonferenzen der Lehrer voraufgegangen, oder aber die Schularbeit im pral- 


weder rein ünßerlide, no rein pr.:eı zır geübt worden E Wei Zum 
möglichſt ſolche, die einen Blid in c:e 'zıg der Lehrer zii ür ne dr 
einritungen wie dee Schularbeir ze.:::::2ger betrifft, = iegr wur er 
“., ar 

uur eine Weile, und es wird 5 ;: .:._. Nraft eine Mannes mer der: 
Schulvorfteher das Interefie an :..... errufte nötig, und Zee werden ı 
dern ftetig wüchſt. Iſt man einzi.. : em größeren Sreife, me ur > 
Mitgliedern, jeweilig aud) den ein an .. 


die Anregung im weitere Rreiie W. . .- lugen fallen, daR fi Ne ’on. 
ſpektor auf diefe Weile feine Z.... ... treid-Infpelter I m:u- 
fo ift damit den Geiftllihen ... : „Ssulverwaltung in Tr xr- 
engeren Kreifen in demfelben Zi... . ih nicht, aber Die Zieur:: 
gebahnt. Auch fie müflen Rei... -. .r femenm Zweige geütiger Fet-- 
rihten ſuchen. Ob dies bei:r - „. . naagieldixeftor — „it miiizs 1 
in den einzelnen Schulgemeinten, ... - 2er Pädagogik: jede Go. :ere 
bleiben. Dan fange nur fill x" .. . er fubjeltiven freien Gandäxız; 
bor, — aber man thue er: ‚„cnte umd anzulernende Kerry: 
beipregungen mit einem berei: " ...t68ang, zur bloßen Medumif, d. ı 
Bereine verbinden, — deito b>”-- ..ı Anheil ftatt zum Segen.“ Fucer 
volk indgefamt no zu ftumer '” . ‚..afı für Diefe Süftebemegung thiz; 
ziehung feiner Kinder beraten : - name Schulmerk eines Stauntes. 
ſönlichen Erfahrung find ibm „ !t eine koloſſale Maſchinerie, © 
vorgefommen. Sollte es ja i-'’ djchaftliche Schulgenoſſenſchaft, eia 
für welche Zwecke und Tier” .ge fompfizierten Apparat von Ber- 
bisher unterhalten worden fr ı nee ſolchen weitreidienden, ver: 
ſchuld, — wofür fteht denn c-" ‚an auch em Shwungrad an- 
richten?“ — Der Verfafſer :" . .ırmüge feimer eiguen Ratur ma? 
anzugehören, wo alles das, we eerſtürken umd Die Bewegung im 
werden künnte, wenn die re” x wm ein zujammengejeßtes Üerf 
namentlich das noch bejonders .., fu iſt meiter Mar, daß Ddieies 
ringeren Stände nidt am mr rgendwelche äußere Cinrihtuugen 
Teil dieſes Borzuges verdanfr a tee zmedimäßig ausgerũſteten 
bier jhon von der Keformati u za au die redie Stelle ge 
erhoben werden jollte, fo fünr: -, Zäulütgfeit gethan, d. 5. ift die 
engeren und meiteren Rreijen „gut gegeben uud find Die ſchul⸗ 

tung fehlt. — Bor ein paar ‚at, fr ii die Hanptfrage: 

Elberfelder Kreisignode, — d  ..zaulinipeltoren gefan- 

liegenden Tandgemeinden — 7" A, daß unter deu drei Aufgaben 

Presboter. Yehrer und Paſtor _ sugiende Ansrüftung der 
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iemteinde, 

“Pildung die 
"en, 

"ridhtunge 


ſo ift die Sorge um die rechten Lehrer und ihre 
2 Sauptfrage bei den ſchulanſtaltlichen Einrid- 
enn da, wo «8 geiftige8 Wirken gilt, find nicht die äußeren 
" ſondern die Berfonen die Hauptfahe. Zu einer Maſchine 
“reibend: Kat Säulen nn ale u. f. w.; allein wenn die 
Bermurcich * ‚ fo wird die aſchine zur Leiche. 
den jene drei ird der Leſer noch eine Antwort auf die Frage begehren: 
ernihe u: umfangreichen Iufpeltionsaufgaben auch den dermaligen 
-yrenamt neh reis-Schulinſpektoren, welche dieſen Poſten nur als ein 
„> wenn ni en ihrem Hauptamte bekleiden, zugemutet werden dürfen? — 
Sewig ht: wie denn anders Rat geihafft werden folle? 
nebenbei ne verzweigten, anfprudsvollen Arbeiten laſſen ih nimmer 
"ach darf a machen, wo da8 Hauptamt ſchon einen ganzen Mann erfordert ; 
r ofeffionen ee die technifhe Befähigung wie die Luft und Liebe zu fo viel 
einem M -Tchulmeifterlichen Anliegen nicht ohne weiteres vorausjegen bei 
Elre. tanne, der für einen andern Beruf fi) vorbereitet hat. Das 
alles ift | Szulagen felbftverftändlih. Allen die Frage, wie geeignete Schul- 
infpeftoren befdafft werden können, hängt an einem andern Hafen feft: 
das Staatsfhulregiment hat fein Geld dafür. Solange die 
SGOyulverwaltung armutshalber nit imftande ift, aus den Kreisſchulinſpek— 
torat ein befofdetes, felbftändiges Amt zu maden, — fo ange 
jjt es Völlig müßig, davon zu reden, wo die rechten Leute dafür gefunden 
werben Fönnten. Und wenn das Rultusminifterium ja einmal fo viele 
Selbmitte, befäme, al8 zu einer ordentliden Schulverwaltung erforderlich 
un Würden wohl viele dafür ftimmen, diefes Geld zunächſt zur Ber: 
Sr der Dürftigen Seminarlehrer- und Elementarlehrerftellen zu ver 
ON, Überdies giebt es leider eine nicht Heine Zahl von Lehrern, denen 
m ſolche Sculinfpeftion, wie wir fie oben gezeichnet haben, als eine 
„2x Wlmpregierung eriheint, und die deshalb einander ins Ohr flüftern: 
AN .g je nit Davon reden.” Sodann giebt es aud Leute, Die, 
d it in? st für jelbftändige Schulinfpektionsftellen die Mittel hergeben 
INN 7 Zr würden: „Wozu diefer Unrat! — außer dem Katechismus 
IN N Mrf „,»ehör ift doch alles, woran die Elementarſchule ſonſt ſich 
% * Ne Stroh drefhen, und das einzig Nüslihe daran lediglich dies, 
NAT N — per einen gewifien Teil des Tages vom Umhertreiben und 


NY e  smaden abgehalten werden; — was bedarf es da eines 
8 ri ſ pettionsapparates?“ (Eine Stimme dieſer Art haben wir 


\ is ferınen gelernt.) In diefer Weife würden wir nod lange 
d ve nasler, wenn alle Anfihten und Verhältniſſe, welche gegen die 
Bon eimex fach- und zwedgemäßen Schulinipeltion fi ftemmen, aufs 
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gezählt werden follten. Wozu fol ih mid und den Leſer mit diefer Auf- 
zählung ermüden, da es doch eitel und vergeblih wäre? Auch die obige 
Beſchreibung der Infpektionsarbeit wird fchwerli einen der Widerſacher auf 
andere Gedanken bringen. Es ftehen eben nicht Anfiten im Wege, fon 
dern Abfichten. Verkehrte Anſichten laſſen fich widerlegen, allein Hinterftellige 
Abfihten find für Gründe nicht erreichbar. Es ift zwar eine verzweifelte 
Lage für die Schule, Hinten gejpornt und vorn gezügelt zu werden; allem 
alles Aufbäumen dawider kann nichts helfen. Einftweilen möge der Lehrer: 
ftand fein Joch, das er fo lange getragen, noch eine Strede in Geduld 
weitertragen. Es muß doch endlib ein Tag kommen, der diefes Unrecht 
abthun und die Widerfacher beifeite fehieben wird. Unterdeflen mag denn 
der obige Entwurf der Inſpektionsaufgaben da fiehen „zu einem Zeugnis 
über fie.” Die es übernommen haben, für die Wahrheit und den gefunden 
Vortfchritt zu zeugen, müſſen es ſich eben gefallen lafien, daß ihr Wort 
eine Weile wie „eine Predigt in der Wüſte“ zu verhallen fcheint. 
Solange jelbftändige Kreis-Schulinfpeftoren nit möglih find, jo 
fange wird die beftehende Einrihtung, wonach ein ſchulfreundlicher Pfarrer 
den Poften nebenbei verfieht, das Befte fein, was fih erdenken Läßt.*) 
Darüber werden alle verftändigen Lehrer, fofern nicht eine Hinterftellige 
Antipathie wider die Kirche oder die Geiftlihen ihr Urteil beirrt, einig 
fein. Denn außer der techniſchen Befähigung muß man einem Schul 
infpeftor noch viele andere Eigenſchaften wünſchen, befonders hinſichtlich des 
Charakters, de8 Gemüt, des Umgangs und der Bildung, die in Dieler 
Bereinigung ſchwerlich irgendwo eher al8 beim geiftlihen Stande angetroffen 
werden. Und was das Urteil Über Erziehung, Bildung und Schularbeit 
betrifft, ſo ſteht unzweifelhaft diefen Dingen fein Stand näher als der der 
Prediger. Schon die Lebensftellung inmitten einer Gemeinde und Die 
beiderfeitige Arbeit an der Tugend weijen Pfarrer und Lehrer als treue 
Geſellen zu einander, die ſich gegenfeitig beraten, Helfen, ftügen und auf- 
muntern follen. Beide Stände können fi Teinen größeren Schaden thun, 
als wenn fie nicht im rechten Geifte treulih zufammenhalten. Mag die 
Schulverwaltung geordnet fein, wie fie will, fo kann das Schulweſen der 
Beratung und der Unterftügung des geiftlihen Amtes nie entbehren. An 
wie vielen Schäden auch die Schule leidet und in Zukunft noch leiden maß, 
fo würde ich es doch für eins der größten. Übel Halten, was fie treffen 
könnte, wenn ihr die Erfahrungen aus dem kirchlichen Lehramte nicht mehr 


*) Nur wäre zu wunſchen, daß die Schulbehörde dem Elementarſchulſtande 
nicht mehr den Schimpf anthäte, die Predigtamtslandidaten auf 6 Wochen in 
ein Seminar zu ſchicken, um dadurch ihnen und ber Welt weis zu machen, für 
die Ausräftung zur Schulinipeltion fei nun ausreichend geforgt. 
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zu gute kommen, wenn der geiftlihe Stand nit in allen Inſtanzen der 
Schulverwaltung vollaus mitſprechen ſollte. Ich weiß wohl, daß die 
Männer der Kirche niht in gleihem Maße Vertrauen zum Schulflande 
haben, wie es hier zu ihren Gunften ausgeiproden ift; denn fonft würden 
fie mehr dafür eingetreten fein, daß in der Schulverwaltung aud die 
Lehrererfahrung mitraten könne, und würden ihr zugleih nad dem Rate 
von Bunjen, Landfermann u. a. auf den Firdliden Synoden ein paar 
Sitze eingeräumt haben, — nit um des Xehrerftandes, fondern um der 
Kirche willen: allein diefe perfönlihe Ungunft drüben darf ung nicht 
Hindern, zu fehen und zu fagen, was die Gerechtigkeit und das Wohl der 
Schule fordern. Dan hat es auch ehrenrührig finden wollen, daß der 
Lehrerſtand einem techniſchen Schulinfpeftor aus dem geiftlihen Stande 
unterftellt ſei. Unter den jetigen Umftänden, wo das Schulinfpeltorat nur 
ein Ehrenpoften ift, kann ich dem mit zuftimmen. Aber wenn in 
größeren Städten felbftändige Schulinfpeftoren angeftellt und zu diejen 
Boften Lehrer von höheren Schulen berufen werden, oder wo man 
ſtädtiſche Schulen, die reine Volksſchulen find, nur fog. „ftudierten“ Rek— 
toren anvertraut: da hätte der Elementarlehrerftand eher Recht, gegen einen 
ihm angethanen Schimpf Proteſt zu erheben. Freilich würde ihm das 
Proteftieren nichts helfen; — vorab darum nicht, weil er noch zu viele 
Glieder tragen muß, die ihren Stand übel repräjentieren, und ſodann, 
weil die Meagiftrate jener Städte nun einmal nidt glauben, daß der 
Elementarfhulftand in feiner Mitte auh Männer zähle, die jenen Poften 
wohl gewachſen feien. Erft die landſchaftlichen Schulfynoden merden aud 
in diefer Beziehung eine Wendung zum Beſſern herbeiführen, nur dürfen 
fie nicht bloße Schulzunfts-Synoden fein.*) 

Was mir oben von der Kreis⸗Inſpektion gewünſcht Haben, bezog ſich 
alles auf freies, perfünlihes Wirken. Für die Geſetzgebung ift da 
nichts zu thun; höchſtens könnten die Wünſche durch Regierungsverfü- 
gungen beſtätigt und bekräftigt werden. Solange das Schulinſpektorat 
ein Nebenpoſten bleibt, müſſen deshalb manche dieſer Vorſchläge billiger⸗ 


*) Glacklicherweiſe giebt es angeſehene und einflußreiche Staatsmänner, die 
auch jetzt ſchon günftiger über den Elementarlehrerſtand urteilen. So äußerte einer 
derjelben, Herr v. Binde, feiner Zeit in einem Privatichreiben: „Sch finde ed mit 
Ahnen ganz in der Ordnung, daß nicht bloß im Schuloorftande der Lokalſchul⸗ 
gemeinde der Lehrer eine beratende Stimme erhält, fondern auch in den höheren, 
tontrollierenden Behörden aus dem Glementarlehrerftande hervorgegangene Tech: 
niter fißen, wie fi mir im Osnabrücker Konſiſtorium — mit dem ih ala Mits 
patron meiner Schulftelle bisweilen zu verkehren hatte — in der Perfon des 
demselben angehörigen würdigen Ober⸗Schulinſpektors Schüren die vorteil: 
bafteften Ergebniſſe diefer Einrichtung befannt gemacht haben.“ 
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weile vertagt werden, — ſchon darum, weil dem Kreis⸗Inſpeltor die erfor⸗ 
derliche Zeit fehlt. Weiß er aber die gerüfteteren Kräfte unter den Lehrern 
heranzuziehen amd zuedhmäßig zu dirigieren, fo läßt fih doch wohl der 
eue und andere Wunſch amöführen. Um dem entgegenzufommen, möchte 
ich auch eine Meine ergamifatorifche Anderung vorfchlagen, die aber 
nieunuden genteren wird amd Durch ein paar Federſtriche auszuführen ift. 
WMan arte 

sine KreisSchulvorſtand oder ein Kreis-Mpde- 
Kanne. mainz Deu icchlichen Kreis-Moderamen in der rheiniſch⸗weſt⸗ 
with Weite, — beitebend aus dem Schulinjpeftor mm 
ea Ruırıgee UOE ledttere zwei Lehrer fein jollen, oder ein Lehrer 
nd x Gühdbarfiiier, gebe ih der Erwägung anheim Solange die 
Wind A Wecderſtaundes vorwiegend auf innere, profeſſionelle Schul⸗ 
npiupuifitit dt MR e vielleicht am beften, zwei Lehrer zu nehmen. 

us Wehen jollen deu Kreis⸗-Inſpektor in feiner Weije in feiner 
Kılytrudıu qutauſöſtcht beſchränken; eine folde Auffaflung würde meinen 
Beundageu Minds zuwiderlaufen. Wo man einen Mann an einen Poften 
il, der eine ganze Perſoönlichkeit fordert — ſei es nun in der Schule, 
va in der Oquleuſſicht, oder im Presbyterium, oder ar der Spige eines 
SEHR, da jet man ihm auch geftatten, einen Kopf zu haben, umd 
Yun dis Haude frei laffen; nur joll er für fein freies Thun verant- 
wordeh hm Alſo: der Kreie-Inſpektor bleibe das felbftändige Haupt des 
Kar Moderaueuns; Die Berfiger ſeien feine Helfer und Stellvertreter, mo 
er ihrer bedarf. Dazu bieten die gezeichueten Aufgaben Gelegenheit genug. 
Wo es ſich einmal darum handelt, Gutachten abzugeben, oder guten Nat 
zu erteilen, da berät und handelt der Kreisvorftand natürlih als Kol⸗ 
legiuun. Ob die Beifiger von den Lehrern (be3. von den Schulvorftehern) 
zu wählen, oder aber durch den Regierungd-Schulrat zu ernennen find, 
laſſe ich dahingeſtellt. Nur werde diefe Einrihtung überall getroffen, 
auch da, wo das Schulinfpeltorat ein bejoldetes, felbftändiges Amt ift. 

Die manderlei Gründe für diefe Anordnung übergehe ih hier. Sie 
liegen zu nahe, wenigftend für den Lehrerftand, als daß es einer Auf- 
zuhlung derſelben bedürfte. Nur darauf fei noch Hingewiefen, daß der 
Neels hulvorftand ſamt der Schulvorftandsfonferen; auch ein Anfag und 
Aluygerzeig au einer dereinfligen Kreis:Schulgemeinde, wenn es dazu 
tammen ſollte, fein würde. 











Zweiter Teil, 
Die Reformen. 


Da die vorzufhlagenden Reformen bereits im erften Zeile bezeichnet 
worden find, fo kann es fih Hier nur um eine überfidtlide Zu- 
jammenftellung derfelden handeln. 

Der Zweck der Reformen ift durch die befchriebenen drei Gebrechen 
fenntlih gemadt. Ihr Charakter tritt deutlih darin hervor, daß fie 
den beftehenden Berwaltungsorganismus im weſentlichen fefthalten und 
nur an einigen Stellen, nad) dem Princip der GSelbftverwaltung, eine 
Repräſentation der verfhiedenen Schulinterefjenten ein- 
fügen. So können fie beanfpruden, nit weniger echt Tonjervativ, 
al8 im beften Sinne liberal zu heißen. Der Stellen, wo eine Schul— 
Repräfentation eingeführt werden fol, find nur zwei gewählt: die unterfte, 
die Rofalfhulgemeinde, und die oberfte, der landſchaftliche 
Shulgemeinde-VBerband, — und zwar deshalb, weil fie bei der 
Elementarſchul-Verwaltung als die widhtigften angefehen werden müfjen. 
(Für das Höhere Schulweſen müßte die oberfte Repräfentation provin- 
ziell fein.) Auf der mittlern Stufe, bim Schulinfpeftionsfreife, 
konnte es fih nur darum handeln, die innere, profejfionelle 
Schulpflege zu beleben und zu kräftigen. 

Die organifatorifhen Reformvorſchläge find nun folgende: 

#1, Errichtung bez. vollftändigere Organifierung der Lokal⸗ 
SEE Schulgemeinde. 

Jede Elementarſchule muß von einer befonderen Schulgemeinde 
getragen fein, d. i. von einer Familiengenoſſenſchaft auf 
kirchlichem Boden zur gemeinfamen Erziehung der Ju: 
gend. Räumlich mag jeweilig die Schulgemeinde mit der bürger- 
(ihen und mit der kirchlichen Gemeinde zufammenfallen; begrifflich 
muß fie von beiden gejondert fein. 
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Die Organiſation der Lokal⸗Schulgemeinde wird beſtimmt durch 

die Drei Pflichten, reſp. Rechte, welche fie ausüben ſoll: 
an der Schnlaufſicht zu participieren und Überhaupt ihre 
lotalen Angelegenheiten zu verwalten — (Aufjigte- und Ber: 


waltungsrecht); 
die Lehrer zu wählen reſp. eine Dreizahl zu präſentieren 
Wahlreqht); 


einen Teil der Schnldotation aufzubringen — höchſtens 
die Hälfte — (Beitenerungsredt); 

Für dieſe drei Yunktionen find zwei Organe erforderlid: a) der 
Schulvorſtand (der engere Ausſchuß) für die lokale Auffiht und Ber- 
waltung und b) die Shulrepräjentation für die Lehrerwahl und 
die Unterhaltung der Schule. 

a) Der Schulvorftand: Ex beftche aus dem Pfarrer, als Prüfes, 
zwei Familienvätern und dem Lehrer (bez. dem Haupt 
lehrer). 

Die beiden Familienväter werden durch die Schulrepräfentation 
gewählt. 

Der Schulvorftand wird den Teil der Schulaufficht über: 
nehmen, welder nur durd eine Lofale Inſtanz beſorgt werben 
fann, und wozu aud in der That jeder wohlgefinnte, verflän 
dige Yamilienvater befähigt ift, — nämlih darauf zu fehen, 
ob der Lehrer treulih, pünktlich und fleißig feine 
Schuldigkeit thut und vor der Gemeinde jo wandelt, 
wie es einem Erzieher der Jugend geziemt. (Diee 
Obliegenheit entſpricht im wejentlichen derjenigen, welche nad 
unfrer rheinijch = weitfäliiden Kirhenordnung dem Presbyterinm 
hinfihtlih des Pfarrers übertragen if. — Die tehnifde 
Geite der Schularbeit muß einer höheren Inſtanz unter 
ftellt fein.) 

Die Übrigen Obliegenheiten des Schulvorftandes brauchen bier 
nicht aufgezählt zu werden. 

b) Die Schulrepräfentation: Sie beftehe aus einer angemeflenen 
Anzahl von Familienvätern; — Borfigender ift der Präfes des 
Schulvorftandee, oder als deſſen Stellvertreter der älteſte Schul: 
vorfteher. 

Um einerfeits das Wahlgeſchäft möglihft zu vereinfachen, da 
dem ftilen Scufgebiet die Wahlunruhe nit zuträglid ift, 
und um andrerfeits die Verbindung mit der kirchlichen und 
bürgerligden Gemeinde hervortreten zu laſſen, möchte id vor- 
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ſchlagen, die zeitigen und chemaligen Presbyter (Kirchen 

vorfteher) wie die zeitigen nnd ehemaligen bürgerlichen Ge— 

meinde-DBerordneten, welde zur Schulgemeinde ge- 
bören, als Schulcepräjentanten gelten zu lafien und Daneben 
etwa noch ſechs Repräjentanten auf ſechs Sabre frei zu wählen. 

(Der Begriff „ehemalig" muß in den Städten bei beiden 

Kollegien auf eine beftimmte Reihe der legten Wahl: 

perioden — etwa auf drei bis fünf — beſchränkt wer- 

den, weil fonft Hier die Zahl der ftändigen Schulrepräfentanten 
zu groß jein mürde) Die Obliegenheiten der Schulrepräfen- 
tation find: 

1) Die Wahl des Xehrers bez. de8 Hauptlehrers, — 
wobei jedoh auch der Schulvorftand mitftimmt. Ebenſo muß 
dem Borfteher der bürgerfihen Gemeinde (Bürgermeifter) Hierbei 
eine Stimme zuerlannt werden. 

Die Wahl der Klaſſenlehrer werde dem Schulvor- 
ftande allein übertragen. 

2) Die Sorge für die Schuldotation, foweit dieſelbe 
der Lokale Schulgemeinde obliegt. Auch Hierbei muß der 
Schulvorſtand Sig und Stimme Haben. (Das Auseinander: 
reißen der Repräfentation und des Schulvorjtandes, wie es 
bier und da [3. B. im Regb. Arnsberg] beliebt wird, ift eine 
geundverkehrte Maßregel.) 

Man überlaffe e8 der Schulrepräfentation zu beftimmen, ob 
fie ihren Dotationsanteill durch Schulgeld oder Schulſteuer 
aufbringen will; ebenfo muß es ihr freiftehen, zur Verbeſſerung 
der Lehrergehälter das Schulgeld oder die Sculfteuer zu 
erhößen. 

(Die Drganifation der Lokal» Schulgemeinde zeigt im 
Preußen eine Mufterfarte von Buniſcheckigkeit. Im Regb. 
Düffeldorf 3. B. ift wenigſtens an den meiften Orten neben 
dem Schulvorftande ein größeres Wahlkollegium vorhanden: 
allein dieſes Wahlkollegium tft rate und rechtlos, wenn es gilt, 
ans Schulgemeindemitteln die Schuldotation zu erhöhen, denn 
darüber entſcheidet eine ganz fremde Autorität: der bürger- 
liche Gemeinderat. Im Regb. Arnsberg find Dagegen der 
Schulvorftand und die NRepräfentation völlig ifoliert ftehende 
Organe: ſämtliche Lehrerwahlen beſorgt der Schulvorftand 
ohne Mitwirkung der Nepräfentation, und über alle Fragen 
der Schulunterhaltung entſcheidet die Repräfentation ohne 
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Mitwirkung des Schulvorftandes.”) — So könnte man eine 
abfteigende Skala von immer Ddürftiger werdenden Organt: 
fationsformen aufftellen bis dahin, wo der Schulvorftand in 
jeinen Rechten gleih Null ift, und endlih die Schulgemeinde 
jelbft in die bürgerlihe oder Kirchliche Gemeinde aufgeht und 
aus dem Geſichte verſchwindet.) y 


[Wie oben (I. Zeil, 2. Abfchnitt) bereit3 bemerkt worden ift, wollen 
diefe Reformvorichläge die beitehende Ordnung der Schulverhältniſſe 


*) Die roheſte und allerfchlechteite Einrichtung aber iſt die, wo innerhalb 
eined größeren Gemeindeverbandes, in weldem mehrere Schulen beitehen, für die 
einzelne Schule gar feine befondere Schulgemeinde und demgemäß auch Tein be 
fonderer Schulvorftand und feine befondere Repräfentation beiteht, ſondern ſämt 
lihe Elementarſchulen nur einen gemeinfamen Vorftand (gewöhnlid Schuldepu- 
tation oder Schullommiffion genannt) haben. Diefer Gefamt-Boritand ſoll nun 
den einzelnen Schulbezirk wie die Gejamtgemeinde vertreten und foll überdies 
Verwaltungsausfhuß und zugleich Repräfentation fein, — was gerade fo geicheit 
ift, wie wenn das Auge zugleich Ohr und das Bein zugleich Flügel fein ſollte 
Da kommt ein Organ heraus, das für keine diefer Aufgaben recht taugt. „Eins 
für eins“ rät Ariftoteleg ſchon. Die bezeichnete Mißorganiſation findet fid 
namentlich Häufig in kleineren und mittleren Städten, feltener auf dem Lande. 
Sie ift gewöhnlich dadurch entitanden, daß man e3 verfäumte, beim Anwachſen 
der urjprünglichen einen Schule neue Schulen mit neuen Schulgemeinden 
abzuzweigen. So bat fi) denn an der alten Schule Klaſſe auf Klaſſe gehäuft, 
bis ein wahres Schulungeheuer berausgelommen ift, wo weder Unterricht nod 
Erziehung gedeihen kann, während die Schulintereflenten und ihre Oberen wohl 
gar mit Befriedigung und Stolz auf ihre großartige Schullaferne bliden, aber 
von dem, was drinnen vorgeht, keine rechte Vorſtellung haben. Bei fernerem 
Anwachſen mußte man freilich endlich doch feparate Schuliyfteme gründen; allen 
da der Geſamtvorſtand bisher alles fo vortrefflich regiert zu haben meinte, ſo 
kam er auch jett noch nicht auf den Gedanken, jeder befonderen Schule eine be 
fondere Schulgemeinde und jeder Schulgemeinde hefondere leitende Organe zu 
geben: man regierte nach wie vor alle und alles vom Centrum aus. Es ilt das 
diefelbe Krankheit, woran unfere Großſtaatspolitik leidet: die Parteien zerbrechen 
ih den Hopf und möchten fich faft die Hälfe brechen, um das allerbefte Central: 
Regiment und Gentral-PBarlament zu erfinden und durchzufegen, während 
mun die Organifation der Provinzen, Landichaften und Kreiſe auf dem Klein 
ftaatifhen Fuße ſtehen läßt. Wer doch ein Mittel wüßte, um unfere Politik im 
großen und im kleinen von dem Blutandrang nad dem Kopfe zu befreien! Doch 
ed ift ja längft angefagt — in den Berwaltungseinrichtungen Englands und in 
Montesquieus befanntem Grundfag: La monarchie entourée d’institutions 
republicaines, Nur muß diefer Grundfag ganz ander? außgelegt werden, ala 
die derzeitigen liberalen und konſervativen Partien ihn auszulegen pflegen: die 
nach den PBrincipien der Selbftverwaltung und der Intereffen: Bertre- 
tung organifierten Heineren Genoſſenſchaften und der Lokal⸗Gemeinde bis 
zur Brovinz (für bürgerlie, kirchliche, Schuls u. |. w. Angelegenheiten) — 
das find die rechten republilanifchen Inftitutionen. Diefe Auseinanderfegung 
mit der Gentral:Regierung ift auch die rechte „Teilung der Gewalten.“ 
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innerhalb der bürgerlihen Gemeinde (oder des nächſten Schul⸗ 
gemeinde:Berbandes) direlt nicht berühren. Was da zu ändern 
fei, gelte als eine offene Frage, foweit nicht die hier gewünfchte Or: 
ganifation der Lokal-Schulgemeinden eine Anderung fordert. — 
Nur eins fei noch bemerkt. Wo für die Verwaltung der Schulangelegen: 
beiten innerhalb einer bürgerlihen Gemeinde eine ſog. Schulkom⸗ 
mission beiteht, da werde man der Natur der Sache menigitens fo 
weit gerecht, daß diejed Kollegium ſich organiſch aus den Lokal: 
Schulgemeinden bilde (oweit e3 für die Clementarfchulen gelten 
fol), — alſo aus Bertretern der Schulvorftände, des bürger- 
lihen Gemeinderates, der Kirche und des Lehrerſtandes 
zuſammengeſetzt fei. In den Ländlichen Bürgermeiftereien könnten 
die vereinigten Schulvoritände, reip. ein Ausſchuß aus denielben, als 
eine ſolche Schultommiffion gelten.) 


2. Herftellung eines Kreis-Vorftandes — 
in der Art, daß dem Kreis⸗Schulinſpektor zwei Lehrer (oder ein 
Lehrer und ein Schulvorfteher) beigeordnet werden. | 

Die Kreis-Infpeltion ſoll dadurch im ihrer Aktion nicht geſchwächt, 
fondern belebt und geftärkt werden. Überall, wo es ein Handeln 
gilt, bleibt der Inſpektor durchaus jelbftändig; die Beiſitzer find 
lediglich feine Helfer und Stellvertreter, wo er ihrer Hülfe bedarf. 
Nur, wo e8 fih um gutadtlie Urteile, überhaupt um ein Rat⸗ 
ihöpfen handelt, und behufs der äußeren Repräfentation, tritt der 
Schulvorſtand als Kollegium auf. 

Die Aufgaben des Kreißvorftandes reſp. des Kreisinfpeltors find: 

a)die Schulen zu befuhen und nah Methode und Lei— 
ftungen zu prüfen. 

b)eine amtlide Xehrerfonferenz zu errihten und zu 

leiten. Neben diefer amtlihen Konferenz, die monatlih oder 
alle 2 Monate ftattfinden mag, müſſen noch in freierer Ge 
ftaltung fi) bilden ald Siltal» oder Gruppen-Konferenzen: 

o) mehrere Gruppen von Lehrern behufs Übung im Un- 
terridten; 

PB) mehrere Öruppen zur Duchipredung und Kritik der 
ſchriftlichen Präparationen; 

y) mehrere Gruppen für theoretifhe Fachbildung, 
oder für die Hortbildung in einzelnen Wiſſens— 
zweigen. 

c)eine Shulvorftands-Konferenz zu errichten und zu 

leiten, die jährlich etwa zweimal ftattfinden mag. 

Dörpfeld, Grundgebrechen. 
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(Gegenüber diefer umfoflenden und verzweigten Aufgabe der 
Kreis⸗Inſpektion ift der Name „Schulinfpeftor" zu eng; richtiger 
und populärer dürfte der am Niederrhein gebräudlide und amtlid 
recipierte Ausdorud „Schulpfleger“ fein.) 


3) Errigtung einer landſchaftlichen Schuliynode, — 
an der Stelle, wo der Schwerpunft der Elementarſchul⸗Verwaltung 
liegt: neben der Bezirfs-Regierung, — (in Hannover neben 
den Provinzial-Konfiftorien). . 

Die Iandfhaftlihe Synode darf feine bloße Schulzunfts-Berfamm- 
lung fein, ſondern ein Kollegium, worin alle forporativen 
Schulinterefjenten der Landjhaft vertreten find, nämlich: die 
Shulgemeinde (Bamilie), die firdlide Gemeinde, die 
bürgerlide Gemeinde und der Tehrerftand als Bertreter 
der tehniihen Erfahrung. (Was man durh reine Lehrerfynoden, 
wie fie in der Schweiz üblich find und mande Lehrer fie wünſchen, 
erreihen will, — „einen reinen, unverfälichten Ausdrud der An: 
fihten und Wünſche des Schulftandes" — läßt ſich bei der Hier 
vorgefchlagenen Organifation der Verwaltung niht nur ebenfogut, 
fondern noch beſſer erreihen. Einmal wird die landſchaftliche Synode 
fih gar nit mit methodifhen Tragen zu befaflen Haben; denn 
für diefe muß der Schwerpunft in der Kreis-Inftanz liegen, wo 
für diefelbe eben auszurüften ift, wie wir vorgefhlagen haben. Aller: 
dings hat die landfhaftlihe Synode über das Was und Wieviel 
des Unterrichts zu urteilen, fodann über Lehrbücher, Schuleit, Schul: 
bauten, Utenfilien, über die Vorbildung der Lehrer u. f. w., allem 
in diefen Fällen wird fie in der Regel erft die Öutachten der Kreis— 
Lehrerkonferenzen einholen, und fodann ift in ihrer Mitte Die profeffio- 
nelle Einfiht (durch Lehrer, Pfarrer, Schulinfpeltoren und Seminar 
diveftoren) ftark genug vertreten, um fi Gehör verjhaffen zu können. 
Daß aber hier die tedhnifhe Kenntnis und Erfahrung mündlich fid 
ausſprechen kann, und zwar vor allen Schulinterejfenten und 
vor den Spigen der Schulverwaltung, iſt ungleid widtiger 
und einflußreicher, als die Protokolle von Lehrerſynoden, oder die Ber 
bandlungen der Lehrer bloß in Gegenwart des Schulvates es fein 
können. 

Da die landſchaftlichen Schulſynoden aus den Schulgemeinden, 
die auf kirchlichem Boden ſtehen, ſich aufbauen müſſen, fo find fie in- 
foweit fonfeffionell gefhieden; dod fteht der Regierung nichts 
im Wege, in allen den Angelegenheiten, wodurch der religiöfe Cha- 
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rafter der Schule nicht berührt wird, die Synoden jeweilig gemein- 
fam beraten zu lafien. 

Es Fönnte ſchwierig feinen, einen Vorfhlag darüber zu maden, 
in weldem Verhältnis die einzelnen Sculinterefienten (for: 
porationen) vertreten fein jollen. Ich bin anderer Meinung: wo 
man das Ganze und den Hauptzwed im Auge behalten und Minutien 
beifeite fegen Tann, da wird ein Einverftändnis ſchnell zu erreichen 
fein. Nimmt man frifhweg den Grundfag an, daß die Inter: 
ejfenten die gleihe Zahl von Bertretern haben follen, 
jo wird man für den Anfang ohne allen Zweifel auf gutem Wege 
fein; etwaige Berbefferungen dürfen den Synoden felbft überlaffen 
bleiben. Da bei der Leitung des Schulweſens auch mande Bezie- 
hungen in Betracht kommen, bei denen je 4 Hauptinterefienten die 
techniſche Erfahrung abgeht, fo werden fie wünſchen müſſen, auch etliche 
Bertreter dieſer Neben-Beziehungen in ihrer Mitte zu haben, 3. 8. 
den Seminardireltor, ein paar Schulinjpektoren, Bürgermeifter, Superin- 
tendenten und Landräte, — die wohl am beften durch die Regierung 
zu berufen fein würden. 

Na diefen Grundfägen konſtruiert, würde eine landſchaftliche (evan- 
gelifhe oder katholiſche) Schulfynode ungefähr folgendes Bild dar- 
ftelen, — (wobei noch vorauszubemerfen ift, daß wir innerhalb des 
Regierungsbezirks beiſpielsweiſe 24 ev. Schulinfpeftionskreife annehmen, 
und für je zwei Snfpektionskreife jedem der 4 Hauptinterefienten 
einen Bertreter zuweifen wollen): 

12 Schulvorſteher, 

12 bürgerlihde Gemeindeverordnete, 

12 Bfarrer, 

12 Lehrer, 

2 Seminardirektoren (oder 1 Direltor und 1 Seminarlehrer), 
2 Kreis-Schulinfpektoren, 

2 Superintendenten, 

2 Bürgermeifter, 

2 Landräte (oder 1 Landrat und 1 Oberbürgermeifter). 

58 Mitglieder. 

Der betreffende Regierungsſchulrat (ev. oder kath.) fungiert als 
Kommiſſar der Staatsſchulbehörde. 

Es wurde oben nur auf je zwei Schulpflegekreiſe für jeden der 
4 Hauptinterefienten 1 Bertreter gerechnet und zwar deshalb, um die 
Zahl der Mitglieder und die Koften nit zu groß werden zu laſſen. 
Für das Wählen ift diefer Modus unbequem, und fahlid würde 

g* 
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es aud zweiimäßiger fein, jedem Schufufipeftisnälrwe I Ber 
jeder Art zuzuweiſen, — oder ciwa jetem Scenic 
wenigfiend 1 Shulvorficher und 1 Lehrer zu giuus x 
letzteren Falle würden dam no 24 Mitglieder mehr uzzulsumr 
und Denmad die Synode 18 Glieder zählen. 

Die Bertreter der Schulgemeinden, der Iırdfihen Gememmbez xı: 
des Lehrerſtandes komuten im einer Schulveriiandäfsuirru;, am mekde 
außer den Schufvorfichern and die Lehrer und Ferrer wesen 
gewählt werden. Die Wahl der Gemeindeversrdämeten mi 
duch deputierte Wahlmänner geſchehen, — metürlh wem Wilngfarder 
der betreffenden SKonjeifion. 

Die Syynode verfammie fi im der Regel alle 3 ser 7 Iaker. 
in der Zwijchenzeit faum jür gewöhnlich cm Antiiaz wem 10—:- 
Mitgliedern dafür eintreten. 

Die Wahlperisde danere 6 Johhre, — Be fe, De5 alle 3 ir 
De Hälfte der DMitgheder ansieidet. Beides cmpfchl: Tu Beikeh. 
damit eime gewijje Siomtimmität gewahrt bleibe. llberders meinte ;: 
Hinfiges Wählen die Eade uupopulir medien — Die Eigmmgir- 
wihre im der Regel 5 Tage, — je nad dem IUmjamge mb ec 
Bihtigleit der Beriagen ciwas länger. 
wählten Eynodalen werden dirielben zu gleichen Zeilen wem der 
bürgerlien, Eirlihen und Schalgemreinden auizbeaudt. Bei Den ve 
der Regierung erımamuten Chiedern jallen fie der Etnatileite zur Sei 
Kiiungtenkalten jür den Ycheerenng. Sie werden perl Beier 
ums der Mitte der Egiste De Fompetenz der Eymsbe bede 
nrtärbh cimer genaueren Fchiriem. 

Zum wu a Tage “ Zu, me mm Eieisrbemung : 
keinzmen, weiße ah beguhge, Ne Urzzmiiatien der [an:: 
isrirlihen ESäu\gerr’icn’zziter m dem Emm ame 
Kırrmureidiige andzabzaee, zum Pe Urgemizem der ©z!: 
aufkaltın war den Orand;ägen za& ieii;ellen: ie mmürder 
ze Zumıten dem \azlınz emen gesien Tel icmer Setgen für 
Te wer Undgeikuzumg det Siyalgeiere abueienrn Teumen. Seen 
ir mic re She Inmsicuer zur eräczihler im, als di 
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Bei Gelegenheit von Vorträgen und in Wecenfionen der früheren 
Schrift find den obigen Reformvorſchlägen mitunter aud einzelne Bedenken 
entgegengehalten worden, teilweife von Männern, welde den meiner Theorie 
zu runde liegenden Principien im ganzen zuftimmten. Das eine lautet 
etwa: es fei zu befürdten, daß das Schulweſen zu ſehr zufälligen Wahl 
Meajoritäten preiögegeben werde; — ein anderes: der Lehrer gerate in 
eine zu große Abhängigkeit von den Lolal-Gemeinden; — ein drittes: die 
Schulvorſteher und Repräfentanten, welche das Recht befümen, den Lehrer 
zu wählen, würden fih aud ohne weiteres zu techniſchen Schulinſpektoren 
aufwerfen und fo ein viellöpfiges Schulregiment von noch fchlimmerer Art 
etablieren, al8 man bisher gefannt habe; — ein viertes: an Orten, wo 
bereit® dieje oder jene Parteifpaltungen vorhanden feten, da werde es wohl 
bei den Schulvorftandswahlen recht Lebhaft zugehen, während an anderen 
Orten, wo keine Parteitendenzen die Leute aufregten, fi vielleiht fo wenig 
Intereffe zeigen würde, daß die Schulvorftandswahlen gar nit einmal zu 
ftande kämen, fo wenigftens babe man es in Süddeutſchland erlebt. 

Die vorliegende Schrift Hat ſich feine befondere Mühe gegeben, dieje 
Bedenken zu widerlegen. Denn wo man den bier aufgeftellten drei focialen 
Principien (dev Familiengenoſſenſchaft, der Selbftverwaltung 
und der Interejfenvertretung) in der That zuftimmt, da können jene 
Beforgniffe nur auf Mißverftändnifien beruhen, genauer darauf, daß man 
entweder feine Art von Selbftverwaltung aus Erfahrung kennt und darum 
nit weiß, wie dabei Menſchen und Verhältniſſe fih ineinander ſchicken 
lernen, oder aber nicht imftande ift, die beichriebene Schulverfaflung in 
der Ausführung fi klar vorzuftellen. Wenn Worte bier Helfen Tönnen, 
jo wird die obige Darjtellung, wie ich hoffe, jene Bedenken nicht wieder 
auflommen laſſen. Zur Borfiht mögen doch noch einige Bemerkungen 
hier Platz finden. 

Borab ift daranf aufmerkfam zu machen, daß bei der bier vorgeſchla⸗ 
genen Schulverfafjung fogenannte Urwahlen nur in einem ganz verſchwin⸗ 
denden Maße vortommen, — bei der Wahl eines Teiles der Schul: 
repräjentanten. Wo fonft noch Wahlen auftreten, da geſchehen fie 
von Perfonen, die bereits einen Ehrenpoften beflfeiden, mithin eine 
gewifje Selbftändigfeit vorausfegen laflen, und überdies befondere In: 
terefjen wahrzunehmen Haben. Die Agitation ift damit auf zwiefache 
Weile gehemmt. Bon „zufälligen” Majoritäten kann daher über- 
Haupt nicht die Rede fein; und das Schlußergebnis diefer Wahlen, die 
Schulſynode, wird in ihrer Majorität die in der Landſchaft vorhandene 
Intelligenz und fittlide Bildung mindeftens ebenjo würdig vertreten, al& 
eine von der Staatsregierung ernannte fog. „Autorität”. — Sodaun darf 
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beflagt zu werden, wenn ein landihaftlier Centralfonds für Alterszulagen 
gegründet wird. Wohl empfiehlt es ih, daß die landſchaftliche Schul⸗ 
behörde die Gemeinden vor der Wahl auf einige empfehlenswerte Kandi⸗ 
daten aufmerkſam made, was dann wahrſcheinlich auch die gute Folge haben 
mürde, daß die Lehrer mehr und mehr ſich gewöhnen, lieber fih ſuchen zu 
laſſen, al8 fi felber zu melden. — Was dem Wahlreht der Gemeinde 
injonderheit zur Empfehlung gereiht, — und zwar auf dem kirchlichen Ges 
biete fo gut wie auf dem der Schule — ift dies, daß die Gemeinden und 
ihre Beamten näher zufammengerüdt werden. Wenn der Beamte fühlt, 
daß man ihm mit Vertrauen entgegenfommt, fo wird er aud die Pflicht 
fühlen, fi dieſes Vertrauen möglidft zu erhalten. Ein gewiſſes „Herren 
ſpielen“ muß freilih dabei aufhören, und das ift vortrefflid. Die Achtung, 
welde dem Amte gebührt und die Perfon verdient, wird darunter nicht 
leiden, im Gegenteil. Am Niederrhein ift die Wahl der Pfarrer und 
Lehrer feit der Reformationgzeit üblih; man zeige mir aber irgend eine 
Gegend, wo beide Ämter mehr geachtet find, als hier. 

Was ſchließlich das aus Süddeutfhland ftammende Bedenken reip. 
Faktum betrifft, fo kann ih nur fagen, daß es mir fehr glaublid ift. Im 
Gegenden, mo das Bolf jo an bureaufratiihe und hierardiihe Bevormun⸗ 
dung gewöhnt ift wie dort, wo im allgemeinen das Bedürfnis nad Selbit- 
vermaltung der bürgerlihen, Tirhliden und Schulangelegenheiten nod fo 
wenig gefühlt zu werden fcheint, — da braucht man ſich nicht zu verwun- 
dern, wenn in den Landgemeinden mitunter die Schulvoritandswahlen (die 
dort Urwahlen fein ſollen) nit zu ftande zu bringen find. Und in den 
Städten, wo ein fog. „Liberalismus in den Köpfen ſpukt, der ſeit 1830 
parlamentarifhes PBuppenfpiel für Freiheit Hält und feine Ahnung davon 
hat, daß das Selfgovernment nit ein Parlieren, fondern ein Arbeiten 
zum gemeinen Beften it, — da braudt man ji wiederum nicht zu ver- 
wundern, wenn e8 bei den Schul-Urmahlen et „liberal“ d. i. pueril und 
agitatoriſch hergeht. Man organifiere vernünftig, und wolle 
namentlich nicht ein verwaltendes Organ aus Urmwahlen fi bilden 
laſſen, — fo werden aud allmählih die Wähler vernünftig merden.*) 


*, Menn bier und an einigen anderen Stellen eine aparte kritiſche Bemer- 
fung über diefe oder jene Richtung des füddeutichen öffentlichen Lebens vorkommt, 
fo wolle niemand eine geheime Antipathie gegen die füddeutiche Volksart dahinter 
fuhen. Meine zablreihen dortigen Freunde werden mich zwar nicht fo miß⸗ 
veritehen; allein es wäre mir lieb, wenn aud die übrigen Leſer mich recht ver⸗ 
ftänden. Die fübdeutichen Stämme find von Natur für ein gelundes freied Ges 
meinſchaftsleben mindeiten® ebenjogut angelegt als die im Nord: Weiten, und 
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Anhang. 

Siihfch ſei es geüuter, auhrugiweiie mei ein Ankiegen vorzu- 
Dringen, das zwar dem Anidgerme mach mebenkihlicher Natur if, aber dem 
Kebseutiamen fh; bald ali amad ;u crkzunen geben wird, das wicht ver: 
edper werden darj. Birkeite Birat ande Das zur Cupichlung, dafs feine 
Anttägcung leinen Fiennig If TS ih am Die Adreſſe derjemigen ge 
richaet, weldee in der Stellung find, umdh bei der Redaktion eimer Schul 
rönung mitipıchen zu Tonnen 

Ter Bunt geht nämlich dahin, dag man bei der Redaktion eines 
Echalgejerzes die Logit mchr berintjuchtige, als es bisher der Brand) war, 


gewib benier als die ım Ror>Cien Was in der Auägetaltung ihres Gemein 
ſchaftslebens fehlt, in nicht Schule des Belles, jondern die Schul einerjeits der 
Gureaulratiigen und bierardiigen Bevormundbung — und zwar 
auf proteltantiihem Boden faum minder als auj fatholiihem, — md andrer- 
ſeits eines aus der remde importierten jogenannten „Siberalismus“, der 
vielleicht etlihe gute Ziele im Auge haben mag, aber die Wege dahin nicht zu 
tennen ſcheint. Zwijchen dieſen Mächten, die miteinander um die Herrichaft ringen, 
fieht ſich die Maile des Volkes hin und ber gezerrt: fie hinkt auf beißen Seiten, 
ſchwanlt bald hierhin, bald dorthin, und kann nicht zum Haren Berwußtfein ihrer 
Lage tommen. Aus diejen beiden Ginflüflen jtammt aud) die uns Weſtdentſchen 
fo beiremdliche Grideinung, dab man in Süddeutidhland einerieit3 eine lange 
Reihe bevormundender Einrichtungen fid gefallen läkt und wohl gar für das 
rechte hält — beiſpielsweiſe fei erinnert an die obligatoriihhen Echulbücdher (eine 
Maßregel, die auch im der fog. freien Schweiz fo beliebt if) und an die Beiegung 
der Lehrer- und Pfarrftellen durch die Behörde u. 1. w. — während andrerſcits 
zuweilen das ganze Bolt wie fonvulfiviih nad freieren Ordnungen aufftrebt, 
ohne doch die rechte Freiheit ergreifen zu können, weil ed immer von oben an, 
anftatt von unten auf reformieren will. Käme einmal da3 Volk in feinem 
Kern zu der Erkenntnis, wie ſehr jene beiden Mächte, der Bevormmdungs⸗ 
Konfervatismus und der Phrafen-Liberalismus, feine Geiundheit, feinen Wohl: 
ftand und feine Ehre geſchädigt haben: fo würde es diefe fremden Eindringlinge 
f&hleunipft zum Tempel binausjagen und fein politifches, bürgerliches, lirchliches ꝛc. 
Gemeinſchaftsleben fo einrichten, wie die beutiche Natur es verlangt, nämlich: 
die verfchiedenen öffentlichen Angelegenheiten friedlih und ſchiedlich von» 
einander fondern, fodann von unten auf dad Princip der Selbit: 
verwaltung durchführen, und da, wo verfchiedene Intereſſen Tonkurrieren, 
biefelben alle zur Mitwirtung heranziehen. Eine gefunde Gemeinihafts» 
verfaffung kennzeichnet ſich aber namentlid darin, dab nicht der „der beite Mann” 
beißt, welcher am beften parlieren fann, fondern der, welcher am willigiten 
Sand anlegt und am meilten für das gemeine Wohl arbeitet. Wenn diefe 
Einſicht dereinft im Süden wie im Norden und im Norden wie im Süden durch⸗ 
gedrungen fein wird, fo braudt um die deutiche Einheit niemand mehr zu forgen: 
dann wird der Main bald überbrüdt fein. 
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ich meine binfihtlih der Einteilung und Öruppierung des Stoffes. 
Wer es niht weiß, daß die Logik nit bloß ein ehrenwertes, fondern 
auch ein eminent praktiſches Weien ift, der frage 3. B. nur einen Apo⸗ 
thefer, wie ihm famt feinen Lehrlingen zu Mute fein würde, wenn feine 
Töpfe, Büchſen und Gläfer bunt durcheinander ſtänden. Bei einem organi- 
fierenden Geſetze ift gewiß das Hanpterfordernis, daß feine Satungen 
fahgemäß, d. ti. der Natur der Dinge und ihren Zweden angepaßt 
find; aber die Leute, melde ſich ſchnell darin zurechtfinden wollen, und bes 
fonder8 die, welde durch das Geſetz an Einfiht auch auf diefem Gebiete 
geroinnen follen, haben nod ein anderes Bedürfnis. Dafür ift eben Die 
Logik da: fie Hat die Aufgabe, in jedem Wifjensfelde das Material jo 
zu ordnen, daß es dem, der fi mit dem einzelnen befannt gemadt hat, 
nun in feiner Gefamtheit gleihfam in einem Blid vor der Seele fteht. 
„Denn wahre Wiſſenſchaft ift vollendete Anſchauung.“ (Scleier- 
macher.) Die vorhandenen Schulordnungen, die alten wie die neuen, laſſen 
in diefem Betracht unendlid viel zu wünſchen übrig. Sie gruppieren den 
Stoff allerdings, d. 5. fie rüden eine Anzahl verwandter Paragraphen zu- 
fammen und fegen darüber eine Überfhrift. Diefe Überfchriften können 
mehr oder weniger zutreffend fein, fie können auch eine gewiſſe Reihenfolge 
ahnen laſſen: aber e8 wäre wohl ebenjo leiht, einen gordifhen Knoten zu 
löfen, al8 in der Reihenfolge diefer Titel ein Einteilungsprincip auf- 
zufpüren. Es ift eben eins vorhanden; darüber bat fih niemand den Kopf 
zerbreden mögen. Man begnügt ſich Damit, bei der Anordnung nad Geſichts⸗ 
punkten vorzufchreiten, die gerade in die Augen fpringen; das geht dann eine 
Weile gut, endlich aber bleibt ein Haufen irrationaler Refte übrig; vielleicht 
gelingt e8 noch, ihn unter einige herbeigefuchte Überfchriften zu ordnen, — 
wenn nicht, oder wenn nur teilmeife, fo muß der legte Reſt etwa mit dem 
nichtsſagenden Titel „befondere Beitimmungen“ fih als Schwanz anhängen 
laſſen. Derartige wiſſenſchaftliche Leiftungen follen dann vor anderen 
Nationen den Ruhm des Volkes der „Denker und Kritiker“ verkünden! 

Es fol nit behauptet werden, daß es eine leihte Sade ſei, in 
einer Schulordnung eine durchgreifende, vollitändig befriedigende logiſche 
Einteilung berzuftellen. Allein einzelne Stüde liegen doch fo auf der Hand, 
daß fie nicht überſehen werden können und darum auch nit verfäumt 
werden Dürfen. 

Borab ift gewiß, Daß es fih beim Schulweſen um zwei gänzlid 
verfhiedene Dinge handelt: erftlih um die Genoſſenſchaften, welche 
die Schulanftolten gründen, unterhalten und regieren, und ſodann 
um diefe Anftalten, welche die eigentlihe Arbeit thun follen. Somit 
muß die Schulordnung in Zwei Hauptteile zerfallen: der eine beftimmt 
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L die Organifation der Schulgenoſſenſchaften. — 
oder wie man nad traditionell-burenufratiichen Sprachgebrauche jagt: die 
Organifation der Schulverwaltung, — und der andere 

I. die Organifation der Ehnlanftalten. 

Eo viel ſteht alfo nad) der Logik fell. Schon diefe einfache Zwei: 
teilung des Stoffes mit den reiten Namen würde zur Klärung der 
Gedanken auf dem Gebiete des Schulweſens merklich beitragen. Wäre dieje 
Stüdden Logik im Schnlgeſetze und demzufolge in den Köpfen geweſen, jo 
würden 3. B. — um von ernfleren Irrungen nit zu reden — gewifie 
Lehrer nie auf den Einfall haben kommen können, vou einer „Selbit- 
verwaltung“ der „Schule“ zu reden, während fie (Hoffentlich!) dog 
lediglich an die Beauffihtigung der Schniarbeit durch Sachverſtändige dachten; 
denn das wahre „Selbſt“ für die Selbftverwaltung im Schulweſen find 
nit die Anfbalten, fondern die Genoſſenſchaften, welden die 
Anftalten gehören. 

Aber es läßt fi in der Schulordnung wohl nod etwas mehr Boden 
für die Logik gewinnen. 

Im I. Zeil — in der Genoſſenſchafts-Ordnung — Handelt es 
fi erftlih darum: 

das rehte „Selbſt“ der Berwaltung feftzuftellen, oder 
das verwaltende Subjelt, die 
„juriftiihe Perſon“. Es ift eben 
die landſchaftlich Schulge: 
noffenfhaft in ihrer Gliede⸗ 
rung: die Zofal- Schulgemeind: 
und die weiteren Gemeinde 
Berbände. 
Sodann find zu beitimmen: 
die Berwaltungseinridtungen: d. 5. die zu bildenden Organt 
nebft ihren perfünliden 
Dienftleiftungen zur Gele 
gebung, Auffiht und Leitung. 
Drittens endlich find zu nennen: 
die Unterhaltungspflidten, oder die ſachlichen Leiſtungen 
der Beteiligten. 

So ergeben fi alſo für die Genofjenfhaftsordnung (I) in 

kurzem Ausdrud die drei Abſchnitte: 
1. Ronftituierung (und Gliederung) der Schulgenofienfchaft ; 
2. Berwaltungseinrihtungen (Organifation im engeren Sinne); 
3. Unterhaltungsleiftungen; 
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oder: 
1. da8 Subjekt' der Verwaltung, 
2. feine Organe, 
3. feine Kaffe. 

Sm II. Teil der Schulordnung — in der Anftall$3-Ordnung, 
die von der eigentlihen Schularbeit handelt, — ergiebt ſich nad) den- 
felben Gefihtspuntten eine analoge Dreiteilung. 

Zuerft ift zu beftimmen: 

das Subjekt, dem die *Xehrarbeit fi) widmet, 
oder das Feld, die Stelle, wo 
gearbeitet werden fol, furz die 
Art der Schulen: Volksſchule, 
Realſchule u. ſ. w. 
Sodann find zu nennen: 
die fahliden Einrichtungen, melde vorhanden fein müffen, bevor 
die Lehrarbeit beginnen kann, — 
welche der Lehrer vorfindet, alfo: 
Gebäude, Regelung der Schulzeit, 
Schuß des Schullebens u. |. w. 
Endlih Handelt es fih um: 
den eigentliden Schuldienft, — um die Perfon des Lehrers 
und feine Arbeit: Vorbildung zum 
Lehramt, Anftellung, Unterridts- 
Negulativ, Lehrplan, Befoldung, 
allgemeine Dienftrehte u. |. w. 

So ergeben fih aljo für die Schulanftalts-Drdnung (II) wieder 
die 3 Abſchnitte: 

1. Konftituierung (und Gliederung) dee Schulanftalten, 
2. die anftaltliden Einridtungen, 
3. der Shuldienft. 


Überfihtlih würde fi dieſe logiſche Einteilung eines Schulgeſetzes 
etwa fo darftellen :*) 


*, Indem der Berfafler fich erlaubt, den nachſtehenden Verſuch einer logischen 
Einteilung des Schulgefeged zur Prüfung anzubieten, ift er weit entfernt davon, 
dieſe logifhe Ordnung für erichöpfend und mujtergültig auszugeben. Bor der 
Hand weiß er es nicht beiler zu machen, und giebt darum, was er bat, — in 
der Hoffnung, daß andere ſich dadurch angeregt fühlen möchten, etwas Vollkom⸗ 
meneres zu liefern. 
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I. Die Schulgenoſſenſchaft. 
A. Konftituierung (und Gliederung) der Schulgenofienihaft : 
1. Begriff. 


2. Gliederung. (Lofal-Schulgemeinde, Schulgemeinde-Berband u. ſ. w.) 
3. Rechte. 


B. Organifation der Schulgenofienfhaft : 


1. der Lokal⸗-Schulgemeinde: 
a) der Schulvorftand. 
b) die Repräfentation; 


2. der GSefamt-Schulgemeinde oder des Sculgemeinde-VBerban- 
des (innerhalb der bürgerlihen Gemeinde): 
a) ? — (in Städten: die Schulflommiffion), 
b) ? — (der Gemeinderat.) 
3. der Kreis: Schulgenofienidaft: 
a) der Schulinfpettor bez. der Kreis-Schulvorftand, 
b) die Schulvorjtandstonferenz ; 
4. der landſchaftlichen Schulgenofienihaft: 
a) die Schulabteilung der K. Regierung, 
b) die Schulſynode. 


C. Leiſtungen der Schulgenoſſenſchaft — zur Unterhaltung: 


1. dee Schulanftalten (der Volksſchule und der deutſchen Bürger: 
ſchule); 
2. des Schuldienftes (Lehrerbeſoldung u. ſ. w.); 


3. der Schulverwaltung (Synodalkoſten, Wahlloften, Beſoldung 
des Schulinfpeltors u. ſ. w.) 
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II. Die Schulen. 


A. Konftitnierung (und Gliederung) der Schulanftalten: 
1. Die Elementarfhule Golksſchule und die deutſche Bürgerſchule 
(Mittelſchule)); 
2. die höheren Schulen: (Realſchule [und Pro⸗-Realſchule), Gym⸗ 
naftum [und Pro-Gymnaflum], höhere Mädchenſchule); 
3. die Fachſchulen für den Lehrerftand: Präparandenfhule, Seminar. 


B. Organifation der Schulanftalten (dev Volksſchule und deutfchen 
Burgerſchule): 
1. anſtaltliche Einrichtungen: 
a) begriffliche Beſtimmungen: die einklaſſige Volksſchule: die 
mehrklaſſige Volksſchule u. ſ. w. 
b) Schullokale, Utenſilien u. ſ. w. 
2. Regelung des Schullebens: 


a) Schulpfliät, Aufnahme, Verſetzung, Entlafjung, Ferien u. f. w. 
b) Iahresprüfung, Abgangszeugnis, Schulfefte, Prämien u. |. w. 


3. Shug des Schulleben®: 


a) gegen Untreue und Unfähigfeit des Lehrers, 
b) gegen Störung und Verlegung von außen, 
c) gegen Schädigung aus der Mitte der Schüler. 


C Shuldienf: 


1. Borbildung der Lehrer: Präparandenkurfus, prakt. Kurſus als 
Hülfslehrer, Fachkurſus (Seminar). 

2. Arbeit der Lehrer: allgemeines Regulativ, Kreis-Unterrichtsplan, 
fpecieller Lehrplan. 


3. Dienftrehte des Lehrers: Anftellungsmodus, allgemeine Dienft- 
rechte, Einkommen, Benfion u. |. mw. 


Theſen 
über das pädagogiſche Studium auf den Univerfitäten. 


(Bon Profeflor Dr. Ziller in Leipzig.) 


Die gewünſchte Auskunft Über die Veranitaltungen, welde für das 
pädagogifhe Studium auf Univerfitäten mir notwendig zu fein fcheinen, 
erlaube ih mir in folgenden kurzen, thejenartigen Sägen zu geben. 

1. Die Pädagogik ift im engften Zuſammenhange mit einem be 
ftimmten pädagogifhen Syftem zu lehren. 

2. Der Bortrag desfelben muß fo gehalten fein, daß ſich die Stu— 
dierenden in drei Semeftern eine folde Einfiht in die philofophifchen 
Tundamentalwiffenihaften verjhaffen können, die fie zugleih zu praltiſcher 
Verwertung des Wiſſens befähigt. 


Ich erreiche das aufs vollſtändigſte, indem ich im erſten Semeſter Logik und 
Metaphyſik, im zweiten Pſychologie und allgemeine Aſthetik, im dritten Ethik und 
Religionsphiloſophie in je 4 Stunden der Woche leſe, und ich erreiche es befon: 
der dadurch, daß ich nicht diktiere, dag in entwidelnder Weiſe Vorgetragene in 
der nächſten Stunde, ehe ich es fortjege, zunächſt überfichtlih und vielleicht in 
mehr dogmatifcher Form wiederhole, außerdem aber noch in jeder Woche ein 
einftündiges Nepetitorium und freies PDisputatorium in Bezug auf das Bor: 
getragene halte. — Ohne ſolche, allerdingd rein äußerliche Einrichtungen, die 
übrigens allen Studierenden zu gute fommen fünnten, läßt fit aber die Päda- 
gogik auf Univerfitäten nicht einbürgern. 


3. In einem Semefter eines jeden Jahres muß in 4 wöchentlichen 
Stunden allgemeine Pädagogik in Verbindung mit den Hawptpunften aus 
der Geſchichte der Pädagogik vorgetragen werden. 


Eine abgefonderte Geſchichte der Pädagogik verliert ſich gegenwärtig faft not: 
wendig in tulturgefchichtliche, eine abgefonderte allgemeine Methodik in pincho: 
logifche Betrachtung, die wenig unmittelbar pädagogiſchen Gewinn bringt. 
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4. Außerdem muß eine Untverfität ein theoretiſch⸗praktiſches päda⸗ 
gogiſches Seminar haben, und zwar ein gemeinfanes für Tünftige 
Lehrer an Reale und Gymnaſialſchulen, fowie für künftige Lehrer an 
Boltsfhulfeminarien und Geiftlie, ein Seminar, das zugleih verbunden 
ift mit 3 Schulklafien, von je 6 Zöglingen. Diefe gehören am beiten 
einer Bewahranftalt an (vornehmlich auch zum Behuf einer nad den 
Grundſätzen der Zucht verfahrenden pädagogischen Seeljorge, die feinem 
Seminar fehlen ſollte). Bon den drei Klaffen ift im erften Jahre die 
eine eine Unterklaſſe mit fehsjährigen, die zweite eine Mitteltlaffe mit 
neunjährigen, die dritte eine Oberklaſſe mit zwölfjährigen Zöglingen; im 
nächſten Iahre enthält die Unterklaffe fiebenjährige, die Mittelklaſſe zehn- 
jährige u. ſ. w. Schüler. Eine jede Klafje wird von der unterften Stufe 
bis zur höchſten Seminarftufe fortgeführt, und die eine fteht ſtets auf 
dem Boden der Bolfs-, die andere auf dem der Neal-, die dritte auf dem 
der Gymnafialſchule. (Die beiden lesteren vorbereitend auf die Sekunda 
der betreffenden öffentlichen Anftalten.) Der Unterricht einer jeden Klaſſe 
liegt in den Händen von drei theoretiih und praftiih durchgebildeten 
Alfiftenten des Leiterd des Seminars (drei Kandidaten, von denen der 
eine das Gebiet der Theologie, der zmeite das der Philologie und Ges 
Ihihte, der dritte da8 der Mathematif und Naturwiſſenſchaft fachwiſſen⸗ 
ſchaftlich vertritt). Ihre Anftelung am Seminar dauert ftetS zwei 
bis drei Jahre. Unter ihrer Kontrolle werden die Seminariften zum 
Unterricht herangezogen. Der Unterriht wird ftreng methodiſch und auf 
Grund fortgefetter theoretifcher Überlegungen erteilt. Was gefhieht und 
was unterbleibt, was in Bezug auf den Schulgebrauch umgeändert wird, 
bleibt der eingehendften, nad Principien fih richtenden Kritik unterftellt. 
Ale Beobahtungen und Erfahrungen, alle Refultate gemeinfamer Kritik 
und Überlegung werden gefammelt, geordnet und jo viel als möglich für 
das „Jahrbuch der wiffenfhaftlihen Pädagogik” verwertet. Die gejamte 
obligatoriſche Seminararbeit darf den Seminariften wödentlih nidt mehr 
als 4 bis höchſtens 5 Stunden koſten, ſoweit er fih nit von einem 
befonderen Intereſſe treiben läßt — wobei vorausgefegt wird, daß er 
erit nah Abſolvierung des philoſophiſchen Yundamentalfurfus in das 
Seminar eintritt und ein Jahr darin bleibt. Schulwiſſenſchaftliche Durd- 
bildung ſämtlicher Unterritsftoffe, forgfältige Spectafifierung der all- 
gemeinen Unterrihtsmethodif, Auffindung methodifher Gefege für die päda- 
gogiihe Seelforge müſſen al8 allernächſte Arbeitsziele des Seminars gelten 
und fie müffen überall im Bergleih mit dem bereits Bekannten erjtrebt 
werden. 
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(Nur eine foldhe Einrihtung entipricht allen Bedürfniſſen, die durch ein 
Seminar zu befriedigen find, und erfahrungsgemäß haben auch nur diejenigen 
Seminare, die ihr nahe zu kommen fuchen, einen namhaften Erfolg gebabt. 
Dagegen kann vor einer Seminareinrihtung nicht genug gewarnt werden, bei 
der die verjchiedenen Arten von Seminarijten voneinander getrennt find, bei der 
die Seminariften. nur für fi Interpretationsübungen und Ahnliches haben, oder 
bei der fie von Zeit zu Zeit in fremden Schulen hoipitieren oder in einer frem- 
den Schulllafle eine vereinzelte Lektion ohne Zuſammenhang mit einem theoretiſch 
verdeutlihten und theoretiſch gültigen Lehrplan nad) ihrem Gutdunken halten 
und außerdem vielleicht irgend eines der ihnen vorgefhlagenen Themata fchriftlid 
bearbeiten, und auch das befte Gymnafium, die beite NRealichule kann einem 
Hülfglehrer unter der beiten Leitung ein wohl eingerichtetes päbagogifches Seminar 
nicht erjegen.) 

Dr. T. Ziller. 





Bwei 


Padagogiſche Gulachten 


über zwei Fragen 


aus der 


dheorie der vchuleinrichtung: 


1. Die vierklaſſige und die achtklaſſige Volksſchule. 
2. Die konfeſſionelle und die parilãtiſche Volksſchule. 


Bon 


Hriedrih Wilhelm Pörpfeld. 


Dritte Ausgabe. 
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Vorwort. 


Da die nachfolgenden Gutachten jetzt nad Abſicht der Herren Auftrag⸗ 
geber ihren Weg in die Offentlichkeit antreten ſollen, ſo liegt es uns ob, 
den fernſtehenden Leſern darüber Auskunft zu geben, durch welche Veran⸗ 
laſſung dieſelben hervorgerufen worden ſind. 

Zunächſt ein Wort über die Lehrergeſellſchaft, welche hier ihr 
Urteil abgegeben hat. 

Die „allgemeine bergiſche Lehrerkonferenz“ gilt für die 
nördliche Hälfte des bergiſchen Landes — welche die induftrie- und volk⸗ 
reichen Kreiſe Lennep, Barmen, Elberfeld, Solingen, Mett— 
mann und Düſſeldorf umfaßt — und tritt in der Regel, beſondere 
Veranlaſſungen abgerechnet, jährlich einmal zuſammen. Dieſelbe hat bereits 
eine lange Geſchichte hinter ſich, und ſteht in dieſer Beziehung vielleicht in 
Deutſchland einzig da. Ihren Anfängen nach datiert ſie aus einer Zeit, 
als es am Rhein noch keine Lehrerſeminarien gab, als ſelbſt von Peſta⸗ 
lozzis Schulreformen noch nicht die Rede war, und in den meiſten andern 
Gegenden unſeres Vaterlandes die Volksſchullehrer noch nicht an Kon⸗ 
ferenzen dachten. Es war im Jahre 1794, als der durch ſeine Rechen⸗ 
bücher weit bekannte und verdiente Lehre Daniel Schürmann in 
Remſcheid die erſte Lehrerkonferenz im bergiſchen Lande gründete. 
Urſprünglich für die nähere Umgebung (Kreis Lennep) beſtimmt, ver- 
fammelte fie fih anfänglih ale Monate — am Birgderlamp bei Rem- 
fheid. Auf ihre Anregung und nah ihrem Mufter entflanden bald in 
andern Kreifen ähnliche Xehrervereine. Über den Zweck diefer Geſellſchaften 
fagt Shürmann felbft bei einer fpäteren Gelegenheit: „Bei dem gänz- 
lichen Mangel an öffentlihen Lehranftalten für Tünftige Lehrer, die bie 
dahin nicht anders erzogen und gebildet werden Tonnten, als daß fid 
junge Leute in den Schulen geſchickter Lehrer, oder als Gehülfe bei ihnen 
dienend, auf das Schulamt vorbereiteten, würde das innere Schulweſen 
noch lange bei dem altbergelommenen Schlendrian geblieben fein, wenn 
nit die Lehrer, aus eigenem Antriebe, für deffen Ver— 
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befferung thätig gewefen wären. So entftanden bier und in Den 
Umgegenden die Lehrerkonferenzen. Diefelben wirkten im ftillen — teils 
dur Cirkulation von Schul- und Erziehungsſchriften, teils dur eigene 
Übung in praftifhen Arbeiten nad verteilten Aufgaben — für die Fort 
bildung der Lehrer fowie für einen zwedmäßigen Unterricht in den Schulen 
fihtbar und fehr erfreulid.” — Man muß es miflen, wie 
jämmerli die altväteriſchen Schulen befhaffen waren, und wie wejentlid 
anders der Unterricht in denjenigen Schulen ausſah, welde unter Schür⸗ 
manns Einfluß flanden, um den Segen feiner Lehrerfonferenzen ſchätzen 
zu können. (Im ähnlicher Weife und mit gleihem Erfolge wirkte be 
kanntlich ſpäter der Lehrer und nahherige Schulpfleger I. Fr. Wilberg 
von Elberfeld aus für die Hebung des bergiſchen Volksſchulweſens.) — 
Die Sache bat aber auch nod eine andere intereflante Seite, insbeſondere 
für den Kulturhiftorifer. Zu einer Zeit, als weder die Lehrer der 
höheren Schulen, no die Ärzte, die Juriſten, die Landwirte, die Kauf- 
leute, die Handwerker ꝛc. an eine genoſſenſchaftliche Vereinigung dachten, 
da fehen wir die bergiihen Voltsfhullehrer unter Schürmanns Anführung 
bereits rüftig im dieſer Weife thätig — aber nicht, um egoiftiihe Standed- 
interefien zu vertreten, fondern um in dem ihnen anvertrauten Arbeits 
gebiete das allgemeine Befte zu fördern. Was waren aber jene 
Leute damals, die im diefer Weiſe ihren Zeitgenofien vorausfchritten ? 
Die vergeffeniten, vernadläffigtften und ärmſten unter allen, 
die in Öffentlichen Amtern flanden — die Parias der Beamtenſchaft, 
um die weder Staat noch Kirche fi ernſtlich kümmerten — ein Stand, 
an weldem die privilegierten Stände nur ihren Spott übten — «8 
waren mit einem Worte die „Schulmeifter”. Diefe hiſtoriſche That⸗ 
ſache giebt etwas zu denken für den, der dazu disponiert if. 

Aus jener Konferenz zu Remfcheid (und ihren nadgebornen Ge 
fchwiftern in den andern Kreifen) ging dann fpäter, noch zu Schürmauns 
Lebzeiten, die erweiterte „allgemeine bergiihe Lehrerkonferenz“ hervor. 
Anfänglih verfammelte fie fi vierteljährlih, nad abermaliger weiterer 
Ausdehnung bloß jährlid — am verfhiedenen Orten. Ein paar Tune 
Unterbrehungen abgerechnet, bat diefelbe — durch alle pädagogiſchen, poli- 
tifhen und andern Wandlungen der Zeit hindurch — nunmehr bereits 
über ein halbes Jahrhundert lang beftanden. Wie leicht zu 
denfen, giebt es außer der größeren Berfammlung eine Reihe Heiner 
Lokalkonferenzen der verſchiedenſten Art; an diefen hat jene gleichſam ihr 
Fundament, obgleich Teinerlei verabredete Verbindung befteht, da die all: 
gemeine Konferenz eine ganz freie Zufammenfunft ift, zu der jeder Zutritt 
hat. Haben die Lehrerfonferenzen Heutzutage auch nit mehr die um: 
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faſſende Aufgabe wie damals, als der Staat ſich um die Vorbildung 
der Lehrer noch nicht bekümmerte, jo find und bleiben fie nichtsdeſto— 
weniger, neben den pädagogishen Zeitfhriften, ein wichtiges und not- 
wendiges Mittel zur Yörderung des Schulweſens, und es ift immer ein 
Ihlimmes Zeichen für eine Gegend, wenn fie dort nicht gedeihen mollen 
oder ein großer Zeil der Lehrer daran vorbeigeht. (Wir ſprechen natürlich 
von den freien Zuſammenkünften, nit von den amtlichen, welche bejucht 
merden müſſen.) Dan kann daher wohl jagen, daß von Remſcheid 
und jenem Shürmann einft ein Anftoß zu einer vorwärtäftrebenden 
Bewegung im bergifhen Volksſchulweſen ausgegangen ift, deren Segnungen 
jelbft dem jegigen Gefchlechte no zu gute kommen, wenn es aud ihres 
Urfprunges nicht mehr gedenkt und von ihren Wegen nichts weiß. Sie 
wirken „in der Stille”, fagte der Gründer der bergifhen Lehrer- 
fonferenzen. 

Das vorftehende Stückchen bergiſcher Schulgefchichte dürfte für die⸗ 
jenigen, melde fih für die Hebung der Schulen und der Voltsbildung 
ernſtlich intereifieren und dazu Pläne maden, auch noch in einem andern 
Sinne inftruftiv fein. Es erinnert an die Wahrheit, die au auf andern 
Gebieten gilt und ſich neuerdings recht fühlbar gemacht hat, — an die 
Wahrheit, daß folhe Maßregeln, die fi im Handumdrehen, ohne Mühe, 
vollziehen laſſen, nicht viel Heil ſchaffen können und zumeilen eitel 
Schwindel find — daß dagegen zu einem wahren gediegenen und ge- 
funden Kulturfortichritte langjährige Arbeit gehört, Arbeit der ver- 
fhiedenften Art, und abermals Arbeit und zum drittenmal Arbeit. 


Da die Bevölterung des Niederbergifchen (mit Ausnahme des Kreijes 
Düffeldorf) faft ganz proteftantifh ift, fo--.trägt felbftverftändiih aud die 
allgemeine bergifhe Lehrerkonferenz diefen Charakter. Im übrigen find in 
derjelben die verfchtedenften religidjen Anjhauungen, wie fie aud ander- 
wärts vorlommen, vertreten. 


Was die Gutachten veranlaßt hat, ift folgendes. 

Im Juli d. I. erhielt der Vorftand der allgemeinen bergiſchen Lehrer⸗ 
fonferenz von mehreren Stadträten und Schulinterefienten zu Wermels- 
kirchen (Kreis Lennep) die nahftehende Zuſchrift. 


Wermelskirchen, 18. Juli 1877. 
An den Borftand der allgemeinen bergifhen Lehrerfonferenz. 

Wie Ihnen vielleiht befannt fein wird, hat der Hiefige Stadtrat vor 
einigen Jahren die Umwandlung der hiefigen evangeliihen, katholiſchen und 
der Rektoratsihule in eine fimultane Volks- und Mittelihule beſchloſſen. 

Zwar ift diefer Beſchluß bis jest noch nit zur Ausführung ge- 
fommen, und jüngft fogar durch einen zweiten, dem erjten faft ganz ent⸗ 
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SR — uud ſchereres Urteil gewinnen, wenn fiber die 
3 u erzıchended, Don Fachmännern verfaßtes 
—XXXXX — wexr terieiben lediglich vom rein pädagogiſchen 
— Nernäet Urt, ze abgejehen von lotalen, finanziellen, kirch⸗ 
Su 200 meer Jurtomen Erwägungen. 

Bei m Neer Ir ;2 denen iſt, glauben wir felbft an Ort und 
Stede Nurteien za Yazem, aber für die pädagogifh-tehnijde 
Trient ihre zer Die Kälte der Fachmänner. 

Teataih erizaien wir um, Dem geehrien Vorſtand der bergifchen 
Nexcertoufereng zmgeigertüu zu Äitten, uns ein foldes Gutachten aus 
Kurt We Yemen zu wellen Das große Intereſſe der Sache einer: 
Ruh Art slgemria Nerrrımen andrerſeits, das Sie hierzulande genießen, 
Koupte De Rraue Freier im das bergiihe Schulweſen, die Ihnen zur 
Seine Dee, weiken mut Zeich üche darauf Hin, gerade von Ihnen und 
u Gurahoe z2 erditten Uhme Zweifel wird dasſelbe nicht bloß an 
narer Tre, van au amderwärts den Wüufcen vieler Eltern, Schul 
rum un? Gewcindedertteter eutgegenfommen und darum don großer 
Wedeutung werden innen. — 

Der in einer Stadt angeregte Keorganifationeplan umfaßt nun 
—J drei Einzetvorichlage: 

I. Die bdeſdehenden Bolbeichnlen — eine fünfklaffige evangeliſche und 
ne eRajige tothoiche. die aber vielleiht nächſtens zweiklaſſig werden 
WI? — zu einer gewacinjamen paritätifhen (fimultanen) zu vereinigen. 

?. Dieſe wereinigte ſechetlaſſige Volksſchule eventuell zu einer alt: 
tlaiſian zu erweitern. 

3 Die bisherige Rektoratſchule aufzuheben und an ihrer Statt eine 
wit der Boltsihule verbundene Mittelfchule zu errichten. 

Die leaiere Frage foll einftweilen außer Betradt bleiben, weil fie 
nur unter Derikfihttgung der lokalen Berhältnifje entichieden werden kann. 
EX handelt ſich jomit am dieſe beiden ragen: 

1. IR, vom rein pädagogiihen Standpunkte betrachtet, Die 
Simultaufhule oder die Konfejfionsfhule am zmed- 
mäßigfien ? 

2, 3 vom demſelben Standpunkte aus die vierklaffige 
oder die ſechs- bis ahtklaffige Volksſchule vorzuziehen ? 

Jede diefer beiden Fragen möge — dies ift unfere Bitte — durd 
ein jeparates Gutachten belenditet werden. Sodann fügen wir nod Die 
andere Bitte Hinzu, daß der geehrte Borftand uns geftatten möge, Die 
beiden Gutachten auch durch den Drud zu veröffentliden. — 

Mir geben uns der Hoffnung Hin, daß Sie uns im Intereſſe der 
Sache unfre Bitte nicht abfchlagen werden und uns, da die Zeit zum 
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Überlegen und Handeln nur zu kurz bemeffen zu fein ſcheint, baldigft 
Ihr freundliches Gutachten zugehen zu laflen die Güte haben werden. 
(Folgen die Unterfhriften.) 

Der Borftand trat fofort zufammen, um fi in diefer Angelegenheit 
ſchlüſſig zu machen. Es Handelte fih zunähft darum, wie weit in feiner 
Mitte die Anftchten über die beiden Fragen übereinflimmten. Die Yrage: 
ob konfeſſionelle oder paritätifhe Schule — war zufällig bereits 
in der legten Jahreskonferenz (zu Lüttringhaufen) eingehend verhandelt 
worden. Eine Abjtimmung hatte zwar damals nicht ftattgefunden; allein 
da die Berfammlung dem Bortrage des Referenten (Hauptlehrer Schu⸗ 
madher in Solingen) in anderer Weile ihre lebhafte Zuftimmung zu 
erkennen gegeben Hatte, auch in Der darauf folgenden Beiprehung feine 
abweichende Anſicht bervorgetreten war: fo mußte fih der Vorftand über 
diefen Punkt fowohl unter fih als mit der Gefamtlonferenz volltommen 
einig. — Nicht fo glüdlih fand er fih der andern Frage gegenüber. 
Über diefe hatte die Konferenz bis jegt noch nicht befonders verhandelt; 
diefelbe war nur bei einer Beratung über die Regelung der Lehrer 
torriere (im Sabre 1874) anftreifend zur Sprache gelommen. Innerhalb 
des Borftandes lag die Sade jedoch infofern günftig, als in feiner Mitte 
faft alle Schulformen vertreten waren: einerjeitS Die zwei⸗, 
drei⸗ und vierflajfige, andererfeits die fünf-, ſechs⸗ und Doppelte fieben- 
Haffige Schule; überdies hatten mehrere feiner Mitglieder früher aud an 
einer einklaffigen Schule gearbeitet. Bei einer fo vielfeitigen Erfahrung 
fonnte fomit die Trage eine möglihft gründlihe Beleuchtung finden. Kine 
reifliche Beratung” in der erwähnten Borftandsfigung ergab denn aud 
ſchließlich, daß die Mitglieder fomohl in dem Endurteil über die vier: 
Hoffige und adtklaffige Schule al8 in den einzelnen Erwägungen 
völlig übereinftimmten. 

Da die beiden Gutachten nit von der Konferenz, fondern von dem 
Borftande als ſolchem gefordert waren, fo hätte jeßt fofort zur Aus- 
arbeitung gefchritten merden fünnen. Es mußte aber dem Borftande 
daran gelegen fein, über die zweite Frage ebenfalls nod die Geſamt⸗ 
fonferenz zu hören, namentlih aud deshalb, um feine Auffafiung durch 
anderweitige Erfahrungen beleuchten und prüfen zu laflen. Zu dem Ende 
wurde eine außerordentlihe Generalverfammlung an einen gelegenen Orte 
(in Bohmintel bei Elberfeld) anberaumt. Es maren ca. 150 Lehrer aus 
allen bergiihen Kreifen anmefend. Ein Mitglied des Vorftandes, Rektor 
Dörpfeld in Barmen, erörterte die Trage in einem ausführlichen 
Bortrage. Daran fhloß fih eine lebhafte Beiprehung. Alle Redner 
— mit Ausnahme eines einzigen — erflärten fih für die Auffafjung Des 
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Referates und befräftigten dieſelbe durch neue Erfahrungen oder nene 
Geſichtspunkte. Das Ergebnis der Verhandlung war, daß die Schluf- 
theje des Referenten: „Vom pädagogiihen Standpunkte ift die vierklaffige 
Schule der adtklaffigen entſchieden vorzuziehen” — einftimmig ar 
genommen wurde. Der einzige Kollege, der eine abweichende Anſicht aus 
geſprochen Hatte, enthielt fi der Abftimmung. 

Die Ausarbeitung der beiden Gntachten übertrug dann der Borftand 
dem genannten Referenten. 

Es erübrigt zum Schluß, den beiden Gutachten, wie fie jett vor- 
liegen, ein paar Bemerkungen beizufügen. 

Die Frage von der Tonfefjionellen und paritätiſchen Schul 
ift befanntlih im jüngfter Zeit viel beiproden worden, insbeſondere am 
Rhein. Hier Tann fie in der That eine brennende heißen. Leider haben 
bisher vorwiegend nur Stimmen aus den außerpädagogiigen Parteilagern 
das Wort geführt. Was die Pädagogik als folde, abgefehen von 
kulturpolitiſchen oder kirchlichen Intereſſen, darüber zu fagen Hätte, danach 
wurde von beiden Seiten niht gefragt. Da legten denn Die einen mit 
Eifer dar, wie durch die Simultanifterung die kirchlichen Intereffen ſchwer 
bedroht würden; allein die Thatfahe, daß die Konfeſſionsſchule bisher in 
Einrihtung und Verwaltung mit ſchweren Mängeln behaftet war, und daß 
eben diefe Mängel e8 geweſen find, melde ihren Kredit untergeaben haben, 
wurde bebarrlih verſchwiegen. Und wenn dann die andern mit gleichem 
Eifer auseinanderfegten, wie kulturpolitiſche und nationale Gefichtspunlte 
auf die Erridtung von Simnltanfhulen binwiefen, fo wurde Hier ebenio 
beharrlich verſchwiegen, daß die gemifchte Schule ala hͤlche eine Durhand 
unvolllommene Schulform ift und mit den widtigften Grundfägen der 
Pädagogik in direftem Widerfprude ſteht. Wie follten fi nun, bei 
folder Advofatenrederei, die ſchlichten Schulinterefienten in diefer Streit 
ſache zurechtfinden? Natürlich folgte jeder den Stimmen, die ihm, je nach 
feiner Richtung, bisher als Autoritäten gegolten Hatten. Bon einem 
felbftändigen Urteil konnte jomit hüben wie drüben nicht die Rede 
jein. Allein was die jeweiligen Partei-:Wortführer, fofern fie außerhalb 
der Schule ftanden, durh Verſchweigen und Vertuſchen verfchuldet Haben, 
war am Ende niht das Schlimmfte. Dergleigen ift man ja bei Streit 
fragen von alter8 ber gewöhnt. Biel fhlimmer war, daß aud Die 
Shulmänner, welde in Drudidriften über die Simultanſchulfrage fid 
ausſprachen, faft ausnahmslos als Advolaten der einen oder der andern 
Partei auftraten. Nur mit Schmerz und Trauer Tonnte ein Schulmann 
von geraden Sinne diefe Elaborate lefen. Mag jeder, wes Standes er 
jei, immerhin feinen kulturpolitiſchen Standpunkt kenntlich und geltend 
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maden — das wird ihm niemand verdenfen; allein wenn jemand in 
einer Streitfrage als Fachmann angehört fein will, jo ift ex ſchuldig, 
vor allem das rein und ganz und Mar zu fagen, was er als Fach— 
fundiger zu wiſſen glaubt, aber dem Auge der Nicht-Fachleute vielleicht 
nicht befehbar genug if. Ob er hinterher aud feine Parteianfiht kund⸗ 
geben will, bat er mit fi ſelbſt auszumaden; aber jedenfalls muß fein 
fahmännisches Urteil von feiner Parteimeinung ftreng gefchieden bleiben. 
Was follte doch aus der Welt werden, wenn die Juriſten, die Mediziner, 
die Chemiker ꝛc., wo fie als Techniker zu ſprechen haben, ihr wiflenfchaft- 
liches Urteil nad) ihren perſönlichen Sympathien ummodeln, oder ihre fach⸗ 
männifhe und ihre Privatanfiht dergeftalt miteinander vermengen wollten, 
daß niemand mehr wiſſen könnte, ob man ein technifches oder ein Partei- 
urteil vor fi hätte? Die materielle Falſchmünzerei ift ſchlimm genug; 
aber wie jhlimm dieſe geiftige wäre, würde gar nicht auszufpredhen fein. 
Und mas fpeciell die Pädagogik betrifft, fo Hat fie doch lange genug den 
großen Mächten — bier der Kirche, dort der Politit — wie eine leib- 
eigne Magd dienen müflen, als daß man nicht wünſchen follte, fie möchte 
doch endlih, endlih dem allgemeinen Wohle in Greiheit dienen 
tönnen, d. i. mit ihrer unverfälſchten und vollen Wahrheit, 
wobei fih ohne Zweifel alle beteiligten Interefienten — Staat und 
Kirche, Familie und Volkswirtſchaft — am beften ftehen würden. Die 
Freiheit, wovon wir hier reden, läßt ſich freilich einer Wiſſenſchaft nicht 
zufpreden, nicht ſchenken; fie will vielmehr von ihren Jüngern er- 
worben fein, da fie nit ein Recht, fondern eine Tugend ift. — 

Das nachſtehende pädagogiihe Gutachten über die Konfeffions- und 
die Simultanfhule ſucht nah beftem Willen und Gewiſſen gerade Linie 
zu holten. Die Pädagogik verlangt eine einheitlide Schule; fomit 
kann die gemiſchte Schule nit Die normale fein. Mußten nun einerfeits 
die Mängel diefer Schulform deutlich dargelegt werden, jo find doch nicht 
minder beſtimmt aud die ſchweren Gebrechen nambaft gemacht, melde 
duch die Schuld des ſtaatskirchlichen Schulregiments auf der bisherigen 
Konfeſſionsſchule gelaftet Haben. Es bleibt aber dabei, daß nur 
die einheitlide Schule die richtige tft. 

Das andere Gutachten bat e8 ebenfalls mit der Schuleinrihtung 
zu thun. Dort Handelt e8 fih um den ethifhen und einheitliden 
Charakter der Schule, bier um die Zahl der Klaffen. Sein 
Zweig der Pädagogik liegt fo fehr im argen als die Lehre von der 
Schuleinrihtung und fpeciell die ragen, welde fih um die Zahl der 
Klaffen drehen. Das fheint auffällig, ift aber im Grunde erflärlid 
genug. Einmal Hatten die praltiiden Schulmänneer — dank der Ber- 
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nachläſſigung der Pädagogik auf den Univerſitäten! — mit der Aus— 
bildung der Lehre von der Schularbeit in ihrem verzweigten Detail 
bisher fo viel zu thun, daß fie an die Theorie der anſtaltlichen Ein- 
richtungen faum denken konnten; aud mit der Lehre vom Schulregiment 
Schulverfaffung) haben ſie ſich durchweg wenig beſchäftigt. Trotz der 
Überfülle der pädagogiſchen Litteratur giebt es doch nur ſehr wenige 
Schriften über die Schulverfaſſung, welche dieſe Frage gründlich und all⸗ 
ſeitig zu erfaſſen ſuchen. Über die Schuleinrichtung und ſpeciell 
über die Zahl der Klaſſen (bei der Volksſchule) giebt es gar Feine 
Monographien von wirklicher Bedeutung. Was einzelne Auffäte oder die 
dien Lehrbücher der Pädagogik dieferhalb bieten, geht Taum über das 
hinaus, was der gefunde Menſchenverſtand ſchon von felbft wiffen kann. — 
Dazu kommt ein Zweites. Die anftaltlihe Einrichtung (ebenfo die 
Schulverfaffung) finden die Lehrer fertig vor. Diefelbe wird, namentlich 
was die Zahl der Klaſſen betrifft, teils durch äußere Umftände (geo: 
graphiſche Beihaffengeit des Schulbezirks, Kinderzahl, finanzielle Ber: 
hältniffe 2.) beftimmt, teil8 vom Rathauſe Her und von der höheren 
Schulbehörde geregelt. Da nun die Fachleute felten darüber zu Rate 
gezogen wurden, fo hatten fie aud wenig Antrieb, ihr Nachdenken darauf 
zu richten. Bei der befagten Lage der Dinge wäre eine Beichäftigung 
mit diefer Yrage aud nit viel mehr als Zeitverfhwendung geweſen. — 
Endlih Hat noh ein Drittes mitgewirkt, um die Lehre von der Schul⸗ 
einrihtung in ihrem unzulänglihen Zuftande feſtzuhalten. Es liegt in 
der Natur der Sade ſelbſt. Die Schulform, welder Art fie fein mag 
(ein, zwei⸗ bis adtklaffig), hat immer eine Doppelte Seite: eine äußere 
und eine innere. Die äußere Seite, wozu namentlich die Vorteile der 
vielffaffigen und die entſprechenden Nachteile der wenigklaſſigen Schule 
gehören, kann natürlih von jedermann befehen werden. Die innere Seite 
dagegen, melde mit der ganzen Lehreinrihtung und dem Lehrverfahren 
zufammenhängt — wozu insbefondere die eigenartigen Vorteile der wenig: 
Maffigen und die entſprechenden Nachteile der vielllaffigen Schule ge 
hören — ift nur dem befehbar, welder das verborgene Getriebe einer 
Schule theoretifh und praktiih kennt. Weil num die Fachmänner fiber die 
Innenfeite nicht genauer Auskunft gaben, teil® auch felber nicht genug 
darüber nachdachten, fo Tonnten die Nicht-Fachleute, falls fie nicht näher 
nachfragten, leicht glauben, dort fei auch in der That nichts Erhebliches zu 
befehen; und weil die Außenfeite ihnen ebenfo gut bejehbar war wie dem 
Schulmanne, fo lag e8 nicht minder nahe, zu denken, für die Herftellung 
des Schulgebäudes ſei zwar ein Bautehnifer nötig, aber für die innert 
Architektur reihe der gefunde Menfchenverftand volllommen aus. Weil 
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dann ferner in der Außenfeite des Schulorganismus die Vorteile der viel- 
klaſſigen Schulen (genauer: der einftufigen Klaſſen) Handgreiflih vor den 
Augen ftanden, — und überdies fein Menſch daran zweifelte, daß Die 
höheren Schulen mit ihren meift einftufigen Klafien, weil fie „höhere“ 
heißen, auch pädagogiih am vollfommenften eingerichtet und darum für 
die Volksſchule das ideale Mufter feien: fo ift Mar, daß Die meiften 
Nicht⸗Schulmänner ohne alles Bedenken auf die vielllaffige Schule Hin- 
firebten, und das um fo mehr, da die Höheren Lehrer, welche jeweilig von 
der Volksſchule dilettantifh Notiz nahmen, fie in dieſem Streben be 
ſtärkten. — So ift «8 denn gegangen, wie wir bisher erlebt Haben. 
Wo «8 fih um Organifation der Volksſchule Handelte, da waren Die 
Lehrer, wenigſtens die Volksſchullehrer, die allerüberflüffigften Leute. Was 
Wunder, daß die Frage von der Schulenridtung der Tummelpla des 
pädagogiihen Dilettantismus geworden ift, wo pure Einfälle gerade fo 
viel gelten al8 eine reiflihe Unterfuhung, und im Grunde derjenige „der 
befte Daum“ ift, der die meiften Klaſſen „erfinden” Tann. 

Zur Veranſchaulichung deſſen, was auf diefem Gebiete alles paſſieren 
kann, ein paar Illuſtrationsbeiſpiele. 

In einer Lehrerkonferenz, wo über die vierklaffige und achtklaſſige 
Schule beraten wurde, trat ein Xehrer, der einer achtklaſſigen vorstand, für 
die letztere Schulform ein. Dabei wollte er aber an der Lehreinrichtung 
zwei bemertenswerte Berbefjerungen angebradt wiſſen. Erftens: in 
den jachunterrichtlichen Fächern (Religion, Geihichte ꝛc.) folle die acht⸗ 
Haffige Schule nad dem Lehrplane der vierklaffigen verfahren, d. h. 
in je zwei aufeinanderfolgenden Klafjen (wie fie den beiden Abteilungen 
in den Klaffen der vierflaffigen Schule entſprechen) folle das Lehrpenfum 
der unteren Kaffe — vielleiht mit einigen Zuſätzen — aud für die 
nädftfolgende Klafie gelten, damit es nun recht feit werde. Zweitens: 
Wenn der Lehrer einer ſolchen unteren Klaſſe bei der Berfegung mit den 
verſetzbaren Schülern in die folgende Klaſſe aufrüde — was befanntlid, 
falls fonft nichts im Wege fteht, durdaus zwedmäßig ift — fo folle er 
au die unverfeßbaren, die Nahzügler, mit hinübernehmen, da- 
mit er fie dort „beiarbeite”. So die Reformvorſchläge. Wie man flieht, 
wußte der Mann — vielleiht aus übler Erfahrung — Daß an der acht⸗ 
Haffigen Schule gewiſſe Nachteile haften, melde die vierflaffige nicht fennt. 
Ein paar derfelben meinte er wegſchaffen zu Können. Uber wie? Cr 
topierte den Lehrplan der vierklaffigen Schule gerade an dem Punlte, wo 
derfelbe feine ſchwächſte Stelle bat. Das hieß aljo: der Borteil, 
den die achtklaſſige Schule darin befigt, daß fie den Unterriht dem 
Standpunkte der Schüler genau anpaffen kann, wurde an diefem Punkte 
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ment — namentlih and für den Tal, wenn mädfiens cime gemwifle ander 
Trage ernfilih, zur Sprade kommt. 

Dos nachſtehen de Gutachten über die vierflaifige md achtklaffige 
Säule bat, wie man finden wird, feine Danptanfgabe nicht fo jehr im der 
Anfftellung und Begrändung eines beftimmien Eudjprads geiehen, als 
vielmehr darin, alle einfhlägigen Erwägungen jo Har uud verflündlich dar: 
zulegen, daß der Leer, wenn er die eingehende Unterfuchung nicht fchent, 
imſtande iſt, fih nunmehr im Diefer Frage ein eigemes Urteil zu bilden. 
Waäre und Das gelungen, jo würden wir mit dieſem Erfolg muirer Arbeit 
gern zufrieden fein, wenn and unfere eigene Scinßeutiheidung nicht 
ũberall Zuſtimmung fände. 

Daß die Unterſuchnng fo umfangreich geworden iR, ließ fich nicht 
vermeiden. Auf einem Gebiete, das jo mangebaut nad wüſt daliegt mic 
das unſerer Frage, mo es denmad fo über die Maßen viel aufzuränmen 
giebt — da war mit einem ſchlichten Gutachten wenig auszurichten. Nur 
eine förmlich geihlofjene Abhandlung durfte hoffen, dem Schutthaufen 
von Wahrheit und Irrtum, von veralteten Anſchanungen uud modernem 
Schwindel, von dilettantiſchen Einfüllen und autoritativen Machtſprüchen 
gewachſen zu fein, und jür eine künftige fehle Theorie einen fihern Grund 
gewinnen zu Tonnen. Da es die erfle eingehende Unterfudung dieſer Art 
in der pädagogifchen Litteratur if, jo wird man ihr hoffentlich gern aud 
die Nachſicht angedeihen laſſen, auf die eine folde Arbeit aud im 
günftigften Falle immer reinen muß. Hat fie die Frage auch noch nicht 
rund und vein zum Abſchluß gebradht, jo glaubt fie doch, dem anfdring- 
lichen Dilettantismus niederer und höherer Art ein für allemal an feinen 
Ort gewiefen, eine anſehnliche Reihe von Beobachtungen ſicher geftellt, und 
fo die Endentiheidung um ein Merkliches gefördert und erleichtert zu 
haben. 


Der Borftand der allgemeinen bergiſchen Lehrerkonferenz. 


Namens desfelben das Präfidium : 
D. Rräker, Hauptlehrer 8. Dörpfeld, Rektor 


in Lüttringhaufen. in Barmen. 
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Erſtes Gutachten. 


Die vierklaffige und die ahtklaffige Bolksihufe — 
vergfeihend betrachtet vom rein pädagogiſchen 
Standpunkte. 


Bunädft müffen wir den Sinn der Trage, mie das Gutachten ihn 
faßt, genau abgrenzen. 

Bon Volksſchulen fol die Rede fein, nit von höheren Schulen 
— alſo von Schulen, die unter den bekannten erjchiwerenden Umftänden 
(unregelmäßiger Schulbeſuch ꝛc.) arbeiten, und hierzulande überdies unter 
dem bejonders drüdenden Umftande, daß jede Klafie in der Regel 70 —80 
und vielleiht nod mehr Schüler hat. [Die gefeglihe Marimalzahl ift 80.] 
Ob bei günftiger geftellten Schulen, wo jedem Lehrer durchſchnittlich nur 
50 Kinder überwiejen find — wie in Frankfurt a. M. xc. und in de 
höheren Lehranftalten — vielleiht einige der nachſtehenden Erwägungen 
modifiziert werden müſſen, gelte nl& eine offene Frage. 

Die Schulzeit ift, wie das Gefe vorschreibt, als adtjährig an- 
genommen, — vom 6. bis zum 14. Jahre. 

Der Begriff der vierflaffigen Schule kann kaum zu einem 
Zweifel Anlaß geben. Wir denen vier auffteigende Klaſſen mit je zwei 
Stufen (Abteilungen). 

Die achtklaſſige Schule ift in ihrer reinen Geftalt gedadt — 
nämlih nit acht auffteigenden Klafien, von denen jede nur eine Abteilung 
hat. — Sie kommt aber aud in einer andern Yorm vor, fei es fo, daß 
vier Knabenklaſſen und vier Mädchenklaſſen parallel nebeneinander ftehen, 
oder daß ohne Trennung der Geſchlechter zwei folder parallelen Schul- 
fofteme gebildet find. Kine ſolche Schule ſtellt nur äußerlich adt 
Klafien dar, ihrer inneren Einridtung nad gehört fie offenbar zu den 
vierflaffigen, fie ift eben eine Doppelte vierklaſſige. Bon diefer un— 
ehten Form der adtklaffigen Schule fann in der nachſtehenden Unter- 
ſuchung nur nebenbei die Rede fein. 

Dörpfeld, Zwei pädag. Gutachten. 1 
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es mehrfache Zerfplitterung der Zeit und Kraft des Lehrers; 
2. Beeinträhtigung der kombinierten Unterabteilungen; 
12 teilmeife Erſchwerung der Disciplin; 

4. einiger Zeitverluft beim Wechſel der Lehrſtunden. 


Damit find uns zugleih die Vorteile der mehrflaffigen und fpeciell 
der adtklaffigen deutlih und vollftändig vor den Blick geftelt. Wie leicht 
zu erkennen ift, vermindert jede hinzutretende Lehrkraft und Klaffe die 
Zeitzerfplitterung und fomit in gleihem Maße auch die andern Übelftände. 
Dei vier Klaſſen ift jenes Gebrechen ſchon fo weit eingefhränkt, daß jeder 
Lehrer nur zwei Abteilungen zu bedienen Hat. Steigt die Klaffenzahl über 
vier hinaus, fo ſchwindet nah und nad auch diefer legte Reſt der Zeit- 
zeripfitterung, die Doppelftufigfeit, indem bei jeder weiter hinzufommenden 
Lehrkraft (und Klaſſe) an die Stelle einer doppelſtufigen Klaſſe zwei 
einftufige treten. In der ahtklaffigen Schule find demnach die ge— 
nannten Übelftände ſämtlich befeitigt. 


Ein Umftand darf indes nicht überfehen werden. Wir Haben er- 
fannt, daß die Mängel, welde an der einklaffigen Schule haften, mit jeder 
hinzugefügten Klaſſe fih vermindern. Diefe Verminderung geſchieht aber 
beim Auffteigen vom einflaffigen zum adtklaffigen Syſtem keineswegs 
gleichmäßig — nidt bei den fieben folgenden Syftemen jedesmal um 
Ir, fondern in abnehmendem Berhältnis. Ber der zweiklaſſigen Schule 
fallen die Mängel der einklaffigen mit einem Male jhon zur vollen 
Hälfte fort. Bon der übrig bleibenden Hälfte der Hemmniſſe befeitigt 
dann die dreiflaffige Schule abermals einen gewiſſen Bruchteil, aber wieder 
einen größeren als die darauf folgende vierklaffige. Und jo fort. Hier 
auf der Mitte kann aljo von den urfprünglihen Mängeln nur nod ein 
verhältnismäßig geringes Maß vorhanden fein. Über die vierklaffige 
Schule Hinaus läßt fih die fortjchreitende Verminderung der Übelftände 
beftimmt bezeichnen, indem — wie bereit8 bemerft — die Verbefjerung 
jegt jedesmal darin befteht, daß an die Stelle einer zmeiftufigen Klaſſe 
zwei einftufige Klaſſen treten. | 

Wäre nun bei der Schuleinrihtung nichts weiter zu bedenken als der 
einzige Punkt, ob der Lehrer eine oder mehrere Abteilungen zu bedienen 
hat, fo würde unfere Unterfuhung ſchon beendigt fein und das Schluß— 
urteil dahin lauten: 

Je mehr Klaffen eine Schule bat, defto beſſer ift fie eingerichtet, — 
defto Höhere Leiftungen in Unterriht und Erziehung müſſen zu erwarten 
fen. Am unvolllommenften ift die einklaſſige, am volllommenften die 
achtklaſſige Schule. — Daneben bat fih uns jedoch aud gezeigt, daß die 
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. daß er bei ſeinen Schülern eine größere Autorität genießt; 

. daß die einzelne Abteilung, welche der Lehrer beim mündlichen 
Unterricht vor fih Hat, bei weitem weniger Schüler zählt 
(25—30) als in der adtflaffigen Schule (hierzulande auf den 
unteren Stufen 70—80) — was bei der Ermwedung der Auf: 
merkſamkeit, beim Kontrollieren ded DVerftändnifles ꝛc. befanntlid 
ſehr ſtark ins Gewicht fällt; 

6. daß die ſogenannten ſtillen Beſchäftigungen, d. h. die 
ſchriftlichen Arbeiten (im Rechnen, Zeichnen, Schreiben, 
Aufſätzemachen, Kartenzeichnen ꝛc.), obwohl dieſelben in allen 
Schulſyſtemen nötig und inſoweit gleichmäßig nützlich ſind, — 
der einklaſſigen Schule nach zwei Seiten hin noch beſonders 
zu gute kommen; 

7. daß die befähigteren und fleißigeren Schüler ſchneller auf— 
rücken können, während ſie in den Schulen mit einſtufigen 
Klafſen nicht früher in die Höhere Klaſſe gelangen, als die 
mittelmäßig begabten; — und daß überdies auch die ſchwächeren 
Schüler in mehrfachem Betracht beſſer berückſichtigt werden können; 

8. daß die jüngeren Schüler, und zwar ohne Zuthun von ſeiten 
des Lehrers, von den älteren und geförderten lernen können 
und wirklich lernen — ſo namentlih bein Vortragen, Leſen, 
Memorieren und Singen; überdies, wenn der Lehrer den Anſtoß 
dazu giebt, ganz beſonders auch in der Naturbeſchreibung; 

9, daß der Lehrer in feinem kleineren Schulbezirk, und weil feine 
kollegialiſchen Rückſichten ihn behindern, viel befier imftande ift, 
einen fürderfamen Einfluß auf die entlaſſene Schuljugend 
und auf die Ermadfenen auszuüben — ſowohl durd 
gelegentlihen perſönlichen Verkehr als durch befondere Beran- 
ftaltungen (Bibliothet, Lejeverein ꝛc.). 

Wie diefe kurzen Andeutungen zeigen, Hat die einklaffige Schule in 
der That eine ftattlihe Zahl eigentümliher Vorzüge aufzumeifen. Ihre 
Leiftungen Tönnen daher bei einem Lehrer, der feiner ſchweren Aufgabe 
leiblich und geiftig gewachſen ift, unmöglich fo weit Hinter denen der mehr 
Haffigen Schulen zurüdjtehen, wie eilfertige Beurteiler, die nur die Außen- 
feite der Organifation, aber nit das Innere kennen, zu meinen pflegen. 

Gewiß find die Zeitzerfplitterung und die daraus folgenden Mängel 
fhwere Hemmniffe für die Arbeit in der einklaffigen Schule, — To 
fhwere, daß fie trog der günftigen inneren Verhältniſſe aud von dem 
fleißigften und geſchickteſten Lehrer nicht überwunden werden Tünnen. Das 
ſteht ein für allemal fef. Sol aber den Männern, welde im 
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der Einwirkung auf das Volksleben) übertrifft fie die mehrklaſſigen, zumal 
die vielklajfigen Schulen entſchieden. 

Fünftens. Mit dem Urteil über die Teiftungen der einklaffigen 
Schule wären wir fertig, aber darum noch nit mit der Beurteilung 
diefer Schulform überhaupt. Ein Hauptbedenfen oder vielmehr ein 
ganzer Knäuel von Bedenken ift noch rüdftändig. Wegen der hohen An- 
forderungen, welche die einklaſſige Schule an die Gefhidlichfeit und den 
Fleiß des Lehrers mad, ift fie allerdings, wie oben gefagt wurde, gleich— 
fan ein zweites Seminar, eine wahre Hochſchule für die Herausbildung 
echter LTehrmeifterjhaft; allein die Arbeit in ihr ift zu anftrengend für 
Lungen und Nerven, und darum auf die Dauer aufreibend. Aber 
nit genug. Auch auf dem Gemüte ihrer Lehrer laftet ein Drud, ein 
dreifaher fogar, — nit eigentlich infolge der Schulform als folder, jon- 
dern infolge von Berfäumniffen der Schulgemeinden und der Scdul- 
verwaltung. Einmal find dieſe Stellen meiftens nicht in dem Maße 
dotiert, wie es bei einer fo anftrengenden Arbeit gebührlid wäre. 
Zum andern ift den Lehrern zu wenig fihere Ausfiht zum Aufrüden 
(in weniger aufreibende und ökonomiſch günftigere Stellen) geboten. Und 
endlih müſſen fie fort und fort in öffentliden Blättern oder an andern 
Drten jenes dDisfreditierende Gerede Über fi ergehen lafien, die 
Leiftungen der einflaffigen Schule feien höchſt unzulänglih, während doch 
diefe eilfertigen Beurteiler fi nicht die Mühe geben wollen, zu unter- 
fuhen, ob und worin und wie weit denn die Leiftungen unzulänglid 
find. — Es giebt aljo Gründe genug, zumal für den Lehrerftand, die 
den Wunſch nahe legen, daß recht viele einklaffige Schulen in mehrflaffige 
verwandelt werden möchten, wofern dies ohne anderweitige Nachteile thunlich 
iſt. Bekanntlich kommen aber in jeder Provinz ausgedehnte Diftrikte und 
viele einzelne Ortſchaften vor, wo die Bevölferungsverhältnifie daran nicht 
denken lafien. Die Zahl der einklaffigen Schulen wird alfo wohl für 
lange Zeit eine recht große fein. Solange es aber folde Schulen giebt, 
ift der nächſte und dringlichſte Wunſch der, daß aud für fie geforgt, 
und zwar Tedt geforgt werde, — und das um fo mehr, da fie bisher 
in mehrfacher Beziehung faft wie Stieflinder behandelt worden find. 

Wohin diefe Sorge ſich zu richten hätte, ift in dem Geſagten bereits 
angedeutet. Bor allem muß der einklaffigen Schule gegönnt werden, 
ihrer Natur gemäß zu leben und zu dienen, — will jagen: man 
darf fie nit in eine Bahn verloden oder drängen, wo ihre eigentüm- 
Iihen Borzüge nicht zur Entfaltung kommen können. Dahin gehört 
namentlich, daß ihr in den fahunterrihtlihen Fächern und im der 
Grammatik fein Quentchen mehr Lehrftoff aufgebürdet wird, als die zur 
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mündlichen Behandlung verfügbare Zeit erlaubt. Denn andernfalls könnte 
das nur die Folge haben, daß Hier ein Scheinwifien erzielt wird, oder 
aber die zur Durchſprechung erforderlide Zeit den andern Lehrfächern ent- 
zogen werden muß. In der That wäre das auch nichts anderes, ale 
wenn ein Adersmann die ergiebigften Teile feiner Ländereien ver: 
nachläſſigen wollte, um mit aller Gewalt den unfrudtbaren ein 
wenig mehr Ertrag als bisher abzuzwingen.!) 

Zum andern müßte die Schulverwaltung dafür Sorge tragen, daß 
an den einklaffigen Schulen Lohn und Arbeit in ein richtigeres Verhältnis 
kommen, und daß ihre Lehrer eine gefihertere Ausfiht zum Aufrüden er- 
halten. Beides iſt annähernd wohl ausführbar. Jenes dadurd, daß bei 
der Berteilung der Staatözulagen auch das Maß der geforderten und 
geleifteten Arbeit mit berüdfidhtigt wird; dieſes dur eine angemefiene 
Regelung der Lehrerkarriere — wie fie die bergifhe Lehrerkonferenz 
früher vorgefhlagen hat — natürlih unbeſchadet de Wahlrechts der 
Schulgemeinden. 

Treten wir jegt an unſer eigentliche Thema, an die Vergleichung 
der bierklaffigen und der achtklaſſigen Schule?) 


I. 
Die Vorteile der achtllaffigen Schule. 


Das Weſen der adtllaffigen Schule, wie e8 in der Außenfeite 
der Organifation bervortritt, ift oben bereits feftgeftellt worden: 


ı) Man wolle übrigens nicht meinen, daß hiermit ber Lehrplan ber früheren 
„Regulative” wieder empfohlen werden follte Nichts liegt und ferner. Der 
Lehrplan der Regulative litt an dem fchweren Gebrechen, daß feine Berein: 
fachung zugleich eine Berftümmelung war, indem mehrere weientliche Lehr: 
fächer (Realien und Zeichnen) gänzlich oder teilweife fehlten; wozu obendrein 
noch der zweite Mißgriff kam, daß beim Religionsunterriht anftatt der Berein- 
fahung eine ftarte Überladung vorlag. Es war eben nicht erkannt worden, 
daß in jeder Schulanftalt, auch in der einfachſten, der Lehrplan qualitativ 
vollftändig fein, d. b. daß er alle weientlichen Fächer enthalten muß, weil 
fonft die Bildung ein ſchiefes Geſicht befommt. Iſt dieſe Bedingung erfüllt, 
dann kann man auch daran geben, den Lehrplan quantitatin richtig zug 
ſchneiden. Dann wird aber auch jeder verfländige Schulmann (bei der Feſt⸗ 
ſtellung dei Lehrgquantums im einzelnen Fache) das Princip des Maßhaltens 
entſchieden vertreten, bieweil er nur zu gut weiß, dab jedes Mehr jonft in ein 
Weniger umfclägt. 

) Selbfiverftändlich gilt bei dieſer Betradhtung, was aud) in ber vorigen 
fireng befolgt worden ift, daß alle diejenigen Berhältnifie und Umſtände, welde 
nicht mit dem Weſen der genannten Schulformen zuſammenhängen, auf beiden 
Geiten als gleich angenommen werden — alio glei tüdtige Lehrträfte, 
gleiher Schulbeſuch x. 
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Jeder ihrer Lehrer hat e8 nur mit einer Abteilung zu thun: 
Ale Mängel der einklaffigen Schule — Zerfplitterung der Zeit, Beein- 
trächtigung der kombinierten Abteilungen ꝛc. — find Hier ſämtlich und 
vollftändig befeitigt. Im Ddiefem Betradt fteht mithin die adt- 
Haffige Schule am hödjten. 

Die vierklajfige Schule fteht auf der Stufenleiter der Schulformen, 
wenn man auf die Klaſſenzahl fieht, ungefähr in der Mitte. Wie oben 
nachgewieſen wurde, vermindern fih aber die Mängel von der unterjten 
bis zur oberften Schulform nidt gleihmäßig, fondern in ab- 
nehbmendem Verhältnis. Daraus folgt, daß die vierklaffige Schule 
— auch Hinfihtlih der äußern Organifation — in Wirklichkeit beträchtlich 
über der Mitte fteht und daher der höchſten Form bereits ziemlich 
nahe fommt. So viel läßt fih in unjerer Trage ſchon auf rein arith- 
metifhem, rechenmäßigem Wege ausmaden. 

Suden wir jegt den organifatorishen Mangel der vierflaffigen Schule 
ganz genau feftzuftellen. 

Außerlich tritt derjelbe deutlich darin Hervor, daß jeder Lehrer zwei 
Abteilungen (Stufen) zu bedienen hat. Was für pecielle Nachteile 
gehen daraus hervor? 


Das hängt davon ab, ob (und in melden Gegenftänden) die beiden 
Abteilungen gefondert, oder aber fombiniert (gemeinfam) unter- 
richtet werden. 

Wo gefondert unterridtet wird, da tritt irgend eine Zeit- 
zerfplitterung ein; ob beträchtlich, oder gering, läßt fi erft beim 
fpeciellen Gegenftande beſehen. Wo fombiniert wird, da ift zwar Die 
Zeitzerfplitterung vermieden, dafür erleidet dann aber die eine oder die 
andere Abteilung eine größere oder geringere methodiſche Beeinträdti- 
gung, weil nun der Unterridt dem Standpunkte der Schüler nit mehr 
genau angepaßt werden kann. 

Das wären die beiden Hauptnadteile. Bon den beiden Fleineren 
Tibelfänden, die wir bei der einklaffigen Schule fanden — Erſchwerung 
der Disciplin und einiger Zeitverluft beim Wechſel der Lehrftunden — ift 
Hier gleihfalle noch ein Reit vorhanden. 

Es fragt fih nun, wie ſtark die genannten beiden Hauptnadhteile 
fih geltend maden. 

Um das zu ermitteln und damit genau feftzuftellen, mie weit Die 
vierflaffige Schule wirklich Hinter der adtklaffigen zurückſteht, muß nun- 
mehr aud die Innenfeite, das innere Triebwerk des Schulorganismus, 
in Betradht gezogen werden. 
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Zuerft fällt die Thatfahe in die Augen, daß es Gegenftände giebt, 
die ſchon von Natur die Nadteile der doppelftufigen Klaſſe vermindern 
helfen. Es find dies diejenigen Fächer, welde verhältnismäßig wenig 
mündlide Unterweifung, aber dagegen viele Übung jeiten® der 
Schüler erfordern. Hier müſſen jedod zwei Gruppen unterfchieden werden: 
einerjeits Schönſchreiben, Zeichnen, Orthographie und elementares Rechnen 
(alfo die Fäher, wo das Üben ganz oder teilweife ſchriftlich gefchieht), 
— andererſeits Lefen, Singen und Bortragen der Memorierftoffe (Fächer, 
wo das Üben mündlich geſchiehtſ). Bei jener Gruppe beſteht die Be 
günftigung darin, daß hier jede Abteilung ihren gejonderten Gang geführt 
werden kann — und doch ohne nennenswerte Zeitzerfplitterung, 
d. 1. ohne Verkürzung der erforderlihden mündlichen Unterweiſung. 
Bekanntlich gejhieht die in der Weife, daß der Lehrer in der betreffenden 
Lehrſtunde abwechſelnd die eine Abteilung Jchriftlihe Übungen machen läßt, 
während er die andere mündlich unterrichtet. 

Bei der andern Gruppe (Leſeübung, Singen, Bortragen) vermittelt 
fih die Begünftigung gerade umgekehrt, — nämlich dadurd, daß hier die 
beiden Abteilungen fombiniert werden fünnen und zwar ohne merfiid 
drüdende methodiſche Beeinträchtigung der einen oder der andern. 

Betrachten wir jet die Lehrgegenftände der andern Gattung — 
die, welde eine ausgedehnte mündlihe Untermeifung fordern, 
wenn der volle Bildungsertrag erzielt werden foll. 

Hier find ebenfalls zwei Gruppen zu unterfcheiden. 

Die Fächer der erjten charakteriſieren fih dadurh, daß ihr Willen 
eine fofortige und umfangreide praftifhde Anwendung geftattet und 
fordert, daß demnah das Ziel des Unterrihts, ähnlich wie bei den 
Vertigfeitsfähern, vornehmih im Können liegt und deshalb vide 
Übung nötig macht. Dahin gehören befanntlih: Grammatik und 
Aufſatzlehre (Stiliftit), desgleihen auf der Oberftufe das Rechnen und die 
Geometrie. Die unterritlihe Behandlung gefhieht in der Weife wie bei 
der eriten Gruppe der Tertigfeitsfäher — in gefonderten Abteilungen, 
mündlihe Unterweifung und fohriftlihe Übungen abwechſelnd — wodurd 
dann auch die dortige Begünftigung (Vermeidung der Zeitzerfplitterung) 
gewonnen wird. Wenn die mündlihe Unterweifung zumeilen mehr ale 
eine Halbe Stunde in Anſpruch nimmt, fo muß fie dann mit dem farift- 
fihen Übungen in ganzen Stunden abwechſeln. 

Die zweite Gruppe diefer Gattung umfaßt die fahunterridt:- 
lihen oder fogenannten Wiffensfäher: Religion, Geſchichte mit 
Geographie und Naturkunde. Diefelben kennzeichnen fi dadurch, daß die 
praftiihe Anmendung ihres Wiſſens vornehmlih in die fpätere Berufs: 
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arbeit oder (befonders bei der Religion) in das Leben überhaupt 
fällt, mithin die Einübung eines befonderen Könnens — im der Weife 
der vorerwähnten Fächer — in der Schule nicht möglih if. Dafür 
haben fie aber einen höchſt ſchätzbaren Erfag darin, Daß fie bei Der 
praftiihen Sprachbildung nit bloß ausgezeichnete, fondern geradezu Die 
Hauptdienfte zu leiften vermögen. Die Notwendigkeit einer umfaflenden 
mündliden Unterweifung tritt übrigens hier noch ftärfer hervor als bei 
der erften Gruppe. Dieſe letztere Eigentümlihfeit macht es daher rätlich 
oder vielmehr nötig, in den fachunterritlihen Fächern beide Abteilungen 
vorwiegend zu fombinieren. Soweit dies geſchieht, erleidet natürlich 
eine der Abteilungen eine Beeinträhtigung; und fofern der Unterridt vor: 
nehmlid den Standpunkt der unteren berüdfidtigt, wird der Drud Haupt: 
fühlih die Oberabteilung treffen. Derſelbe läßt fi aber von zwei 
Seiten her beträchtlich vermindern. Einmal dadurd, daß nur ein Zeil 
des Lehritoffes, gleihfam der Grundftod, kombiniert behandelt wird, 
nämlih nur fo viel, als die Unterabteilung fehr bequem bewältigen 
und völlig dDurharbeiten kann. Diefe Ermäßigung des gemeinfamen 
Lehrftoffes läßt dann die Zeit gewinnen, um den Reſt mit der obern 
Abteilung feparat vorzunehmen. Die Hierbei drohende Zeitzerjplitterung 
ift dadurch abgewandt, daß die Unterabteilung während diefer Zeit mit 
(fchriftlihen) Aufgaben aus diefem Gebiete beichäftigt werden Tann, — und 
zwar nidt etwa aushülfsweife, fondern mit folden Aufgaben, die der 
Sadunterriht (und fein Dienft für die Sprahbildung) ohnehin un- 
abweislih fordert. — Das zweite Mittel, um die Beeinträchtigung der 
Oberabteilung beim Kombinieren zu vermeiden refp. zu vermindern, giebt 
das Lehrverfahren bei den einzelnen Lektionen an die Hand. “Die 
volle Durdarbeitung einer fahunterrichtligen Lektion erfordert befanntlid 
drei verſchiedene LXehroperationen. Die erſte gilt dem anjhauliden Auf— 
faffen und Berftehen, die zweite dem fiheren Einprägen (wozu 
au Leſe- und fohriftlihe Übungen gehören), die dritte dem denkenden 
Reproduzieren (MWiedergeben), Anwenden und Produzieren. 
Bei den gemeinfamen Lektionen ift nun das Lehrverfahren dieſes. Im 
erften Lernftadium find die beiden Abteilungen vereinigt; für die obere 
Abteilung bietet dann der Unterriht eine Auffriihung des früher Ge- 
lernten. Im zmeiten Lernftadium trennen fie fih, der Lehrer nimmt die 
Einprägungsübungen nur mit der untern Abteilung vor; die obere Ab— 
teilung madt fhriftlihe Reproduktionsübungen. Beim dritten Lernſtadium, 
das fi Hier auf mündliche Reproduktion beſchränkt, find beide Abteilungen 
wieder vereint, wobei aber die obere intenfiv höhere Leiftungen zeigen und 
dadurch zugleich der untern das Ziel weiſen muß, wohin fie zu ftreben hat. 
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gefagt werden müſſen? Das Lob des Zufammenhaltens, der Eintradtt, 
des Friedens ift je und je vom Volksmunde wie von gelehrten Zungen 
in den mannigjachften Formen verfündigt worden. „Eintracht macht 
ftart”, — „Friede ernährt, Unfriede verzehrt", — „Geſpaltene Glocke 
bat böfen Ton" — fo und mit no vielen andern Wendungen xuft die 
Weisheit im Volksſprichwort jene koſtbare Wahrheit aus; und die Ges 
Iehrten befräftigen fie nad ihrer Weile in Wabeln, PBarabeln, Sentenzen, 
Liedern, Reden ꝛc. Ja, es ift etwas tief und hoch Bedeutſames um die 
Einheitlileit, — aud in der Schule. Oder ridtiger gelagt: ganz 
befonders in der Schule, was nur da verfannt werden kann, wo man 
überfieht, daß der Geift das Lompliziertefte Weſen auf Erden ift, und 
darum feine Bildung und PVeredlung, wenn fie gelingen follen, nur das 
Ergebnis einer höchſt mannigfaltigen und doch mwohlgeordneten Thätigkeit 
fein Können. Beim Leibe allerdings beforgen die Verdauungs- und andern 
vegetativen Organe von felbft die Verwandlung der Nahrungsftoffe in 
Blut, Nervenfaft, Muskelſubſtanz sc. Beim Geifte verhält es fih nicht 
alfo. Schon die bloße Bermittlung der geiftigen Nahrungsmittel 
— d. i. der Anfhauungen (Kenntniſſe) — ift etwas weſentlich 
anderes, als das Abfüttern, und in Wahrheit ſchon eine recht feine, 
ſchwierige Kunſt. Allein die Hauptthätigfeiten im “Lehrwerk, die 
tunftvollften, gehen nur erſt an. Aus den gewonnenen Anſchauungen 
(Renntniffen) follen niedere und Höhere und vieljeitig verbundene Be- 
griffe berausgearbeitet werden; es fol der Zuſammenhang der 
Dinge und Erfheinungen in der Natur und Menſchenwelt erkannt werden; 
aus den Anfchauungen und Begriffen follen fi Schlüſſe ergeben; 
furzum: die Renntniffe follen in Erfenntnis, die Anfihten in Ein- 
ſicht verwandelt und zugleih die manderlei Yertigleiten und Ge— 
ſchicklichkeiten angebildet werden, die zur praftiihen Anwendung der 
theoretiihen Intelligenz erforderlich find; und endlih: in umd mit diefer 
verfchiedenartigen Lernarbeit jol der Schüler vor allem auch das lernen, 
feine Sinne wie feine VBerftandesfähigkeiten felbftthätig ridtig zu ge 
brauden, damit aus dem Unmündigen nicht bloß dem Anſcheine nad), 
jondern in Wahrheit ein Mündiger werde. 

Das alles bildet aber erft ein Dritteil defien, was die Schule zu 
bedenfen und zu thun bat. — Es war bis jegt nur von der Ausbildung 
der Erkenntnis (Intelligenz) die Rede. Nun treten auch noch die viel 
feineren Aufgaben einerfeitS der Gemütsbildung und andererfeitd der Ge— 
finnungs- und Charakterbildung auf, die in, mit und neben den vor: 
genannten Lehrthätigkeiten erfüllt fein wollen. Dort, bei der Gemüts— 
bildung, handelt es fih darum, daß der Schüler — natürlih in 
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jeinem Bereiche — Sinn und Geſchmack für alles Schöne und Liebliche 
in Natur und Menfenteben erwerbe, herzliche Teilnahme an dem Wohl 
und Wehe Dee Weitmeenfchen im nächſten, weiteren und moeiteften Kreiſt 
‚Namilte und Gemeinde. Vaterland und Kirche 2c.) gewinne; — Das, wos 
die eigentlie Würde des Menfhen ausmaht, alles Gute, Edle um 
Heilige Wagen, achten umd lieben lerne; — und vor allen des göttlichen 
Adels ſeiker Seele um ihres Emigfeitöberufes eingedent bleibe. Bei der 
Gefſinnungoe- und Charalterbildung geht die Sorge des Er: 
zehers dahin, daß das ſittlich⸗religiöſe Erkennen mit feinen entfpredenden 
Geſuhſten nicht in bdloßen Wünſchen und Vorſätzen ſtecken bleibe, fondern 
zu eut!chiedenen Willendentſchlüſſen, feſten Grundſätzen und nachhaltigem 
Direden ſich ausbilde, — wozu bekanntlich inſonderheit auch die konſequente 
Orwohuung, jomahl die perſönliche, als die durch feſte Lebensordnungen 
Jeleueie, in Dienſt genommen werden muß. 

Wie man ſieht, bieten ſchon die allgemeinen Ziele und Aufgaben 
des Bldungswerkes, Die auf jeder Stufe bedacht fein wollen, eine ar 
ſehuliche Mannigfaltigkeit und Verzweigung; wievielmehr, wenn aud die 
verſchiedeuen Lehrgegenſtände in Betradt gezogen werden, wovon wir 
ledech aus Mangel an Raum Hier abfehen müflen. Je mannigfaltiger 
aber De Aufgaben find, deſto mehr Anlaß zu verjhiedenen Anfichten und 
Ptecuungen iſt vorhanden, deſto mehr wächſt demnach auch die Schwierig: 
tet, bei einem vielköpfigen Lehrerkollegium die erforderliche Einheit in 
der Ardeit gerzuftellen. 

Rob größer wird dieſe Schwierigkeit bei den Mitteln zur Löſung 
ſeuex Aufgaben, bet dee Methode. Hier ift die Einheitlichkeit ſchon 
dadurchh gefährdet, Daß dem einzelnen Lehrer eine gewiſſe Freiheit in der 
meihodachen Behandlung der Lehrfäher wie in der disciplinarifchen Ord 
nung der Schullebens geflattet werden muß, meil fonft feine eigentümlichen 
Wabeu ſich nicht genug geltend machen können. Sehen wir jedod von 
dieſer Vejahr ab, nehmen wir an, fie ſei glüdlih vermieden, — betrachten 
wir nur jene Formen des Unterriht3 und jene Maßnahmen zur Regelung 
os Schullebens, worin belanntlih unter allen Umfländen eine ftrenge 
Ubereinſtimmung herrigen muß. 

Beim Unterricht gehört dahin: daß in jedem Lehrfache durch alk 
otufen hinauf Ddiefelbe Terminologie (Benennung der Dinge, Begriffe ıc.) 
teitgehalten werde, — daß die gegebenen Wort- und Sacherklärungen im 
Verfolg möglichſt übereinftimnmen, und daß, wenn auf den obern Stufen 
dus Erklären präcifer wird und fomit eine Veränderung unvermeidlich ifl, 
dann zunächſt an die frühere Erklärung angeknüpft werde; — daß im 
Rechnen ſtets Diejelben äußeren Formen des fchriftlihen Anfages und der 
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Auflöſung gelten, und im Schreiben dieſelbe Art der Schriftformen. 
Geſchieht das nicht, ſo entſteht mit jeder Veränderung ein Aufenthalt: 
der Schüler muß umlernen und hat ſamt dem Lehrer doppelte Mühe. 
Der Zeitverluſt möchte am Ende noch das kleinſte Übel ſein; ſchlimmer 
iſt jedenfalls, daß durch den Wechſel in der Terminologie und bei den 
Erklärungen häufig Verwirrung im Verſtändnis entſteht, zumal bei den 
weniger begabten Kindern. 

Mit Recht pflegen daher alle Lehrbücher der Pädagogik ihren Leſern 
den jahrhundertealten Rat ernftlih auf die Seele zu binden: „Meide 
allerlei Form.“ 

An die Regelung und Leitung des Schullebens macht das Princip 
der Einheitlichleit ebenfalls jehr bedeutfame Anforderungen, — befonders 
hinfihtlih der Stetigfeit der Maßregeln, obwohl aud die Wahl der 
Veittel nicht ganz gleichgültig if. Da kommt vorab alles das in Be- 
trat, was zur Abwehr von Störungen gehört: die Sorge für redt- 
zeitiges Kommen der Kinder, für regelmäßigen Shulbefuh, für den 
ungeftörten Gang des Unterrichts (die fog. Disciplin) c. Wenn nun im 
Lehrerkollegium aud bloß ein einziger fi findet, der in diefen Dingen 
weniger forgfam ift, oder weniger Üüberlegfam, oder weniger Geſchick und 
Takt befigt — wie fehr kann ſchon dadurd die ganze Schule in Mit- 
leidenfchaft gezogen werden? Wie viel mehr, wenn fogar bei einem zweiten 
oder dritten Lehrer diefe Mängel vorhanden wären? Jedenfalls hätte der 
Lehrer, der die aufrüdenden Schüler aus folder Hand befäme, Doppelte 
Mühe aufzuwenden, um das Schulleben in richtigen Gang zu bringen, — 
nit zu reden von den mancherlei Berdrießlicleiten (mit den Kindern 
und Eltern), die daran hängen. — 

Sodann kommen die erziehlichen Obliegenheiten innerhalb des 
Scäullebens in Betradt. Sehen wir von den tiefern und feinern Auf- 
gaben diefer Art ganz ab, um mit zu weitläufig zu werden — wie 
widtig ift fon die Gewöhnung zu den fogenannten mittelbaren 
Tugenden: zu Reinlichkeit, Pünktlichkeit, Ordnung, Fleiß, Anftand, Ber- 
träglichkeit, Dienftfertigkeit zc. Hängt bier ſchon viel ab von der Art 
und Weile, wie der Lehrer dabei verfährt, fo doch noch viel mehr davon, 
ob die Gemöhnung im Berlauf der Schulzeit ftetig fortgeht. Wird 
fie in einer Klaſſe nnterbroden — fei e8, daß der betreffende Lehrer fi 
nit darauf verfteht, oder diefe Pfliht zu leiht nimmt — fo fieht der 
Lehrer der vorhergehenden Klaſſe wieder zufammenfallen, was er gebaut 
bat, und der Lehrer der folgenden Klaſſe findet ſich wieder mit doppelter 
Mühe und Verdrießlichkeit beſchenkt. Am übelften fahren die arnıen 


Kinder: fie Haben zwiefaches Leid und doch weniger Nuten. 
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0. a Der Tririg in Unterricht und Erziehung davon 


ur. . rn  _ zZrır m der Schule berriht, wird das Gefagte 
wre. Dumme Sue Fre Heht es nun mm dieſe Örundbedingung 
creme Sparer? 


nme Fene FE Die Gimheitlichkeit nach jeder Seite bin 

> Come Serminst Damams erflärt fi voruchmlih, warum 
. 7,082 mpereipreräen Gebredden doch häufig fo anſehnliche 
un n.u ‚m Tr megefinigen Schule fanı die Einheitlichkeit nur 
. . „ edui Teen Ju eriter Linie foll befanntlih der Diri- 
"ame mie senzutmseerlidh fein; allein bei der wirklichen 
-— a meer chenfe viel darauf an, wie fi jeder 
„Im air Nur Teule mar die Lehrer einer vielllaffigen 
2 „giilig peiemsmenfinden aus Den verſchiedenſten 

: pen Amimacıın worgebildet, mit ihrer verjchieden- 

_ Imeimminik, — mmd dazu in unſerer politiſch, 
x Ta s# srrffenen Set Sein Wunder daher, wenn 
sro Treterferr md ſelten die buntefte Mannigfaltig⸗ 
re 4 tr srenikdkem, Didaltiihen und methodiſchen 
„22 werfen Il Dielen Berihiedenheit — nümlid 
server Preisen oder mit der Individualität 

I Tuer tal mer zuter die Pfliht der Nachgiebigkeit 
“au itmet ehren bleiben. Soweit er aber be- 

u Aug Zar Nren Mangel der Einheitlichkeit, der oft 

.. va Suchletee is etwas Unabänderliches geduldig 


be 


a BE Zu 


ww da 


u Neurigen Stade in Unterricht und Schulleben, 
enge Nagel mad Sich⸗ſchicken möglich und, 
u Te Saukgmedies willen unbedingt notwendig 
re ME Re Punkte, meil fie fo ins Heine 
mr ME Se man die Einigung über Ddiefelben 
gut rer? — Etwa durch gemeinſchaftliche 
nt uf Aderzengung ruhendes Einverſtändnis zu 
‚tigt RE gemieſene Weg ſein. Allein wie viel 
re stügehen, men man fi auch nur mit einer 
\ „t tele? Und wie, menn ein Lehrerwechſel 
oe ii Die Beratung don neuem borgenommen 
"wat tu, daß der Dirigent allein jene Ein- 

v neinfte feſtſtellen und zu Papier bringen 

se ein kurzerer Weg. Allein an Sorgen 

a auch nicht fehlen: denn einerfeits müßten 
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die Lehrer fih doch mit diefer Inftrultion, die ohne Zweifel ein umfang- 
reihes Schriftftüd darftellen würde, genau bekanut maden, und andrer- 
ſeits müßte der Dirigent fi) vergemiffern, daß es gefhehen, und daß fie 
ohne Mißverftändnis aufgefaßt fei. Ganz ohne Beipredung würde es 
daher auch Hier nicht abgehen. Überdies bleibt das Bedenken, wie weit 
eine ſolche aufgenötigte Einheitlichfeitd-Anweifung auf ein williges und 
frendiges Entgegentommen bei den einzelnen Lehrern zu hoffen Hätte, — 
ungerechnet, daß bei jedem Lehrerwechſel auch jegt die bezügliche Sorge 
und Mühe des Dirigenten immer wieder von meuem beginnen würde. 
Endlih kommt noch hinzu, daß bei weitem nicht alles, was die Einheitlich⸗ 
feit im Unterricht fordert, in eine Imftruftion gebradft werden kann. Wir 
denken namentlih an das teils methodiſche, teil ftoffliche Detail, mit dem 
jeder Lehrer im voraus fi bekannt zu maden hat. Dahin gehört 3. B.: 
die Eigentümfichleit der eingeführten Lehrbücher, d. 5. hier: die methodiſche 
Behandlung, worauf fie angelegt find und die fie vorausfegen; — fodann 
die Terminologie, die in den einzelnen Fächern gelten foll; weiter, wie 
auf den vorigen Stufen die widtigften Wort- und Saderflärungen ge- 
geben worden find; — und ganz befonders der Lehrftoff, der auf den 
vorigen Stufen behandelt ift, namentlich der ſachunterrichtliche, damit das 
Selernte gelegentlich Herangezogen und überhaupt lebendig erhalten werde. 

Mag nun der Dirigent fo oder fo zu feinem Ziele zu kommen 
ſuchen, — jedenfalls müſſen die Lehrer mit allem, was zum einheitlichen 
Arbeiten an ihrer Anftalt gehört, befannt fein, und fodann willig und 
freudig auf diefen vom Schulzwede vorgezeihneten Weg eingehen, wenn 
er ihnen auch nit Überall genehm und bequem fein ſollte. Nun ver- 
gegenwärtige man fi, was für Anforderungen damit an die Einfiht und 
Umfidt, an den Fleiß und die Beharrlidleit des Dirigenten geftellt 
find, desgleihen an die Sorgfamteit, Gutwilligkeit, Nachgiebigkeit und Un- 
verdrofienheit der übrigen Lehrer. So viel aber davon unerfüllt 
bleibt, fo weit geht die Einheitlichkeit in die Brüche. 

Hiermit haben wir die Bedingungen des einheitlichen Arbeitens, fowie 
die Hinderniffe und Gefahren, melde demfelben in der mehrflaffigen Schule 
im Wege ftehen, dentlih dargelegt. Auf die Wirklichkeit näher einzugehen 
und etwa durch Illuſtrationsbeiſpiele anfhaulih zu machen, wie weit dieje 
Schulen Hinter dem Ideale, welches die einklaffige Schule von Natur 
realifiert, zurüdbleiben, müſſen wir uns verfügen. Wer Menſchen und 
Dinge fennt, wird ſich annähernd felbft denken können, was wir zu 
berichten hätten. Auf dem wirtichaftlihen Gebiet pflegt man bekanntlich 
von den großen Geſchäften zu fagen: je größer der geſchäftliche Apparat, 
defto mehr „geht um die Ede”, oder „fällt zwifhen den Riten bin- 

Dörpfeld, Zwei pyädag. Gutachten. 2 
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———2er Tole. wo nämlich der Dirigent nad 
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m ..1. m iberites jeder Lehrer für feinen Kopf 
— ....ı Ir me? mad immer viel Bronillsmarbeit mit 
„.2 Liv AITLerL’em, was um des richtigen Zu⸗ 
ai „ge uam menden follen und mamdes wird ge- 
nei See miese unterbleiben follen und deshalb 
.. use mucne Sur uud Mühe iſt. Wie umm erft ın 
. alig Jar reriönlihen Eigenfchaften, Ke oben 
..m mm zer dem andern Seile entſchiedene 
vcuyei „ucgekeen Tend ? 
ci une Tem Sthulleben ıft aber noch eine dritte 
mar er Eimbeitlichfeit Gehör und Gehorſam 
marine Gurten gehört au ein ſicheres Ge 
.. Ze: em verſtändiger Geſchäftsmann wadıt 
ng, undern and über den Kredit feiner 
a Tigeurnchett gehört gleichfalls anfer allem 
- ‚erster Kredit, deutlicher gejagt: die 
-ı za, muß bei Eltern und Schülern 
Sund dieſer Kredit iſt einer Schule 
ma ee Sonuenfhein. Daraus folgt aber 
5 „merhen, ſondern aud geihüßt fein will, 
na Te Khrer ſelbſt. Hier ift der Punkt, 
nr ermald feine Stimme erhebt; es 
aeilige würdige Nepräfentation 
— a. ur dieſe Forderung bei den mehr- 
ustaigen Schulen erfüllt wird — erfüllt 
. er am einzelnes Glied im Kollegium 
a. uch Schlimmeres fih kompromittiert 
nr — geraten nicht dadurch die andern 
on wen auch unschuldig, in eine gewifle 
ui Kühe, welde noch direlter die Ein- 
vn sem Familien⸗ oder andern Sreife 
— Anke ehrers über einen feiner Kollegen 
„me wur dazu ftille ſchweigt oder Dabei 
u or wo die Schuld Liegt, nicht ein 
out Pot ER? Oder wenn eis Lehrer in 
2 ta Koften feiner Mitarbeiter ein⸗ 
„ -, Are TE den Augen der Klaſſe mit- 
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einander hadern, vielleiht bis aufs äußerſte, — oder wenn ihrer etliche 
in den Lofalblätteen perfünlihe oder andere Differenzen ausfehten. Das 
alles ift vorgefommen, und kann immer wieder vorkommen, und um fo 
leihter, je größer die Zahl der Lehrer ifl, — vollends in der heutigen 
Zeit, wo außer dem amtlichen Verkehr auch die politifchen, religiöſen und 
fulturpolitifden Spaltungen reihen Anlaß zu Entzweiungen liefern. Daß 
ſolche Vorkommniſſe den Kredit der Schule [hädigen — wenig oder viel, 
je nachdem — bedarf keines Nachweiſes; diefe erſte Wirkung fteht ein für 
allemal feſt. Im der Regel werden aber die perfönliden Zerwürfniſſe 
auch in das amtliche Gebiet hineinwirken und dort das geſchloſſene Hand- 
insDandarbeiten, das ohnehin ſchon Übergenug erſchwert ift, no mehr 
erfchweren. 

Summa: Je mehr Klafien die Schule zählt, deſto mehr geht die 
Einheitlichleit des Unterrichts und der Erziehung — dieſe Hauptbedingung 
eines gejegneten Erfolges — in die Brühe. Die vierklaſſige Schule 
ift in dieſem Betraht, wie ſchon die Zahlen zeigen, mindeftens 
um die Hälfte günftiger geftellt als die adtklaffige. 


2. Die vierflaffige Schule erleihtert e8 dem Lehrer, Die 
Eltern und von da aus aud die Kinder näher Tennen 
zu lernen. 


Wie der Landmann den Boden kennen muß, den er bearbeiten will, 
und der Baumeifter die Materialien, welche er gebrauden will, und der 
Veldherr da8 Terrain, auf dem er kämpfen will: fo muß der Lehrer aud 
die individuelle Natur feiner Schüler Tennen, wenn er des Erfolgs feiner 
Lehr: und Erziehungsarbeit fiher fein will. Aber auch die Eltern muß 
er kennen zu lernen ſuchen, einmal um zu ihnen in ein Bertrauens- 
verhältnis zu treten, fodann aber auch, weil ihm von da aus die Eigen- 
tümlichfeit der Kinder verftändliher wird. Someit ihm nun in Diefer 
zweifaden Beziehung etwas abgeht, fo weit flieht er immer in Gefahr, 
den Schülern oder den Eltern gegenüber Mißgriffe zu begehen und da- 
durch fi ſelbſt Hinderniffe und Verdrießlichkeiten zu bereiten. Der Lehrer 
der einklaffigen Schule fteht in diefem Punkte wieder am gänftigften da, 
weil feine 70—80 Schüler fih auf die möglichſt geringfte Anzahl von 
Bamilien verteilen. Der Lehrer einer vierflaffigen Schule ift aber 
aud wieder merklich vorteilhafter geftellt al8 der einer achtklaſſigen. 


3. Sie bietet dem Kehrer mehr Gelegenheit und Nötigung, 
fih in der Lehrtiunft zu Vervolllommmen. 


Diefer Borteil ergiebt fih befanntlih daraus, daß der Lehrer hier 
zwei Abteilungen zu bedienen bat. “Der Unterricht in der achtklaffigen 
2* 
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dur". Dasſelbe gilt von den mehrklaſſigen, zuriol #79. iſt efinehings 
Säulen. Selbſt im allerbeften Falle, wo nämft* iaſtruttid. Bchrer, 
Kräften für die Einheitficfeit forgt, und — m «!terridtet Dabem, be 
will — die Zeit dazu Hat, umd Überdies jeher At germtem, im der 
recht eifrig ſchafft — ſelbſt da wird noch imm- - IGiwierigenen Arbeit 
unterlaufen: mandes wird unterlaffen, = ‚>eiffeffigen eßer gar in 
ſammenſchluſſes willen Hätte gethan werden in ° Steigerung der Lehr: 
tan, was aus demfelben Grunde hätte un.Tren erwecken wid, auch 
für Lehrer und Schüler verlorne Zeit und Yun werficht fig von ſelbſt 
ſolchen Fällen, wo Hinfihtlih der perjü- 2 
gefordert wurden, Br dem einen oder ® zehr gefhünt. 
Schwachen oder Gebrechen vorhanden ſind = Due für die Schwächen 
Neben dem Unterricht und dem Schein # Semed liegt darin, daß 
Stelle übrig, wo das Prindp der & 4 We zur Gegentritit veizt. 
verlangt. Zu einem wohlgepflegten -  : ehr er Gelegenheit be 
hege. Oder in einem andern Bilde: u mE Kind durd die Hände 
nit nur über das Vermögen, jond- sfr reihlid geforgt umd 





Firma. Zum Gedeihen der Ei ut aber nod eine Ber- 
bereits Angefügrten aud ein un am zeten dem Finde von vorn- 
Anftelt, d. i. das Rehrerfol.: u, mem and die meiften nur 
Achtung und Bertranen ı.: ze 20m Krititern gefhäftig, die 
fo notwendig, wie den Pfle: „geenifie austauſchen. In der 
weiter, daß derſelbe nicht Di: ‚ren meiftens ſchon ziemlich gut, 
und zwar im erfler Linie ! mem" über die dortigen Lehrer 
wo das Princip der Ein’ „zum fommt es and ſchon vor, 
fordert von den Lehrern um m höheren Säulen, die noch 
ihrer Auſtalt. Nun fehe ii ihre Lehrer mit Spignamen 
Haffigen und vollends br’ . rent unter folgen Berhältnifien 
werden Tatın. 3 wüßte eine Perfönlichfeit von 
durch Taltlojigt sure jeim, Deren Autorität da nn- 
a8 öffentliche Uxte 
Glieder und die ı u Mr Erziehung und Unterricht? 
Miileidenſchaft © me Nedit für den Geſchäftsmann, 
heitlichleit verlesen namgen bedeutet. Man braudjt auch 
. ‚oberer Aufmerffamteit die Schüler 


der Schulgeme ind 
ungänftig pi Hr a 7 allem Anfehen let, und wie 


die Achſeln zudt un WM einprägt, mas er fagt, um 
Riß in der S > wegen eine Ahnung davon zu 
den Hänfern u a Beerität — und umgefehrt der 
zuſchmeicheln WwWeren und Erzichen eingreift. 
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ige zu den vielflaffigen Schulen fteht in dieſem 

ge Schule da. Someit überhaupt die Lehrer- 

»ann, fo weit ift fie e8 bier. Die Lehrer der 

. . . wieder am ſchlimmſten — Doppelt fo ſchlimm 

. — und zwar fchon unter den gewöhnlidden Ber- 

Mißliche ihrer Lage läßt fi aber erft dann 

hinzurechnet, was oben bereit8 berührt wurde: wie 

“der Klaſſen auch leider die Beforgnis fteigen muß, 

‘orfommniffe, die aus der Mitte des Lehrerkollegiums 

der gute Ruf einzelner Glieder oder der gefamten 
digt werde. 


teil, der mit den fogenannten ftillen Be— 
iigungen der Schüler zufammenhängt. 


1d Diefe fogenannten ftilen Befhäftigungen? Außerlich be- 

gen mit dee Hand; — „ſtille“ heißen fie zum Unterſchied 

:gen Zeil des Unterrichts, mo Lehrer und Schüler mündlid 
Näher befehen und nad den betreffenden Fächern gefragt, 

ir: Übungen im Schönfhreiben, Rechtſchreiben, Aufſatzſchreiben, 
„nen, Kartenzeihnen, — und im fhriftliden Rechnen. Noch ge 
und zwar ‚jet auf den Zweck gefehen, ergiebt fi folgendes. 
yaben fie das im Auge, was man Fertigkeit nennt, jo nament- 

:n den fogenannten Runftfähern, aber auch im Rechnen und im 

‚tlihen Neproduzieren des im Sachunterricht Gelernten ꝛc.; teild dienen 

— nad der Seite des Wiffens hin — dem Einprägen, nament- 
3 in den fahunterrictlihen Fächern, auh in der Grammatit und 
Inomatif; teils endlih find fie — nad der Seite des ‘Denkens, des 
Griennens hin — Anmwendungsübungen, fo namentlid im Rechnen 
und in der Phyſik, desgleihen mehr oder weniger aud in den übrigen 
ſachunterrichtlichen Gebieten und im Sprachunterricht. Aber aud damit 
ift das Wefen der „ftillen” Beſchäftigungen nod nicht völlig aufgededt; 
wir müſſen nod einmal näher zufehen. Ihr vierter Charalterzug, und 
das ift am Ende der allerwictigfte, befteht darin, daß fie ganz und 
nusihlieglih die Selbſtthätigkeit der Schüler in Anfprud nehmen, 
und fomit gerade hier die Krone und Spite alles Lernens liegt. 

Wie man fieht, haben die fogenannten ftillen Beihäftigungen eine 
ganz andere Bedeutung, als gewöhnlih gemeint wird. Sie find nidt 
etwa Lüdenbüßer, um die Zeit auszufüllen: fie bilden vielmehr die un- 
erläßlide Ergänzung des mündlichen Unterriht8 und maden, auf 
die erforderliche Zeit gefehen, mehr als die Hälfte der gejamten 
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Schule, wo jede Klafie nur aus einer Abteilung befteht, ift allerdings 
für den Lehrer bequemer, aber dagegen aud weniger inftruftiv. Lehrer, 
die nah dem Seminar nur in einflufigen Klaſſen unterrichtet haben, be 
Dürfen daher, wenn fie fpäter in eine zweiftufige Klafie geraten, im der 
Hegel einer geraumen Zeit, bis fie fih im diefer fchwierigeren Arbeit 
zuredtfinden. Wie nun erft, wenn fie an einer zweillaffigen oder gar in 
einer einklaffigen arbeiten follten? — Daß die Steigerung der ehr 
geſchicklichkeit, welche in zwei: und mebrftufigen Klaſſen erworben wird, auch 
der betreffenden Schule felbft wieder zu gute kommt, verfteht ſich von ſelbſt. 


4. Die Autorität des Lehrers ift mehr geſchützt. 


Bekanntlich Haben die Schüler ein ſcharfes Auge für die Schwächen 
und Gebrechen ihrer Lehrer. Der pſychologiſche Grund liegt darin, daß 
die häufige Kritik, welde ihnen zu teil wird, fie zur Gegenkritik reit. 
Diefer kritiſche Bid wird um fo fhärfer, je mehr er Gelegenheit be 
fommt, fi zu üben, d. 5. je mehr Lehrern das Kind durch die Hände 
geht. In den vielflaffigen Schulen ift alfo dafür reichlich geforgt und 
vollends bei häufigem Lehrerwechſel. Hier kommt aber no eine Ber- 
ſtärkung Hinzu, eine doppelte fogar. Einmal treten dem Finde von vorn 
herein viele Lehrer zugleih vor die Augen, wenn aud die meiften nur 
von fern; zum andern find mehrere Hunderte von Kritikern gefchäftig, die 
fih gegenfeitig helfen und ihre Eritiihen Ergebniſſe austaufhen. In der 
That wiffen die Schüler der unteren Klaffen meiſtens ſchon ziemlich gut, 
wie in den oberen Slafien das „Publikum“ über die dortigen Lehrer 
urteilt, — und umgelehrt. In den Städten kommt es aud fchon vor, 
daß die oberen Klaſſen der Volksſchulen den höheren Schulen, die uod 
übler geftellt find, nahahmen und demgemäß ihre Lehrer mit Spignamen 
beichenfen. Wie es der Autorität des Lehrers unter folden Berhältnifien 
ergeht, braucht nicht gefagt zu werden. Es müßte eine Perjönlichkeit von 
mebr als engelgleiher Reinheit und Würde fein, deren Autorität da un 
gefhädigt durchkommen jollte. 

Was bedeutet aber die Autorität für Erziehung und Unterriät? 
Es wurde oben ſchon gejagt: was der Kredit für den Gelhäftsmans, 
und was der Sonnenſchein für die Pflanzen bedentet. Man braudt auf 
nur gejehen zu haben, mit wie viel größerer Aufmerffamfeit die Schüler 
einem Lehrer laufen, der bei ihnen in vollem Anfehen fleht, und wit 
viel tiefer umd fefter ihrem Gedeufen ſich einprägt, was er jagt, um 
einen Blick dafür zu gewinnen oder menigftens eine Ahunng davon zu 
befommen, wie ſtark nud weit die Autorität — uud umgefehrt der 
Mangel,derjelben — in das Lehren, Regieren und Erziehen eingreift. 
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Im gunſtigſten Gegenſatze zu den vielllaſfigen Schulen ſteht in dieſem 
Betracht wieder die einklaſſige Schule da. Soweit überhaupt die Lehrer— 
autorität unverſehrt fein kann, fo weit iſt fie es Bier. Die Lehrer der 
achttlaſſigen Schule fahren wieder am jhlimmften — doppelt fo ſchlimm 
als die der vierflaffigen — und zwar ſchon unter den gewöhnlichen Ver— 
hältniſſen. Das ganze Mißliche ihrer Tage läßt fih aber erft dann 
überfehen, wenn man hinzurechnet, was oben bereit8 berührt wurde: wie 
nämlich mit der Zahl der Klaſſen auch leider die Beſorgnis fleigen muß, 
daß durch allerlei Vorkommniſſe, die aus der Mitte des Lehrerkollegiums 
ſelbſt hervorgehen, der gute Ruf einzelner Glieder oder der geſamten 
Korperſchaft geihädigt werde. 


5. Ein Borteil, der mit den fogenannten ftillen Be— 
Ihäftigungen der Schüler zufammenhängt. 

Bas find diefe fogenannten ftillen Beſchäftigungen? Außerlich be- 
fehen: Übungen mit der Hand; — „ſtille“ heißen fie zum Unterſchied 
von demjenigen Teil des Unterrichts, mo Lehrer und Schüler mündlid 
thätig find. Näher beſehen und nad den betreffenden Fächern gefragt, 
finden wir: Übungen im Schönſchreiben, Rechtſchreiben, Auffagihreiben, 
— Zeichnen, Kartenzeihnen, — und im ſchriftlichen Rechnen. Noch ge- 
nauer und zwar ‚jegt auf den Zweck gejehen, ergiebt ſich folgendes. 
Teils Haben fie da8 im Auge, mas man Fertigkeit nennt, fo nament- 
lich in den fogenannten Runftfägern, aber auch im Rechnen und im 
ſchriftlichen Reproduzieren des im Sachunterricht Gelernten ꝛc.; teils dienen 
fie — nad der Seite des Wifjens hin — dem Einprägen, nament- 
lich in den ſachunterrichtlichen Fächern, auch in der Grammatik und 
Onomatik; teils emdlih find fie — nad der Seite des Denkens, des 
Erkennens Hin — Unmwendungsübungen, fo namentlih im Rechnen 
umd in der Phyſik, deögleihen mehr oder weniger aud in den übrigen 
ſachunterrichtlichen Gebieten und im Spradunterriht. Aber auf damit 
ift das Weſen der „ſtillen“ Beſchäftigungen noch nicht völlig aufgededt; 
wir müfen noch einmal näher zufehen. Ihr vierter Charakterzug, und 
das ift am Ende der allerwictigfte, befteht darin, daß fie ganz und 
ausſchließlich die Selbftthätigkeit der Schüler in Anſpruch nehmen, 
und fomit gerade hier die Krone und Spitze alles Lernens liegt. 

Wie man fieht, Haben die fogenannten ftillen Beſchäftigungen eine 
ganz andere Bedeutung, als gewöhnlich gemeint wird. Sie find nicht 
etwa Lüdenbüßer, um die Zeit auszufüllen: fie bilden vielmehr die un— 
erläßlige Ergänzung des mündlichen Unterriht® und machen, auf 
die erforderfiche Reit aefehen, mehr als die Hälfte der geſamten 


Ternarbeit aus. Dem Zwede nad liegen fie ganz auf der Seite der 
Durdarbeitung des Lehrftoffes, d. i. auf der Seite, wo es ſich 
darum Handelt, das anſchaulich aufgefaßte Wiſſen einerfeits fefter ein- 
zuprägen, andrerjeit8 in tieferes Erkennen zu verwandeln, dritterſeits in 
den praftifhen Gebrauch, in ein Können überzuführen, und endlich dieſes 
Können zur Fertigkeit zu fteigern. Allerdings hat aud der mündlide 
Unterriht dabei mitzuwirken und zwar wefentlih, namentlih beim Ein⸗ 
prägen, fodann zur Vermittlung des tieferen Verſtändniſſes und zur erften 
Einführung in die Anwendung; — immer aber nicht weiter, als bis der 
Schüler befähigt ift, nunmehr die Lernarbeit jelbftändig aufzunehmen. 
Iſt diefes Ziel erreiht, dann muß der Lehrer zurüdtreten: dann beginnt 
die „ſtille“, d. i. die volle Selbftthätigkeit des Schülers. Wird Ddiefer 
nit der nötige Raum gegönnt, oder meint der Lehrer, bei jedem Schritte 
mithelfen zu müffen, fo mag der Unterricht anfheinend ſchneller fortſchreiten 
und äußerlich weiter vorrüden; allein diefer ſcheinbare Gewinn ift in 
Wahrheit eitel Verluſt. Denn dem fo auf den Haufen Gelernten wird 
teild die Feſtigkeit, teils die praftiihe Braucdbarkeit abgehen; und im 
allergünftigften Galle mag der Schüler ziemlich geſcheit werden, aber er 
wird nit geſchickt, nicht praktiſch, nicht jelbftändig. Es geht 
damit, wie mit der leiblichen Ernährung: bei derſelben kommt es nicht 
lediglich aufs Eſſen, und noch weniger auf Vieleſſen, ſondern vornehmlich 
auf gute Verdauung an, und dieſe hängt ihrerſeits wieder ſehr von an⸗ 
gemefiener Bewegung ab. 

Wir fehen demnach: die fogenannten ftillen Beihäftigungen bilden 
einen notwendigen und einen bedeutenden Beftandteil des Schullernens, 
wenn es wahrhaft bildend und praktiſch jein fol. Ein Zeil derfelben 
fann natürlih in die häuslichen Aufgaben fallen, aber nur ein fehr 
mäßiger, denn einmal fehlt dort zu fehr die Bürgſchaft, daß fie felbftäudig 
und ſorgſam gemadt werden, und zum andern dürfen die Schüler nidt 
überbürdet werden. 

MWir haben num zu zeigen, wie die Notwendigkeit der ftillen Be 
ſchäftigungen innerhalb der Schulftuuden der vierflaffigen Schule zu gute 
fommt. Es geſchieht dies in zweifacher Weile. 

Zum erften Helfen die ftillen Beſchäftigungen die Zeit— 
zerjplitterung vermindern, denn indem der Lehrer die eine Ab- 
teilung ſchriftlich beihäftigt, fo gewinnt er dadurch Zeit, Die amdere 
mündlih vorzunehmen. Diefer Punkt ift indefien oben (I.) bereits be 
fproden worden, wo von der Verminderung der Nachteile der vier- 
Hoffigen Schule die Rede war. Hier, im II. Teil unferer Unterfuhung 
Handelt es fih nur um die pofitiven Vorteile diefer Schulform. 
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Mit den ſtillen Beſchäftigungen hängt in der That auch ein poſi— 
tiver Vorteil der vierklaſſigen (desgleichen der drei⸗ bis einklaſſigen) 
Schulen zuſammen. Worin liegt der? 

Ohne Zweifel giebt es wenige Schulen, denen man den Vorwurf 
machen könnte, daß ſie in der Durcharbeitung des Lehrſtoffes zu viel 
thäten. Vielleicht giebt es gar keine. Was aber nicht ſo gar ſelten ſich 
findet, iſt, daß recht eifrig drauf los dociert und vorwärts geeilt wird — 
mithin die bildende Verarbeitung des Stoffes und die praktiſche Ein⸗ 
ſchulung in demfelben Maße zu kurz kommen. Man kann überhaupt 
annehmen, daß in den Schulen häufiger und mehr durch zu maſſeuhaftes 
Drauf-los-Iehren al8 durch zu gründliches Durdarbeiten gefehlt wird. Wie 
leicht zu erkennen, Liegt dann der eigentliche Fehler aber immer im Zuviel 
des Docierens, weil nun zur bildenden Verarbeitung und praftichen 
Ausbeutung des jo gehäuften Materials die Zeit nicht mehr ausreicht. 
Bekanntlich hinkt niemand, er habe denn einen lahmen Fuß, und befannt- 
lich befindet fih die Lähmung immer auf der Seite, wo das Hinfen 
geſchieht. Wenn es nun fo viele Schulen giebt, die in der bezeichneten 
Richtung Hinten — nämlid das Vorwärtslehren übertreiben und darob 
das Einwärtslehren verfäumen — jo muß offenbar auf diefer Seite eine 
ſchwache Stelle fein. So ift es in der That, und fie ift unſchwer 
zu erklären. Zu einem Teil rührt fie daher, daß das leihtfüßige 
Borwärtseilen für Lehrer und Schüler bequemer und amilfanter ift, als 
das langfame Repetieren, Durchdenken, Anwenden und Üben; zum andern 
Zeil daher, daß man mit einem anjehnlichen Kenntnishaufen, zumal wenn 
er tüchtig „eingepauft“ ift, beſſer brillieren kann als mit den Rejultaten 
des gründlichen Lehrens und Leruens; und endlich nicht zum wenigften 
Daher, daß viele Eltern und leider auch mande Reviforen mehr nad dem 
Schein als nah dem Weſen der Bildung fragen, weil fie in ihrem Un— 
verflande das eine von dem andern nicht zu unterfcheiden vermögen. So 
fieht ſich aljo jede Schule mehr oder weniger dahin gelodt, um nit zu 
fagen gedrängt, im Docieren zu viel zu thun und darüber die bildenden 
Durdarbeitungsübungen zu vernadläffigen. Wie leicht zu erkennen, ift 
diefe Gefahr in den einftufigen Klaſſen am ftärkften, weil hier der 
Lehrer ſchon ohnehin für den mündlihen Unterriht mehr Zeit bat als in 
der zweiftufigen, und obendrein völlig unbehindert ift, denfelben auf Koften 
der fohriftlihen Übungen nod weiter auszudehnen und die legteren dem 
häuslichen Fleiße zuzuweiſen. Man denke num auf der einen Seite die 
bezeihneten Berfuhungen, auf der andern Seite einen Lehrer, der 
freien Raum und freie Hand bat, feinem wohlgemeinten Dociereifer 
den Zügel fhießen zu lafien: fürwahr, es muß ein fefter Charalter fein, 
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Antworten oder im freien Erzählen und Beſchreiben Höhere Leiflungen 
zu hören befommt, al8 aus ihrer Mitte bervorgehen können, und da— 
durch angeleitet, aufgemuntert und angereizt wird, den Borgängern nad) 
zuſtreben. Auch fällt dabei ſtets ein Heiner Zuwachs an fachlihen Kennt- 
niſſen mit ab. 

Endlih darf nit überfehen werden, daß eine gut eingewöhnte Ober- 
abteilung dem Lehrer da8 Regieren (Disciplinhalten) erleichtert, und 
ebenso feine erziehlihen Bemühungen unterftügt. Insbeſondere ift es 
der Lehrer der Unterklaffe, wo die Anfänger eingefchult werden follen, 
melden diefe Vorteile — neben den Lernvorteilen — in der fühlbarften 
Weife zu gute kommen. Man muß es erfahren haben, das Heißt aus 
eigener Arbeit in der Unterflafie erfahren haben, was für Anftrengungen 
und Beihwerden mit dem Negieren und Lehren einer Anfängerſchar 
verbunden find, um jene Hülfe nad Gebühr fhägen zu können — und 
um zu wifjen, wie übel der Lehrer in der Unterklaſſe einer fünf» bis adjt- 
klaſſigen Schule fituiert ift, der fi einer Schar von 70—80 vielfad 
ungeregelten oder ftumpfen Anfängern gegenübergeftellt fieht. 

So weit die Borteile, welche dem Lehrer aus dem bezeichneten Ver⸗ 
Hältniffe zufließen ohne irgend ein Zuthun don jeiner Seite. 

Beriteht er fi darauf, fo kann er mit fehr geringer Nahhülfe noch 
weiteren Gewinn erzielen. Die Stelle, welche mir meinen, tft der natur- 
kundliche Unterriht — genauer, die Naturbefhreibung. Bekanntlich 
möüfjen Hier mit befonderem Fleiße die Erfahrungstenntniffe und 
das Selbfibeobahten der Schüler mit herangezogen werden, wenn 
man ein ordentliches Refultat erzielen will. Wie geſchieht das, und wie 
kann dabei die Oberabteilung Hülfe leiften? Einfah fo. Die Schüler 
find angemiefen und gewöhnt, unbelannte Pflanzen, Mineralien zc., die 
fie auf ihren Schulgängen oder bei anderer Gelegenheit finden und gern 
fennen mödten, mit zur Schule zu bringen und vor Beginn deö Unter- 
richts oder nad demjelben oder in der freien Zwiſchenpauſe dem Lehrer 
vorzuzeigen. Diefer macht fie dann auf irgend ein Kennzeihen aufmerkjam 
oder läßt es fi don den Kindern angeben und fagt ihnen dann den 
Namen des Naturförpers. Natürlih muß in diefem Mitbringen Maß 
gehalten werden; — Regel: wöchentlich eine gewifle Heine Anzahl von 
Exemplaren; die fühigeren je nah ihrer Kraft mehr. Große Mühe 
erwähft daraus dem Lehrer nicht — NB. in der zweiftufigen 
Klafje — wenn er es richtig angreift. Er Hält fih nämlih nur an 
die obere Abteilung und hier wieder vornehmlich an die Fähigeren 
und Sleißigeren. Die untere Abteilung fragt bei der oberen nad; 
und nur dann, wenn dort feine Auskunft zu finden ift, wird der Lehrer 
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in Anſpruch genommen. Wie die Erfahrung beweiſt, kann der ſchulmäßige 
Unterricht auf dieſem unſcheinbaren Wege nad und nad einen nicht un 
beträchtlichen Zuſchuß an naturtundlihem Willen erhalten. Allerdings find 
das zunächſt nur notizmäßige Kenntnifje; allein etwas anderes können ja 
Erfahrung und Selbſtbeobachtung überhaupt nicht liefern; es ift eben 
Aufgabe des Lehrers, das Erfahrungslernen duch das jhulmäßige Lernen 
zu ergänzen — d. i. aus beidem etwas Ganzes Herzuftellen. Überdies 
liegt die Hauptbedeutung jener Einrihtung nit einmal in dem, was 
daber an pofitiven Kenntniſſen erworben wird, fondern darin, daß ein 
ſelbſtihätiges Forſchungslernen und ein gegenfeitiges Lehren und Lernen 
unter den Schülern in Gang kommt. 


T Der mündlide Unterrit ift bei den Kleinen Abteilungen 

der vierllaffigen Shule weniger von gewifjen Hemm- 

niſſen gedrüdt, als bei den doppelt fo großen Ab- 
teilungen der achtklaſſigen. 


Verſetzen wir uns in eine achtklaſſige Schule, in eine ihrer untern 
Klaffen. Da Haben wir etwa 70O—80 Kinder vor uns, die alle auf 
demſelben Standpunkte ftehen. Eine folde Klaſſe macht eigenartige An- 
forderungen an den mündlichen Unterricht. Diejenigen, welche fih denken, 
bier fei nur nötig, daß der Lehrer den Mund aufthue und rede, und 
dann fei die Arbeit gemacht — die werden freilich feine Schwierigleiten 
und Hemmniſſe entdeden können. Sehen wir genauer zu. 

Vorab handelt es fih darum, die Aufmerkſamkeit fo viele 
Köpfe zu feſſeln. Doch damit wird ein gut gefdulter Lehrer für den 
Anfang ſchon fertig werden, — wie denn überhaupt die hier vorlonmenden 
Schwierigkeiten weniger auf der Seite des Lehrgefhids, ald in etwas 
anderem liegen. IR die Aufmerkſamkeit anſcheinend vorhanden, fo wird 
ſich der vorfihtige Lehrer mit dem bloßen Scheine nicht beruhigen, fondern 
bei Zeiten fih Gewißheit darüber zu verfhaffen fuhen, — ebenfo 
darüber, ob das fo weit Gelehrte von allen gefaßt und kein Miß- 
verftändnis vorgelommen if. Denn fo viel Unachtſamkeit oder Miß—⸗ 
verftand wit unterliefe, jo weit würde umfonft gelehrt werden, und diefe 
verlogne Arbeit müßte dann hinterher von neuem geihehen. Er wird 
daher ab und zu, bald hier, bald dort, nachfragen, wie e8 um die Auf 
merffamleit und das Verſtändnis ſteht. Diemeil aber der Schüler fo viele 
find, jo werden diefe Erkundigungsfragen Häufig vorkommen müſſen. 
Je häufiger fle aber vorlommen, defto mehr wird der Fortſchritt des 
Unterrichts aufgehalten; aber das nicht bloß, fondern um fo mehr entfteht 
au die Gefahr, daß dur diefe fortwährenden Unterbrehungen, welde 
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um der Unadtjamen und Schwachen willen nötig find, zulest aud die 
wirklich Aufmerkſamen zerftreut oder lahm werden. Kurz, ſchon in diefem 
eriten Stadium des Unterrichts, das dem Auffafien und Berftehen gilt, 
hat der Lehrer der großen einftufigen Klaſſe ſchon viel Not und Zeit- 
verlufl. Im zweiten Lernftadium, beim fefteren Einprägen, wiederholen 
fi aber diefe beiden Übel, und bier um fo mehr, weil dem Lehrer 
befonder8 daran gelegen fein muß, die Schwäderen und Unfleißigeren 
heranzuziehen; und im dritten Stadium, beim Neproduzieren, kehren fie 
abermals wieder. Wie leicht einzuſehen, möüflen dieſe Mißſtände vor- 
nehmlich in den unteren Klaſſen ſich geltend machen, und hier wieder 
ganz beſonders in der Klaſſe der Anfänger; aber auch auf den oberen 
Stufen ſind ſie fühlbar genug. 

Wie ſchlimm fie mitunter werden können, wenn die Schülerzahl bis 
zum Marimum fteigt, und wie hoch dann die Verluſte zu tarieren find, 
geht daraus Hervor, daß die Dirigenten folder Schulen fi zumeilen zu 
dem Verzweiflungsſchritte haben entfchliegen müflen, die betreffende Klafie 
in zwei Hälften zu teilen, die wie zwei Abteilungen unterrichtet wurden. 
Mean ftele fih vor, was das fagen will: der Hauptvorzug der adt- 
Haffigen Säule, die Einftufigkeit der Klaſſen, wird völlig preisgegeben 
und äußerlid auf die Form des Zweiſtufigkeits-Syſtems zurüdgegriffen, 
ohne doch damit die Hauptvorteile der wahren zweiftufigen Klaſſen er- 
langen zu können. Natürlich ift e8 nur die nadte Verzweiflung, welde 
zu folder Einrihtung treiben kann. Vermutlich haben fih aber Lehrer 
und Schüler bei derjelben immer nod befier geftanden, als wenn fie ihre 
frühere freude- und erfolgarme Arbeit hätten fortfegen müſſen. 

Sollte jemand meinen, in der vierflaffigen Schule, wo beide Ab- 
teilungen zufammen diefelbe große Schülerzahl darftellen, würden jene 
Mipftände in gleihem Maße vorkommen, jo muß er die Beſchreibung, die 
oben unter I. (in den angehängten Bemerkungen) von der Tehrmweife 
der vierflaffigen Schule gegeben worden ift, nicht richtig gefaßt Haben. 
Wir erlauben uns daher, darauf zu verweilen, namentlid auf das, was 
über das Lehrverfahren in denjenigen Stunden, wo beide Abteilungen 
teilweife fombiniert find, gejagt wurde. Völlig frei von jenen 
Übelftänden ift die vierklaſſige Schule in diefen Stunden ſelbſtverſtändlich 
nit; aber was fie noch drüdt, fteht in feinem PVergleih mit dem Drude, 
den die einftufigen Klaſſen zu leiden haben, vollends die unteren.!) 


1) Wie eingangs bemerkt, fprechen wir immer von biefigen Schulen, das ift 
von foldhen, die fih durdichnittlih auf die höchſte Schülerzahl, die geſetzlich 
zuläffig ift, gefaßt machen müſſen. Es kommen jogar Klafien mit 100—120 
Kindern vor, ohne daß die Behörden fonderlih darüber in Unruhe zu geraten 


8. Die vierklaffige Säule kann die begabteren und 

fleißigeren Säüler ſchneller aufrüden Laffen, um 

auh die ſchwächeren, fowie überhaupt die Indivi— 
dugalität beifer berückſichtigen. 


Hier ſtehen mir an einem Bergleichungspunkte, der offenſichtlich zu 
den einſchneidendſten gehört. Unſere Unterſuchung muß daher mit 
aller Bedachtjamleit vorgehen. 

Belkauntlich laſſen ſich unter den Schulrekruten, wie fie in die Unter: 
Naife eintreten, en gros etma Drei Schichten unterfcheiden: eine Kleinere 
Zahl hervorragend begabte, dann eine breite Mitteljhidt, 
und emdlich wieder eime Meinere Zahl ſchwache. So ungefähr; denn 
zwilgen den Yauptabftufungen kommen Übergänge vor, und in der 
breiten Mittelſchicht treten bet genanerem Beſehen Unterabftufungen hervor. 
Bon da an, wo der Schullauf beginnt, greifen nun auh äußere Yal 
toren jürdernd oder bindernd in die Entwidlung mit ein: fo namentlid 
Aufnerfamteit, Fleiß und Treue im Lernen, oder aber das Gegenteil, 

- ferner vegelmäßiger Schulbefuh, oder dns Gegenteil, — weiter ein 
aehobener Bildungsſtand und andere günftige Berhältniffe der Yamilie, 
oder Das Gegenteil x. Auf die Dauer erfolgen daher mancherlei Ber: 
ſchiebungen in dem urſprünglichen Perfonal der drei Hauptgruppen. 
So kaunn es geliehen, daß Schüler der erften Gruppe durch Unfleiß, un 
regelmäßigen Schulbeſuch u. dergl. bis tief in die Mittelſchicht Binunter- 
jinten, und Schüler der Mittelſchicht unter die legten Nachzügler geraten; 
wie ungelehrt mittelmäßig Begabte durch beharrlihen Fleiß und regel 
maßigen Schulbefuh und vollends, wenn von feiten der Familie eine 
jorgfame Grzichung und ein gehobener Bildungsftand mithelfen, in die 
vordere Weihe, und ſchwach Begabte in die Mittelihicht emporfteigen 
können, Wie auh im Berlaufe der Schulzeit das Perfonal der drei 
Gruppen teilweife wechſeln und wieder wechſeln mag — menn z. 2. 
Neigige Schüler ſpäter träge, oder träge fpäter fleißig werden — ſo 
ſinden ſich diefe Gruppen felbft doch in allen auffteigenden Ab: 
teilungen Klaſſen) vor. Natürlich darf nicht vergefien werden, daß 
hinſichtlich einzelner Lehrfächer wieder befondere Unterſchiede unter den 
Schülern vorkommen: folde, die durchweg hervorragend befähigt find, 


deinen. Wie weit die oben bezeichneten Hemmniſſe bei ſolchen vielklaffigen 
Schulen, wo die einitufigen Klafien nur etwa 45—50 finder zählen, fi ver 
wundern, und Wie weit demnad das obige Bergleichungdurteil in diefem Puntte 
u modifizieren ſein würde, mäflen wir bier babingeftellt fein laſſen. Jedenfalls 
able aber die neue Vergleihung dann bei der nierflaffigen Schule gleid: 
‘als nur to 50 Rider pro Klafle annehmen. 





leiften vielleicht doch im einzelnen Gegenftänden nur wenig, und umgelehrt. 
Mehr noch als die urfprüngliche Begabung wirkt bei diefen Unterjchieden 
die bejondere Liebe zur Sade oder ihr Gegenteil mit ein, menigftens 
auf die Dauer. 

Da nun in jeder Abteilung (oder Klaſſe) dieſe bezeichneten dreierlei 
Schulerſchichten vorhanden find, fo entjteht die Trage, wie das Lehrziel 
der Abteilung abgeftedt werden fol. Wird es, um aud den Befähigteren 
und Fleißigeren gerecht zu werden, thunlihft Hoc gegriffen: fo kommt die 
ganze untere Hälfte der Schüler entjhieden zu kurz. Wird es 
dagegen niedriger geftedt, um den Schwachen thunlihft gerecht zu 
werden, fo kommen die Begabteren, fofern fie fleißig find, zu kurz. 
Wie man fieht, befinden fih die Schulen aller Art bei der Feſtſtellung 
des Lebrzieles für jede Abteilung in einer fhlimmen Klemme. In der 
That haben wir Hier eine Kardinalfrage der Schulpädagogil vor 
und, — eine Frage, die gewöhnlich nicht ſcharf genug ins Auge gefaßt 
wird, und die au in die Vergleihung der ein- bis vierflaffigen mit den 
fünf- bis adtklaffigen Schulen ſtark eingreift. 

Alſo nochmals: wie fol das Lehrziel abgeſteckt werden ? 

Daß das Lehrziel ſich nicht nach den entſchiedenen Nachzüglern, 
der dritten Schicht, richten könne, darüber wird man allerſeits einig 
ſein; allein es bleiben immer noch zwei verſchiedene Schülerarten zu berück⸗ 
ſichtigen — die Heine Gruppe der Vordermänner und die breite Mittel⸗ 
ſchicht, — und die Nachzügler find auch noh da. Die Klemme, zwiſchen 
zwei Wegen wählen zu müſſen, bleibt mithin beftehen. 

Angenommen nun, man entihiede fi dafür, das Lehrziel thun- 
lichſt Hoc zu fteden, etwa fo, daß neben den Beftbefähigten no 
etwa die obere Hälfte der Mittelſchicht berüdiidtigt fi. Was 
würde die Folge fein? 

Erfte Folge. Die betreffende Abteilung (oder Klaffe) würde zwar 
recht anfehnliche Keiftungen aufmweifen können, aber — nur bei der oberen 
Hälfte der Schüler, auf welde das Lehrziel berechnet ift, während die 
untere Hälfte (der übrige Teil der Mittelfhiht ſamt den Nachzüglern) 
defto weiter zurüchleiben würde. Letzteres aus zwiefachem Grunde. 
Einmal deshalb, meil der Unterricht ihrem Standpunkte nit angepaßt 
ift, fodann aber, und no mehr deshalb, meil diefe Kinder, da fie fi 
immer im Nadtrab fehen, nah und nah den Deut verlieren und fchließ- 
lich matt und träge werden, fofern fie es nicht ohnehin ſchon find. 

Zweite Folge. Die untere Hälfte der Schüler, oder mwenigftens ein 
beträchtliher Teil derjelben, würde bei der Verſetzung niht aufrüden 
fönnen und fomit in der betreffenden Abteilung (oder Klaſſe) figen bleiben. 
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Fleißes und aller fonftigen förderlihen Umftände nur in derjelben lang- 
famen einförmigen Weife wie der Mittelihlag aufrüden zu können, muß 
in diefen Rindern früher oder fpäter notwendig die Triebkraft erftiden 
und Nadläffigkeit und Faulheit erzeugen, was dann wieder ein fruchtbarer 
Doden für no ärgere Untugenden ift. In der That, in den einflufigen 
Klaſſen, alſo vornehmlih in der adiklaffigen Schule, find die hervorragend 
befähigten Schüler, zumal wenn fie auch Lerneifer bejigen, recht 
eigentlich die Stieffinder, die Armſten unter den Armen. Es fieht 
aus, als ob in diefen Schulen auf das Talent, wenn es mit Yleiß ge 
paart ift, eine Strafe gefegt wäre. Und das nennt der große Haufe 
in feiner Gedankenloſigkeit das Mufter aller Schulformen. 


Dan denke nur nit, daß fih an jenem Übelftende etwas ändern 
ließe. Wenn die Klafien einftufig find, und das Lehrziel in der be- 
zeichneten Weife, nah dem Mittelwege, abgemeflen wird, dann erfolgt 
die Zurüdjegung der hervorragend Befähigten nad einem eifernen Geſetze. 

Aber wenn die Schülerzahl geringer iſt, wenn etwa jede Klaſſe 
nur 45—50 Rinder hat — ſollte das nicht eine Anderung bewirken? 
Nein, wenn anders das Lehrziel dasſelbe bleibt. Der ganze Unterfchied 
befteht lediglih darin, daß dann im demjelben Verhältnis weniger 
talentvolle Kinder vorhanden find, als in den fhülerreihen Klafien. Tür 
diejenigen Eltern, deren Kinder gerade die Zurüchkſetzung erleiden, ift es ja 
völlig gleihgültig, ob dieje in derjelben Schule noch mehr Leidensgenoffen 
baben oder nidt. Und wenn in der betreffenden Stadt die andern 
Säulen ebenfalls einftufige Klaſſen Haben, fo finden die übrigen talent- 
vollen und fleißigen Kinder ja dort ihre „Strafe". 

Will eine ſolche achtklaffige Schule (d. h. eine mit geringer Schäler- 
zahl) den Befähigteren dadurd gerecht zu werden fuhen, daß fie das 
Lehrziel höher ftedt, fo ift ihre dies durch das erwähnte äußere 
Hindernis — Überfüllung der unteren Klaſſen — zwar nicht fo abjolut 
verwehrt wie den ſchülerreichen Schulen: allein die Befriedigung der 
wenigen DBegabten gejhieht dann durch Beeinträchtigung der ganzen 
unteren Hälfte der Schüler, alfo mit verlegtem Gewiſſen; und 
die unverhältnismäßig ſtarke Beſetzung der unteren Klaſſen wird ebenfalls 
nod einigermaßen drüden. 

Betrachten wir jetzt die vierklaffige Schule (Was Hier zu 
fagen ift, gilt au von den ein- bis dreiffaffigen.) | 

Das Lehrziel wird, wie es die Gerechtigkeit verlangt, nad der 
breiten Mittelſchicht bemeſſen. Für diefe ift demnach geforgt. So weit 
würde die vierflafftge Schule der achtklaſſigen gleich ftehen, wenn anders 
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auch hier nad Gerechtigkeit verfahren wird. Jetzt treten aber eklatante 
Borzüge der vierflaffigen Schule auf: 
1. Hinfihtlih der ſchwächeren Schüler, fofern fie bereits in 
der oberen Abteilung ſitzen; 
2. binfihtlih etwaiger partitularer Neigung und Be— 
gabung — dei Schülern der untern Abteilung ; 
3. hinſichtlih der hervorragend befähigten Schüler 
überhaupt. 

Mas diefe Dienfte möglih macht, ift die Zweiftufigleit der 
Klafien. Was von weitem nur Berluft fchien, erweift fi Hier wiederum 
als Gewinn. 

Der erfigenannte Vorteil vermittelt fi fo. Diejenigen Schüler 
der oberen Abteilung, welche in irgend einem ade merklich zurüdgeblieben 
find oder Lücken Haben, kann der Lehrer wie und wann und fo oft es 
dienlich feheint, bei den betreffenden mündlichen Übungen der unteren Ab- 
teilung wieder mit beranzichen, alfo gleihjfam mit ihnen eine be 
fondere Repetition vornehmen. Ob diefer Hülfsdienft die Folge Hat, daß 
jene Kinder teilweife oder fäntlih am Schluſſe des Jahres mit aufrüden 
können, während fie fonft fien geblieben wären, — davon hängt fein 
Wert nit ab: genug, daß er ihnen ganz nad Bedarf zu gute kommt. 

Der zweite Nebendienft vollzieht fih in ähnlicher Weile. Wenn 
nämlich einige Schüler der unteren Abteilung für das eine oder andere 
Tehrfah eine befondere Vorliebe, mit entfhiedenem Fleiß gepaart, 
zeigen, und — wie dann in der Regel zu erwarten iſt — ſchneller fort- 
ſchreiten, ſo kann der Lehrer diefelben, ſobald fie annähernd dazn reif find, 
in den betreffenden Gegenftänden mit der oberen Abteilung arbeiten 
(offen. Er wird dies nm fo eher und jedenfalls daun thun, wenn dieſe 
Kinder in den übrigen Fächern, fei es wegen mangelnder Begabung oder 
wegen Mangel an Fleiß, zu den ſchwächeren gehören. Man erwäge redit, 
was diefer ſcheindar Meine Dieuft zu bedeuten bat. Daß ein Schüler für 
das eine oder amdere Fach eine beiondere Neigung bat, fommt befanntlid 
häufig vor. Diefe Vorliebe ift zuweilen das Arzeichen eimer befonderen 
Vegabung ; iſt dies nicht der Gall, fo kam es dech geſchehen, daß Neigung 
and Fleiß zuledt ein wirkliches Talent ergemgen: tritt amd das midht zu, 
fo werden fie wenigften® höhere Leiſtungen bernerhringen eis de, wo bio 
weh Schuilommando gelerat wird. Eden darans geht zur Genrlge her: 
ver, dab foihe individnelle Neigungen, 8. & Zrieblräite, beachtet 
und gepilegt ſein weile Allee die eikiirung eines fpeciellen 
Talentes oder Die Steigeruag der Srikwngen im einem eingeinen Feche, iſt 
war ein Teil des Geminnes, weder amd der Filrge der individuellen 








Triebfräfte erwächſt. Mindeftens ebenfo hoch, oder vielmehr nod Höher, 
weil den ganzen Menſchen angehend, wird die Wirkung zu ſchätzen fein, 
welche diefe Pflege auf die Hebung des Selbftbemußtfeins ausübt, 
namentlih bet folden Kindern, melde in den meiften Fächern ſchwach 
begabt find und darum leiht allen Mut verlieren und die Hände in den 
Schoß legen. Merten diefe aber, daß fie in irgend einem Stüde aud 
etwa® leiften können und darin beim Lehrer Anerkennung finden, fo 
geſchieht es nicht felten, daß fie neuen Mut fafien und ſich angetrieben 
fühlen, nun auch in den übrigen Fächern nah Kräften vorwärts zu 
ftreben. Ein ftattliher Gewinn — namentlich aud in erziehlidder Hinficht ! 

In allen Schulen mit bloß einftufigen Klaſſen, alfo au in den 
Gymnaſien, Realfhulen, höheren Mädchenſchulen, ift die bezeichnete Pflege 
individueller Neigung und Begabung ſelbſtverſtändlich unmöglich. Wie 
viele fpecielle Talente mögen da, weil fie nicht befonders berüdfidtigt 
werden können, verfümmern! Und doch liegt darin, wie wir fahen, nur 
der kleinere Teil des Schadens; ungleich bedenklier ift, daß eben 
deshalb bei vielen ſchwach oder mittelmäßig beanlagten Schülern auch die 
übrigen Lernträfte niedergedrüdt werden. Kommt nun nod Hinzu, daß 
in diefen Schulen dem fogenannten Gahunterrihte mehr Raum ge- 
gönnt wird oder werden muß, als dienlih ift, fo kann ſich jenes Tibel 
nur fleigern. Denn da jeder Fachlehrer, weil ihm fein Fach infonderheit 
am Herzen liegt, den Schülern möglihft viel zumutet, fo fehen fie fi 
nicht etwa bloß von einer Seite, fondern in der ganzen Runde 
gefpornt und getrieben. Selbft bei denjenigen Schülern, welde in allen 
Gegenftänden, worin fie von Fachlehrern unterrichtet werden, ausgezeichnet 
beanlagt find, wäre es Fein Wunder, wenn ihnen in dem einen oder 
andern Fache der Atem ausginge. Wie wird es nun erft Den mittel- 
mäßig und gar den ſchwach Begabten bei ſolcher Hegerei ergehen? Bon 
einem wahrhaft fröhlichen Lernen, was nur da möglid ift, wo die 
Anforderungen der Leiftungsfähigleit angepaßt find, kann fomit Teine Rede 
fein. Summa: die Berüdfihtigung individuelle Schwäche wie indivi- 
dueller Strebjamleit fällt bei den vielllaffigen Schulen ſchon ohnehin weg, 
weil und foferu die Klaſſen einftufig find; in dem Maße aber, als 
nun nod der Fachunterricht eingeführt wird, tritt zu diefem Manko 
obendrein eine Berftärtung des Drudes, der auf den ſchwach und mittel- 
mäßig begabten Schülern laſtet. 

Belanntlih Haben die praktiihen Engländer an unferm deutſchen 
Schulweſen, defien anderweitige Vorzüge fie willig anerkennen, von jeher 
[darf getadelt, daß es die Schüler zu uniform, zu ſchablonenhaft be= 
handle, — deutlicher gejagt, daß die Individualität der Schüler zu 

Dörpfeld, Zwei yädag. Gutachten. 3 
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wenig berüdfitigt werde. Diefer Tadel ift nur zu fehr geredhtfertigt,') 
NB. Hinfihtlih dee Schulen mit einftufigen Klafien. 

Natürlich Haben die englifhen Kritifer vornehmlih unfere Höheren 
Schulen im Sinne. Sofern dabei jedoh an das Volksſchulweſen gedadit 
ift, find ohne Zweifel nur die vielklaffigen Bollsfhulen gemeint, da 
die ein- bis vierflaffigen Schulen nit gemeint fein können, weil bier 
die individuelle Lernfähigkeit thatfählih nah Bedarf berüdfihtigt wird. 
Bermutlih find aber die engliihen Reiſenden, melde das deutiche Volle: 
ſchulweſen kennen Iernen wollten, auch gar nit auf den Einfall ge 
fommen, an die ein= bis vierflaffigen Schulen zu denken, da ihmen von 
dem „gebildeten Publikum“ in den Gafthöfen, und von nicht menigen 
„Sahpverftändigen" mit und ohne Dr. gejagt worden fein wird, die 
Mufter und Perlen unferer Schuleinrichtungen jeien in den großen Schul: 
kaſernen zu ſuchen, — wie ja aud die bedeutenden Koften, die auf 
diefe Bauten verwendet wären, ſchon anzeigten. Die Vertreter dieler 
deutſchen „Muſterſchulen“ pflegen nun dem Vorwurfe gegenüber, daß 
diefelben die Individualität der Schüler nicht genug berüdfichtigten, den 
Tadlern den andern Borwurf entgegenzuhalten, daß die englifhen Schulen 
durchweg kleinen qualitativ vollftändigen Lehrplan befüßen und noch mandes 
andere vermifien ließen, und Haben darin thatfählih recht: die engliſche 
Padagogik muß in diefem Stüde noch viel lernen. Allein menn deu 
Engländern bewiefen wird, daß ihr Schulwelen mit dem rechten Fuße 
hinkt, fo folgt daraus noch nit, Daß das deutſche Schulweſen ſich gut 
ſteht, wenn es mit dem Tinten Hin. Mögen nun die Schulen mit 
einftufigen Klaſſen zufehen, wie fie die Lähmung an der bezeichneten Stelle 
[08 werden; die vierflaffigen Schulen, und ebenfo die ein= bis dreiflaffigen, 
find diefer Sorge überhoben, da fie, wie wir gejehen haben, an jenem 
ihlimmen Fehler nicht leiden. 

Der dritte Vorteil der vierflaffigen Schulen, die hervorragend be 
gabten und fleigigen Schüler ſchneller aufrüden lafien zu Können, 
ift, wie leicht zu erkennen, nur die Ermeiterung des vorbefchriebenen, — 
oder mit andern Worten: die Berüdfihtigung der Individualität au 
gewandt auf folde Schüler, welde in allen Fächern, die für das Auf 
rüden entjcheidend find, ſich audzeihnen. Der Lehrer bat fomit nichts 
weiter dabei zu thun, al® was er thut, um der partiltularen 
Strebfamkeit emporzubelfen. Es befteht darin, daß er diejenigen Schüler 


ı) Mir verweilen dieferhbalb auf das kompetente Urteil des Mannes, der 
über 20 Jahre an der Spike des gelamten höheren Schulweſens in Preußen 
geitanden bat: Wieſe, „Briefe über engliſche Erziehung“, neuefte Auflage, zwei 
Bändchen. 
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der unteren Abteilung, welche in den genannten Gegenſtänden merklich 
ſchneller fortſchreiten, ins Auge faßt und ihnen jeweilig ſchwierigere Auf- 
gaben giebt als den übrigen: zeigen ſie ſich dann am Schluſſe des erſten 
Semeſters annähernd reif, ſo läßt er ſie in dieſen Fächern mit der oberen 
Abteilung arbeiten. Rechtfertigen ſie auch im zweiten Semeſter das ihnen 
geſchenkte Vertrauen, ſo rücken ſie am Jahresſchluſſe mit dieſer Abteilung 
in die folgende Klaſſe auf. Im Durchſchnitt wird man annehmen können, 
daß unter den Anfängern mindeſtens 3—10 Proz. find, denen in der 
Unterflaffe diefer fchnelle Yortfchritt gelingt. Ob Ddiefen Kindern dann in 
der dritten Klaſſe ein zweijähriger Kurſus gegönnt werden muß, und 
jomit erft in der zweiten Klaſſe wieder ein fchnelleres Aufrücken rätlich 
ist, läßt ſich nur nah dem fpeciellen Falle entfcheiden. Überhaupt darf 
bier nit nad einer Schablone verfahren werden, zumal es bekanntlich 
auch Kinder giebt, namentlich in einfahen häuslichen Verhältniſſen, deren 
hervorragende Begabung erft in jpäteren Schuljahren zu Tage tritt. 
Genug, die vierflaffige (wie die ein- bis dreiflaffige) Schule ermöglicht ein 
ſchnelleres Aufräden, wann und wo die Entwidlung dazu rät, 
reip. e8 fordert. Was für eine Wohlthat darin für die betreffenden 
Schüler liegt, ift mit not, näher auseinanderzufegen. Aber darauf 
mödhten wir noch einmal aufmerkſam maden: wie willlommen es den 
Eltern fein muß, wenn ihre finder die Kurfe der ſechs unteren Ab- 
teilungen ſchon in fünf oder vier Jahren abfolvieren, — der ſchätzbarſte 
Zeil der Wohlthat wird doch immer darin zu fehen fein, daß dieſe be- 
gabten und fleigigen Kinder ihrer Natur gemäß fi entwideln können, in 
friiher Strebfamkeit erhalten und dadurch vor dem Berfinfen in Nad- 
läffigleit, Gleichgültigkeit und Müßiggang bewahrt werden.) — Dod 


1) Diefer Vorzug der vierllaffigen Schule muß infonderheit denjenigen Eltern 
in die Augen fallen, welche ihre Kinder fpäter in höhere Schulen ſchicken 
wollen, namentlih dann, wenn ber gehobene Bildungsftand des Hauſes die 
ſchnellere Entwidlung begünftigt. Die gründliche elementare Schulung, welche 
den Kindern durch die Abfolvierung der fünf oder ſechs unteren Abteilungsturfe 
der Boltsfchule zu teil wird, kommt denfelben für die Folge in hohem Maße zu 
gut und — ift auf feinem andern Wege zu erreihen. Diele Erkenntnis 
bricht ſich nachgerade auch immer mehr Bahn, wenigftens in denjenigen Kreifen, 
wo man an Selbitdenten gewöhnt ift. Ein Beilpiel: In einer größeren Stadt, 
deren Volksſchulen bisher meift vierklaffig waren, kam vor einigen Jahren in 
der Sigung einer ftädtifhen Kommiflion gelegentli darauf die Rede, dab dies 
telben wahriheinlih nah und nah zu achtklaſſigen erweitert werden würden. 
Einer der Herren, ein angefehener, intelligenter Mann, erflärte aber jofort: 
„Bisher babe ich meine Kinder, Knaben und Mädchen, bis zum vollendeten 
10. Jahre in die Volksſchule und erft dann in die höheren Schulen geichidt, 
und bin gut dabei gefahren; würde dieſelbe achtklaſſig, fo könnte ih dad nur 
3 
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c) die Hervorragend begabten und zugleich fleißigen 
Schüler [hneller aufrüden laſſen. 

Handelte es fih bloß darum, ein beftimmtes Entiheidungsurteil über 
die beiden Schulformen zu gewinnen, fo würde unjre Unterjuhung füglich 
bier fließen dürfen, da dieſelbe bei der vierflaffigen Schule eine fo be- 
trächtliche Zahl tiefgreifender Vorteile entdedt Hat, daß das Reſultat der 
Abwägung keinen Augenblid zweifelhaft fein Tann. 

Es find indeffen noch etlide Erwägungspunkte rüdftändig. Daß Ddie- 
jelben exft bier am Schluſſe zur Sprade gebradt werden, geſchieht nicht 
deshalb, weil fie unwidtiger wären als die vorigen. Sie unterjdeiden 
fih aber von jenen infofern, als fie teil beſondere Intereſſen der äußeren 
Scäulvermaltung berühren, teils nur von dem höheren Standpunkte des 
Schulregiments, wo das ganze Schulmefen überjehen werden kann und zu 
bedenken ift, vollaus gewürdigt werden können. 


9. Finanzielle Erwägungen. 


Es liegt niht in unfrer Aufgabe, lokale Fragepunkte diefer Art zu 
unterfuhen. Es kann fih daher nur um ſolche finanzielle Erwägungen 
handeln, welde mit der Natur der einen oder der andern Schulform 
zufammenhängen. 

Nah einer Seite Hin ift bekanntlich die achtklaſſige Schule woHl- 
feiler als die vierflaffige. Einmal wird dort bei den Lehrergehältern 
etwas gejpart, nämlich fo viel, als ein Dirigent an Gehalt und Service 
(Wohnung) mehr bekommt als ein erfter Klaffenlehrer. Sodann kann 
an den baulichen Auslagen gefpart merden, insbefondere dadurch, Daß 
weniger Bodenflähe erforderlich if. 

Nah einer andern Geite hin ift dagegen die adtllaffige Schule 
toftfpieliger. Diefe Mehrloften kommen an drei Stellen zum Vorſchein. 

Fürs erfte können in einer achtklaſſigen Schule nit fo viele 
Kinder unterrichtet werden als in zwei vierflaffigen. Die Thatjache ift 
befannt. Der Grund liegt darin, daß die oberen Klaſſen der adhtklaffigen 
Schule immer nur eine geringe Schülerzahl haben — teil wegen der 
Zurädbleibenden, teild dur Abgang an die Höheren Schulen und dur 
Sterbefälle. Die leßtgenannten Umftände find felbftverftändlih bei der 
vierflaffigen Schule aud vorhanden: der bezeichnete Effekt auf die Ober- 
Hafje wird aber auf mehrfahe Weife vermindert — teild dadurd, daß 
dort zwei Stufen vereinigt find, teil dadurd, daß die begabteren Schüler 
ſchneller aufrüden können, teils endlih dadurch, daß die Zahl der Zuräd- 
bleibenden geringer ift. 
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Wie groB der Ausiall in der Geſumtſchülerzahl bei der achtklaſſigen 
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werden ſoll — mie will man dann vermeiden, daß nicht zugleih auch 
mehrere andere Klafjen in bedenklihe Miitleidenfhaft gezogen werden, zu⸗ 
mal es Häufig vorlommt, daß die Xehrer der unterften Klaſſen (Lehrerinnen 
und jüngere Lehrer) fih für den Unterricht in der oberen Klaffe nicht 
eignen? Soll daher die achtklaſſige Schule zu dem vielen, was fie drüdt 
und hemmt, nit no einen neuen ſchweren Übelftand zu tragen Haben 
— ſei es eine unzulängliche Auffiht und damit die Ausfiht auf Brouillon- 
arbeit, oder aber empfindlie Beeinträchtigung einzelner Klaffen, nament- 
lid der Oberflaffe, durch den Bertretungsunterrihdt — fo muß man fid 
entihließen, eine überzählige Lehrkraft anzuftellen, wie e8 auch an 
den höheren Schulen gefchieht. 

Der dritte Anlaß zu Mehrloften liegt in der Vermehrung der be- 
nötigten äußeren Dienftleiftungen (Reinigung, Heizung ꝛc.). Bei 
der vierflaffigen Schule wird es noch angängig fein, die Sorge dafür dem 
Hauptlehrer zu übertragen. Dem Dirigenten einer adtllaffigen Schule 
darf dies nicht mehr zugemutet werden, wenn nicht wichtigere Obliegen- 
heiten darunter leiden follen, da feine Zeit und Kraft ſchon ohnehin mehr 
al8 genug in Anſpruch genommen find. Für dieſe Nebenarbeiten muß 
Daher eine befondere Perſon in Dienft genommen werden; aud muß 
diefelbe im Schulhaufe wohnen können, wenn bei der Heizung nicht Un- 
zuträglichfeiten vorfommen follen. Ohne Mehrkoſten wird es alſo auch 
hier nicht abgehen. 

Was vom pädagogiſchen Standpunkte über die finanziellen Ver— 
hältniffe der beiden Schulſyſteme zu jagen ift, Haben wir dargelegt. Die 
zahlenmäßige Berehnung glauben wir den Adminiftrationsktundigen über 
laſſen zu follen. Das Refultat unferer vergleihenden Schätzung lautet 
allgemein dahin: Sol bei der achtklaſſigen Schule nit auf Koften ihrer 
Leiftungen gefpart werden, fol ihre Arbeit nicht dem weltbefannten Urteil 
verfallen: „wohlfeil und ſchlecht“, dann ift das adtklaffige Schulfyften 
foftfpieliger als das vierflaffige. 


10. Die Stellung der Lehrer ift befriedigender und 
der Lehrerftand bleibt innerlih gefunder; dasjelbe 
gilt von dem Dirigentenamte. 


In Nr. 1—8 find Diejenigen Nachteile der vielklaffigen Schulen 
dargelegt, melde fih den Schülern unmittelbar fühlbar machen, Bier, 
unter 10, handelt es fih um folde Mißftände, die zunädft auf die Lage 
des Lehrerftandes übel einwirken und dann von da aus die Schulzwede 
beeinträchtigen. 
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Es ift eine Erfahrung fo alt mie das Menſchengeſchlecht, daß es fid 
in Heinen greifen und Gefellihaften (3. B. in der Yamilie) traulicher 
und gemütlicher lebt, als in großen (3. B. in der Kaſerne). Auch ohne 
Schulmann zu fein, kann daher jeder wiffen, daß von den Heinen und 
großen Lehrerkollegien dasſelbe gilt. Wie dort die einzelnen lieder fid 
leichter Eennen lernen können, fo fließen fie fih auch leichter und enger 
aneinander an. Bier dagegen ift beides erſchwert. Dan bleibt fih mehr 
oder weniger fern. Wie fremd und kalt geht es nicht felten in dem 
follegialifchen Berfehr an den vielllaffigen Schulen. ber — ungeredhnet die 
fürmligen Zerwürfniſſe zwiſchen Einzelnen. 

Und wenn zwiſchen denjenigen, welde länger an derjelben Anftalt 
wirfen, auf die Dauer vielleicht ein engeres, vertraulichere® Verhältnis fi 
geftaltet, jo kommt das eben nur Diefen zu gut; die übrigen fühlen fi 
dann um fo einfamer, und diefe bilden bei dem befannten häufigen Wechſel 
die Mehrzahl. Das, was nun einerjeitS die Stellung der Lehrer an den 
vielklaſſigen Schulen weniger behaglich, weniger befriedigend macht, erweift 
fih eben damit andrerfeits, im Blid auf die Schulzwede, aud als etwas 
Hinderlides, Ungejundes. Denn daß die unbehaglide Lage und 
Stimmung eines Arbeiters auch auf die Arbeit unvorteilhaft eimmwirkt, 
bedarf feines Beweiſes. Natürlich Liegt das Ungeſunde bloß in den Ber- 
hältniſſen; die Perjonen dürfen niht dafür verantwortlih gemacht werden. 

Die vieltlaffigen Schulfyfteme greifen aber aud noch von einer zweiten 
Seite ber in die Lage der Lehrer empfindlich ein, nicht bloß an derfelben 
Anftalt, jondern in Die Rage des Standes Überhaupt. Te mehr 
vielflaffige Schulen entftehen und je höher die Zahl ihrer Klaffen fteigt: 
defto weniger Dirigentenftellen giebt es. Mit jeder adtklaffigen 
Schule geht dem Lehrerftande — im Bergleih zur vierklaſſigen — eine 
Hauptlehrerftelle verloren; mit je zwei ſechsklaſſigen Schulen ebenfalls eine. 
Nun denke man an die Zuſammenkoppelung mehrerer und oft recht 
großer Schulfyfteme, wie fie in jchleätberatenen größeren Städten nidt 
jelten zu finden ift, wo daun 14—16 oder gar 21—24 Klaſſen nur 
einen einzigen Dirigenten haben. Mit jeder Kumulierung diefer Art wird 
auf einmal eine ganze Reihe von Dirigentenftellen verfchlungen. 

Was bedeutet aber der Berluft an Dirigentenftellen für dem 
Lehrerſtand? Ganz dasfelbe, was es für die Handwerker und alle übrigen 
Zweige des - Mittelftandes (Bauern, Kleinhändler zc.) zu bedeuten Hat, 
wenn die Öroßinduftrie, der Großgrundbefig und das Großlapital über- 
haupt dermaßen wucheriſch um fi greifen, daß jeder kleinere felbftändige 
Gewerbebetrieb vernichtet wird. Oder was es für die Subalternoffigiere 
zu bedeuten haben würde, wenn einmal ein wigiger Sriegäminifter auf den 





Zinfall käme, die Hauptmanne-, Majord- und Oberftlieutenantsftellen ab- 
sufhaffen und innerhalb jedes Negimentes außer dem Chef, dem Oberft, 
nur Offiziere mit Lientenantsrang und Lieutenantsgehalt (und Lientenante- 
Alterszulagen) zu verwenden. Im den vielflaffigen und vollend® in den 
fumulierten Schulfyftemen ftedt fomit, wie man flieht, außer den bereits 
beſprochenen Verkehrtheiten obendrein ein Stüd der fogenannten 
foctalen Frage — nämlich für die Schularbeiter. Denn in 
dem Maße, als diefe pädagogiihe Großwirtſchaft um fi greift — und 
dazu drängen in den größeren und mittleren Städten finanzielle „Be: 
Hemmungen“, verehrte Sparſamkeit, pädagogifher Unverftand und nod 
mande andere Umftände immer mehr hin — in demfelben Maße gehen 
dem Lebrerjtande die befriedigendften felbftändigen Stellungen zufamt 
ihren befferen ökonomiſchen Verhältniſſen und damit ebenfo viele Ziele, 
Hoffnungen und Anfpornungen zum Vorwärtsſtreben verloren. Was das 
fagen will, möge man fih auf dem volfswirtidaftlihen Gebiete oder an 
andern Beamtenklafien klar machen. Iſt das etwa ein wirtichaftlicher 
Mufterzuftand, wenn in einem Lande oder in einer Landihaft außer 
einigen wenigen Grandſeigneurs der Induftrie, des Ackerbaues und des 
Handels nur Wabrikarbeiter, Tagelöhner und dergleichen unjelbftändige 
Eriftenzen übrig bleiben? Wird in dieſer niedergehaltenen nivellierten 
Mafje mehr Befriedigung zu finden fein, als in einer Gejellidafts- 
ordnung, wo auch der Mittelfiand noch angemeffen vertreten ift? oder 
follte etwa Deswegen mehr Zufriedenheit zu erwarten fein, weil Die 
Einzelnen koordiniert find — d. h. koordiniert find im Wenighaben, 
im DWeniggelten und in der Ausſichtsloſigkeit? Bekanntlich ift das 
Gegenteil der Tal. — Aber weiter: wie wird es in folder Tage und 
bei joldem Mißbehagen um die Arbeit, um die Produftions- 
fähigkeit fichen? Und wie um den Trieb zur Vervollkommnung 
der Leiftungen und um das Streben zum Borwärts- und Aufwärts- 
tommen, wenn die Ausfiht auf eine felbftändige Stellung bis auf ein 
Minimum zujfammengefhrumpft iſt? [Und warum Hat der berühmte 
Dichter der „göttlihen Komödie" dem Hölleneingange jene bekannte Über- 
fhrift gegeben: „Wer bier eintritt, laſſe alle Hoffnung dahinten” — ?] 
Summa: unbefriedigend und ungefund — das ift die traurige 
Signatur jenes wirtjhaftlihen Gefellichaftszuftandes, wo die kleineren 
jelbftändigen Stellungen, die man Mittelftand nennt, vernichtet find. 
Was für weitere Folgen daraus Hervorgehen — wie da das menſchliche 
Herz für alle möglichen fubverfiven Theorien empfänglid wird 2. — 
das brauchen wir nit näher aufzudeden: es Liegt im hellſten Sonnen- 
(ihte vor Augen. 
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Nun wende man aber dieſe Erkenntnis auch auf das Schulgebiet 
und den Lehrerſtand an! Die menſchliche Natur bleibt ſtets dieſelbe und 
fordert ihr Recht, gleichviel ob fie im Arbeiterkittel oder in der Offiziers⸗ 
uniform, im Zalar oder im Schulmeifterrode ſteckt. Was man in dem 
einen Falle für zwedmäßig, Heilfam und billig Hält, damit der be- 
treffende Stand fih nicht niedergedrüdt fühle, leiftungsfähig und gejund 
bleibe: das laffe man auch beim Lehrerſtande dafür gelten — dann 
wird das Richtige getroffen werden. Sind indefien die Gedanken der 
Schulbehörden und Schulinterefjenten einmal in Bewegung, um den 
Schularbeitern gerecht zu werden, fo wird man freilih finden, daß es fi 
dabei noh um etmas mehr handelt als um die Zahl der Hauptlehrer- 
ftellen, nämlich um eine richtige Abftufung der Lehrerkarriere 
überhaupt — wovon jedod hier nicht weiter zu reden ift. 

Wer in der Lage ift und ein Auge dafür befist, um beobachten zu 
können, wie übel die vielflaffigen Schulfyfteme dur die mafjenhafte Ver⸗ 
mehrung der Klafjenlehrerftellen auf Stimmung, Haltung und Anfehen des 
Lehrerjtandes eingewirft haben: der würde wahrfheinlich ſich feinen Augen⸗ 
blick bedenken, die vielklaſſigen Schulen felbft dann zu vermerfen, wenn 
diefelben in anderer Beziehung vor den vierklaffigen wirklih die Vorzüge 
hätten, welche man ihnen gemöhnlih zuſchreibt. Nun find aber Diele 
vermeintlihen Vorzüge, wie in den vorftehenden Betrachtungen bewieſen 
ift, gar nicht vorhanden, wenn alles wohl erwogen wird; im Gegenteil, 
da8 Übergewicht der Vorteile liegt auf der Seite der vierflaffigen Schulen. 
Wie viel mehr müflen jest, bei dieſem Doppelfeitigen Mangel, die 
großen Schulſyſteme verworfen werden. 

Am entichiedenften trifft diefe Verurteilung natürlid die kombi— 
nierten Schulſyſteme, gleichpiel ob mehrere fieben- bis achtklaſſige Schulen 
(wie namentlih in etlichen ſüddeutſchen größeren Städten) oder ob eine 
ganze Reihe Heinerer Schulen (wie z. B. in mehreren weſtfäliſchen Mkittel- 
ftädten) unter einen einzigen Dirigenten geftellt find,!) da Hier mit einem 
Male eine Summe von Hauptlehrerftellen ausfällt, auch nit vor: 
gewendet werden kann, die Sombinierung gefhähe, um pädagogiide Bor: 
teile zu erzielen. 


1) Befigen dieſe kleineren Schulen wirkliche Hauptlehrer, nit bloß 
fogenannte, und ftellt dann die Stadt für alle ihre Schulen einen gemeinfamen 
fogenannten „Rektor“ an, fo ift dawider nichts zu fagen, denn die Schulen find 
dann nicht kombiniert, und der „Rektor” ift nit ihr Dirigent, fondern ein 
halber oder ganzer Kreis:Schulinipeltor. Bon Rechts wegen follte er daher 
aud jo beißen. 








Was liegt bei diefen kombinierten Schulfyftemen in Wahrheit vor? 
Nichts anders als eine in aller Nadtheit zur Schau geftellte verirrte 
Sparjamteit, die weder nad dem Wohl der Kinder, noch nad dem 
des Lehrerftandes gefragt hat — und eine Schuleinrihtung, deren üble 
Folgen um fo größer find, je großartiger fie fih äußerlih ausnimmt. 
Was fol man aber nun denien, wenn da, wo an der Arbeitdeinrichtung 
und an der Stellung der Lehrer möglihft gefpart wird, die Schulhäufer 
Dagegen mitunter eine wahrhaft Iururiöfe Ausftattung zur Schau 
tragen? Das Mauerwert aus Barifer Kalkftein, ein Beftibüle mit ftatt- 
lihen Säulen, die Flur mit hübſchen Mettlaher Platten belegt, der Fuß⸗ 
boden der Lehrzimmer aufs fhönfte parkettiert ꝛc. Hat man vielleicht die 
Dlößen und Mängel in der Lehreinrihtung und den perjönlichen Ber: 
hältniſſen dur den Aufwand in der baulichen Einrichtung verdeden 
wollen? oder, da das doch nicht wohl anzunehmen ift: find die guten 
Stadtväter famt den fteuerzahlenden Hausvätern wirklich der Meinung, 
bloß um der prädtigen äußeren Ausitattung willen mit ihrem Schul⸗ 
weſen an der Spitze des pädagogifhen Fortſchritts zu marjdieren? Alle 
Baukunſt in Ehren — aber find es denn die Steine, melde lehren 
follen, oder lebendige Perſonen? bürgt der parkettierte Fußboden mehr 
dafür, daß die Schüler fittfam und fleißig, geſcheit und geſchickt werden, 
al8 eine zwedmäßige Ordnung der didaktiſchen und perſönlichen Ver⸗ 
hältniffe? und weden diefe prädtigen Schulbauten Teinerlei Bedenken im 
Blick auf die beſchränkten dürftigen Wohnungen, aus denen die Mehrzahl 
der Volksſchüler kommt und mit denen die meiften fi” wohl zeitlebens 
werden bebelfen müflen? Geſetzt aber aud, dieſe ftädtifhen Berwaltungen 
wären binfihtlih defien, was zu einer gefunden Ordnung der unterriät- 
Iihen Berbältniffe gehört, unberaten gewejen: hätten fie fi nicht wenig- 
ſtens jo viel felber jagen können, daß der Schuljugend weit befier gedient 
wäre, wenn man die überſchüſſigen Baukoſten dazu verwende, möglichſt 
tühtige und gediegene Lehrkräfte heranzuziehen? — Bei folden 
und vielen andern Vorkommniſſen in der Kulturadminiftration will es in 
der That feheinen, als ob über dem Gebiete des Schulmejens ein Nebel 
gelagert jet, bei dem jelbft fonft hellſehende Köpfe nicht mehr willen, ob 
fie auf dem rechten Wege oder auf Irrbahnen find. 

SIndefien den Höhepunkt pädagogifh-adminiftrativer Berkehrtheit 
haben wir leider auch in Ddiefen großen kombinierten Schulſyſtemen nod 
nicht erreiht. Sie ftellen nur den Komparativ, die zweite Stufe, dar; 
der Superlativ fohulregimentlicher Verirrung muß au einem andern Plage 
geſucht werden. Was wir meinen, find jene unglüdjeligen mehrflaffigen 
Schulen, welde gar keinen tehnifhen Dirigenten (Hauptlehrer) 
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m Sr ur mer wen umgmalifzierbaren Schnleinrichtung noch 
“e „Qui ur, nme mens, iger fer von Babel die Rede; dem ift 
eg ug !. SE ven zus muiiten im gelobten Preußenlande; und 
: mie Imdere Series Stmtem find Diefe babylonifchen Altertümer 
af eg mieten Bis Der turzem bildete dieſe Abart der mehr: 
"rigen euer 2 Terragen 'ogar Die Regel, während die normale 
SmigErsg Nu 2 muzemem Sesemden allgemein üblich war (3. B. in 
ma „Autgcı. Der Sermermien zu Wiederchei), aber fonft nur vereinzelt 
u, ei I iinen Jeinen Städten, wo ein fogenannter Litterat 
Tagen er Ipuune m 1m der Spitze der Schule fand. Aber auch 
a m ed & me Strechen (z. B. fon in dem benachbarten Weil 
sa, m Ne umenien meörlloffiger Schulen in den feinen Städten 
is ia Tee Jamie Yumem Demptiehrer haben Da find dann zwei, Drei, 
ae tea nege Terran am eime gemeinfame Arbeit geftellt, an eine 
TU, Truit Met IE Irgeml eine andere ein möglichft einheitliches Zu⸗ 
ieruheit vrdert — und dach ſteht in dieſem Kollegium feiner, der 
sen Drigent Xr Anſtalt für die Einheitlichkeit verautwortlich if. 
Se SHE N wer erklären, daß ein folder Mißſtand, der auf 
Sara Inden teurere teimeägleichen Bat, fo lange Jahre fi Hinfchleppen 
ia dt Mt Te weie lange mach ſich hinichleppen wird? Geht 
io Des auudlihe Unter weh Hintergrund ift jo durchfichtig wie 
ng 
IN Abhßen omdinierten Schahhyſteme find modernen Urfprungs; 
Ne yiena Schuguſteme Dagegen entflanmıen der alten, traditionell-tonfer- 
“ng taztich-!irhligenr Mattarnerwaltungsweile. Dort wie bier 
wg Ne Au „Zpuriamleit" und der Vater „pädagogifher Unverftand”. 
Ne rs, gud gt nur darin, daß in dem einen Talle die Eltern 
2,50 Cqlages, in Dem amdern altväteriiher Art find — wobei 
erg im Aderjſehen iſt, veie in Der Ausrüftung der beiderjeitigen Kinder 
aa age titE, daß Die moderne Verwaltungsweiſe in Sparfamteit 
ya Underſtand um ein Ziemliches von der traditionell 
ren jöuacifen wird. So der allgemeine Untergrund. 
N vrsserse Grund der kopfloſen Schulen, der über die Natur 
cn Weiſe erſt dem wollen Aufſchluß giebt, liegt etwas ver 
rs dus Licht ſcheut. Eigentlich ift er ein zwiefacher — oder 


Yon Schulen gehören zwar nicht direlt in den Bereich unferer 

sr der Ye vorliegenden Abjchnitte konnten fie doch, wie fi 

N de Bagk übergangen werden, — ſchon deshalb nicht, weil 

nn Syuutyitemen unrecht geſchähe, da fie im Vergleich zu 
watt leader einen Fortſchritt darftellen. 
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in einem Bilde geſprochen: die Pfahlwurzel der kopfloſen Schulen hat 
zwei Zweige. Der eine Zweig iſt traditionell-kirchlichen oder viel- 
mehr klerikalen, der andere büreaufratifhen Urſprungs. Dort 
wie bier haben wir ed, wie leicht zu erraten, mit einer beftimmten An- 
fhauung von der Volksſchule und ihrem Lehrerftande zu thun. 

Nah altkirchlicher Anihauung galt der Geiſtliche für den 
eigentlihen Schulmeifter; die Lehrer waren gleihfam nur feine Gehülfen. 
Wo dann eine Schule mehrklaffig wurde, da konnte fi jomit der Lokal⸗ 
Shulinfpeltor, d. i. der Drtspfarrer, als den Hauptlehrer an- 
jehen, und die Lehrer der einzelnen Klafien als feine Schulgefellen. In 
jener Zeit, als die Volksſchule fih mit ehemaligen Unteroffizieren, leje- 
kundigen Handwerkern zc. behelfen mußte, war eine ſolche Anſchauung nicht 
unzutreffend und fomit beredtigt; feitdem aber die Lehrer in den Semi- 
narien eine bejondere berufsmäßige Vorbildung erhielten, verlor dieſe Auf- 
fafjung ihre Berechtigung. War es jest überhaupt ſchon unzuläffig, den 
Geiftlihen als den eigentlihen Schulmeifter anzufehen, fo wurde es dop⸗ 
pelt verkehrt bei den mehrklaſſigen Schulen, da ja ein Dirigent, 
der außerhalb der Schule fieht und vielleicht weit entfernt wohnt, jelbft 
in der früheren Zeit nur ein dürftiger Notbehelf fein konnte. Überdies 
verlegte jene Anſchauung, wo fie von der Geiftlichkeit feftgehalten wurde, 
auch die Intereſſen und die Ehre des LXehrerftandes, indem fie denjelben 
der Hauptlehrerftellen beraubte und damit zugleid die Meinung verbreitete, 
die Lehrer jeien ihrem Berufe noch nicht gewachſen. Daß diefe ökonomiſche 
Schmälerung, diefe Verunehrung und foriale Niederdrüdung des Lehrer⸗ 
ftandes auf die Dauer notwendig zum Schaden der Kirche ausſchlagen 
mußte, bedarf keines Beweis. Wie bereitd gejagt, Hat in den eban- 
gelifhen Gemeinden unjerer engeren Heimat, am Niederrhein, das Haupt- 
lehreramt ſchon fo lange beftanden, als es mehrklaffige Schulen gab. Hier 
erkaunten die meiften Geiftlihen, vielleiht durch die freie Presbyterial- 
verfafjung belehrt, jchon frühzeitig, was der Schule wie der Kirche frommt; 
viele unter ihnen — das jei hier ausdrüdlid bezeugt — haben aud über 
die Erhaltung des Hauptlehreramtes, wo es zeitweilig gefährdet war, im 
Bunde mit den Lehrern treulich gewaht, und — fie Haben es nicht zu 
bereuen gehabt. Im Bergiſchen find uns auch katholiſche Geiftlihe be- 
fannt, welde in diefem Sinne die Schule und den Lehrerftand geſchützt 
und geſtützt haben; wogegen freilich nicht verihwiegen werden darf, daß 
e8 unter den heimiſchen evangelifchen Pfarrern leider je und je einzelne 
gegeben bat, und zwar nicht bloß eingewanderte, melde dem Lehreritande 
das Dirigentenamt mißgönnten und es zu befchränten fuchten, wo fie 
tonnten — natürlih zum ſchweren Schaden der betreffenden Schulen. 


Selbſt die allerneufte Zeit Könnte Beiträge zu diefer chronique scanda- 
leuse liefern. Die eigentlide Domaine der Fopflofen Schulen find, wie 
man denken Tann, die altpreußifchen Provinzen und überhaupt Diejenigen 
Gegenden, mo das konfiftoriale Kirchenregiment zu Haufe ift oder wo die 
tatholifche Kirche überwiegt. 

Der andere Wurzelzweig der dirigentenlofen Schulen ift, wie be 
merkt, büreaufratifhen Urſprungs. Daß die mittleren und höheren 
Schulbehörden dem Hauptlehramte abgeneigt waren und e8 zum Teil noch 
jet find, Hat wieder mehrfahe Gründe. Vorab wirkte die Sparjorge 
mit ein; denn wenn ehedem gejpart werden follte, jo mußte befanntlid 
vor allem die Volksſchule dabei herhalten. Sodann lag e8 gewifjermaßen 
in der Sonjequenz des Konkordats, weldes der Staat mit der Kirche 
ftillfhmweigend oder förmlich gefchloffen Hatte; beforgten die Geiſtlichen für 
den Staat unentgeltlid die Schulauffit, jo mußte diefer jenen auch etwas 
zu Gefallen thun und namentlih dafür forgen, daß ihre Autorität auf 
dem Schulgebiet ungeihmälert blieb. Daß das in diefem Yalle auf Un- 
foften der Schule geihah, bekümmerte die Herren am grünen Tiſch nidt; 
vieleiht wußten fie e8 aud nit einmal. Endlich ſcheint bei den Schul⸗ 
behörden auch die Meinung geherrſcht zu haben, daß in den genannten 
Gegenden der Volksſchullehrerſtand noh nit fo weit ausgerüftet 
fei, um aus feiner Mitte die nötige Anzahl befähigter Schul-Dirigenten 
ftellen zu können. Wie eine folhe Meinung auch dann noch feftgehalten 
werden Tonnte, als die Seminarien jahrzehntelang gewirkt hatten, und 
angefihts der Thatfade, daß in andern Gegenden das Hauptlehreramt 
Ihon jeit faft einem Jahrhundert mit Ehren und im Segen beftand, if 
freilich ſchwer zu begreifen. Es wird nur einigermaßen erklärlich, wenn 
man weiß, daß das Volksſchulweſen von feiner Geburt an bis auf den 
heutigen Tag das Geſchick gehabt Hat, von unten bis oben ausſchließlich 
von Suriften, Theologen und BPhilologen regiert zu werden, — und fe 
dann ſich daran erinnert, wie jammerhaft auf dem preußiſchen Univerfitäten 
für die Wiffenfhaft vom Kulturerwerb geforgt if. Solange die Pä— 
dagogif auf den LUniverfitäten die Rolle des „Aſchenbrödels“ fpielen muß, 
dürfen ihre Jünger in der Volksſchule — wie ſchwierig ihre Aufgabe auf 
fein möge — nit erwarten, daß ihre beruflide Ounalifilation von den 
fogenannten findierten Leuten nah Gebühr eingefhägt werde.) Wie weit 


ı) Man vergleiche, wie über diefen Punkt (die Bernadläffigung der Päbe- 
gogit auf den Univerfitäten) ſchon vor 30 Jahren ein Mann von ungzweifelhafter 
Kompetenz mit jeiner gewohnten Klarheit und tjreimütigfeit geurteilt bat: 
„Bädagogifhe Revue, Centralorgan für Pädagogik, Divaktit und Kultur: 
politit, von Dr. Mager,“ Züri bei 3. Schultheß. Jahrgang 1846, Bo. XII, 











jenes abſchätzige, entehrende Urteil über den Volksſchullehrerſtand in den 
Regierungsfreifen verbreitet war, läßt ſich nicht Fonftatieren, da es offiziell 
nit ausgeiprohen wurde. Nur auf Ummegen kamen den Lehrern je 
weilige Äußerungen zu Ohren, wie denn ein katholiſcher Schulrat fogar 
noch in jüngfter Zeit bei Gelegenheit erflärt haben foll, daß er in feinem 
Bereiche nur ſehr wenige Lehrer Tenne, die für einen Dirigentenpoften 
befähigt feier. Nah andern Thatſachen zu ſchließen, ift es freilih 
zweifelhaft, ob in ſolchen Außerungen die wirflihe Meinung ausgefprochen 
war, oder ob fie nicht vielmehr dazu dienen follten, die vorhin genannten 
Beweggründe, welche dem Hauptlehreramt im Wege ftanden, zu verhüllen. 
Gewiß ift aber, daß man diefes Amt in den bezeichneten Gegenden nicht 
wollte; denn wenn man ed ja gewollt hätte, und nur zweifelhaft ge- 
weſen wäre, ob der Lehrerftand die nötigen Kräfte dafür ftellen könnte, 
jo braudte man nur eine Hauptlehrerprüäfung einzurichten (analog 
der jegigen Neltorprüfung), um von diefem Zweifel bald erlöft zu werden. 
Und gelegt einmal — was aber nit wahrſcheinlich iſt — im erften 
Jahre hätte fi die benötigte Anzahl noh nit gefunden: fo würde 
jevenfall8 die von einer folden Prüfung ausgehende Anfpornung in 
fürzefter Zeit nicht nur die Vollzahl, fondern eine reihe Überzahl dofu- 
mentierter Hauptlehreramts - Kandidaten beihafft Haben. Den Zwed 
wollen, und die Mittel dazu nit anwenden — was heißt das? Und 
endlich, um auch den eigentlihen Herzpunkt dieſer Negierungsmeife aufs 
zudeden: der Lehrerftand ſah fih — wenn nit abfihtlih, fo doc that- 
ſächlich — in den Auf gebradt, daß er feinem Berufe nicht gewachſen fet, 
und doch wurde ihm durd die Vorenthaltung einer Hauptlehrerpräfung die 
Möglichkeit abgeſchnitten, fih von diefem Schimpfe reinigen zu Tönnen. 
Ob irgendwo, folange die Welt fteht, einem andern Stande fo etwas 
widerfahren iſt — von denen, die feine Bormünder und Pfleger fein 
follten? Aber der Nebel, der über dem Schulmejen gelagert ift, „dedt 
aller Sünden Menge” — vor dem Publikum, aber nicht vor den Augen 
defien, der Recht und Gerechtigkeit gehandhabt wiſſen will auf feiner Erde. 

In neuerer Zeit ift mandes zur Bejeitigung der Ddirigentenlofen 
Schulen und des kränkenden Unrehts, was für den Lehrerftand daran 
hängt, geihehen. In welchem Maße diejelben abgenommen, vermögen 
wir jedoch nicht zu überſehen; gewiß ift, wie bereits bemerkt, daß fie 
auch Heute noch über weite Streden hin in den Heinen Städten und 


©. 1—42 und an vielen andern Stellen. (Belanntli mußte die pädagogische 
Revue, um der Cenfur aus dem Wege zu kommen, in der Schweiz gebrudt 
werden. Mager, ein geborner Bergiicher, ftarb 1858, [faum 48 Jahre alt. 
Er war zulegt Realſchuldirektor in Eifenady und ſachſen⸗weimariſcher Schulrat.) 
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imagcraen erieigen. — Wihrenn Ber letzten Jahre des Minifteriums 
udrer erde m ugs Megierungsbezirken (3. B. in Poſen) be 
um, :tmash :nzuerrdgtee, met Dem Kamen Hauptlehreramt erhielt, aber 
ua dem Tugter Sumprieärernmeie mdk wiel mehr als den Namen gemein 
suue, [IS otana Were, dai meer einen der Lehrer die Beauffichtigung 
Tote, mar 'ıuız zugerem Saunge des Schallebens gehört (rechtzeitiger An- 
ag Zip, emrübreeg ır.) übertrug. Um das Innere, um den 
Merten. uch Verreibe ſich wicht zu befünmern. In Wahrheit blieb 
ne Ta Sılz.'za.ıntneftaor ‚tameıiö der Pfarrer, jebt vielleiht an 
iuea Item er Pürgermerflee ader Ber Gutsherr oder ein fogenannter 
“urusgetee er m Mauimeme 2.) Der wirkliche Schuldirigent; und 
x Simmern uf \ergii Darauf bemans, Daß demijelben für gewifle 
Sagt Toeaie a Seiiiie beigegeben war, wie dem Schafhüter für jolde 
ut a Diertenzund Deigegeben wird. Für Das, was man damit be 
‚site, une Je Nemerung nätlich fein; aber für den Lehrerſtand war 
sa ‚runde nah Frinlender als der alte Zuſtand. Ob umter dem 
‚gig Weingterium dieſe Art um Reform fortgefegt worden ift, wiſſen 
wa nat — Bor einigen Jahren (1374) erfieß die Königliche Regierung 
 Dupeitauf cine vom Miniſterium genehmigte „Inſtruktion“ für 
Ns Duuptehrer ihre? Bezirka, die and in der Sammlung von Geſetzen 
au Vetorduungen des Miniftertafrats Dr. Schneider (, Vollsſchulweſen 
ad Yegrerbilduug in Preußen“, Berlin bei Wiegandt und Grieben 1875) 
uyiiruumen wurde. Im Regierungsbezirk Düffeldorf ſchuf diefelbe nichts 
Keucd, ſondern gab nur dem obſervanzmäßig beftehenden Hauptlehreramt 
sie algemein=gejeglihe Bali? und Umrahmung. Der Zwed war un 
yweifeibajt gut uud wurde non allen Beteiligten dankbar anerfannt. Ob 
so ader im dorliegenden Yale, wo das Hauptlehreramt bereits durch die 
Veraſvourkuuden geleglih begründet und feit einem Jahrhundert im ge 
west Übung war, Dazu einer meitläufigen detaillierten Inftruftion be 
darite, vep ob ein reglementierendes Eingehen in die feinen Ber: 
gungen und Beziehungen diefes Amtes rätlih war, ift eine andere 
raye. Die Juſtruktion hat in der That mande bedenkliche Mängel; 
eUecht ſind es Malzeihen einer Schwergeburt. 

Line tieffliche Maßregel, die auch dem kopfloſen Schulen wirkfam zu 
eo gyen Soll, iſt Die dur die „Allgemeinen Beftimmungen” an: 
smile Rektorprüfung, foweit fie die Vollsſchule angeht. Leider 
on deaſer Prüfung zwei fonderbare Beſchränkungen an, — fonderbar 
wond, Wei Sie von dem beabfichtigten Effekte (Befeitigung der dirigenten- 

typen) nur ein Minimum zur Ausführung Tommen laſſen, und 
ns N dem Volksſchullehrerſtande als eine neue Zurüdfegung em- 
Ns 'eeden muſſen. 6 verhält fih damit fo. 
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Dieſe Rektorprüfung iſt vornehmlich für die Vorſteher von Mittel⸗ 
ſchulen, höheren Töchterſchulen und für Seminarlehrer beſtimmt, außerdem 
für die Dirigenten fünf- und mehrklaſſiger Volksſchulen. Volksſchullehrer 
können fi aber nur dazu melden, wenn fie das Mittelſchulexamen 
beftanden haben, oder wenn fie zum Dauptlehrer einer fünf- und mehr- 
tlaffigen Volksſchule ernannt find; im erften Yale wird die 
Berechtigung zu den genannten höhern Poſten (Leitung einer Mittel: 
Thule ꝛc.) erworben, im letzten alle die zur Leitung einee mehr als vier- 
klaſſigen Volksſchule. Beſehen wir diefe beiden Wege zur Rektor⸗ 
prüfung näher. Erftlih den, der durh die Mittelſchulprüfung geht. 

Die Mittelfhulpräfung (die fi bloß auf zwei nad Belieben zu 
wählende Fächer erftredt) Hat offenbar nur für diejenigen einen Zweck, 
welche zu einer Mittelſchule, höheren Töchterſchule 2c. übergehen und fomit 
aus dem Bolksfhuldienfte austreten mollen; denn im Volksſchuldienſte, 
wo in ſämtlichen Lehrgegenftänden unterrichtet werden muß, wird vom 
Lehrer gefordert, daß er in Der ganzen Runde gleihmäßig fid 
fortbilde. Den Lehrern, melde im Volksſchuldienſte bleiben wollen, die 
Mittelſchulprüfung anraten, heißt jomit nit nur, fie zu etwas Zwed- 
Lofem verleiten, Sondern fie obendrein von den abjolut notwendigen und 
zugleih lohnenderen Studien, d. i. von der tieferen Erfafjung ihrer 
Berufswiffenfhaften (der Pſychologie, der Pädagogik und deren 
Geſchichte) und ihrer Berufstunft abziehen. Es ift das um fo 
bedenkliher, da der Volksſchullehrer ſchon um feiner täglichen Lehrarbeit 
willen umfaſſendere pädagogifhe Studien machen muß, als der Yadı- 
lehrer an den Höheren Schulen, — wenigftens in der Methodit — da 
diefer fih bloß um die Methode feiner wenigen Fächer zu bekümmern 
hat, während jener für die ſämtlichen Fächer gerüftet fein muß. 
Fragt einer aber, ob denn ein Volksſchullehrer, der am Mittelfhuleramen 
vorbeigeht, jedoh fi redlich bemüht, den theoretiihen und praftiichen 
Anforderungen feines Volksſchulamtes vollaus zu genügen, und demgemäß 
auh die Rektorprüfung abfolviert — ob der in den Augen der Schul— 
behörde auch die Befähigung und Beredtigung für das Kreis⸗-Schul— 
infpeftorat befige: fo können wir das freilich nicht verbürgen — wie 
die Sachen annod Liegen; wenn aber der leidige Schulnebel einmal zu 
fhwinden beginnt, dann wird es auch nah der Seite Hin lichter werden. 

Bon diefem erften Wege aus, der dur die Mittelſchulprüfung zur 
Rektorprüfung führt, gefhieht alſo den dirigentenlofen Volksſchulen keinerlei 
Abbruch. 

Beſehen wir nun den zweiten Weg. Der wäre es ſomit, der den 


gemeinten Abbruch bringen müßte. Er iſt aber ſeltſam verengt: es wird 
Dörpfeld, Zwei pädag. Gutachten. 4 
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beftehen. — Während der ler: Atargeäfung melden 
wurde in einigen Regierungsbezir.- —— ei 

% einzurigten, was den Namen = " eb die Ber 
ren Hauptlehreramte nicht viel: wi 7 verliehen werden 
Rand darin, daß man einem ir "ap, 





3n melde Lage 


um äußeren Gange des Schul. ' 8 ausgedachte Maß⸗ 
luß, Liſtenführung ı.) übern gentenſte lle einer ſoſchen 
hatie derſelbe fih nicht zZu gem gefagt:z du mußt erſt 
ilſchulinſpektor (dam 7 abe; will er ſich aber 
a der Bürgermeifter oder > ars du mußt erft Die bezüg- 
oder ein Kaufmann x. : vr könnte ansgefucht kom iſch 
ng lief lediglich darax! i wäre. Gelingt «© 
ein Gehütfe beigegebei. I wer leidet «8 fein geſundes 
irtenhund beigegeben fegen, bei den Bewerbung? 
: diefe Neuerung ni“ „ aggniefen zu werben : fo fieht 
ve noch kränkender "gRittefguipriäfung 3" 
terium dieſe Art Toon fahen, im Interefie feines 
Bor einigen I. "am. Um Hanptierer am a 
eine vom Mir wor zu Bunen — auf ridtig‘ in 
er ihres Bezirks eimung — wären vumnad vi 
ngen de Dir! ae die erfte Legrerprüfih — — 
dung in Preuẽ mmmgtpräfung (befufs der > I 
wurde. Im Vettorprafuug. 
m gab nur Bege — gleichviel om —— 
i⸗ geſetzliche ” ut durch dieſelbe — nid — = 


—“ 


orliegenden 


Di wiht im Angriff gemomeme TU, 
n geſebl⸗ 


> a dem Übel wirklich, ernflice ET 
ur at eb Belfte wur dr & — 
tung, wit fie dem a ⸗ > 
mailen Federſtriche s. us —⸗ * 
J ev im gutem Gange und in 

Ze irren Are, Bieter IS 


























t und wur un Kamen, fiegt auf der Ham — 
pn 














— 51 — 


jegigen Minifterium, welches die Schulreform fo energifh in Angriff ge 
nommen bat, doch bereits ſechs Jahre lang ohne weientlihe Beunruhigung 
haben fortbeftehen können, läßt fich freilich ebenfalls nicht ausreichend er> 
klären: allein das liegt Hinter und, und fo mag denn jener myſteriöſe 
Unhold, der ohnehin fo viel auf dem Gewiſſen hat, dafür verantwortlich 
fein — der befannte Volksſchul⸗-Nebel. 

Summe: was die Überfhrift des vorliegenden Abſchnittes jagt — daß 
die vielklaffigen und die kombinierten Schuliyfteme und vollends die haupt- 
loſen Schulen der Beruföfreudigkeit und der innern Gefundheit des Lehrer⸗ 
ftande8 bedentlih nachteilig fein — Haben wir überreich beftätigt ge- 
funden. 

Es erübrigt, nun noch einen kurzen Blid darauf zu werfen, wie es 
dem Dirigentenamte bei den verſchiedenen Schulformen ergeht. 

Dei dem Vielerlei, was in einer Schule ridtig ineinandergreifen 
muß, wenn das Werk gelingen fol — einerfeitS die verſchiedenen Lehr- 
füher innerhalb jeder Klafje, andrerfeitsS die verfchiedenen Klafſſen mit 
ihren Lehrern — hat offenbar der Dirigent viel zu beobadhten und zu 
forgen. Einen richtigen, d. 5. auch einheitlihen Lehrplan Herzuftellen, ift 
verhältnismäßig Heine Sade; aber nun — die Ausführung. Was die 
Auffigt in dem gewöhnlichen Sinne erfordert — nämlich darüber 
zu waden, daß in allen Klafien der Lehrplan genau befolgt und fleißig 
gearbeitet wird, und daß das Schulleben feinen ordentlihen Gang geht — 
und was dann die adminiftrativen Obliegenheiten (an Schreibereien, 
Verhandlungen mit den Eitern ꝛc.) Hinzubringen, läßt fih von einem 
rüſtigen Manne, aud bei den vielflaffigen Schulen, leidlich leiften, wenn 
— die Zeit dazu vorhanden if. Wird aber bei den fieben- und adt- 
Haffigen Schulen feine überzählige Lehrkraft beſchafft, fo muß die nötige 
Zeit mandmal fehlen. Die Folgen find allerlei Mängel und Lücken in 
der Scularbeit, melde einerjeitd die Schüler zu tragen haben, aber 
andrerfeit8 auch den Dirigenten drüden, da er dafür verantwortlich fein 
fol, während ihm die Bedingung verjagt wird, dieſelben vermeiden zu 
können. Seine Lage ift offenbar wenig gemütlid. — Nun kommt aber 
erft die fhwierigfte Aufgabe der Schulleitung, die Sorge für das einheit- 
lihe Ineinandergreifen aller Kräfte und Mittel. Was dieferhald 
auffihtlih zu thun ift, vollzieht fih zwar praktiſch in und mit der 
gewöhnlichen Auffiht; allein e8 muß doch deshalb mehr bejehen werden. 
Überdies bildet da8 Zufehen (Imfpizieren) nur einen Brudteil diefer 
Aufgabe und zwar den leichteren. Der andere, beſchwerlichere Teil, welder 
vorher beforgt fein will, beſteht — wie oben unter Nr. 1 gezeigt 
wurde — darin, die neuen Lehrer auf Die vielen und vielerlei Einzel- 

4* 
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heiten, wovon die Einheitlichfeit in Unterridt und Schulleben abhängt, 
aufmerffjam zu machen — ſchon deshalb, weil diefelben in den ver- 
ſchiedenen Schulen (je nad den Lehrbüchern ꝛc.) teilmeife verfchieden fein 
fönnen, — und überhaupt ein bemwußtes, möglihft ungezwungenes 
Einverftändnis über diefen Punkt im Lehrerfollegium zu erreichen 
und zu erhalten. Da bebt fi aber die Not an, und wird um fo größer, 
je größer das Kollegium ift, und beginnt mit jedem Xehrerwedfel von 
neuem. Wenn bei dem einen oder dem andern ein inneres freies Ein- 
verftändnis nit erreiht wird, oder die Sorgſamkeit in diefem Stüde 
fehlt, oder ein Zwieſpalt anderer Art Hineinfpielt, oder was fonft in den 
Weg treten mag — fo treibt doch der Schulzwed unerbittih auf Ein- 
heitlichleit, und der Dirigent mag dann zufehen, wie viel er dur 
Kommandieren, Mahnen 2. erreicht. 

Nun vergleihe man, diefen Aufgaben und Umftänden gegenüber, das 
Dirigentenamt der einen und das der andern Schulform. 

In der vierflaffigen Schule bat der Hauptlehrer ſelbſt eine 
beträchtlihe Zahl von Unterrichtöftunden zu übernehmen. Er fteht alfo 
in Anfehung diefer Pflichten, Urbeiten, Sorgen und Mühen mit den 
übrigen Lehrern gleichſam vollftändig in Reih und Glied. If er auf 
Primus, fo ift er e8 unter feinesgleihen, und diefe wiffen, daß er die 
täglihen Beſchwerden ihres Dienftes Tennt und fühlt, weil er fie felber 
täglih zu tragen bat. Kurzum, er fteht feinen Kollegen äußerlich und 
innerlid näher; ihr Verhältnis zu einander und ihr Verkehr find ver- 
traulicer. 

Wie anders in der jieben- bis achtklaſſigen Schule (und 
vollends in den großen fombinierten Schulſyſtemen). Bier kann der 
Dirigent faum die Hälfte der üblichen Unterritsftunden übernehmen. 
In Anfehung der Lehrarbeiten und ihrer Mühen fteht er daher Den 
Kollegen nur no halb glei, zur andern Hälfte ift er gleichſam Schul⸗ 
infpeftor und fomit über fie hinausgehoben. Wie diefes Heraustreten aus 
den gleihen Pflihten und ihren Beſchwerden auf das Verhältnis und 
den perfönlihen Verkehr zwilhen ihm und den Slollegen eimmwirfen muß, 
brauden wir nit näher darzulegen. Jedenfalls wird die Vertraulichkeit 
darunter leiden. 

Dazu kommt noch eins. Je größer die Zahl der Klaſſen ift, deſto 
häufiger wird der Dirigent auch Beranlaflung finden, zum Komman⸗ 
dieren, Mahnen, Tadeln ꝛc. feine Zufludt nehmen zu müſſen — kurz, 
die unbequeme Seite feines Amtes herauszufehren. Daß dadurch die 
Ausfihten auf ein vertraulides Verhältnis zu den Mitarbeitern nidht 
günftiger werden, fagt ſich von ſelbſt, — ungerehnet, daß einer, der viel 
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kommandieren muß, in Geſahr ſteht, ſich unbewußt in eine Haltung und 
in Manieren hineinzuleben, die zu einem kollegialiſchen Verhältnis nicht 
recht ſtimmen. 

Bei welcher Schulform wird nun das Dirigentenamt ſeine Aufgaben 
— inſonderheit die wichtigſte und ſchwierigſte, ein wahrhaft harmoniſches 
Zuſammenwirken aller Kräfte und Mittel herzuſtellen — am leichteſten, 
ſicherſten und vollſtändigſten löſen können? Es kann keine Frage 
ſein, — wenigſtens für den, der Die vorgeſchriebenen Thatſachen zu 
würdigen verſteht. Eine nähere Auseinanderſetzung halten wir daher für 
überflüſſig. (Natürlich iſt immer vorausgeſetzt, daß dem Dirigenten der 
achtklaſſigen Schule die nötige Zeit gewährt ſei; in dem Maße, als dies 
nicht zutrifft — und das iſt leider die Regel — ſinkt dieſe vielköpfige 
Schule zur kopfloſen herab, und damit hat dann alle Vergleichung von 
ſelbſt ein Ende.) 

Wir ſchließen: auch das Dirigentenamt ſelbſt iſt in der vier- 
klaſſigen Schule befriedigender, geſunder und daher auch wirk— 
ſamer als in der achtklaſſigen. 

„Klein, rein, fein” — eine goldene Wahrheit auch bei der 
Schuleinrichtung, nicht bloß in dieſer legten, fondern in jeder Beziehung. 

Im dem vorftehenden Abſchnitte mußte mehrfah auch von der Lage 
und den Intereſſen des Xehrerftandes die Nede fein. Bekanntlich giebt es 
der Standesintereffen zweierlei: folde, die au die andern Stände (hier 
alle Schulinterefienten) berühren, alfo zugleih allgemeine, öffentlide 
Interefien find, und folhe, die den betreffenden Stand allein angehen 
und darum private heißen. Nah einem niederrheiniihen Spridwort 
fol e8 einmal einen Fuhrmann gegeben haben, der auf den Einfall Fam, 
was das Pferd an Nahrung, Pflege und guter Behandlung beanfprude, 
fei eigentlih nur ein Privatintereffe diefer vermöhnten, egoiftiihen Tierart. 
Er verwunderte fih nit wenig, daß er das nicht früher eingefehen hatte, 
und beeilte fih deshalb, feinen Einfall praftiih auszuführen. Wie es 
dem armen Gaul und fhlieglih dem Befiger felbft dabei ergangen ift, 
läßt fih raten, auch ohne das fpige Ende des Sprichworts zu fennen. 
Hoffentlich fällt der vorftchende Abſchnitt keinem in die Hände, der die 
bier berührten Intereſſen des Lehrerftandes mit Privatintereffen ver 
wechſelt. Für Leute von dem Geſchlechte jenes Fuhrmanns ſchreibt man 
feine Gutachten. 
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Stellen wir jest das Ergebnis unferer gelamten Unterfuhung über- 


fihtlih zufammen. 
Die achtklafſige Schule. 
A. Borteile: 

1. Reine Zeitzerfplitterung 
— weil nur eine Abteilung. 

2. Der Unterriht ift dem 
Standpuntte der Schüler 
genauer angepaßt. 

3. Die Disciplin ift leichter. 

4. Kein Zeitverluft dur den 
Lehrwechſel der Abteilungen. 

5. Die Arbeit des Lehrers ift 
teilweife leihter und weniger 
anftrengend. 


B. Nachteile: 
Die nebenftehenden zehn Vorteile 
der vierflaffigen Schule fehlen der 
achtklaſſigen. 


Die vierklaſſige Schule. 
A. Nachteile: 

Die nebenftehenden fünf Vorteile 
der achtklaſſigen Schule fehlen der 
vierflaffigen. 

Der Mangel bei den beiden Haupt: 
punkten wird aber durch die Natur 
der Lehrgegenftände und durd) die da- 
nad bemeilene methodiſche Behandlung 
beträchtli vermindert. 


B. Bortelle: 

1. Größere Einheitlidleit 
in Unterriht und Schulleben. 

2. Es ift dem Lehrer erleichtert, 
die Eltern und von da aus aud) die 
Kinder näher kennen zu lernen. 

3. Der Lehrer hat mehr Gelegen⸗ 
heit und Nötigung, ſich in Der 
Lehrkunſt zu vervolllommnen. 

4. Die Autorität des Lehrers 
ift mehr geſchützt. 

5. DBorteile, die Daraus ent- 
Ipringen, daß Die fogenannten 
ftillen Befhäftigungen nidt 
vernadjläffigt werden können. 

6. Die untere Abteilung profi- 
tiert in mehrfacher Beziehung von 
der oberen. 

T. Borteile, die daraus ent- 
fpringen, daß die Abteilungen Der 
vierflaffigen Schule um die Hälfte 
fleiner find als die Der acht⸗ 
flaffigen. 

8. Die vierflaffige Schule kann 
die begabten und fleigigen Schüler 
ſchneller aufrüden laflen, aud 
die ſchwächeren und die Indivi— 
dualität Überhaupt befier 
berückſichtigen. 
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9. Die vierklaſſige Schule iſt 
weniger koſtſpielig — wenn 
bei der achtklaſſigen nicht auf Un⸗ 
koſten der Schüler geſpart wird. 

10. Die Stellung der Lehrer iſt 
befriedigender und der Lehrer⸗ 
ſtand bleibt innerlich geſunder; 
dasſelbe gilt von dem Dirigenten⸗ 
amte. 

Wie man ſieht, ſteht auf jeder Seite eine Reihe eigentümlicher Vor⸗ 
teile (und Nachteile). Das Schlußurteil kann ſomit nur das Ergebnis 
einer Abwägung fein. Auf jeder Seite müſſen gleichſam die Kredit- 
poften (und Debetpoften) addiert und dann Die beiderjeitigen Bilanzftände 
nebeneinander gehalten werden. Daß bei der adtklaffigen Schule die Vor— 
teile der Anzahl nah geringer find als auf der andern — daraus 
folgt feloftverftändfih nod nit, daß diefe Schulform ſchlechter fei; denn 
wenn dort jeder dieſer Poften einen höheren Wert repräfentierte, fo 
fönnte ihre Summe möglihermeife doch recht hoch fteigen. Und in der 
That find die beiden Hauptvorteile der adhtklaffigen Schule (1 und 2) 
unbeftreitbar von großem Werte; wobei freilih nicht vergefjen werden 
darf, daß der entiprehende Mangel bei der vierklaffigen Schule durd Die 
Natur der Lehrgegenftände 'niht unbeträhtih vermindert if. Um 
die Abwägung rechenmäßig genau vollziehen zu können, müßte daher auf 
jeder Seite der Wert der Poften ziffermäßig angegeben fein. Belanntlich 
läßt fi” das aber auf geiftigem Gebiet nicht ausführen. Was indeflen 
in unferm alle bei der Tarierung der einzelnen Boften befehen fein 
will, ift in der obigen Unterfuhung Punkt für Punft genau dargelegt. 
Schwierig kann te ſomit nicht mehr fein; nur muß jeder Leſer, wenn er 
fih ein jelbfländiges Endurteil bilden will, fie auch felbft vornehmen. 
Ihm zu einem eigenen Urteile zu verhelfen, das ift eben die Daupt- 
abfiht bei der Bearbeitung diefes Gutachtens geweſen. 

Wir müſſen noch auf eins aufmerkſam maden, falls der Lefer nicht 
ſelbſt ſchon daran gedacht Haben ſollte. Eine ganz genaue Abſchätzung 
jedes Poftens if, wie gejagt, auf geiftigem Gebiete nit ausführbar; fie 
läßt fich aber auch deshalb ſchwer ausführen, weil Werte verfhiedener 
Art verglihen werden müflen. Ein Erempel. Belanntlih laſſen fid 
zwei Kaffeeforten nit allzu ſchwer gegeneinander abjhägen, zwei Thee⸗ 
forten ebenfalls. Sol aber jemand eine gute Kaffeeforte und eine gute 
Theeforte miteinander vergleihen, und zwar fo, daß alle Kaffee- und 
Theetrinter zu feinem Urteil Ja und Amen fagen, dann bat er offenbar 
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ein ſchwieriges Stück Arbeit vor ſich. Dieſe Schwierigkeit liegt auch in 
unſerm Falle mit vor. Man nehme z. B. auf der einen Seite (bei der 
achtklaſſigen Schule) den erſten Hauptvorteil: keine Zeitzerſplitterung, 
und auf der andern Seite (bei der vierklaſſigen Schule) den Vorteil der 
größeren Einheitlichkeit, — oder dort den zweiten Hauptvorteil: 
genauere Anpaſſung des Unterrichts an den Standpunkt 
der Schüler Wobei freilich die dreierlei Schülerſchichten gerade nicht 
zu ihrem Rechte kommen), und dagegen hier den Vorteil, daß ſowohl 
die begabten als die ſchwächeren und obendrein die teilweiſe 
befähigten beſſer berückſichtigt werden können. Wie ſorglich und 
gewiſſenhaft jemand in beiden Fällen die Abwägung vornehmen mag, um 
ja das Richtige zu treffen, fo iſt doch wahrſcheinlich, daß andere etwas 
anders tarieren werden; ganz gewiß tft aber, daß bei jedem aud feine 
Individnalität mehr oder weniger auf das Urteil mit einwirken 
wird. So fon bei jeder einzelnen Abjhägung. Beim Schlußurteil über 
da8 Ganze wird jene Schwierigkeit durch eine neue verftärlt. Auf jeder 
Seite haften an den eigentümlihen Borteilen auch eigentümlide Nad- 
teile und find mit denfelben unabtrennbar verbunden. Dem- 
nad; liegt die Frage fo: Begehrt jemand die Vorteile der einen Schul- 
form, fo muß er auch deren Nachteile tragen: begehrt er die Vorteile der 
andern, jo ift’8 ebenfo. Mit andern Worten: Wer unter den Palmen 
wohnen will, der muß aud die ſüdländiſche Hige und was dahinter 
lauert, fi gefallen laſſen; und wer der Hitze entgehen will, Tann die 
Palmen nit mitnehmen. Oder: wer im Mittelftande leben will, der 
muß auf mande Genüffe, die der Reiche ſich verfchaffen kann, verzichten; 
und wer gern reich merden möchte, der muß auch die Sorgen des Reid- 
tums und feine Gefahren mit in den Kauf nehmen. Da bat man 
denn die Wahl. Im unferm Falle mag daher die Sadlage fo Har 
geftellt fein, wie fie will, fo darf doc die genauefte verfiandesmäßige 
Abſchätzung nicht erwarten, die Frage für jedermanns Imdividualität 
zwingend ins reine bringen zu fönnen. Überdies gehören zur Iudivie 
dualität jemeilig auch Oberflächlichkeit, Denkfaulheit und Ddergleihen Eigen⸗ 
tümlichkeiten; zu weldem Ergebnis dDiefe gelangen mögen, muß ohnehin 
dabingeftellt bleiben. 

Unfer Endurteil ftebt feſt; und wir meinen fogar, ſchon allein Die 
Erwägungen unter Nr. 1 und 8 reihten aus, um dasſelbe zu redt- 
fertigen. Es lautet: 


Auf dem Gebiete der Vollsſchule ift daS vierllaffige Schul⸗ 
jyftem dem achtllaffigen entichieden vorzuzichen. 
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Bermutlih erwarten unfere geehrten Auftraggeber, daß wir aud über 
die Schulformen, welche zwiſchen dem vierflaffigen und dem achtklaſſigen 
Syſtem liegen, noch ein paar Worte beifügen. Es ſoll geihehen, da jetzt 
einige kurze Bemerfungen ausreichen werden. 

Zuvörderft würde die unehte adtklaffige Schule in Betradht fommen, 
d. 5. wo zwei vierflaffige Schulen unter einen Dirigenten geftellt 
find. Der Charakter diefer Schulart liegt aufgededt vor. Wir haben e8 
nicht mit einer ehten Schulform, die aus einem befondern päda— 
gogifhen Gedanken geboren fein muß, zu thun, fondern nur mit einer 
Species der oben beiprochenen kombinierten Schulfyiteme, die von der 
Sparjorge erfunden find. Ihr Urteil fpricht fi diefe unechte achtklaſſige 
Schule jelbf. Denn indem fie bei der inneren Organifation nit das 
achtklaſſige, jondern das vierflaffige Syftem annimmt, befennt fie laut und 
öffentlih,, daß dies das pädagogifh befiere fei. Inden fie aber dann 
äußerlid zweimal vier Klaſſen darftellt, d. h. dem Dirigenten doppelte 
Arbeit und Sorge auferlegt, fo fagt fie damit: meine Erbauer haben 
— ſei e8 aus Armut oder aus Sparſamkeit — nit ausſchließlich danach 
gefragt, was das pädagogiſch Beſte, fondern zunächft, was das Wohlfeilſte 
ſei. Was diefe Schulart insbefondere noch belaftet, ift unter Nr. 10 zur 
Sprade gelommen. 

Bedenklich wird die Doppelte vierklaſſige Schule aud deshalb, weil 
fie leicht verleitet, die Geſchlechter zu trennen. Es giebt dann 
manderlei, was Darauf Kindrängen kann. Für die Lehrer und den Diri- 
genten Haben die reinen Parallelklaſſen viel Mißliches; fie find dem 
Trieden im Lehrerfollegium nicht günftig. Sodann Hilft die Trennung der 
Geſchlechter den unjhönen Zug, daß diefe Schulart bloß dem Sparfyften 
ihr Dafein verdankt, etwas verdeden, indem es nun fiheint, als ob fie 
auf einem pädagogiihen Gedanken ruhe, — und läßt obendrein, durch 
die Anftellung von Lehrerinnen in den Mädchenklaſſen, mit allem guten 
Schein nod neues Sparen zu, da Lehrerinnen wohlfeiler find als Lehrer, 
und überdies dann der DandarbeitSunterricht vielleiht gar nichts koſtet. — 
Allerdings ift die Trennung der Geſchlechter ein pädagogiiher Gedanke, 
nämlich fo, wie das Unkraut ein Kraut ifl. Im vielen ſüddeutſchen 
Städten, desgleihen auch in manden norddeutihen, befteht die Trennung 
der Geſchlechter ſchon feit langem; fie flammt dort zum Teil fogar aus 
mittelalterliher Zeit, wo bekanntlich einerjeits fociale Zuftände und andrer- 
feit8 kirchliche Motive dazu führten, wie fie denn in katholiſchen Gegenden 
auch jetzt noch von der Geiſtlichkeit ſehr begünftigt wird. Wo fie einmal 
zur Sitte geworden ift, da wird fie vielleiht getragen werden müſſen, 
obgleich fie aud dort Feine Wohlthat if. Davon abgejehen, kann die 
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a >, . m Rollsfhule, wo der Unterridt mod feine 
denen ..ı ment, mar enticieden die Bereinigung em- 
und en . neu an folden Orten, wo im Leben ber 
aräßamın . zu Zee dergeſtalt heruntergelommen find, daß 
nn : zememdigeö Übel getragen werden muß. Was 
ern zungen das Richtige ift, Hat die Natarorduung 
1 jean - re Fomiie find die Geſchlechter nicht Mlofterartig 
N; Pi er .= mr = dee Schule die Klofterformen nachgeahmt 
nsen:. . ya fagen will, kann man bei der Schul⸗ 
Eon „rat, werden die Knaben leicht unmanierlich, 
—* - men weichlich, jüngferli und äbenweiblid, 
— . ze alle Klaſſen hindurch weiblichen Händen 
\ . in 4 em Lehrerinnen nichts Übles nachgeredet fein; 
— u iſten fie der Schule höchſt ſchätzbare Dienſte.) 


ne beiden Geſchlechter nicht bloß gegenſeitig 
..ın rziehen ſich auch wirkſam, ſei es abſchleifend 
t So mar wird daher ſchon dadurch die Disciplin 
om - man er im Übrigen dafür forgt, daß fi die 
En mung fhiden, jo folgen die Mädden von jelbft. 
. ni. erweiſt ſich aber die Bereinigung der Ge: 
. m . .‚rıht; denn da die Mädchen geiftig fchneller 
:.dmeg Torgfamer und treuer arbeiten als Die 
in \onurh diefen eine Anfpornung, die fih durch 
. an rum, Erziehung und Unterriht, Lehrer und 
> vn ſich allefamt bei der Bereinigung der Ge 
2— Des: auch die kindliche Unbefangenheit bleibt auf 
oo. . m dewahrt, während fie dur die Trennung au- 
j ...3. Das Morgenrot der unbefangenen Jugendzeit 
\ muß egs denn ohne Not au noch abſichtlich 
. Zumme: die Schule richte fi möglichſt familien: 
N Zriden, — alſo weder kaſernenmäßig, noch Hofter- 
ae auf ſicherer Bahn. 
— Feide an der ſiebenklaſſigen Schule. Ihr Weſen 
.. rellen. Rach ihrem pädagogiſchen Glaubensbekenntnis 
6 Schule das Ideal. Dieweil man aber weiß, daß dort 
nur werige Schüler haben, fo erlaubt man fi ans 
„sen, au dieſer Stelle das Belenntnis zu fuspendieren und 
, Rlafien zu Bomebinieren. Bei der fiebenten Kaffe wird 
verworfene Syſtem der vierflaffigen Schule für aus 
‚ obwohl, wie jeder weiß, die Cinftufigkeit gerade oben 
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am eheften ftatthaft fein würde. In der pädagogiihen Belenntnistreue 
zeigt ſich demnach die fiebenklaffige Schule, wie die doppelte vierklaffige, 
nicht ſehr ſtark; ihre finanzielle Überlegung ift dagegen rechnungsmäßig 
korrekt. — In der That giebt es aud weniger echte achtklaſſige Schulen 
als fiebenklaffige; das Vergnügen, eine echte achtklaſſige Schule haben zu 
wollen, ift eben etwas koſtſpielig. 

Somit bliebe nur die ſechsklaſſige Schule zu beipredhen übrig, da 
die fünfflaffige, wie leicht zu erfennen, nur eine Übergangsform darftellt. 
Die jehsklaffige Schule kommt in mehrfacher Geftalt vor. Wir denten 
bier nur an die zwei Formen, welde einen beftimnten pädagogifchen Ge: 
danken erkennen laſſen. In dem einen Falle wird die adhtklaffige Schule 
für das Mufter gehalten: da find dann die vier unteren Klaſſen einftufig 
(wie in der achtklaſſigen), und die zwei oberen notgedrungen zweiftufig. 
Im andern Falle, wo man die vierflaffige Schule als die vorteil- 
baftere Form anerkennt, werden an Stelle jener vier einftufigen Klaſſen 
zwei parallele zweiftufige eingerichtet, fo daß alfo die Eule im Innern 
nad) dem vierklaffigen Syſtem eingerichtet ift. 

Nah dem bereits Geſagten läßt fih das Urteil über dieſe beiden 
Formen der jehsffajfigen Schule leicht finden. | 

Borab muß bemerkt werden, daß zuweilen lokale Berhältniffe die 
ſechsklafſige Schule veranlafien. So z. B., wenn in Dörfern oder Kleinen 
Städten die beftehende vierklaflige Schule nit mehr ausreiht, aber ein 
Davon abgezweigtes neues Schulſyſtem vorausfihtliih auf fehr lange Zeit 
nur ein= reſp. zweiklaſſig bleiben würde. Wie Bier, jo mögen nod andere 
befondere Fälle vortommen, wo die jehsklaffige Schule auch von unferm 
Standpunfte als das relativ Beſſere anerlannt werden müßte. Allein 
folge Einzelfälle zu prüfen, wo lofale Umftände mit ind Spiel fommen, 
liegt mit im Auftrage unferer Unterfudung; fie hat vielmehr zu jagen, 
wie die verjchiedenen Schulformen zu würdigen find, wenn man gerade 
von allen zufälligen Umftänden abfieht und lediglich nah päda- 
gogifhen Principien urteilt. — Bon diefem GStandpunfte betrachtet, 
giebt fih daS Weſen der ſechsklaſſigen Schule fofort deutlih zu erkennen. 
In der vorhin bezeichneten zweiten Geftalt, mo die vier unteren Klaſſen in 
zwei parallelen Klaffen mit je zwei Abteilungen fi darftellen, befennt fie 
ſelbſt, daß die vierklaffige Schule eigentlih die Mnfterfhule ji. Damit 
erflärt fie zugleih, daß fie als ſechsklaſſige Schule ſich nit empfehlen 
wolle, fondern nur als eine durh Not oder andere zufällige Umftände 
bedingte Abweihung vom Richtigen angefehen werden dürfe — Wo 
die fechsklaffige Schule empfohlen, d. 5. principiell empfohlen 
wird, da kann nur jene erfte Geftalt gemeint fein, mo die vier unteren 
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‚ Tiegend fi darſtellen. Hier haft man 
.ucgiihe Ideal. Weil diefelbe aber ein 
_. .e jiebenflaffige noch für zu teuer er- 
3 ud Sparjamfet mit der ſechsklaffigen. 


..2 mande betrübende Vorkommnifſe auf 
.. Eine der betrübendften Geſchichten ift 
rze,paffiert. Diefelbe tritt ftellenmeife in 
-Aerten Oeftalt auf, daß man mit den 
ug Find, ordentlich Mitleiden befommt ; 
-elchen Orten, die als bejondere Pflege- 
‚Zt angelehen fein wollen. Die Zeitungen, 

. zead mit dem Volksſchulweſen zu ſchaffen 
zzerhen niht; der Echulnebel dedt das 
.. ne Simultanifierung in Ausfiht genommen 
ze jo groß, daß fie alle fonftigen Ge⸗ 
sr Sade. DBelanntlih trifft es fih nidt 
er oder mehrklaſſigen Schule zeitweilig ein 
„zu dann die übrigen Lehrer die verwaiſte 
ze man zu jagen pflegt. Auch kann mitunter 
: shlen. Man bebilft fih dann fo lange mit 
= za Wer juft feine Lederſchuhe Hat, muß 
on ‚fen; umd menn aud die vericliffen find, 
. x durchkommt. Darüber ıft aljo nichts weiter 

= einer großen rheinifhen Stadt ein gejcheiter 

— s ein höherer Schuldireltor gewejen fein — 
aa, jene Rotlage, wo ein Lehrer oder ein 
> :n einer fehöffaffigen Schule bei weifer Über- 
sh fe wie eine Tugend ausſähe — d. 5. bei 
u: mad vollends bei einer fieben- und achtklaſſigen) 
‚.mmer und obendrein einen Lehrer fparen. 

_. mrden? Ganz einfah, ohne alle Hererei; jene 
den Weg gezeigt, und beweilen, daß e8 geht. Die 

der ſechsklaſſtgen Schule erhalten befanntlih morgens 
wei Stunden linterridt. Wenn man num die eine 

- s—10 Uhr fommen läßt und die andere von 1O—12 
zn Morgen ein Maffenzimmer aus, und wenn dann 
„ittage die freien Mittwochs und Samstags-Nahmittage 
den, jo it aud dafür leiht Rat zu ſchaffen. Alſo: 


u vmmt man mit bloß fünf Zimmern ans; eins wird 
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gefpart. Richtig. Um nun aud no eine Lehrkraft zu fparen, braudt 
nur nad folgendem Rezept verfahren zu werden. Der Direktor einer 
höheren Schule kann zwar die nötige Auffiht nicht beforgen, wenn er 
mehr als 16 Stunden wöchentlich unterrichten ſoll; allein bei dem Haupt: 
lehrer einer Volksſchule ift das anders; der muß befähigt fein, Die 
Auffiht über die andern Klaſſen von weiten, von feiner Klaſſe aus, zu 
beforgen. Man läßt daher vdenfelben jo giemlid oder ganz die volle 
Stundenzahl unterriäten, jo daß die Übrigen Lehrer nicht nötig haben, 
ihn in feiner Klafje zu vertreten. Da nun der Xehrer der fünften Klaſſe 
dadurch eine Reihe Yreiftunden befommt, fo kann derſelbe mit einiger 
Beihülfe des Lehrers der vierten Klaſſe die fechfte Klaſſe leicht „durch⸗ 
ziehen”. Wie man flieht, ift das Rezept probat. Diefe foftbare „Doppel 
Erfindung”, zumal fie von einer höheren Schulautorität empfohlen war, 
wurde natürlih bei den Vätern der Stadt mit dem verdienten Beifall 
aufgenommen. Was doch die fortgejchrittene Wiſſenſchaft nicht alles er- 
finden kann, namentlih wenn fie „philologiſch“ geſchult iſt! — fo mögen 
die Herren vor Berwunderung ausgerufen haben. Auf je ſechs Klaſſen 
ein Lehrzimmer und einen Lehrer fparen zu können, — es ſchien in der 
That faft zu viel auf einmal. Zu Ehren der Stadt, wo der preiß- 
würdige Gedanke zuerft zur Welt gefommen, und zum gemeinen Beiten 
wurde dann die neue Einrihtung — nachdem fie von der betreffenden 
Königlihen Regierung approbiert war — aud) fofort in allen vorhandenen 
fehsllaffigen Schulen eingeführt; und diefelben haben diefe von „höherem“ 
Schulverftande erjonnene Wohlthat nunmehr bereit8 ca. drei Jahre genießen 
dürfen. (Im einer andern rheinifhen Stadt, wo fiebenflaffige Schulen in 
Ausſicht genommen find, geht dem Bernehmen nad die Verwaltung damit 
um, von diefem finnreihen Gedanken fih gleichfall® etwas zu nuge zu 
maden, nämlid durd dauernde Einrihtung jener fogenannten Wechſelklaſſen 
auf den unteren Stufen wenigftens ein Lehrzimmer zu fparen. Die 
Zahl der Lehrer joll jedoh voll fein, damit der Hauptlehrer hinreichend 
entlaftet werden könne.) Wie bei jenem doppelfeitigen Erſparungsſyſtem, 
wo dem Hauptlehrer die Hände gebunden und die unteren Klaſſen in der 
angegebenen Weile „verforgt” find, die Shulzwede, Unterricht und 
Erziehung, fahren — das no näher auseinanderzufegen, wird uns 
der Leſer gewiß gern erlafien. Die andere Seite der Sache — wie es 
bei den fogenannten Wechſelklaſſen auf den unteren Stufen der Gefund- 
heit der Kleinen ergeht — wird vielleiht der rheiniihe „Verein für 
Gefundheitspflege”, der in Düffeldorf feine Verſammlungen zu halten 
pflegt, einmal in Erwägung ziehen. Es hätte ihm längft nahe genug 
gelegen. 
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In neuerer Zeit zeigt ſich in manchen Kreiſen ein lebhafter Eifer 
für die Pflege der Volksbildung. Das iſt in dieſem Maße in feiner 
früheren Zeit der Fall geweien. Niemand kann fi darüber mehr freuen 
al8 der Boltsjhullehrerftand. Wenn nur jener fhöne, ehrenwerte Eifer 
bei der Wahl feiner Mittel nicht zuweilen auf Irrwege geriete, wie 3.2. 
in der Vorliebe für Schultafernen, — oder, was noch ſchlimmer, nidt 
mandntal mit fremden Tendenzen fi affociierte, denen an etwelden 
politifden 2. PBarteiprofithen mehr gelegen ift als an einer gejunden und 
gediegenen Bildung, — oder wenn nicht da und dort wohl gar ein Stüd 
Heuchelei fih mit einihlide, wo man dann die Mängel der inneren 
Schuleinrihtung duch eine große Klaſſenzahl und andere dergleihen Mode- 
Kleider verhüllen zu fönnen meint. Wem die Hebung der Volksſchule 
wahrhaft und ernft am Herzen liegt, dem können wir ein Mittel an- 
weifen, das nicht, wie die Vielklaffigkeit, mit fleigenden Nachteilen behaftet 
ift, — das allen Schulen, von der einklaffigen bis zur adtflaffigen, in 
gleihem Maße zu gute kommt — eine Reform, die weder Flecken nod 
Runzeln bat und niemals welde befommt. Er wirke nur dahin, daß die 
Volksſchulklaſſen niht mehr Schüler aufzunehmen brauchen, als die 
der höheren Schulen — etwa 50 durchſchnittlich: dann wird er Die 
Leiftungen in einem Maße fi heben fehen, wie er es wahrſcheinlich 
nicht geahnt hat. Daß dies Geld Loftet, viel Geld — wiſſen wir. Eine 
Reform im Außern, die etwas wert und doch zugleihd wohlfeil ift 
oder am Ende gar nihts koſtet, wird mahrjheinlih nie erfunden 
werden. Sollte da8 Volksſchulweſen die goldene Zeit erleben, wo es den 
höheren Schulen in diefem Stüde gleich geftellt ift: jo werden wir geru 
bereit fein, die Unterſuchung über vierklaſſige und achtklaſſige Schulen nod 
einmal vorzunehmen, um zu fehen, ob dann das Urteil über die ein- 
ftufigen Klafjen günftiger ausfallen könne, — was nnd jedod vor Der 
Hand, jolange nämlich nit aud die Übrigen Hemmnifle der Volksſchule 
(unregelmäßiger Schulbeſuch x.) befeitigt find, ſehr zweifelhaft ſcheint. 

Bis dahin bleiben wir für die Einrihtung der Volksſchule bei unſerm 
Eprude: 

Klein, rein, fein und ohne Schein. 


Zweites Gutachten. 
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Simultanſchule oder Konfeſſtonsſchule — vergleihend 
betrachtet vom rein pädagogiſchen Standpunkte aus. 


Wir ſchicken eine Bemerkung voraus. 

Die Simultanſchule, die uns an dieſer Stelle beſchäftigt, iſt aus- 
ſchließlich die, in welcher katholiſcher und evangeliſcher konfeſſioneller Reli— 
gionsunterricht erteilt werden muß, — die ſogenannte paritätiſche 
Volksſchule. Wir ſehen ab von konfeſſionslos⸗ſimultanen, ebenſo von 
religions⸗ſimultanen. 

Reden wir im Gegenſatze zu dieſer paritätiſchen Volksſchule von 
Konfeſfionsſchule, ſo bemerken wir, daß wir unter dieſer nicht etwa die 
alte „Kirchenſchule“, auch nicht die konfeſſionelle Schule verſtehen, die es 
fich mit Fleiß angelegen ſein läßt, die konfeſſionellen Sonderlehren ſamt 
den daran hängenden Sympathien und Antipathien zu pflegen, — auch 
nit die hergebrachte konfeſſionelle Schule, die in Einridtung und 
Berwaltung mit jo vielen Mängeln beihwert war. Unter Konfeſſions⸗ 
ſchule verftehen wir die Schule, welde fih mit den ihr zugemiejenen 
Familien im höchſten Erziehungszwed ein® weiß und in jedem Be— 
tradt nah den Grundſätzen der Pädagogik eingeridtet 
ft. Bon welden Hemmniffen und Yefleln wir die Heutige Fonfeffionelle 
Schule noch befreit zu jehen angelegentlichft wünſchen, das wird am Schluſſe 
diefer Bergleihung noch zum Ausiprud gelangen. 

Alſo: Simultanfhule oder Konfeſſionsſchule — für melde dieſer 
Schulen müfjen wir eintreten, und aus melden pädagogifhen Gründen ? 

Mit den bergiſchen Lehrern, die im Jahre 1878 diefe Frage im 
Lüttringhaufen verhandelten, — es waren ihrer über 100 — 
ſprechen wir aus, daß wir nad unferer pädagogifhen Überzeugung nicht 
die Simultanſchule, fondern die konfeſſionelle, d. i. die einheitlide 
Schule für die normale erklären müſſen. 
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I. \ 

Die Simultanjhule verftößt gegen das pädagogifde Prinzip der 
Einheitlichkeit, gegen das harmoniſche Zuſammenwirken der unterricht- : 
lichen und erziehlichen Faktoren. 
Wir vermiſſen die Einheitlichkeit R 


A, in den Herfönlichen Berhältniffen. 

Die paritätiide Schule madt 

1) einen Riß zwifchen Lehrern und Schülern. 

In der Eonfejfionellen Schule ift jeder Tehrer der Lehrer feiner Klaſſe, 
der Lehrer aller Kinder und in allen Disciplinen. Soll in der paritätifchen 
Schule der Lehrer vom Höchſten reden, mas des Menſchen Herz bewegt, 
jo verlaffen die fathofifhen Kinder den evangeliſchen Lehrer, und umgekehrt. 
Für die katholiſchen Schüler bleibt doch der Tatholifche Lehrer der eigentliche 
Lehrer; auf evangelifher Seite wird e8 nicht anders fein. Das ungeteilte 
Bertrauen, Die völlige Hingabe aller Schüler an den Lehrer fehlt und 
muß fehlen. 

Derjelbe Riß befteht 

2) zwifhen Lehrern und Eltern. 

Es ift unbeftreithbar, daß das Gelingen der Schularbeit ſehr bedeutend 
gefördert, aber aud ebenjo ſehr erſchwert werden Tann durd die 
Stellung der Eltern zu den Lehrern. Wird der Eatholiihe Vater — dazu 
in heutiger Zeit — fein Kind mit vollem Vertrauen dem proteftantifchen 
Lehrer zufhiden? — Der Kultusminifter v. Altenftein fagt in einem 
Neffript vom 27. April 1822: „In den Orten, wo Simultanſchulen 
eingeführt find, artet jede Spannung, die zwiſchen den Lehrern und Den 
Eltern ausbridt, gar zu leicht in einen Religionszwiſt aus, der nicht 
felten eine ganze Gemeinde dahinreißt.“ — Sollte diefe Erfahrung gerade 
in unfern Tagen nicht exft recht diejelbe werden ? 

Es fehlt aud 

3) die Einheit zwifchen Lehrern und Lehrern. 

Belanntlih hat die einklajfige Schule, — wie unvollkommen fie aud 
ift — in vieler Hinfiht doch den unbeftreitbaren Borzug, daß fie nad 
jeder Seite die Einheit im Unterricht und in der Erziehung verbürgt. 
Wil die mehrklaffige Schule in dieſer Hinfiht mit der einklajfigen kon⸗ 
furrieren, jo müfjen ſämtliche Lehrer in Sinn, Geift und Lehrweiſe über- 
einftimmen. Seit lange kennen wir aber feine Zeit, in der infolge Des 
ſtaats⸗kirchlichen Kampfes die Geifter in beiden Lagern fo erregt aus—⸗ 
einander gehen als in unſern Tagen. Sollte das politiſch⸗, kultur⸗politiſch⸗ 
und religiöe-uneinige Xehrerperfonal mehr oder ebenſo gut geeignet fein, 
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das Ziel der Schule zu erreichen, als das einige? Wir können's nicht 
glauben. 

Endlih noch werden fih hemmende Einflüffe geltend machen, weil 

4) auch Männer geteilten Sinnes da flehen, die als Schul⸗ 

vorfteher berufen find, die Schule mit Rat und That zu flägen, und 
ihre Angelegenheit zu fördern. BSmiftigkeiten jeder Art, — zwiſchen 
Lehrern und Lehrern, zwiſchen Lehrern und Eltern, — fie finden im 
Schulvorſtande diefelbe geteilte Aufnahme und Erledigung, weil feine 
Zufammenfeßung gleihen Charalters ift. 

Wir vermiffen die Einheitlichkeit 


B. im Unterridte. 


Die Eimultanfhule, von der wir reden, bat die Vorausfegung, daß 
in Derfelben den evangelifhen Sindern von evangeliihen Lehrern Der 
Religionsunterriht in befondern Stunden erteilt wird. Yür katholiſche 
Schüler ift das in denfelben Stunden au der Fall. Somit muß der 
gefamte Neligionsunterriht mit Kirchen- und Reformationsgeſchichte vom 
allgemeinen Lehrplan abgefondert, muß ifoliert fiehend erteilt merden. 

Das fordert die paritätifihe Schule, und damit hebt fie die 
Einheitlichkeit im Unterridt auf. 

Sie maht einen Riß 
zwiſchen dem Religionsunterriht und dem Unterrihte in Geſchichte, 
Geographie und Naturkunde; 

ferner zwilhen dem religiöfen Unterriht und dem Sprachunterrichte 

und dem Unterriht in den formunterridtliden Fächern. — 

Dem entgegen fordert aber die Pädagogik, daß der Lehrplan der 
Säule ein einheitlihes, organifhes Ganzes fei, wie der Geift 
ein ſolches ift. 

Die paritätiihe Schule Hebt durch Iſolierung des religiöfen Unterrichts 
diefe Yorderung auf. Die übeln Folgen diefer Scheidung gehen weit. 

Zum erften leidet der Religionsunterricht felbft ſchwer darunter, da 
ihm die Unterſtützung entgeht, welde er zu feiner tiefern Einwirkung von 
den andern Lehrfähern erwarten muß. 

Zum zweiten leiden die andern Lehrfächer ebenfalls, da fie umgekehrt 
die Unterftügung verlieren, welche der Religionsunterricht ihnen leisten könnte. 

Endlih müſſen wir nod daran erinnern, daß im Keligionsunterricht 
der paritätiſchen Schule, obgleih demfelben die Unterftügung der andern 
Fächer entzogen iſt, doch noch obendrein der Lehrſtoff erichredend ver- 
mehrt wird. Was fol nidt alles in vier Stunden wöchentlich im 


Nebenzimmer geleiftet werden: Dan fummiere: 
Dörpfeld, Zwei pädag. Gutachten. 5 
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Behandlung der gefamten biblifhen Geſchichte. 

Aneignung von zwanzig Kichenliedern. 

Behandlung und Aneignung der drei Hauptftüde des Katechismus. 

Kirchen: und Reformationsgefhichte. 

Einüben der widtigften Kirchengefänge. 

Die Allgemeinen Beftimmungen fordern ferner: „Die biblifden Ge: 
ſchichten follen nad ihrem religiöfen und fittlihen Inhalt in einer 
Geiſt und Gemüt bildenden Weife entwidelt und fruchtbar gemadt 
werden.“ 

Das Gefamtziel wird Yendlih dahin fixiert, „daß die Schüler die 
heilige Schrift jelbftändig leſen, und am Leben und dem 
Sottesdienft der Gemeinde Iebendigen Anteil nehmen können." 

Der gewiffenhafte evangelifhe Religionslehrer kann unter folgen Um⸗ 

fänden in der paritätiihen Schule weder zur nötigen Ruhe, nod weniger 
zur nötigen Freudigkeit gelangen. 

Die Einheitlichkeit fehlt aber nicht bloß: 

1. in den perfönligen Berhältnifien, 

2. im Scullehrplan, 

fondern auch 


C. im Schulleben. 


Beſchränken wir uns an diefer Stelle auf drei Punkte. 

1. Ein für den Unterricht, befonders aber für die Erziehung wichtiges 
Stück des Schufllebens ift die Art und Weiſe, wie die Schularbeit täglich 
regelmäßig begonnen und beſchloſſen wird. Sofort ſtellt fih aber 
heraus, daß in der paritätiiden Schule Anfang und Schluß mit Gefang 
und Gebet ſchwer ausführbar ift. 

Iſt das gemeinſchaftliche religiöje Lied anerlannt vorhanden? Iſt es 
in der That leicht, den Inhalt und die Form der Gebete konfeifionell zu 
einigen? (Das „Duisburger Sonntagsblatt" vom 12. Auguft 1877 
teilt mit: „Bor kurzem trafen wir eine Lehrerin in einer peinlichen Lage. 
Diefe mußte zunächſt ihre evangeliſchen Kinder vor die Thüre jchiden, um 
die katholiſchen Kinder beten zu lafien, dann die katholiſchen hinausſchicken, 
um fih mit den evangelifhen den Segen zu erbitten.“) 

Uns erſcheint nad dieſem, daß das Schulleben in der Simultanſchule 
zum verfümmerten werden muß. 

2. Die Kinder follen unterrihtend erzogen werden. Das ganze 
Thun und Treiben der Kinder in und außer der Schule fol und muß 
fortgehend in Zucht genommen werden. Iſt es nun nicht von weittragender 
Bedeutung, daß der Lehrer den gejamten Unterrigt zu jeder Stunde be 


nugen darf, um bittend, ermahnend, ftrufend, belehrend auf das Kind ein- 
wirten zu können? — In der paritätiihen Schule fann das nit 
geihehen, da z. DB. dem evangelifhen Lehrer der religiöfe Stuff gar nit 
zur Verfügung fteht, den der katholiſche Kollege durchgearbeitet Hat; «8 
wird auch nicht geſchehen, um der Tonfeffionellen Stellung der Schüler 
nicht zu nahe zu treten. 

3. Bür die Erziehung der Kinder ift die Perſönlichkeit des 
Lehrers in erfter Linie bedeutfam. Die Perſönlichkeit des Lehrers wird 
aber in der paritätiihen Schule aud eine verfümmerte. Kann der Lehrer 
fih ausfpreden, wie er will? | Nüdfihten nehmen und immer wieder 
Nüdfihten nehmen, das macht des Lehrers Sinn und Wefen zum halben, 
das macht aud feine erziehlihe Thätigkeit zur halben. 

Hebt die paritätiihe Schule, wie wir nachgewieſen, die Einheit der 
Schule nach den verſchiedenſten Seiten hin auf: 

in den perſönlichen Verhältniſſen, 

im Schullehrplan, 

im Schulleben, — 
fo müſſen wir 

Io. 

betonen, daß durh die Simultanifirung mande wertvolle Lehr— 
ſtoffe verloren gehen: 

in der vaterländiſchen und allgemeinen Geſchichte, 

im belletriſtiſchen Leſebuche, 

im Geſangunterricht und 

in der Schulandacht. 

Sollen dieſe Disciplinen vor konfeſſionell gemiſchten Schülern be- 
handelt werden, fo müfjen alle diejenigen Beſtandteile und Geſichtspunkte, 
welche dem einen oder andern Teil Anftoß geben könnten, ausgejchieden 
werden. 

Man entgegnet freilich, daß ſolche Stüde ja fämtlih dem Religions- 
unterrichte zugemwiefen werden Tönnten. Aber genügt denn eine einfache 
Berlegung? Geſchieht das nit auf Koften des Keligionsunterrichts ? 
Man vergleihe doh die Aufgabe, die dann diefen Stunden geftellt ift! 
(Siehe oben!) 

Überdies würden die dorthin verwiefenen Materialien aus der vater 
ländiſchen Geſchichte 2c. nicht mehr an ihrer normalen Stelle ftehen. 

Ohne Verluft wertvoller Stoffe geht's nicht. Vielfach werden gerade 
ſolche Stüde verloren gehen, welde für die Belebung und die Anſchaulichkeit 
im Unterricht befonders wertvoll find; 3. B. prägnante Ausſprüche und 
andere charakteriſtiſche Züge Hiftoriiher Perjonen, — ethnographiſche That⸗ 
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ſachen famt ihrer Beurteilung, inzelerzählungen, Gedichte, Sentenzen, 
Sprihwörter, Lieder ꝛc. 

Unter den in paritätiihen Schulen unbequemen Stoffen giebt es aud 
jolde, die fih aus ihrem natürlihen Zufammenhange ebenfo wenig ablöfen 
lafien, al8 man bei. einer Perfon ihre religiös-ethifche Gefinnung wegdenfen 
fann, wenn Charakter und Handlungsweife nit völlig unverftändlid 
werden follen. Wie will der Lehrer z. DB. die ftarfen Scattenjeiten der 
Kultur und des Volkslebens im Mittelalter, oder die Bildungs- umd 
Sittenzuftände in den füdeuropäifhen Ländern wahrheitsgetreu darftellen 
und verftändlih machen, ohne auch von den kirchlichen Urſachen zu reden, 
die dabei mitgewirkt haben? Wie läßt fi das fegensreihe Walten des 
Hohenzollernſchen Würftenhaufes in der preußifden und deutſchen Geſchichte 
gebührend würdigen, wenn von der Stellung diefes Fürftenhaufes zum 
evangelifden Chriftentum, und fomit zur religiöfen Gewiſſensfreiheit wicht 
die Rede fein darf? Sollen daher diefe und ähnliche Partien der Ge— 
ſchichte und Geographie von einer konfeſſionell⸗gemiſchten Klaſſe behandelt 
werden, jo bleibt einem evangelifhen Lehrer offenbar feine andere Wahl, 
ald entweder an der wiffenfhaftlihen Wahrheit fi zu verfündigen, oder 
fih der Gefahr auszufegen, wegen Verlegung des religiöfen Gefühles der 
katholiſchen Schüler zur Rechenſchaft gezogen zu werden. 

Ziehen wir bier an diefer Stelle die Summa, fo läßt fih Das 
Refultat der gefamten vorftehenden Betrachtung dahin angeben: 

Durch die Simultanifierung werden die unterrichtlichen Zwecke 
der Schule (Senntniserwerb und Berftandesbildung) und ebenfo die er⸗ 
ziehlichen (Gemüts- und Charakterbildung) ſchwer beeinträdtigt. 

Nicht die fimultane, fondern die Lonfeffionelle, d. i. die ein- 
heitliche, ift die Normalſchule. 

Wir dürfen aber die Beurteilung beider Schulen nod nicht abihließen, 
fondern müſſen 

III. 
hinmeifen auf ſchlimme Nachwirkungen der Simultanifierung über 
die einzelne Schulanftalt hinaus — in das Schulweſen 
überhaupt. 

A) Die Simultanifierung Hält einen beftimmten, widtigen 
Fortfhritt der neueren Pädagogik auf. Wir denfen an die 
Erkenntnis, daß zur tiefern, bildenden Durdarbeitung des Lehrſtoffes 
insbefondere au eine vielfeitige Verknüpfung der verſchiedenen Lehr⸗ 
fächer nötig ift. 

Schauen wir zur Begründung an diefer Stelle auf die Entwidelung 
der Pädagogik feit der Reformation zuräd, fo lautete in der Zeit von 











der Reformation bi8 Comenius die pädagogiihe Loſung: „Kenntniffe 
und Gertigleiten”. Die Pädagogen faßten das, was durd den 
Unterrit erworben werden follte, vorwiegend nur als eine Summe auf, 
al8 eine Mehrheit von iſoliert nebeneinander ftehenden Wiſſensſtücken. 
Es fehlte der Blid dafür, daß der Kenntniserwerb eine Einheit, etwas 
Ganzes bilden muß. 

In der folgenden Periode, von Comenius bis Peſtalozzi, kam all- 
mählich das Lofungswort: „ Bildung” in Gebrauch. Das pädagogiice 
Denten war dahin gelangt, den Unterrichtserwerb als eine Einheit zu er: 
fofjen. Zu der Erkenntnis freilih, daß deshalb die verſchiedenen Lehrfächer 
nicht ifoliert, fondern in planmäßiger Verbindung behandelt werden 
müfſen, drang man nod nicht vor. 

Bon Peftalozzi an bis heute dringen die bahnbredenden Stimmen 
darauf, die Aufgabe der Erziehung zufammenzufaffen in den Ausdrud: 
„Hebung, — d. i. Kräftigung und Beredlung — der gejamten 
geiftigen Thätigkeit, der ganzen Perſönlichkeit.“ 

Diefer pädagogische Fortſchritt ift e8 eben, der durch die Simultani- 
flerung gehemmt und aufgehalten wird. Zerreißt nicht, wie wir gefehen, 
die paritätiide Schule die Einheit des Lehrplanes? Wird nicht Der ges 
famte Religionsunterricht abfeit und ifoliert geftellt? Wird nicht ein Teil 
des geihichtlihen Unterrichts gewaltfam aus dem ganzen Gebiete der 
Geſchichte Herausgerifien ? 

B) Die Simultanifierung hält die fo nötige Reform des 
Religionsunterridtes in Schule und Kirde auf. 

Unter Schulmännern ift es allbefannt, daß gerade der KReligions- 
unterricht zeither das Mißgeſchick gehabt Hat, nicht, oder doch wenig teil zu 
nehmen an den Yortihritten der pädagogifhen Einfidt. 

Es fei nur an eins erinnert, an die hervorragende Rolle, welche die 
abftraften Leitfäden, Katehismen genannt, in diefem Lehrfache von jeher 
geipielt haben und noch heute Spielen. Wäre in Wahrheit ein folder 
doktrinärer Leitfaden im NReligionsunterriht ald da8 Hauptlehrmittel 
zu betradten, fo würde man ja, um der Jugend deutihe Art und patrio- 
tiſche Geſinnung einzupflanzen, gleihfalls nichts Eiligeres zu thun haben, 
als einen Katehismus des deutſchen Volkstums und Patriotismus zu be- 
ihaffen und memorieren zu laflen. Das ift aber befanntlih nod niemals 
einem Patrioten eingefallen, — Tann aud einem Lehrkundigen nidt ein- 
fallen. Die zu Hoffende Reform des religiöfen Unterrichts bat vor allem 
dahin zu zielen, daß die Glaubens- und GSittenlehre nit mehr feparat 
auftrete, fondern nur im Anſchluß an die biblifhe Geſchichte; daß ferner 
die Glaubens: und Sittenlehre nit mehr in der katehismusmäßigen 
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Faflung memoriert werde, fondern im einer folden, die zugleih da8 Ge- 
mät anſpricht, alfo in der Form des Sprudes, Liedes und Kindergebetes. 

Wie wird es nun diefer wichtigen Angelegenheit bei der Einführung 
der paritätiſchen Schulen ergehen? Läßt fi erwarten, daß dann die 
Kirche den Mahnungen der Pädagogik ein geneigteresg Gehör ſchenken 
werde, als bisher? Im Gegenteil: es Tann Teinem Zweifel unterliegen, 
daß dann die Geiftlihen glauben werden, zu einem noch eifrigeren 
und verftärkten Dogmatifieren ihre Zuflucht nehmen zu müſſen, 
und daß fomit die Hoffnung auf eine heilſame Reform des religiöfen 
Unterrihts in Schule und Kirche fih auf ſpätere Zeiten zu vertröften 
haben wird. 

C) Die Simultanifirung vermindert die Freude der Lehrer 
an ihrem Berufe -— und droht fomit weiter, den Lehrermangel 
auf lange Bin zu nergrößern. 

Was bietet denn Diefe Neuerung den Lehrern in ihrem ohnehin 
mühevollen Amte an? Nichts als Unbequemlichkeiten und Hinder- 
uiffe: neue, bisher ungelannte Verdrieglichkeiten in den perfönlidden Ber: 
bältnifjen, manderlei empfindlihe Beengungen im mindlihen Unterricht, 
und obendrein einen uneinheitlihen Lehrplan, — wobei nichtsdefloweniger 
erwartet wird, daß die Schulen inmitten aller diefer Hemmniſſe dod 
leiften würden, was fie bisher geleiftet Haben, wohl gar noch mehr. 

Wie es nun gewiß ift, daß diefer Erwartung, wenn daraufhin Die 
Umformung der Konfeffionsfhule gefchähe, eine unangenehme Enttäuſchung 
bevorftände, ebenfo gewiß ift es, daß diefe Umformung eine bedenkliche 
Herabftimmung der Berufsfreudigfeit im Lehrerftande zur Yolge Haben 
würde. Die nadteilige Rückwirkung einer folden Verminderung der 
Derufsfreudigkeit auf die Schularbeit fagt fih von felbft. 

MWürde zudem nit auch die Rekrutierung des Lehrerftandes in 
Meitleidenfhaft gezogen werden ? — Sobald unter den im Amte fiehenden 
Lehrern jene Berftimmung Platz griffe, jo könnte es nicht fehlen, daß die 
feit Erlaß der „Allgemeinen Beftimmungen" in erfreuliher Weiſe zuge 
nommene Zahl der Schulamtsafpiranten bald wieder einen bedenklichen 
Rückgang erfahren würde. 


IV. 


Wie die vorftehenden Unterfuhungen gezeigt haben, ift die Simultan- 
ſchule — vom pädagogifhen Standpunkte betrachtet — eine durchaus 
unnormale Schulform. Ihre allgemeine Einführung würde nit nur 
die Unterrichts- und Erziehungsinterefien der einzelnen Schulgemeinde be: 
einträtigen, fondern auch für das Schulwefen insgefamt und für die 
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Entwidelung und Pädagogik bedenkliche Folgen nad fi ziehen. Daß fi 
dies fo verhält, — daß die gemifhte Schule in der That an ſchweren 
organiſchen Gebrechen leidet, muß ſchon den fhlihteften Beobachter in die 
Augen fallen, wenn ihm and die üblen Folgen nicht alle beſehbar find: 
er brandt fi ja nur darauf zu befinnen, ob die gefpaltene Öflode 
oder die ganze den deutliäften Ton bat, — und ob die gemiſchte 
Ehe oder aber die religids einige die Normal-Ehe ift. 

Wenn nun die Unvolllommenheit der Simultauſchule in pädagogiſcher 
Hinſicht fo unbeftreitbar ift, und fo viele bedenflie Folgen daran hängen: 
wie erklärt es ſich denn, daß diefe Schulform von manden Seiten, felbft 
von einigen Lehrern, fo lebhaft empfohlen wird? Müflen da nicht noch 
andere Erwägungen mit im Spiele fein? 

So it 8. Die Fürfpreder der Simultanifterung können zwar die 
pädagogiſchen Nachteile derjelben nit leugnen; aber fie hoffen dafür auf 
gewiſſe heilfame Eulturpolitifhe Wirkungen (Förderung der Toleranz ıc.), 
und glauben, diefe Vorteile würden jene Nachteile aufwiegen. Sodann 
machen fie geltend, daß in einzelnen Fällen, wenn nämlich durd die 
Simultanifierung an Stelle einer einflaffigen Schule eine mehrklaffige 
treten könne, au pädagogiſche oder wenigftens unterridhtlidge Vorteile 
zu gewinnen ſeien. Diefe beiden Empfehlungsgründe — die in unfrer 
Schlußbetrachtung ihre Belendtung finden werden — würden indefien für 
fid allein nod immer nicht genügend erklären, wie es gelommen ift, daß 
die Simultanſchule vielfach fo lebhaft herbeigewünſcht wird. Es wirkt eben 
noch ein dritter Gedanke mit, und wahrfdeinfih ift es gerade diefer, 
welder der Simultanifierungsidee die meiften Anhänger geworben hat. 
Diefen Punkt wollen wir bier näher betrachten. 

Belanntlih war «die hergebrachte Volksſchule in ihrer Einrichtung, 
vornehmlich aber im ihrer Verwaltung mit vielerlei Mängeln und 
Teffeln behaftet, und ift e8 zum Teil noch. Da diefelbe nun bisher 
einen konfeffionellen Charakter trug, fo find mande, denen die Bolls- 
bildung am Herzen lag, zu der Anſicht verleitet worden, jene Mängel 
Hingen mit dDiefem Charakter zufammen, und wären daher nur dan 
gänzlich zu befeitigen, wenn man die Schule fimulten made. Daß diefe 
Männer fih um die Vollsſchule befümmerten und ihre vielfadhen Hemm⸗ 
uifle erfaunten, gereicht ihmen nur zur Ehre; um fo mehr ift aber zu 
bedauern, daß fie nicht genaner zufahen, nnd deshalb in den fchlimmen 
Irrtum verfielen, die Urfade jener Henmmifle an einer Stelle zn ſuchen, 
wo fie gor nicht Liegt. Nicht die Konfeſſionalität der Schule darf 
für ihre Mängel umd Feſſeln verautwortlich gemacht werden, fondern einzig 
und allein das frühere ſtaatlich-kirchliche Shulregiment, weldes 
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den religiöfen Charakter der Schule zwar fefthielt, aber wenig oder gar 
nichts that, um fie von ihren Hemmmniffen zu befreien. Die Konfeffions- 
ſchule ift eben unverfhuldet in Mißkredit geraten, und leider nicht 
am wenigften durh die Schuld derjenigen, welde in erfter Linie dabei 
interejfirt waren, daß diefe Schulform erhalten bliebe, und die darum auch 
mehr als alle andern Imterefienten fi hätten angelegen fein laſſen follen, 
ihren Kredit zu wahren und zu heben. 

Wir wollen ung jest in aller Kürze die Mißſtände vergegenmwärtigen, 
womit die Volksſchule bis jüngftyin beſchwert war, zum Zeil auch jekt 
noch beſchwert iſt. Dan wird daraus erfennen, daß diejelbe bei fo viel 
feitigen Hemmungen auf die Dauer unvermeidlid in Mißkredit geraten 
mußte; man wird fi aber andererfeit® auch überzeugen, daß ihre 
Konfeiftonalität daran völlig ſchuldlos ift, da jene Hemmniſſe allefamt 
bejeitigt werden können, ohne den einheitlichen, religiöſen Charakter 
der Schule anzutaften, wenn Schulregiment und Interejfenten 
des guten Willens find. Sodann follen die nadfolgenden Angaben 
beftimmter, als es im Eingange geihehen konnte, jagen, daß wir nidt für 
jene traditionelle Konfeſſionsſchule eintreten, deren Einrihtung und Ber- 
woltung mit fo vielen Mipftänden behaftet war, fondern für die, welde 
lediglich nach pädagogischen Grundfägen eingerichtet und geleitet ift. 

Was hat nun, jo fragen wir, die frühere konfeſſionelle Volksſchule ſo 
in übeln Ruf gebradt ? | 

1. Es fehlt der Schule die fo notwendige Verbindung mit der 
Familie. Das Familienreht war unzureihend geihügt, wie 3. B. die 
jeweiligen &emeinderatsbefhlüfle über rein innere Schulangelegenheiten 
zeigen ; die Schulgemeinde war nit richtig organifiert. 

2. Die Kreis-Schulinfpektion wurde einerjeits nur als Neben: 
amt, — andererfeits niht von Fachmännern verwaltet. (Daß wir 
nur folde Schulinfpeltoren, die in der Bolksihule praktiſch gearbeitet 
haben, als wirklide Sadperitändige anerkennen können, werden wir 
kaum ausdrücklich zu fagen brauden.) 

3. Es fehlt der Schule die provinzielle Schulvertretung, 
die der Adminiftration, wie fie bis jet durch die Bezirks-Regierung aus⸗ 
geführt wird, zur Seite ftehen müßte. 

4. Der Religionsunterridt, wie Staat und Sirde ihn 
forderten (Regulative), war mit ſchweren didaktiſchen Fehlern behaftet, die auch 
ſelbſt durch die „Allgemeinen Beftimmungen“ noch nicht ganz befeitigt find. 

5. Der Lehrplan der Volksſchule war qualitativ unvollftändig: 
einige weſentliche Lehrfächer (Realunterricht und Zeichnen) fehlten teilmeife 
oder gänzlid. 
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6. Der Schulunterricht erlitt durch den pfarramtlichen Katechumenen⸗ 
und Konfirmanden⸗Unterricht an vielen Orten ſchlimme Störungen. 
Nach der miniſteriellen Schulkonferenz im Jahre 1872 gewann es den 
Anſchein, als ſollte der Schule in dieſem Stück geholfen werden. Leider 
müſſen wir Hagen, daß fie auch Heute noch faſt in gleichem Maße jene 
Störungen zu tragen Hat. 

7. Es gab zu wenig Präparanden-Anftalten, und die vor- 
bandenen waren mangelhaft eingerichtet. 

8. Es gab zu wenig Seminarien, und die beftehenden konnten 
teil8 wegen unzulänglier Borbildung der Zöglinge, teils wegen mangel- 
hafter Einrihtung nicht da8 Wünſchenswerte leiften. 

9. In den meiften Gegenden hatten und Haben die mehrkfaffigen 
Schulen keinen tehnifhen Dirigenten (Hauptlehrer). Der Orte- 
pfarrer wurde gleichſam als Dirigent betrachtet. 

10, Die Tehrercarriere war nicht genügend geregelt, nicht be 
ftimmt abgeftuft. 

11. Der Lehrer war und ift heute noh nicht Mitglied des 
Schulvorſtandes. 

12. Wie ſchreiend waren die Mißſtände in den Beſoldungs— 
verhältniſſen der Lehrer! In den letzten Jahren iſt zur Aufbeſſerung 
der Gehälter vieles geſchehen, aber: kommen die Verbeſſerungen nicht 
weientlih den jüngern Lehrern zu gut? Genügt eine Penfion von 150 
Markt für eine Xehrerwittwe? Sind nit heute no die Penfions⸗ 
verhältnifje der Lehrer ganz ohne gefeßliche Regelung ? 

13. Endlich müſſen wir no fehr beflagen, daß es rütjelhaftermeije 
bis Heute an den „preußifchen Univerfitäten nod keine jelbftändige 
Profeſſur der Pädagogik giebt, während alle anderen Wiſſenſchaften 
mit je drei, vier, oder noch mehr Profeffuren bedacht find. Daß auch die 
Volksſchule darunter leidet, wenn die Pflege der wifienihaftlihen Pädagogik 
vernadläffigt wird, wird feines näheren Nachweiſes bedürfen. 

Im Rückblick auf diefe alten Mißſtände müfjen wir mit unummundener 
Anerkennung und großer Herzensfreude ausfpreden, daß unter dem jegigen 
Unterrichts⸗Miniſterium fon vieles und Bedeutendes zur Förderung des 
Schulweſens ausgeführt oder angebahnt if. Wir hegen aud die zuver- 
fichtliche Hoffnung, daß die oberfte Behörde in ihren Bemühungen, der 
Säule aufzuhelfen, nit eher ruhen wird, bis die bezeichneten Hemmniſſe 
füntlih und vollftändig weggeſchafft find. Wären aber die darauf gerichteten 
Wuünſche der Schulfreunde und Lehrer früher erfüllt worden, jo würden 
wir es heute nicht erleben, daß fo mande die Lonfeffionelle Schule mit 
Mißtrauen anfehen und in der Umwandlung zur paritätiihen Schule das 
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ſollte, ob er geneigt wäre, eine Vermehrung ſeines Vermögens durch 
Verminderung feiner Geſundheit zu erkaufen. Offenbar läßt ſich das 
mit dem Berftande allein nicht ausmachen; die Frage ift zugleidh eine 
fittlide Gemiffensfrage Dazu kommt zweitens, daß die Simul- 
tanifterung aud das religiöſe Gewiſſen ſtark berührt. Da fomit bei 
der ganzen Frage die letzte Entſcheidung dem fittlihen und religiöjen Ge— 
wiſſen zufällt, jo liegt auf der Hand, daß nur die beiderfeitigen Eltern 
ed find, welde das Schlußurteil fprehen können. Bon einem dritten 
Standpuntte aus — ſei e8 vom pädagogischen, oder kommunalfinanziellen, 
oder kulturpolitiſchen zc. — läßt fi wohl in der Sade mit raten, aber 
feine diefer Stellen darf ſich anmaßen, in derfelben einfeitig entfcheideu zu 
wollen. Was vom pädagogifhen Standpunfte zu fagen ift, liegt in unjern 
beiden Gutachten Mar und vollftändig vor. 

Es wäre nun noch der zweite Ball zu beleuchten, wo bei der Simul- 
taniſierung eine einklaffige mit einer bereits beftehenden mehrklaffigen 
Schule verfhmolzen wird. 

Was die Interefienten der einklaſſigen Schule zu bedenken haben, 
ift vorhin gejagt worden. 

Was dann die mehrflaffige Schule betrifft, fo Hat dieſelbe, wenn 
fie bereits vierklaffig ift, dur die Inkorporierung jener einklaſſigen Schule, 
d. h. durch die bloße Vermehrung der Klaſſen, — wie das nebenftehende 
Gutachten beweiſt — mehr Nachteile als Borteile zu erwarten, 
Aber das nit allein, denn da jet die Schule fimultanifiert wird, fo 
ladet fie fi obendrein noch alle die unterrichtlichen und erziehlichen Nad- 
teile auf, melde — wie das vorliegende Gutachten bemwiefen Hat — mit 
der Simultanfhule ungertrennlich verbunden find. Mag die ein- 
Haffige Schule in diefem alle immerhin unterrichtlihe Vorteile gewinnen: 
der andere Teil, die vierflaffige Schule, wird in unterrichtlicher wie im 
erziehliher Hinfiht nur beträdtlih verſchlechtert. 

Dasjelbe gilt, wenn auch nit ganz in demfelben Maße, falls die 
beftehende mehrklaffige Schule vor der Verſchmelzung mit der einklaffigen 
nur zwei oder drei Klafien befüße. Vom pädagogiſchen Standpunlte aus 
fann daher auch in diefem alle die Simultanifierung nit empfohlen 
werden. 

Unter allen Umftänden aber muß, wie vorhin bemerkt, den beider: 
feitigen Eltern die legte Entſcheidung zuftehen. 


